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Es gibt Geheimnisse, die besser für alle Zeiten im Verborgenen bleiben. Zu dieser Erkenntnis gelangt der Fotograf Thomas Trait jedoch etwas zu spät. Hals über Kopf verliebt er sich in eine junge und überaus attraktive Übersetzerin antiker Schriften. Natascha hat jedoch nicht nur einen ungewöhnlichen Beruf – etwas Mysteriöses, ja Düsteres, scheint ihr anzuhaften; wild und bedrohlich. Doch es sind gerade diese Schattenseiten, die sie für Trait noch anziehender werden lassen. 
Als er versucht, das Geheimnis seiner Geliebten zu ergründen, bezahlt er einen hohen Preis. Und der Tod ist nicht das Ende …




 
 



 KATZENDÄMMERUNG
 
Drittes Buch
 
DIE ROTE GÖTTIN





Für meine Eltern, erfahrene Scouts,
die mir als erste den Weg ins Reich 
der Imagination wiesen.


 



 Impressum
 

 
 
 Copyright Gesamtausgabe
 © 2013 LUZIFER-Verlag Steffen Janssen, Bochum
 Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlages wiedergegeben werden.
 Copyright Cover © 2013 Timo Kümmel
 Illustration von Jessica May Dean




 
 
Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek:
 Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.d-nb.de abrufbar.
 



Publikationsliste
 
LUZIFER-Verlag Steffen Janssen (Stand September 2013)
 
Horror/Phantastik:
 
Pax Britannia Band 1: Unnatural History
Kaltgeschminkt
172,3
Graues Land

Graues Land – Die Schreie der Toten
Gläsern
Brainfuck
Die Saat der Bestie




Thriller/Mystery:
 
THE END  à Leseprobe
Töten ist ganz einfach
Fida
Der Narr
Das Nazaret-Projekt
Töte John Bender!
 
Drama/Schicksal:
 
Der Tod kann mich nicht mehr überraschen
 
Science-Fiction:
 
Herix
 
Anthologien:
 
STYX – Fluss der Toten
Terra Preta – Schwarze Erde
Diabolos
 
 



Für Jodie, deren neun Leben ein viel zu frühes Ende nahmen. 
 



»Ihr Kuss ist das tiefe Meer.
Ihr Kuss ist nicht das tiefe Meer.
Ihr Kuss ist grauer Himmel.
Ihr Kuss ist eine Sackgasse
 
Ihr Kuss ist ihre Berührung, ist ihr Atem
Ist ihre Finger, ist das, was bleibt
Wenn das Lachen vorbei ist.
 
Ihr Kuss ist der schwarze Hund,
Der dir im Dunkeln folgt.«
 
(Neil Gaiman: »Fünfzehn Porträts von Despair«)
 
 



»Mein nächster Schritt bestand darin, 
nach dem Tiere Ausschau zu halten, 
das die Ursache so vielen Elends gewesen war …«
 
(E. A. Poe: »Die schwarze Katze«)
 
 
 
»Verdammt sein, wenn es gilt!
Wegwerfen den Rest des Lebens
Für eine Stunde der Fülle und Freiheit,
Für eine kurze Stunde rasender Lust!«
 
(Walt Whitman: »Eine Stunde rasender Lust«)
 
 
 
»Wäre ich der Wind, ich risse die Welt in Fetzen.
Wäre ich das Feuer, zerfräß ich sie zu Funken.
Wäre ich das Meer, sie läge längst versunken.
Wäre ich Gott: Spaß, gäb das ein Entsetzen!«
 
(Cecco Angiolieri: »Fromme Wünsche«)
 



1. Kapitel
 
 »Katzenspiele«
 Santa Catalina, 1991




 Eine Möwe. Fast scheint sie in der Luft zu stehen. Nur unmerklich verändern ihre ausgebreiteten Flügel den Winkel, um den anströmenden Meerwind optimal auszunutzen. In unregelmäßigen Abständen höre ich ihren hohen, kreischenden Schrei. Für mich klingt ihr Ruf spöttisch, so als wolle sie sich darüber lustig machen, dass wir Wesen am Boden es ihr nicht gleichtun können. Ich lege meinen Stift auf die noch unbeschriebene Seite und konzentriere mich ganz auf den Vogel. Wie ein angeleinter Drachen pendelt er sanft in der stärker werdenden Brise. Zuweilen fliegt die Möwe parallel zum Strand, womöglich, um Meer und Land gleichermaßen im Blickfeld zu haben. Geeignete Beute kann sich schließlich in beiden Sphären aufhalten.
Angestrengt beobachte ich ihren Kopf; nur ganz selten einmal neigt sie ihn nach unten. Der Vogel ist nicht auf Nahrungssuche, unentwegt blickt er auf einen fernen Horizont. Ob er von dort oben wohl die nahe Küste des Festlandes erspähen kann? Ich bezweifle es. Und selbst wenn es so wäre, welche Gefühle mag er wohl damit verbinden? Etwa Sehnsucht? Ich für meine Person bin jedenfalls froh, dass zwischen hier und der südkalifornischen Küste knapp vierzig Kilometer Wasser liegen. Eigentlich ist es nur ein Katzensprung (ein unglücklicherer Vergleich konnte mir wirklich nicht einfallen; Gott sei Dank ist es deutlich mehr), in weniger als zwei Stunden hat man mit dem Schiff sein Ziel erreicht. Die Weite des Meeres täuscht jedoch eine fast unüberbrückbare Barriere vor. Auf meine Seele üben die Wellen immerhin eine beruhigende Wirkung aus. Eine vielleicht nur trügerische Ruhe – ich bin mir dessen bewusst – eine vielleicht nur scheinbare Sicherheit. Aber existiert überhaupt so etwas wie Sicherheit? Sind wir Menschen nicht alle zu jeder Zeit unzähligen Gefahren ausgesetzt? 
Ich starre auf den weißen Fleck am Himmel, ohne ihn wirklich zu sehen. Warum sollte es ausgerechnet mir anders ergehen?
Unwillkürlich muss ich lächeln. Warum sollte gerade mir es vergönnt sein, einen paradiesischen Frieden zu genießen? Mir, der jede nur erdenkliche Sünde auf sich geladen hat, der selbst heute noch – nahezu zwei Jahre nach den Vorfällen in Yucca Springs – mindestens einmal pro Woche schreiend aus einem Albtraum erwacht. In manchen Stunden der Nacht bin ich sogar fest davon überzeugt, dass dieser Albtraum nie wirklich ein Ende gefunden hat. In diesen Nächten gehe ich hinaus auf die Veranda und lasse den kühlen, salzigen Wind über meine Haut streifen. Lange Zeit stehe ich dann frierend da, völlig bewegungslos und blicke hinaus auf das schwarzblaue Meer. Das Geräusch der ewigen Dünung vermag es fast immer, meine Ängste zu mildern. Es will der Brandung allerdings nie gelingen, die Nachtmahre völlig zu besiegen. Und das ist vielleicht auch gut so. Ein verrückter Gedanke? Nein, denn nur so bleibe ich wachsam, argwöhnisch. Nur zu gut weiß ich, wie schnell aus diesen Träumen wieder grausame Realität werden kann. Jederzeit! Die Gefahr ist gerade dann am größten, wenn man glaubt, alles überstanden zu haben.
Klinge ich jetzt etwa paranoid? Vielleicht. Aber wer wäre das an meiner Stelle nicht? Es kümmert mich nicht; lieber ein wenig verrückt, als nochmals jenen Höllentrip durchstehen zu müssen. Nein, bleiben wir bei der Wahrheit: Lieber völlig verrückt!
Der Spottschrei der Möwe übertönt meine finsteren Gedanken. Sie fliegt wieder seitlich zum Meer, und diesmal meine ich, ihre winzigen Augen erkennen zu können. Wer beobachtet nun wen? Wieder stößt sie ihren schrillen Ruf aus; höhnisch, gehässig, anklagend. »Freu’ dich nur nicht zu früh«, scheint sie mir zuzurufen. »Auch dich wird noch die gerechte Strafe ereilen!«
Langsam massiere ich meine schmerzhaft pochenden Schläfen. Ich muss sie wohl falsch verstanden haben, denke ich. Freuen? Auf was sollte ich mich schon freuen?
 
Diesmal habe ich in meinem tragischen ›Buch der Erinnerungen‹ nur eine Seite freigelassen, bevor ich mit dem Schlussakt der Geschichte begann. Anders als noch bei den ersten beiden Teilen lässt sich in den folgenden Ereignissen eine nahtlose Verbindung, eine Art roter Faden (ein blutroter) entdecken, der genau dort ansetzt, wo ich vor vielen Monaten einen vorläufigen Schlussstrich zog. Trotz des recht langen zeitlichen Abstandes übermannten mich damals die schmerzhaften Erinnerungen so sehr, dass ich einfach abbrechen musste. Im Sanktuarium Bastets sitzend konnte ich einfach keinen klaren Gedanken fassen. In jeder Statue, in jedem Folianten steckten ihr Geist und ihre Seele. Es gab für mich nur eine Möglichkeit: Wollte ich jemals wieder auch nur einen Hauch von Frieden und Freiheit verspüren, so musste ich endgültig jene tempelartige Behausung verlassen. 
Die Insel Santa Catalina liegt sicherlich nicht am ›Ende der Welt‹. Da mich nach Jahren am Rande der Wüste jedoch alles zur Küste trieb, entschloss ich mich kurzerhand, noch einen kleinen Schritt weiterzugehen. Wahrscheinlich war es der Name des einzigen Hafens der Insel, der mich letztendlich zu meiner Reise nach Santa Catalina bewog: Avalon. Der Legende nach wurde König Arthur nach seinem Tod dort beigesetzt. Avalon – das Königreich der Toten. Da ich selbst nur knapp dem Tode entronnen war und selbst aktiv die Geister des ägyptischen Amenti beschworen hatte, empfand ich das keltische Pendant als äußerst passend für meinen neuen Wohnsitz. In meinem ›Haus des Ka‹ wollte ich den Rest meines kläglichen Lebens für meine Sünden büßen.
Als ich jedoch in San Pedro das Boot bestieg und zwei Stunden später den Hafen erspähte, war ich mehr als überrascht. Ich hatte natürlich kein imposantes Camelot erwartet, allerdings auch keine verträumte Strandpromenade mit viktorianischen Häusern und niedlichen Pferdekutschen. Die Autos auf der Insel konnte man an einer Hand abzählen. Und nirgendwo gab es die nahezu obligatorischen Hochhäuser.
Avalon präsentierte sich mir als ein verträumtes Hafenstädtchen, in dem die Zeit seit mindestens sechzig Jahren stehen geblieben zu sein schien. Noch bevor ich einen Fuß auf Catalina Island setzte, stand mein Entschluss fest. Diese Insel war genau das Refugium, nach dem ich mich gesehnt hatte.
Die Suche nach einem geeigneten Haus erwies sich jedoch als äußerst schwierig. Der S.C. Island Conservancy gehört nahezu die ganze Insel, und die Gesellschaft achtet streng darauf, dass keine neuen Bungalows oder Hotels das Bild der Insel verschandeln. Ich musste schon eine Menge meiner neuen Beziehungen spielen lassen, bis ich endlich ein einfaches Holzhaus in der Nähe von Little Harbour beziehen konnte. Der ehemalige Besitzer war erst kürzlich verstorben. Da der einzige Erbe, ein Winzer aus dem Napa-County, wenig Interesse daran zeigte, auf die Insel überzusiedeln, wurden wir uns schnell handelseinig. 
Nun, so glaube ich, habe ich ausreichenden inneren aber auch äußeren Abstand, um die Geschichte fortführen und beschließen zu können. Mittlerweile bin ich auch dazu in der Lage, über die anderen Gründe für mein zögerliches Schreiben zu berichten. Taschas Domizil trifft nicht die alleinige Schuld.
 
Wenn ich mich nun anschicke, den Faden der Handlung wieder aufzunehmen, so kann ich nicht umhin, meine ganz persönliche Schuld, meinen düsteren Beitrag an den Geschehnissen darzulegen, die noch folgen sollten. 
Nur zu gerne würde ich mich als willenlosen Spielball der Götter betrachten, aber so einfach kann und will ich mir die Sache nicht machen. Unbestreitbar übte Bastet vom Zeitpunkt unseres ersten Zusammentreffens an eine große Macht auf mich aus, doch niemals – wirklich niemals – nutzte sie ihre Kräfte dazu aus, um mich in einen wehrlosen Sklaven zu verwandeln. Stets eröffnete sie mir die Möglichkeit (auch wenn sie noch so versteckt war), mich aus ihren Fängen zu befreien. Natürlich nutzte ich diese Chance nie … und wurde dadurch zu ihrem Komplizen. Zu einem Handlanger des Todes. 
Ich habe mich seitdem oft gefragt, ob die Grausamkeit der Götter nicht tatsächlich in den Freiheiten besteht, die sie uns so freundlich gewähren. Die Leiden der Menschheit rühren in Wahrheit nicht vom Wirken finsterer Mächte her, sondern von dem, was wir uns in unserer scheinbar so erstrebenswerten Freiheit gegenseitig selbst antun. 
Ist es nicht der Teufel, der uns grinsend »Tut, was ihr wollt!« zuschreit? Mehr bedarf es nicht, um sein Reich der Finsternis entstehen zu lassen. Keine ausgesandten Hungersnöte, Erdbeben oder Kriege. Wir Menschen sorgen schon selbst dafür. Man muss sich doch nur die täglichen Nachrichten ansehen, um zu erkennen, wie gründlich wir darin sind. Oh ja! Und nur die wenigsten widerstehen diesem grausigen Treiben. Ich jedenfalls gehöre ganz sicher nicht zu dieser heiligen Minderheit. 
Wieder spüre ich, wie ein schmerzliches Lächeln meine Lippen verzieht. Meine Taten dürften mir stattdessen einen vorderen Platz unter den Verderbtesten der Verderbten sichern.
Des Spiels mit dem Wind überdrüssig geworden, hat sich die Möwe weit hinaus über das Meer treiben lassen. Ich kann nur noch einen schwachen hellen Fleck am weißgrauen Morgenhimmel entdecken. Hinter ihr, von Südwesten kommend, türmen sich zunehmend bedrohlich finstere Wolkenbänke auf. Ein Unwetter kündigt sich an.
Nachdem ich alle Fenster im Haus verschlossen habe, bin ich nun endlich bereit. Nur noch das Rauschen der Brandung dringt zu mir hindurch. Lange starre ich auf den immer dunkler werdenden Horizont. Könnte es einen geeigneteren Zeitpunkt geben, um das letzte, dunkle Kapitel aufzuschlagen?! Allein auf einer Insel, im Angesicht eines heraufziehenden Sturms.
Ein anderer Ton mischt sich unter das beständige Rauschen der Wellen. Ein unterdrückter, klagender Ton. Ein Heulen. Ich blicke auf, doch die graugrünen Blätter der Sträucher hinter der Veranda wiegen sich nur träge in einer schwachen Brise. Noch ist es ruhig. Es ist also nicht das Heulen des Sturms, das ich vernehme. 
Jetzt ist es mit einem Mal deutlicher; ein leises Schluchzen erfüllt den Raum. Ein bewegender Ausdruck menschlicher Verzweiflung. Während ich mich völlig auf dieses Wehklagen konzentriere, gleite ich allmählich zurück, weit zurück zu lang verdrängten Erinnerungen. Und so, wie ich plötzlich wieder alles vor mir sehe, das blutbesudelte Bett, Joy McMillians furchtbar verstümmelter Leichnam und Mia, wie sie mich vor Blut triefend anlächelt, bin ich überzeugt, dass auch ein Teil meines physischen Ichs (vielleicht meine persönliche Ach) diese Reise zusammen mit meinem Geist antritt. Der Geschmack von bitterer Galle breitet sich auf meiner Zunge aus …
 
Obwohl mein Magen seinen Inhalt schon längst preisgegeben hatte, bäumten sich meine Innereien immer wieder in krampfhaften Zuckungen auf. Längst hatte sich jegliche Wirkung des Alkohols verflüchtigt. Der wohlig betäubende Nebel war kristallklarem Grauen gewichen. Hilflos kniete ich vor der Toilettenschüssel und schrie meine körperlichen und seelischen Qualen laut heraus. Selbst wenn ich meine Augen schloss, sah ich nicht Schwarz, sondern Rot. Helles, arterielles Zinnoberrot und dunkles, geronnenes Karmin. Ekel und Grauen machten es mir unmöglich, meine Muskeln konzentriert einzusetzen. Es war, als seien meine Gliedmaßen abgestorben. Das Einzige, was ich wahrnahm, war eine diffuse Wolke aus Schmerz. Ich würgte, hustete und schrie in einem fort. So dauerte es auch eine geraume Zeit, bis mir bewusst wurde, dass ein Lied dieser apokalyptischen Oper nicht von mir stammte. Ungläubig hielt ich den Atem an. Das hohe, weinerliche Schluchzen kam direkt aus dem Schlafzimmer.
Irgendwie gelang es mir, auf die Beine zu kommen. Als ich mich aber vollends aufrichten wollte, schoss mir augenblicklich wieder brennende Magensäure in die Kehle. Nur mit größter Kraftanstrengung kämpfte ich gegen einen erneuten Brechreiz an. Kalter Schweiß überzog meinen ganzen Körper. 
In gekrümmter Haltung schob ich mich langsam vorwärts. Schwarze und rote Punkte tanzten vor meinen Augen. Wie in einem Traum schien sich der Korridor plötzlich bis in die Unendlichkeit auszudehnen. Mein einziger Orientierungspunkt waren die elegischen Klänge, die immer deutlicher den Raum erfüllten.
Mit geschlossenen Augen blieb ich im Rahmen der weit geöffneten Tür zum Schlafzimmer stehen. Nicht nur meine Füße weigerten sich, jene Schwelle nochmals zu überschreiten, auch meine Augen hatten genug gesehen. Ich stöhnte wie ein krankes Tier. Auch wenn ich in Zukunft nur noch blühende Gärten, saftige Wiesen und klare Seen zu Gesicht bekäme, immer wieder würden sich diese schrecklichen Bilder aus Blut und Tod in mein Bewusstsein drängen. 
Ich presste beide Arme fest gegen den hölzernen Rahmen und gab meinem schwachen Körper dadurch die nötige Sicherheit. Meine Ohren mussten nun alle übrigen Sinne ersetzen. 
Das Jammern reichte von leisem Wimmern bis hin zu hohem, zittrigen Schreien. So sehr ich mich auch bemühte, es wollte mir einfach nicht gelingen, einen Sinn darin zu erkennen. Obwohl dieses Weinen nur eindeutig von einer Person stammen konnte, überraschte mich doch das Leid, das in dieser Stimme mitschwang. 
Sollte dies tatsächlich dieselbe Frau sein, die mich noch vor wenigen Minuten mit blutverschmierten Lippen angelächelt hatte? Immer noch blind rief ich ihren Namen. »Mia?« Es klang jedoch eher wie eine unsichere Frage.
Die Angesprochene reagierte nicht. Mit unverminderter Heftigkeit schrie sie ihren Schmerz hinaus. 
»Mia?«, versuchte ich es erneut. »Bist du das?« 
Nun war es wirklich eine törichte Frage. Immerhin zeigten meine Worte endlich eine Wirkung. Für einen kurzen Moment wurde es still im Zimmer, dann setzte wieder ein leises Schluchzen ein. 
Diesmal mischten sich aber Worte in das Wehklagen. »Ooohhh … Thomas … verzeih’ mir!«, hörte ich undeutlich, »… ich … ich habe es nicht gewollt … das … das … musst du mir einfach glauben.«
Mit fest zusammengekniffenen Augen wehrte ich mich gegen die unterschwellige Botschaft, die mir ihre tränenerstickte Stimme übermittelte. ›Nein!‹, rief ich mir innerlich zu. ›Hör’ nicht auf sie! Mia ist kein unschuldiges Opfer. Du hast es mit deinen eigenen Augen gesehen; sie ist nicht mal ein Mensch, sondern … (trotz allem kostete es keine geringe Überwindung, die Worte auch nur zu denken) … eine grausame blutgierige Bestie!‹
»Ooohh Thomas … bitte hilf’ mir«, flehte das unsichtbare Wesen vor mir. »Ich … ich kann selbst nicht glauben, was hier geschehen ist … Ich verstehe es nicht! Glaub’ mir, ich würde alles tun – ALLES –, um diese schreckliche Tat ungeschehen zu machen …« Ein erneuter Weinkrampf machte ein weiteres Sprechen unmöglich.
Sirenenklänge, sagte ich mir. Meine schweißfeuchten Hände drückten sich immer stärker gegen den Rahmen der Tür. Nichts weiter als die schönen Lügen einer berechnenden Hexe. In dem Augenblick, in dem du beginnst, ihr zu glauben, bist du auf ewig verloren.
»Nicht ich war es, die Joy tötete«, behauptete meine Versucherin dreist, »ich liebte sie doch. Es war eine fremde Macht, die diese Freveltat beging. Thomas … schau’ mich an … bitte! Wenn du mich siehst, musst du einfach erkennen, dass mich keine Schuld trifft.«
Erfolgreich widerstand ich ihrem Flehen. »Dich ansehen? Oh nein. Ich habe schon jetzt keinen Tropfen Galle mehr in mir; bei deinem Anblick fürchte ich allerdings, alle noch verbliebenen Säfte auskotzen zu müssen.«
Ein Aufschrei der Verzweiflung war die Antwort. »Wie kannst du so mit mir sprechen?! Ich bitte … flehe … verzweifelt um deine Hilfe, und du … du … ooooohhhhhh …«
Ich spürte, wie sich eine Welle der Erregung ihren Weg von meiner Brust bis in die Hände und Füße bahnte. Ich zitterte so heftig, als habe man den gesamten Eingang unter Hochspannung gesetzt.
»Verzweifelt?«, schrie ich Mia mit überschlagender Stimme an. »Du willst verzweifelt sein? Das ist wirklich gut. Das ist … das ist wahnsinnig! Was ist – wenn ich fragen darf – mit Joy McMillian? Frag’ sie doch einmal, wie sie sich fühlt. Na, was meinst du? Glaubst du, man kann alles mit ein paar ›Band-Aids‹ wieder hinkriegen, oder was? Du … du hast diese Frau umgebracht, gottverdammt!« - »Nein«, verbesserte ich mich, »nicht umgebracht … Du hast sie hingeschlachtet. Selbst ein völlig zugekiffter Psycho hätte so was nicht fertiggebracht!« Ohne dass ich es wollte, betrat ich mit fuchtelnden Armen das Zimmer. »Du bist eine wahnsinnige … wilde …!«
»Aber ich war es nicht!«, überschrie sie meine Anklage. »Verstehst du denn nicht, ich bin für Joys Tod nicht verantwortlich.«
Damit meine zuckenden Hände zur Ruhe kamen, drückte ich sie fest auf meine geschlossenen Augen. 
»Und wer ist deiner Meinung nach für diese Sauerei hier zuständig? Ein herrenloser Mähdrescher oder gar deine liebliche Ach? Joy sieht jedenfalls nicht so aus, als sei sie an einer verdammten Blinddarmentzündung gestorben!!« 
Ich konnte kaum glauben, dass ich in einer derart ernsten Lage dazu imstande war, einen humorigen Sarkasmus zu entwickeln. Zu meiner Verteidigung kann ich nur anführen, dass die Szene derart grausig war, dass normale menschliche Bewältigungsstrategien nicht mehr ausreichten. Ich befand mich in einer Extremsituation und suchte vergeblich nach einem Ventil. Meine Äußerung klang allerdings ähnlich lustig wie das wilde Gelächter eines Soldaten, der nach der Schlacht über die unzähligen zerfetzten Leiber seiner gefallenen Kameraden steigen musste. 
»Es … es war die Mächtige, die Reißende«, antwortete Mia. »Die Herrin von Mer, die Fürstin der Temhu tötete Joy. Es war sie, die Herrin der Seuche und des Blutbades, Herrscherin über Kom el-Hisn, die Herzensherausreißerin. Verdammt, es war das zornige Auge des Re … die große Sachmet höchstpersönlich!«
Ich brauchte einige Zeit, bis ich eine Erwiderung formulieren konnte. Welches Spiel spielte Mia hier mit mir? Genau dieselbe Antwort hatte sie mir erst vor wenigen Minuten gegeben; nun klang der Name ›Sachmet‹ allerdings wie eine Rechtfertigung, besser noch, wie eine Entlastung. Ich bezweifelte, ob selbst ein erfahrener Staatsanwalt diese Strategie begreifen würde. Ich jedenfalls konnte es nicht.
Noch immer hielt ich die Augen geschlossen; um meinen Kopf aber etwas zu klären, versetzte ich mir zwei oder drei schallende Ohrfeigen. Es war weniger der Schmerz als vielmehr die Überraschung des Schmerzes, die meine verworrenen Gedanken zumindest teilweise wieder ordnete. Etwas anderes vereitelte diesen Versuch aber fast vollständig. Zu den Gerüchen von Schweiß und Sex mischte sich nun überdeutlich der besondere Duft von Blut. Von sehr viel Blut. 
Diesen meiner Sinne hatte ich vollkommen übersehen. Als ich unvorbereitet eine große Woge dieses schweren, süßlichen Gestanks einatmete, explodierte das Bild des Blutbades so deutlich vor meinem inneren Auge, dass ich glaubte, meinen Blick nicht einen Wimpernschlag lang von der Szene abgewendet zu haben. Keuchend torkelte ich zurück zur Tür. Ich musste hinaus. Mit ausgestreckten Armen, nur durch den Mund atmend, suchte ich mir meinen Weg. Erst im Durchbruch zum Korridor blieb ich stehen. Nie zuvor hatte ich den Geruch von altem Stein und Staub als derart angenehm empfunden.
Nachdem mein Magen keine Absichten auf weitere Extratouren erkennen ließ, fand ich langsam wieder die Kraft, zu sprechen.
»Was soll dieses verdammte Gerede von ›Unschuld‹ und ›nicht verantwortlich sein‹?«, stieß ich mühsam hervor. Die Tatsache, dass ich Mia dabei den Rücken zudrehte, erhöhte noch den Ausdruck der Abscheu, der hinter meinen Worten lag. »Die göttliche Sachmet sei die Übeltäterin, behauptest du also. Die wütende Löwin, die Herrin der Seuchen oder welchen verfluchten Titel du ihr auch immer noch geben willst. Es interessiert mich nicht! Alles nur Namen. Wertlose Worte, die schon seit Tausenden von Jahren vergessen sind!«, brüllte ich in den leeren Flur. Ganz bewusst vergaß ich dabei meine erst kürzlich gemachten Erfahrungen mit Zauberritualen, bei denen die Magie eines gesprochenen Wortes durchaus Leben oder Tod bewirken konnte. Ich sehnte mich endlich wieder nach einer Welt, in der es keine Geister, Halbgötter und Massaker gab. Ich wollte – vielleicht zum allerersten Mal während unserer Beziehung – befreit werden vom Fluch, der über Bastet, ihren verschiedenen Manifestationen und eben auch über ihrem Geliebten zu schweben schien. Zu diesem Zeitpunkt war dies natürlich nichts weiter als der Wunsch eines Narren. Niemand, der auch nur ein Quäntchen Verstand besaß, konnte ernsthaft erwarten, sich aus einer derart vertrackten Geschichte einfach wieder herauswünschen zu können. Der ›Point of no Return‹ lag bereits weit hinter mir.
»Ein Name tötet keinen Menschen!«, schrie ich wider besseren Wissens. »Aber Menschen tun es, Mia. Und solche seltsamen Kreaturen, wie du eine bist … Wie kannst du es nur wagen, deine Unschuld zu beteuern, wenn ich doch aus deinem eigenen Munde weiß, dass irgendwo in deiner finsteren Seele nicht nur das Wesen der Bastet, sondern auch das der Sachmet herrscht?! Du bist also beides, Mia. Ein göttliches Zwitterding. Eine gespaltene Persönlichkeit, gefangen zwischen Licht und Schatten. Ja, genau das bist du. Ein weibliches Janusgeschöpf. Wer könnte das besser beurteilen als ich?« Schnell schluckte ich meine aufsteigende Trauer für die für immer verlorene Natascha hinunter und fuhr fort: »Nicht ein Name hat Joy derart brutal ermordet. Nein! Es war diejenige, die sich hinter dem Namen Sachmet versteckt. Und das ist niemand anderes als du, Mia. Du warst es! Denn du bist Sachmet!«
Sie antwortete erst, als meine dröhnende Stimme im Raum verklungen war.
»Du magst mit vielem recht haben, Thomas«, entgegnete Mia in einem erstaunlich ruhigen und gefassten Ton, »aber in einem Punkt irrst du dich. Ich bin die leibhaftige Verkörperung der heiligen Katze von Bubastis, nicht jedoch die Mächtigste, die Herrin von Memphis und Dendera, die blutrünstige Löwengöttin von Ischeru.«
Ich wollte sofort einen zornigen Einwand vorbringen, als Mia noch etwas hinzufügte: »Wenigstens nicht jetzt. In diesem Augenblick bin ich nichts weiter als deine Mia, Thomas. Deine dich liebende Mia.«
Diese Worte klangen so anders, so rein und unschuldig wie frisch gefallener Schnee. Obwohl ich mich heftig dagegen wehrte, konnte ich den Eindruck nicht leugnen, nun tatsächlich mit einer ganz anderen Mia zu sprechen. Dies waren nicht die Äußerungen eines hämisch grinsenden Dämons. Nein, aus ihr sprachen Kummer, Unsicherheit und Sehnsucht. Zutiefst menschliche Regungen. Mein Bild von der mordgierigen Bestie geriet unweigerlich ins Wanken.
Sie hat recht, dachte ich, während ich tief die Luft des Korridors einatmete. Mia sagt die Wahrheit. Auf irgendeine abstruse Weise ist sie tatsächlich unschuldig. Oder aber … Mein Rückgrat straffte sich wie ein aufschnappendes Messer. Fast automatisch öffnete ich die Augen und starrte direkt in die grinsenden Fratzen zweier steinerner Gargoyles. Oder aber diese Teufelsgeburt hat ihr Netz aus zuckrig süßen Lügen bereits so dicht um mich gewoben, dass ich die Wahrheit nicht mehr erkenne, auch wenn sie mir auf einem silbernen Tablett serviert würde.
Zur Abwechslung bildeten sich diesmal heiße Schweißperlen auf meiner Stirn. Für welche Möglichkeit sollte ich mich entscheiden? Ich stöhnte laut auf. Es half alles nichts; wenn ich ein Urteil über Mia fällen wollte, so konnte ich dies schlecht mit dem Rücken zu ihr tun. Ich musste ihr dabei in die Augen sehen. Ich musste mich ihr stellen. 
Noch während ich mich zögernd umdrehte, wusste ich nicht, ob ich den Anblick würde ertragen können. Das Sehen ist eine Sache, die sich nicht sonderlich abstufen lässt; man kann ein Ding zwar vorsichtig anfassen, nicht jedoch vorsichtig ansehen. Stets wird man sofort mit der ganzen Szene konfrontiert, ob man nun will oder nicht. Bilder sind unheimliche Phänomene; selbst wenn ein Schutz- oder Angstreflex die Augen nur Sekundenbruchteile später schließt, bleibt der flüchtige visuelle Eindruck für den Betrachter dennoch lebendig. Wie eine Zecke nistet er sich in den hintersten Hirnwindungen ein, um dann, lange Zeit später, in einem vollkommen unerwarteten Moment wieder hervorzukriechen, lebendiger und gefährlicher als je zuvor. Als einzig mögliche Schutzmaßnahme hielt ich meinen Kopf vorerst gesenkt. Nur ganz allmählich wagte ich es, meinen Blick über die Fliesen, Teppiche und das Bett bis hinauf zu Mia wandern zu lassen. Ein sinnloses Unterfangen. Trotz aller Vorsicht traf mich ihre Erscheinung wie ein Blitzschlag. Seltsamerweise präsentierte sich ihre göttliche Aura diesmal nicht durch Grausamkeit und Schrecken; ich wurde vielmehr Zeuge einer Offenbarung – einer Art religiöser Vision. Anders kann ich auch heute, Jahre danach, dieses unglaubliche Bild nicht beschreiben: Auf einem Berg feucht glänzender, roter Leinentücher thronte Mia, nackt, mit fremdem Blut besudelt, weinend und zitternd. Über ihrem Schoß ausgestreckt lag nun der leblose Körper Joys, den sie zärtlich, beinahe mütterlich hielt. 
Ich spürte, wie ich plötzlich jede Kraft in den Beinen verlor. Ähnlich einem Gläubigen, der ein Wunder erlebt, fiel ich voller Ehrfurcht auf die Knie. Was ich dort sah, war die ägyptische Version einer Pieta. Mia hatte sich in einen Engel, eine Heilige verwandelt, die das gesamte Leid der Welt in sich aufzunehmen schien. Ich verlor jedes Gefühl für die Zeit. Ohne meine Augen von dieser roten Madonna nehmen zu können, kauerte ich mich in stiller Demut vor ihr hin. Erst als Mia begann, eine mir unbekannte Melodie vor sich hinzusummen, erinnerte ich mich wieder an den Grund meines Hierseins.
»Ich … ich verstehe deine Worte nicht«, hauchte ich frevlerisch in den Raum. »Du behauptest, momentan nicht Sachmet zu sein, doch was war zum Zeitpunkt von Joys Tod? War Sachmet während dieser Zeit ein Teil von dir?«
Das leise Summen brach unvermittelt ab. Die Augen der blutenden Madonna schienen mich erst jetzt richtig wahrzunehmen.
»Bastet und Sachmet sind die beiden Gesichter einer göttlichen Seele«, erklärte sie in ihrer ruhigen Weise. »In erster Linie wohnt in mir das Wesen der unsterblichen Bastet, der Herrin des Götterfeldes, Gemahlin des Ptah und Fürstin von Heliopolis; was nun Sachmet angeht, so erwacht ihr Jagdfieber und ihre Mordgier nur in Momenten größter Not oder Gefahr. Sachmet ist die mächtige, reinigende, rächende Kraft in mir, die jeden meiner Feinde unbarmherzig vernichtet.«
Meine Ehrfurcht wandelte sich plötzlich wieder in Empörung. Es schien mir geradezu frevlerisch, wie ein Büßer vor ihr zu knien. Beim Letzten ihrer Worte riss es mich förmlich auf die Füße. »Aber Joy war nicht deine Feindin!«, rief ich, nun wieder ganz in der Rolle des Anklägers. »Warum musste sie sterben? Sie war doch keinerlei Bedrohung für dich. Verdammt, Mia, du hast schließlich mit dieser Frau geschlafen!«
Die trauernde Göttin senkte ihr Haupt und betrachtete eingehend den leblosen Körper, der in ihren Armen lag. Zärtlich strich sie der Toten eine blutverklebte Haarsträhne aus der Stirn; eine Geste, bei der ich sah, wie stark ihre Finger zitterten. 
Für eine Weile glaubte ich, Mia hätte meine Anwesenheit vergessen, so versunken schien sie in ihrem Kummer. Als sie schließlich, nach einer halben Ewigkeit, dann doch sprach, zuckte ich vor Überraschung fast schmerzhaft zusammen.
»Ich habe ihren Tod nicht gewollt, das musst du mir glauben, Thomas.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Es … es war ein Unglück … ein schreckliches Versehen.«
Ungeachtet meines Grauens vor ihrem Thron, machte ich drei, vier große Schritte auf sie zu. Mein Zorn wirkte dabei wie ein Schild gegenüber diesem wahr gewordenen Albtraum. Nur mühsam gelang es mir, nicht völlig meine Beherrschung zu verlieren. 
»Ein Versehen? Ohhh, mein Gott!« Ich breitete die Arme aus, um so das ganze Zimmer miteinzubeziehen – die grotesk verstümmelte Leiche, den Gestank, die nassen, zerwühlten Laken … und das Blut … das viele Blut. »Ich begreife den Grund für dies alles hier nicht. Ich bezweifle, ob ein Mensch überhaupt dazu befähigt ist. Ich weiß nur eins: Ein verdammtes VERSEHEN ist dafür nicht verantwortlich!« Ich spuckte ihr die Worte förmlich entgegen.
Der Körper, der früher einmal einer Frau namens Lindsay Quinlan gehört hatte, sackte noch weiter in sich zusammen.
»Ich verstehe deine Wut, Thomas«, flüsterte Mia, »aber ich weiß nicht, wie ich es anders bezeichnen soll. Es war ganz anders als sonst …«
Mutig kam ich noch einen Schritt näher; meine Beine berührten nun schon den Rand des Bettes. »Was willst du damit sagen: ›anders als sonst‹?«
Mia blickte mich mit tränennassen Augen an; winzige Sterne flackerten in einem All aus Schwarz. Es waren Taschas Augen. Doch was bedeutete das? Musste ich mittlerweile nicht auch mein verklärtes Bild von Natascha revidieren? Möglicherweise hatte ich in ihr stets immer nur das gesehen, was ich auch sehen wollte. Eine Traumfrau mit einigen seltsamen Geheimnissen. In meiner Naivität hatte ich nicht bemerkt, dass diese ›kleinen Geheimnisse‹ ihre ganze Persönlichkeit ausmachten. Und keines war dabei so trivial wie das anderer Frauen gewesen. Wenn ich es abgeklärt betrachtete, so musste ich mich fragen, ob ich überhaupt jemals einen noch so winzigen Teil von Taschas wirklichem Wesen kennengelernt hatte. Eine zutiefst beunruhigende und deprimierende Vorstellung.
»Bei früheren Gelegenheiten kündigte sich das Kommen der mächtigen Sachmet immer an«, unterbrach Mia meine Gedanken. »Ich spürte ihre Gegenwart, und trotz ihrer oft ungezügelten Blutgier verliehen mir Neith und Re stets Macht über sie … Ich konnte sie kontrollieren. Wenn sie dann doch in meinen Leib fuhr, so geschah dies immer nur dann, wenn ich es auch wollte. Wenn es einer der Feinde der Bastet verdient hatte, vom Antlitz der Erde hinweggefegt zu werden.«
Gebannt starrte ich auf ihre Hände, die sich bei diesen leidenschaftlichen Worten zu Fäusten geballt hatten.
»Und dieses Mal?«, hakte ich nach. »Was geschah dieses Mal?«
Ihr Blick irrte ziellos im Raum umher. 
»Es gelang der Herrin des Baumes, mich zu überlisten. Sie nutzte die Tatsache, dass ich mit meiner neuen Sarx noch nicht ausreichend vertraut war. Noch bevor ich etwas dagegen tun konnte, nahm die unheilvolle Flamme der großen Löwin von mir Besitz. Ich … ich war wehrlos … wie eine Puppe. Als ich die Kontrolle endlich zurückgewann, war es bereits zu spät.« Wie eine Schamanin streckte sie ihre Arme zur Decke. »Diese meine eigenen Hände hatten ihr schreckliches Werk schon beendet.«
Ich zögerte. Ich war nicht gerade das, was man einen erfahrenen Richter nannte. Welches Urteil sollte ich nur über jemanden fällen, der zwar einerseits seine Unschuld beteuerte, gleichzeitig aber im Blut seines Opfers badete?
»Es bleibt aber doch unbestritten, dass du es warst, zumindest deine leibliche Hülle, die diese Tat begangen hat«, resümierte ich. »Du hast die Kontrolle über diesen geborgten Körper verloren, Mia. Und darum musste ein Mensch grauenvoll sterben. Wie kannst du da von ›Unschuld‹ und ›Versehen‹ sprechen, wo doch jenes andere Wesen jederzeit wieder aus dir herausbrechen kann?!«
»Nie mehr«, flüsterte der weinende Engel. Behutsam ließ er Joys Leichnam zur Seite gleiten und umschlang dann seine Brust mit beiden Armen. Ein Bild der Hilflosigkeit. »Es wird nie mehr geschehen, Thomas. Glaube mir; ich habe wieder die Kräfte gesammelt, um meine dunkle Seite gefangen zu halten. Für immer! Du musst mir einfach vertrauen. Sachmet wird nie wieder ohne meinen Willen Unheil anrichten!«
Ihre Beteuerungen stießen bei mir zuerst noch auf eine kaum überwindbare Skepsis. Und was würde geschehen, wenn du einmal wirklich Sachmets Hilfe wolltest?, schoss es mir durch den Kopf. Angesichts ihres mitleiderregenden Anblicks zerstoben diese und ähnliche Gedanken jedoch wieder so schnell, wie sie gekommen waren.
 
Die Erinnerung an diese Szene zwingt mich dazu, den Füller für einen Moment zur Seite zu legen. Ich überfliege Teile meines Textes und stelle fest, dass ein flüssiges Lesen kaum möglich ist. Überdeutlich habe ich mir jeden Satz abringen müssen. Vieles erscheint umständlich geschildert, manches ist – wie ich finde – zu ausführlich beschrieben. Ich werde aber nichts von alledem streichen, nichts glätten. Meine Erinnerungen sind schließlich auch nicht glatt; warum sie also beschönigen? Ich habe lediglich das Unmögliche versucht, ein einschneidendes Erlebnis zu schildern, bei dem so gegensätzliche Gefühle wie Liebe und Hass, Ekel und Bewunderung, Verachtung und Anbetung ganz dicht beieinanderlagen. Wie sonst kann ich – kann irgendjemand – verstehen, was danach geschah.
Die graublauen Wolkentürme nehmen nun bereits die Hälfte des Horizonts ein. Für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als würde das Unwetter Catalina weit entfernt passieren; die Brandung hatte sich zu einem leisen Säuseln abgeschwächt, und der Wind war beinahe fast völlig eingeschlafen. Diese trügerische Stille konnte mich jedoch nicht täuschen. Die Götter der Winde und Blitze hielten nur ihren Atem an. Sie sammelten lediglich Kräfte, um die Elemente danach mit umso größerer Wucht auf die Erde schleudern zu können. Nur ein Narr konnte eine kurze Gefechtspause für das Ende des Krieges halten.
Mittlerweile hat die Brandung wieder ihre alte Stärke erreicht; in meinen Ohren hat sich ihr Rauschen bereits in ein dunkles Grollen verwandelt. Und auch der Wind hat deutlich aufgefrischt. Wie ein tollwütiger Hund zerrt er an den Blättern der Sträucher. Der Sturm kommt; schon die erste dunkle Wolke hatte ihn unfehlbar angekündigt. Warum nur, so frage ich mich, sehe ich heute die kleinsten Anzeichen, und warum war ich damals nur so blind?
»Komm’ nur«, sage ich laut. »Los! Ich brauche dich.« Für meine weitere Geschichte spielt ein Sturm genau die richtige Begleitmusik.
Während sich der morgendliche Himmel immer weiter verfinstert, steigen meine Gedanken in noch dunklere Gefilde ab. Hinab zu einer weinenden Göttin.
 
Letztendlich waren es nicht Mias geflüsterte Worte, die meinen Zorn und mein Grauen besiegten, es war ihre mystische Erscheinung. Kein strahlender Nimbus oder Korona umgaben ihren Körper, und doch sah ich in ihr eine Heilige; eine Heilige, die ihren Sünden abgeschworen hatte. Mia wirkte auf mich wie eine Maria Magdalena, deren Besessenheit endgültig geheilt war. 
»Komm, Thomas, halte mich«, hörte ich ihre leise Stimme. Sie ließ ihren Kopf dabei demütig gesenkt. »Halte mich ganz fest.«
Nur meiner vollkommen verwirrten Psyche ist es zuzuschreiben, dass ich tatsächlich ihrem Wunsch nachkam. Eine geraume Zeit blieb ich einfach nur starr vor ihr stehen, dann allerdings bestieg ich das Bett und schob mich auf allen Vieren langsam zum Kopfende hinauf. Inmitten einer unaussprechlichen Orgie aus zerrissenem Fleisch und Blut, gebettet auf rot durchtränkten Laken, umarmten wir uns wie ein unschuldiges Liebespaar. Meine Sinneseindrücke verkehrten sich auf groteske Weise in ihr Gegenteil. Mias feucht-klebrige Haut fühlte sich für mich samtig weich an. Der durchdringende Blutgestank verwandelte sich zu einem exquisiten Parfum, und unser Lager wurde zu einer tauglitzernden Wiese im morgendlichen Sonnenschein.
Erst als wir uns wieder voneinander lösten, kehrten wir wieder in Sachmets bluttriefende Höhle zurück. Überrascht stellte ich allerdings fest, dass ich meine Abscheu und den Schrecken vor ihrer Tat fast vollständig verloren hatte. Beinahe schon kühl analysierte ich die Situation.
»Irgendwie müssen wir Joys Leiche verschwinden lassen.«
Mein Vorschlag fand sofortige Zustimmung. Auch Mia schien durch die Umarmung wieder neue Kraft geschöpft zu haben.
»Ich habe auch schon eine Idee, wo wir sie hinbringen können«, entgegnete sie ernst. »Besorg’ etwas, womit wir ihren Körper einpacken können; ich räum’ in der Zwischenzeit hier auf.«
Während sie schon damit begann, die besudelte Bettwäsche abzuziehen, tapste ich folgsam los, um geeignetes Material zu suchen. Wie ein eingespieltes Team, musste ich dabei denken. Wir handelten beinahe wie zwei abgebrühte Berufskiller, die nach der Tat besonnen und in aller Ruhe jede Spur verschwinden ließen.
In der Küche wurde ich schließlich fündig; neben der Spüle entdeckte ich mehrere graue Plastik-Müllsäcke. Ihre Kunststoffhaut war so dick, dass sie selbst zentnerschweren Bauschutt verkraftet hätten, von Joy ganz zu schweigen. Zusammen mit einem großen Klebebandabroller kehrte ich ins Schlafzimmer zurück. Mittlerweile hatte Mia die gesamte Wäsche, teilweise auch komplette Kissen, auf einen Haufen geworfen. Mit den Laken hatte sie notdürftig die größten Blutlachen vom Boden aufgewischt. Auf einer breiten Fläche bedeckten nur kreisende, rote Schlieren die hellen Fliesen. Tachistische Aufschreie.
Schweigend machten wir uns an die Arbeit, völlig unbewusst der Tatsache, dass wir noch immer nackt und blutbesudelt waren. Sachmets Mordlust hatte uns auf die erste Sprosse der menschlichen Evolution zurückgeschleudert. So, wie wir dort zusammen mit der Leiche kauerten, boten wir den Anblick von primitiven kannibalischen Sammlern und Jägern. Einige zwischenzeitlich entstandene zivilisatorische Gene verhinderten aber glücklicherweise den völligen Rückschritt.
Joy erwies sich als zu groß für einen der Säcke; hätte es dennoch gelingen sollen, so wären wir gezwungen gewesen, Teile ihres Körpers zu amputieren. Eine Maßnahme, die uns angesichts des ohnehin schon erbarmungswürdigen Zustandes der Leiche als undurchführbar erschien. Wir streiften also je einen Sack von den Füßen und dem Kopf her über den Körper und verschnürten das längliche Paket mit einer ganzen Rolle Klebeband. Anschließend trugen wir den grauen Kokon auf den Flur und begannen damit – noch immer ohne ein Wort zu wechseln – die Bodenfliesen, Stuhlbeine und anderen Gegenstände von noch vorhandenen roten Spritzern zu reinigen. Es war eine höchst unangenehme und mühselige Angelegenheit, aber nachdem das Zimmer zuerst mit kalter und dann mit heißer Waschlauge gesäubert worden war, sah es fast so aus, als habe sich nie etwas Ungewöhnliches dort ereignet. Nur wir beide wussten es besser. Joys Schreie, ihr verzweifelter Todeskampf waren für alle Zeiten von den Wänden dieses Raumes aufgesogen worden. 
Vor Anstrengung keuchend betrachteten wir unsere schwitzenden, rotbraun gefleckten Körper. Wie wilde Tiere nahmen wir gegenseitig Witterung voneinander auf. 
»Ich glaube, eine ausgiebige Dusche würde dir nichts schaden«, war das Erste, was Mia nach langem Schweigen sagte. Ihr eigener Körper war derart dick mit Blut besudelt, dass bereits getrocknete, braune Teile wie Wundkrusten von ihr abfielen.
Im Bad betraten wir beide wie selbstverständlich gleichzeitig die Duschkabine; eng aneinander geschmiegt genossen wir die Frische des Wassers … und auch die Gegenwart des anderen. Als wir damit begannen, uns gegenseitig von Kopf bis Fuß einzuseifen, entwickelte sich daraus schnell mehr als nur eine partnerschaftliche Hilfestellung.
Wie riesige Zungen fuhren Mias sanft gleitende Hände über meine Haut. Ich schloss die Augen und ließ es einfach geschehen; gleichzeitig begann auch ich, ihre prallen Rundungen ausgiebig zu liebkosen. Das feuchte, warme Massieren erregte mein Fleisch, ganz unabhängig davon, ob mein Geist sein Einverständnis dazu gegeben hatte. Während sich das Wasser zu unseren Füßen noch immer rotbraun färbte, feierten wir die Säuberung mit einem lustvollen Liebestanz. Speichel, Wasser und Blut mischten sich in unsere Küsse; eine süßlich-herbe Mixtur, die im Grunde genau dem Wesen unserer Beziehung entsprach.
Die Enge der Kabine ließ uns nur wenig Spielraum für eine freie Choreografie. Mia umfasste mit beiden Armen meinen Hals und schlang dann nacheinander beide Beine um meine Hüften. Da Seife und Wasser unsere Haut glitschig gemacht hatten, verhakte sie ihre Füße hinter meinem Rücken zu einer schmerzhaft festen Umklammerung. Wir verschmolzen zu einem Wesen. Als ich mich schließlich in ihr entlud, war dies für mich wie der letzte notwendige Akt, um alles Gewesene auszulöschen. Ein gemeinsam vollzogenes Ritual der Läuterung.
Es mag paradox klingen, aber bei alldem stand nicht die Lust im Vordergrund; unsere Körper fanden aufgrund einer fast religiösen Notwendigkeit zueinander. Wir erneuerten unseren vor langer Zeit geschlossenen Pakt. Und für mich gab es keine überzeugendere Weise, um Mia mein Vertrauen auszusprechen. Ich wollte einfach wieder an sie glauben. Trotz allem, was geschehen war. Vielleicht aber auch gerade wegen allem, was ich bisher mit ihr erlebt hatte. Sie hatte mein Leben bereits vollkommen auf den Kopf gestellt – auch ohne sie würde ich nie mehr der werden können, der ich einmal war. Warum also, sagte ich mir wohl, sollte ich nicht auch noch den Rest dieser verrückten Farce zusammen mit Mia durchstehen. Schlimmer konnte es wohl kaum mehr werden. 
O glücklich, wer noch hoffen kann, aus diesem Meer des Irrtums aufzutauchen!, sagt der Dichter. Nun, irgendwann gelang mir schließlich dieses Auftauchen, doch glücklich wurde ich dabei kaum.
Mia verließ als Erste die dampfende Kabine; undeutlich sah ich, wie sich ihr hüpfender Schemen hastig abtrocknete. Auf mich wirkte ihre Hektik jedenfalls nicht ansteckend. Völlig entspannt lehnte ich mich zurück und genoss die heißen Strahlen des Wassers. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich nur noch auf die Wärme und das gleichmäßige Prasseln. Hallten dazwischen nicht die Schreie wilder Vögel? Ich verließ die Dusche, die Wohnung … die Stadt und fand mich mit einem Mal unter dem Wasserfall einer Südseeinsel wieder. Weit entfernt von allen Problemen des Alltags. Nur Sonne, Meer und Müßiggang. Die kühlen Fluten des Wildbachs bescherten mir ein belebendes Kribbeln. Ich stutzte. Kühl? Das Wasser war geradezu eisig. Aufstöhnend sprang ich zur Seite und riss die Augen auf.
Mia lehnte im offenen Spalt der Plexiglasabtrennung und blickte mich mit einer Mischung aus Ernst und Schadenfreude an. 
»Ich dachte, eine kleine Abkühlung könnte dir nicht schaden.« Sie drehte das Wasser ganz ab und warf mir ein großes Badetuch zu. »Beeil’ dich ein bisschen mit deiner Schönheitspflege«, sagte sie, »schließlich haben wir noch einiges vor.«
Noch bevor ich etwas erwidern konnte, war sie wieder aus dem Zimmer gerauscht. Seufzend begann ich damit, meine vom Duschen stark gerötete Haut notdürftig zu trocknen. Aus der Traum von einer einsamen Insel, dachte ich. In der Welt von Bastet und Sachmet waren Begriffe wie ›Nichtstun‹ und ›Stille‹ offenbar unbekannt. Oder vielleicht sogar frevelhaft. Vor allem aber setzte mich Mias sprunghafter Gemütswechsel in Erstaunen; fast übergangslos hatten sich ihre Verzweiflung und Schwäche in Zielstrebigkeit und ungebändigten Tatendrang verwandelt.
Wie ich nun sah, hatte mein göttlicher Partner meine Sachen schon vorsorglich mit ins Bad gebracht. »Sie hat’s wirklich eilig«, murmelte ich kopfschüttelnd vor mich hin. Ich war gerade dabei, ein T-Shirt über meine verwuselten Haare zu ziehen, als sie wie zur Bestätigung schon wieder in der Tür stand. 
»Na, was ist?«, murrte sie hörbar gereizt. »Immer noch nicht fertig? Hast du schon einmal auf die Uhr gesehen? Es ist fast vier. Wir sollten unser … ehhmm … Paket vielleicht nicht gerade zur Mittagszeit durch die Gegend tragen, meinst du nicht auch?«
»Ja … doch …«, stimmte ich zu. Ich frottierte mir kurz den Kopf und warf das Handtuch dann achtlos in Richtung Dusche. »Kein Problem, wegen mir kann’s losgehen.« 
Auf einem Bein stehend und mit einer Socke kämpfend lächelte ich sie schief an. Erst jetzt richtete ich mein Augenmerk auf den länglichen Gegenstand in ihrer rechten Hand. Mia stützte sich leicht auf einen großen Spaten. Obwohl das Werkzeug sauber war, zeigten doch die Verfärbungen seines Holzstiels und die schartigen Narben, die sein Eisenblatt einkerbten, dass damit schon vor langer Zeit schwielige, kräftige Hände Ströme von Schweiß vergossen hatten, während sie Tonnen von Erde und Steinen bewegten. 
Ich starrte sie fragend an. »Was hast du denn mit dem … äh … Paket vor?«
Mia machte mit dem Spatenstiel nur eine unwirsche Geste. »Frag’ nicht so viel, Thomas. Sieh’ lieber zu, dass du endlich in deine Schuhe kommst. Die Zeit drängt.«
Ich beeilte mich nun wirklich und folgte ihr hinaus auf den Flur.
»Du nimmst den oberen Teil«, wies sie mich umgehend an. Sie hockte am Fußende des grauen Plastiksacks, umfasste die Leiche etwa in Höhe der Kniekehlen und hievte sie hoch. Den Spaten hatte sie genau in der Mitte des Sacks platziert. Auf mich wirkte er dadurch wie ein Schwert oder ein langes Szepter. Ein Insignium der Macht, das man nun dem Toten mit in sein Grab legte.
Für einen Augenblick blieb ich unschlüssig vor diesem würdelosen Menetekel stehen. Obwohl ich in jener unheilvollen Nacht bereits schreckliche Dinge getan hatte, kostete es mich nun doch große Überwindung, die Leiche erneut zu berühren. Vor mir lag der mahnende, anklagende Beweis für die Verderbtheit unserer Beziehung, für unsere Todsünde. Ja, unsere Sünde. Ich war für den Tod dieser jungen Frau in gleicher Weise verantwortlich wie Mia. Schließlich war Bastet erst durch meine Hilfe zu ihrer neuen Sarx gelangt.
»Was ist, worauf wartest du?« Verwirrung und gereizte Nervosität standen in Mias Gesicht. 
»Was? Nichts … gar nichts«, log ich. »Alles okay.« Ich holte zweimal tief Luft und fasste dann zu. Meine Finger gruben sich in erstaunlich festes, klumpiges Fleisch. Konnte es sein, dass der Körper bereits damit begonnen hatte, sich zu versteifen?
Die Treppe stellte uns vor eine erste harte Prüfung; Joys Leichnam war nicht sonderlich schwer, doch die engen Windungen hätten einen weitaus biegsameren Organismus verlangt. Mehrere Male gab es ein schweißtreibendes ›Vor und Zurück‹, wobei der Spaten jedes Mal nur wie durch ein Wunder davon abgehalten werden konnte, laut scheppernd in die Tiefe zu stürzen. Ein Glück, dass dies hier nicht das ‘Beverly Wilshire’ ist, dachte ich. Der Nachtportier wäre sicher gespannt auf unsere Erklärung gewesen. So aber kamen wir stöhnend, jedoch unbehelligt, unten an. Da ich als Erster halb rückwärts schreitend die Treppe hinab gestiegen war, brannten meine Ober- und Unterschenkel wie Feuer. Nur zu gerne hätte ich mich für einen kurzen Moment ausgeruht, aber Mia trieb mich weiter an. Sie war es jetzt, welche die Führung übernahm. Ohne ein Wort der Erklärung zog sie unsere graue Last in Richtung Hinterhof, und ich musste ihr notgedrungen folgen.
Seit ich den Spaten gesehen hatte, war mir klar, dass Mia die Leiche irgendwo auf dem Trümmerfeld begraben wollte. Ich fragte mich mittlerweile nur, ob es nicht dennoch riskant war, hier nachts eine Grube auszuheben. Dies war kein Job von wenigen Minuten; um auf Nummer sicher gehen zu können, musste man schon mehr als zwei Meter tief graben. Wenn uns nun doch jemand zufällig dabei beobachtete? Ein Arbeiter auf dem Weg zur Frühschicht, eine Witwe mit Schlafstörungen oder auch nur ein halbbetrunkener Penner? In der Annahme, dass auch Mia sich diese Gedanken gemacht hatte, verkniff ich mir eine kritische Frage. Warte es ab, sagte ich mir. Wenn sie dich bittet, das Loch im Vorgarten des Bürgermeisters auszuheben, kannst du noch immer deine Einwände vorbringen.
Bevor wir das Haus durch die stets nur angelehnte Hinterhoftür verließen, bremste ich ab.
»Stopp mal da vorne«, raunte ich ihr zu. Da wir uns nun nicht mehr durch das enge Treppenhaus zwängen mussten, erschien mir eine andere Transportweise sinnvoller. Ich ließ Mia die Beine absenken, drückte ihr den Spaten in die Hand und warf mir dann das ganze Paket über die Schulter. »Auf diese Weise kommen wir schneller voran. Du brauchst ohnehin etwas mehr Bewegungsfreiheit. Schließlich bist du hier der Scout.«
Mia blickte mich mehrere Sekunden prüfend an und schenkte mir denn ein warmes Lächeln. »In Ordnung.« Sie nickte. Nach einigen Schritten drehte sie sich nochmals zu mir um. »Danke, Thomas.«
Da ich vor nicht allzu langer Zeit eine ganz ähnliche Nachtwanderung unternommen hatte, war ich mit der bedrückenden Atmosphäre der Ruinen bereits wohl vertraut. Und doch war vieles anders. Die hauchdünne Sichel des Mondes verbreitete weniger Licht als ein glimmender Holzspan. Die Mauertürme, die ich erspähte, wirkten schwärzer als sonst, unwirklicher. Wie ausgeschnittene Pappschatten. Ohnehin schien der klägliche Rest des Mondes weniger Licht, als vielmehr Schatten auszusenden. Nur an einigen Stellen bewirkte das erste Erwachen des Tageslichts einen graugelben Schleier. 
In den Zonen der tiefen Schatten war ich regelrecht dazu gezwungen, mir den richtigen Weg mit den Sohlen zu ertasten. Wenn ich mit meiner Last schwer stampfend in unsichtbare Senken oder vor Gerümpel trat, gelang es mir meist nur knapp, mein Gleichgewicht zu halten. Immer lauter ächzend strauchelte ich hinter Mia her. Meine Führerin hatte schließlich ein Einsehen. Seufzend ging sie zu mir zurück und drückte mir eine ›MagLite‹ in die Hand. 
»Achte aber wenigstens darauf, den Strahl nicht zu hoch zu halten«, ermahnte sie mich.
Sprachlos, wie ich war, konnte ich nur nicken. Sogar an eine Taschenlampe hatte sie gedacht. Ich fokussierte einen möglichst schwachen Lichtkegel und ließ ihn schräg vor mich auf den Boden fallen. Da Mia sofort wieder weitermarschiert war, musste ich jetzt einen zügigen Zwischenspurt einlegen, um den Anschluss nicht zu verlieren. 
Die Lampe war nur für mich gedacht; Mia glitt auch ohne eine derartige Hilfe geschmeidig durch das Labyrinth der Trümmer. Wie auf unsichtbaren Schienen. Die Finsternis existierte für sie nicht. Nachtaugen, dachte ich, Katzenaugen.
Als ich es nach dem Überschreiten einer halb zerfallenen Mauer erstmals wieder wagte, nach vorne zu schauen, wurde mir schlagartig das Ziel unserer nächtlichen Wanderung klar. Mia lief genau auf die Senke zu, in der sich das Buswrack befand, ein Ort, mit dem mich bittersüße Erinnerungen verbanden. Sollte Joy etwa ein Mausoleum und kein Grab erhalten? ›Nein‹, sagte ich mir. Man konnte es wohl kaum riskieren, eine Leiche einfach in diesen Blechverschlag zu legen. Zudem trug Mia den Spaten ganz gewiss nicht ohne Grund bei sich. 
Meine Überlegungen sollten sich als gleichermaßen richtig und falsch herausstellen. Kurz vor der halb heraushängenden Bustür blieb meine Führerin stehen, spähte kurz in alle Richtungen und winkte mich dann zu sich heran. Nur recht zögerlich beleuchtete ich mir einen halbwegs sicheren Weg zu ihr hinunter. Was hatte sie nur vor? In dieser Gegend gab es doch sicher Dutzende von versteckten Mauernischen, hinter denen man eine Leiche verschwinden lassen konnte; warum also ausgerechnet hier?
Schwitzend stapfte ich weiter. Die Sache hatte auch ihre gute Seite; immerhin würde ich endlich von meinem unhandlichen Gepäck befreit werden. Ganz allmählich gewann ich nämlich den Eindruck, nicht Joy, sondern ein besonders abschreckendes Beispiel einer gescheiterten ›Weight-Watchers‹-Diät zu schleppen. Die Stiche in der Schulter erreichten fast die Qualität der schmerzhaften Hilferufe meiner übersäuerten Beinmuskeln. Vor dem Bus ließ ich das Bündel daher auch höchst unsanft zu Boden gleiten.
»Und nun?«, fragte ich kurz. 
Anstatt zu antworten, packte sich Mia die schmale Seite des Sacks und schleifte ihn rückwärtsgehend zur Tür. Sie stand bereits auf der ersten Stufe, als ich endlich reagierte. »Was? Aber wieso …?«, stotterte ich. »Was willst du denn mit der Leiche im Bus? Dort liegt sie doch geradezu wie auf dem Präsentierteller!«
Meine Partnerin schenkte mir den Anflug eines wissenden Lächelns.
»Spar’ dir deinen Atem lieber für die noch anstehende Arbeit«, sagte sie. »Und hilf’ mir endlich, damit ich dieses sperrige Ding hier heraufgehievt bekomme.«
Ich sprang sofort zu ihr hin und schob einen Teil des Sacks zu ihr auf die zweite Stufe. Das Plastik gab ein unangenehm reißendes Geräusch von sich, als es über die Metallkante der Treppe rutschte. Da der Sack trotz allem unversehrt blieb, bezog ich das Reißen auf seinen Inhalt, auf überdehnte Sehnen, Bänder und Muskelstränge, auf totes Fleisch, dessen Haut wie bei einer Brühwurst überall aufplatzte.
Mia kletterte die letzte Stufe hinauf auf die Plattform, und gemeinsam zwängten wir Joys sterbliche Überreste durch die schmale Öffnung der Tür. Mangels einer bequemen Sitzgelegenheit ließ ich mich kraftlos auf dem kühlen Boden nieder und schloss die Augen. 
»Geht diese verfluchte Nacht denn nie zu Ende?«, stöhnte ich. 
Mia hockte sich neben mich. Ich spürte, wie sie sanft mein Haar streichelte. »Kämpfe gegen die Schwäche an, Liebling«, sagte sie. »Noch ist unsere Aufgabe nicht erfüllt. Du kannst dich lang’ genug ausruhen, wenn wir das hier hinter uns haben.« Sie umfasste meine Hand und zog mich langsam wieder hoch. »Komm, ich will dir etwas zeigen.«
Meine unermüdliche Antreiberin ging fast bis zum anderen Ende des halbierten Vehikels hinüber; kurz bevor eine solide Hauswand den Durchgang zum Fahrer versperrte, wies sie mich an, eine bestimmte Stelle am Boden zu beleuchten. 
Zuerst bemerkte ich keine Besonderheit. Überall sah ich das gleiche Fischgrätmuster, das teilweise von Staub, Dreck und hereingewehtem Laub verdeckt wurde. Dann jedoch wurde ich auf die kreisrunde Vertiefung aufmerksam. Mia kniete sich davor hin, umfasste einen ovalen Griff und drehte ihn um neunzig Grad. Ein deutliches Knacken war zu hören. Verblüfft beobachtete ich, wie sich eine etwa fünfzig Zentimeter lange, quadratische Platte vom Boden ablöste.
»Praktisch, nicht?«, bemerkte Mia. »Früher wurden hier wohl Instandsetzungsarbeiten am Getriebe oder Ähnlichem durchgeführt.« Sie stand auf und legte den Deckel gegen die Wand. »Jetzt, wo selbst die Achsen und Räder fehlen, ist dies hier nichts weiter als ein ganz gewöhnliches Loch. Willst du mal einen Blick riskieren?«
Bislang hatte ich lediglich auf den getarnten Deckel geachtet; allein die Vorstellung, dass so etwas Profanes wie ein öffentlicher Bus über einen geheimen Ausgang verfügte, setzte mich in Erstaunen. Unweigerlich erinnerte ich mich an Bücher und Filme, in denen düstere Herrenhäuser, Geheimtüren, Katakomben, Mord und Intrigen eine wichtige Rolle spielten. Hier allerdings lag der Sachverhalt anders; das viereckige Loch im Boden verdiente ja nicht einmal die Bezeichnung ›Ausgang‹, schließlich stand das Skelett des Busses auf ebener Erde. Was darunter lag, konnte wohl kaum als ›geheim‹ gelten.
Als ich den Lichtstrahl eher gelangweilt auf das schwarze Loch richtete, musste ich aber erkennen, dass in Bastets Reich selbst Busse nicht das waren, was sie zu sein schienen. Zwischen Bodenblech und Untergrund waren mindestens eineinhalb Meter Luft. Der Bus war offenbar auf einer noch tieferen Bodensenke abgestellt worden.
»Ich glaub’ es nicht«, platzte es aus mir heraus. »Diesem Bus fehlt nur noch der Kabelanschluss, unterkellert ist er schon.«
Lächelnd stützte sich Mia auf ihren Spaten. »Und genau dort wirst du ein ruhiges Plätzchen für unsere Freundin suchen.«
Da es keine Leiter gab, schob ich mich zuerst bis zur Hüfte hinein und ließ mich dann das restliche Stück auf den Boden fallen. Bis knapp zu den Achseln war ich im ›Untergeschoss‹ verschwunden. Dumpfer Modergeruch schlug mir entgegen. Ich duckte mich ganz ab und vollführte mit der ›MagLite‹ zur besseren Orientierung eine vollständige Drehung. Ich erkannte, dass sich der Graben nicht nur unter einem Großteil des Busses (und darüber hinaus) entlang zog, sondern dass er sich auch nach vorne hin weiter vertiefte. Schon nach wenigen Schritten konnte ich in dem etwa zwanzig Meter langen Keller fast aufrecht stehen. 
Ich kroch zur Luke zurück und erstattete Bericht. »Woher wusstest du von dieser Höhle?«, fragte ich neugierig. »Warst du schon einmal dort unten?«
Mia schüttelte den Kopf. »Nein, das war nicht nötig. Ich wusste auch so, dass sie dort sein musste.« Sie stampfte einmal fest mit dem Fuß auf. Als Resultat war ein leicht nachhallendes Geräusch zu hören. »Die Bodenöffnung fand ich dann eher zufällig.« Sie nahm den Spaten und ließ ihn zu mir hinunter. »Hebe ganz hinten ein flaches Grab aus«, sagte sie. »Die überschüssige Erde werden wir dann hiermit nach draußen befördern.« 
Meine Augen folgten ihrer Hand und entdeckten mehrere ineinander gestapelte, alte Farbeimer. Wann hatte sie nur diese Eimer gesammelt?, ging es mir durch den Kopf. Wie lange warteten sie bereits auf ihren Einsatz? Wie lange schon vor Joys Erscheinen? Ganz langsam, alter Junge, sagte ich mir. Bevor dein ewiger Argwohn dich überschnappen lässt, denk erst mal nach.

Mia hatte das Versteck auf ihren nächtlichen Streifzügen – vermutlich sogar als Katze – unter dem Wrack entdeckt, soweit war alles klar. Was die Eimer betraf, so lagen unzählige davon auf dem Gelände verstreut herum; der Stapel konnte also direkt neben dem Bus gestanden haben. Als ich den Untergrund erkundete, hatte Mia sie wahrscheinlich nur hereinholen müssen. Eine spontane Entscheidung und kein von langer Hand geplanter Schachzug. 
Meine Skepsis ließ sich aber selbst jetzt nicht vollständig verdrängen. Vergeblich versuchte ich, in dem engen Durchgang eine bequeme Stellung einzunehmen.
»Wozu jetzt noch eine Grube?«, wollte ich wissen. »Dieses Versteck ist doch geradezu ideal.«
Der Schein der Taschenlampe warf gespenstische Schatten auf ihr Gesicht.
»Bist du dir sicher, dass wir die Einzigen sind, die diese Höhle kennen?«, fragte sie mit hochgezogenen Brauen. »Ich will, dass wir jedes Risiko ausschließen. Und außerdem verdient diese Frau entsprechend ihrem Glauben eine richtige Erdbestattung, findest du nicht?«
»Ja …«, gab ich zögerlich zu, » … obwohl …«
 »Obwohl?«
 »Obwohl es mich erstaunt, dass ausgerechnet du Rücksicht auf Joys Glauben nimmst.«
 Mias Lippen kräuselten sich amüsiert. »Jedem das seine«, antwortete sie. »Schließlich haben wir alle die gleichen Wurzeln.«
 
Nachdem ich nahe der Decke ein schmales Loch als Ablage für die ›MagLite‹ gebohrt hatte, begann ich auf der Gegenseite damit, eine längliche Grube auszuheben. In etwa vierzig Zentimeter Höhe erweiterte ich allmählich die Breite der Höhle, wodurch zuerst eine ebenerdige Nische entstand, die ich dann aber noch zusätzlich vertiefte. Mein Job erwies sich problematischer als vermutet. An manchen Stellen war der Boden so unerwartet hart, dass ich den Spaten teilweise wie eine Spitzhacke einsetzen musste. Die feuchtmodrige Luft und die ungewohnt schwere Arbeit ließen mich schon nach wenigen Minuten wie in einer türkischen Sauna schwitzen.
»Klasse!«, fluchte ich laut, während ich schwere Erde in den Gang hinter mir beförderte. Da hatte ich mir gerade erst erfolgreich zwei Liter Blut von der Haut gescheuert, nur um kaum eine Stunde später wieder so auszusehen, als hätte ich eine Doppelschicht lang in einem Kohleflöz geschuftet! Keuchend schüttelte ich den Kopf. Die schräg einfallenden Lichtstrahlen verwandelten meinen Schatten ins Gigantische; ein Effekt, wie in einem klassischen Horrorfilm. Ähnlich wie einst Boris Karloff in ›Der Leichendieb‹ schaufelte ich heimlich ein Grab aus. Nur mit einem kleinen Unterschied: Karloff leerte die letzte Ruhestätte, ich dagegen war dabei, sie erst zu füllen. Und außerdem, so sagte ich mir eindringlich, ist dies hier kein Film. Trotz überzeugender Licht- und Toneffekte spielst du hier vor keiner Kamera.
Der graue Plastiksack dort oben enthält eine richtige Leiche. In meinem ganz persönlichen Film existierten keine Special-Effects; kein unsichtbarer Regisseur würde jemals das erlösende »Cut!« rufen. Der Tod war blutige Wahrheit.
Als das Grab endlich eine ausreichende Tiefe erreicht hatte, versperrte mir die aufgeworfene Erde fast den Weg zum Ausgang. Mühsam kroch ich darüber hinweg und tastete mich zurück zur Luke. 
»Ich brauch’ die Eimer«, rief ich Mia zu. 
Ich steckte den Kopf durch den Fußboden und schaute mich überrascht um. Außerhalb der Gruft war mittlerweile der Tag angebrochen. »Oh verdammt!«, entfuhr es mir. »Wie spät ist es denn schon?«
Mias kauernde Gestalt blieb trotzdem noch eine grauschwarze Silhouette.
»Kurz nach fünf«, entgegnete sie, »wir müssen uns beeilen.«
Während das stärker werdende Licht die Backsteinruinen bereits ihres nächtlich-gotischen Charmes beraubt hatte, harrten im Inneren des Busses selbst jetzt noch tiefe Schatten aus. Wie zähe Spinnweben klebten sie in den Ecken.
Innerhalb der nächsten Viertelstunde trug ich etwa die Hälfte des Erdwalls ab. Mia nahm die vollen Eimer entgegen und entleerte sie einfach durch die zerbrochenen Fenster nach draußen. Glücklicherweise war die Erde recht feucht (vermutlich verlief in der Nähe eine Wasserader), sodass keine verräterischen Staubwolken entstanden.
Schließlich zogen wir den Plastiksack gemeinsam zur Bodenöffnung und zwängten ihn nach unten. Joys Körper war zwar deutlich schlanker als meiner, da ihre Arme aber seitlich an der Hüfte lagen, wurde es doch eng. Die anstrengende Grabarbeit und die Erlebnisse zuvor hatten mich jedoch so abgehärtet, dass ich unbeirrt so lange zog, bis das Paket mit einem dumpfen Aufprall vor meinen Füßen landete.
Dieses Mal hatte das Plastik der groben Behandlung nicht völlig widerstanden. Als ich den Sack am Kopfende anhob, entdeckte ich seitlich einen etwa zehn Zentimeter langen Riss. Undeutlich konnte man Joys aufgeschürften Ellbogen erkennen. Für ein paar Sekunden starrte ich wie hypnotisiert auf dieses bloßgelegte Stück Haut. Plötzlich hielt ich kein anonymes Stück Sondermüll mehr in meinen Händen; es war unbestreitbar ein menschliches Wesen. 
»Träumst du?«, unterbrach Mia meine abschweifenden Gedanken. Sie kniete vor der Luke und blickte mich finster an. »Die Sonne geht bald auf. Wenn wir nicht langsam von hier verschwinden, leisten uns vielleicht ein paar Penner Gesellschaft.«
»Kein Problem«, gab ich zurück, »bin schon auf dem Weg.«
Obwohl ich ihre Befürchtungen nicht teilte – nur ganz selten hatte ich bislang Menschen auf dem Gelände beobachten können – und den gesamten Aufwand als ohnehin vollkommen überzogen empfand, packte ich wieder fester zu und zog den Sack in gebückter Haltung rückwärtsgehend mit mir mit. Auch ich wollte diese alptraumhafte Sache endlich hinter mich bringen.
In meinem Eifer hatte ich die Grube beinahe schon zu großzügig ausgehoben; als ich sie wieder zuschüttete, reichte die Erde gerade aus, um den ursprünglichen Zustand der Höhle wieder herzustellen. Ich stampfte den Boden fest zusammen und tarnte die Stelle anschließend mit trockenem Staub und Steinen aus dem vorderen, höher gelegenen Bereich.
Völlig erschöpft und von Kopf bis Fuß mit Erde bedeckt, kroch ich schließlich wieder in den Bus. Selbst als Mia die Platte längst wieder verriegelt hatte, blieb ich einfach ausgestreckt am Boden liegen. Mein Körper und mein Geist sehnten sich endlich nach Ruhe; alles, was ich wollte, war schlafen. 
Eine Hand legte sich auf meine Schulter. »Komm, steh’ auf«, hörte ich Mias Stimme. »Du kannst nicht hier bleiben. Los! Das kurze Stück zum Haus schaffst du auch noch. Oben in der Wohnung kannst du dann meinetwegen einen zweimonatigen Schönheitsschlaf halten.« 
Die Hände drehten mich herum und zogen meinen Oberkörper in eine aufrechte Stellung. Obwohl ich mich vollkommen passiv verhielt, bereitete Mia diese Aktion offenbar kaum Probleme. Meine blonde Halbgöttin hatte sich nicht nur innerhalb kürzester Zeit von einem heulenden Nervenwrack in eine kühl kalkulierende, beherrschte Persönlichkeit verwandelt, auch ihre physischen Kräfte schienen deutlich über dem zu liegen, was ich einer Frau ihrer Größe zugetraut hätte. Wenn ich nun aber hoffte, von ihr ins Bett getragen zu werden, so hatte ich mich – wie schon so oft – gründlich getäuscht.
Ein seltsam klatschendes Geräusch hallte im Skelett des Busses wider. 
Einmal. Zweimal.
Flackernd öffnete ich die Augen. Da! Schon wieder. Erst jetzt wurde mir bewusst, wodurch das Geräusch erzeugt wurde. Noch bevor ich zurückweichen konnte, verabreichte mir Mia die vierte Ohrfeige. Sofort sprang ich taumelnd auf. 
»Was soll das?«, schrie ich. »Bist du verrückt geworden? Ist das etwa deine Art, dich bei mir für meine Hilfe zu bedanken?«
Mia grinste mich schadenfroh an. »Na, wer sagt’s denn. Der Herr hat sein Nickerchen endlich beendet. Ich befürchtete schon, ich hätte stärkere Mittel einsetzen müssen.« 
Ihre Miene zeigte mir, wie gerne sie mich auch ausgefeilteren Foltermethoden unterzogen hätte. Ich gab meinen Widerstand auf. Da ich nun ohnehin wieder eine winzige Spur von Adrenalin in meinen Gliedern verspürte, trottete ich mit ihr folgsam zurück zum Haus. Während sie dabei den Spaten wie eine römische Standarte vor sich hertrug, bildete ich die Gesamtheit ihres kläglichen Heeres. Vornübergebeugt, mit halb geschlossenen Augen, stolperte ich wie ein seelenloser Zombie durch die morgendliche Kulisse der Trümmer.
Wir hatten den Hinterhof noch nicht erreicht, als sich die ersten Sonnenstrahlen zwischen der Skyline von Lucerne hindurchzwängten. 
»Keinen Augenblick zu früh«, hörte ich Mia murmeln. Es klang wie der Stoßseufzer eines lichtscheuen Vampirs. Bei diesem Gedanken musste ich trotz allem lächeln. Tom, der Zombie und Mia, die Fürstin der Vampire. Eigentlich waren wir doch das ideale Paar.
Ich weiß heute nicht mehr, wie ich schließlich meinen Weg bis zur Couch meines Arbeitszimmers fand, die Tatsache allerdings, dass ich später vergeblich nach Lehmkrusten auf meinem Körper suchte, legt die Vermutung nahe, dass ich zuvor erneut eine gründliche Reinigung durchlaufen hatte. Irgendwo mitten im Treppenhaus schalteten meine überreizten Nerven einfach auf Autopilot. Tiefes, traumloses Schwarz erwartete mich. Wahre Ruhe und Entspannung waren allerdings Dinge, die ich nach Bastets Sarxwerdung nie mehr kennenlernen sollte.
Als mich Mia recht unsanft wieder weckte, glaubte ich, kaum weniger als eine Stunde geschlafen zu haben. Nur widerwillig öffnete ich die Augen. Grelles Licht stach unbarmherzig auf mich ein.
»Oh, nein!«, stöhnte ich. Reflexartig drehte ich mich auf den Bauch und zog mir das Kissen über den Kopf. »Verdammt, zieh’ bloß wieder die Vorhänge zu! Oder willst du, dass ich erblinde?«
Mia blieb unbewegt vor der Couch stehen. »Keine Zeit«, entgegnete sie knapp. »Ich habe einen Anruf für dich.«
Trotz des gleißenden Lichts richtete ich mich abrupt auf. »Ein Anruf? Von wem? Etwa Donelly?«
Mia schüttelte den Kopf; mit ihrer linken Hand verdeckte sie die Sprechmuschel des Hörers. »Ein Mr. Rosenberg aus L.A.«
»Rosenberg? … Rosenberg??« Vergeblich durchforstete ich mein Hirn nach einem Anhaltspunkt. »Kenne ich nicht. Sag’ ihm, er soll später …«
»Von Daguerre Books«, unterbrach mich Mia. 
Dieser Name war mir allerdings vertraut.
»Scheiße!«, stöhnte ich. Die Sache war also doch noch nicht vorüber. Ungeachtet eines leichten Schwindels, setzte ich mich auf und riss Mia den Hörer aus der Hand.
»Trait!« Meine Stimme klang, als hätte ich soeben ausgiebig mit Salzsäure gegurgelt.
»Dan Rosenbaum hier, von Daguerre Books«, meldete sich eine ältere, distinguiert wirkende Stimme. »Guten Tag, Mr. Trait, ich weiß, es ist Samstag. Ich hoffe, ich habe Sie gerade nicht bei etwas Wichtigem unterbrochen.«
»Nein, nein«, log ich, »womit kann ich Ihnen helfen?«
Rosenbaum zögerte mit der Antwort. »Nun, es geht um meine Mitarbeiterin, Miss McMillian …«
»Ja.« Ich betonte das Wort so, dass es als Frage oder Bestätigung verstanden werden konnte. 
Erneut vergingen einige Sekunden, bevor mein Gesprächspartner fortfuhr. »Tja, es mag vielleicht etwas seltsam klingen, aber ich wollte Sie fragen, ob Sie mir vielleicht Auskunft über den Verbleib von Miss McMillian geben können. Sie wollte sich gestern Nachmittag bei mir im Büro zurückmelden, ich erhielt aber keinen Anruf. Und in ihrer Wohnung läuft nur das Band. Das … das ist ganz gegen ihre Gewohnheit. Bei Ihnen ist sie doch nicht mehr, nehme ich an?«
»Wie? Äh, nein …«, spielte ich den völlig Ahnungslosen. Ein wenig half mir dabei allerdings auch meine tatsächliche Verwirrung. »Als ich mich gestern von ihr verabschiedete, wollte sie eigentlich direkt nach Hause fahren. Ich kann mir nicht vorstellen, wo …«
»Wann genau war das?«, unterbrach mich Rosenberg. 
Ich dachte nun wirklich nach. »Es muss so zwölf, halb eins gewesen sein. Wir hatten uns im Zoo getroffen.«
»Im Zoo?«
»Ja. Angesichts meiner Fotos erwies sich dieser Ort doch als stimmige Umgebung. Vor allem wegen der Gehege der Wildkatzen.«
Rosenberg gab ein wortloses Brummen von sich. Übersetzt bedeutete es wohl soviel wie ein genervtes: »Künstler und ihre Ideen!«
»Aufgrund einer anderen Verpflichtung verließ ich den Zoo aber vor Miss McMillian«, fügte ich hinzu. »Wann genau sie vom Sherman-Tierpark abgefahren ist, kann ich also nicht sagen. Vielleicht hat sie ja noch einen kleinen Rundgang unternommen.«
»Mag sein«, murmelte Rosenberg, »das erklärt aber noch immer nicht, warum sich Joy bislang noch nicht wieder gemeldet hat.«
»Nein, das stimmt. Die Sache ist mir auch ein Rätsel. Kann es denn nicht sein, dass Ihre Mitarbeiterin hier in der Nähe Freunde oder Verwandte besucht und dabei ganz die Zeit vergessen hat? Es ist schließlich Wochenende; möglicherweise hat sie sich ja spontan zu einem kleinen Ausflug in die Berge entschlossen.« Meine Worte wurden von Mia mit einem wohlwollenden Nicken quittiert. 
»Miss McMillian stammt aus Pensacola«, antwortete ihr Chef. »Nein, ich glaube nicht, dass sie hier im Westen Verwandte hat. Und Freunde? Tja, ich werde wohl abwarten müssen, bis sie am Montag wieder auftaucht. Fürs Erste auf jeden Fall vielen Dank, Mr. Trait.«
»Keine Ursache«, entgegnete ich ganz in der Rolle des mitfühlenden Freundes. »Wir können nur hoffen, dass Miss McMillian keinen Unfall oder dergleichen hatte.«
Rosenberg verabschiedete sich, ohne auf meine letzte Bemerkung eingegangen zu sein. 
Nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte, drehte ich mich sofort zu Mia um. »Na, wie habe ich mich geschlagen?«
Meine göttliche Freundin zog anerkennend die Brauen nach oben. »Erstaunlich gut. Ich hatte schon befürchtet, du wolltest ihm beichten, was du letzte Nacht so alles mit einem Spaten angestellt hast.«
»Aber sicher doch«, stöhnte ich. »Wozu hätte ich mir dann die ganze Mühe erst machen sollen?« Ein erneuter Schwindel zwang mich dazu, mein Gesicht in den aufgestützten Händen zu vergraben.
»Mein armer Liebling sieht aus, als wenn Joy mit ihm die halbe Nacht Achterbahn gefahren wäre«, amüsierte sich Mia. Ungestüm wuschelte sie mir dabei durch mein Haar.
Es dauerte eine Weile, bis ihre Worte zu mir durchgedrungen waren, dann aber lösten sie sofort mehrere Alarmanlagen gleichzeitig aus. 
»Gefahren?«, schrie ich auf. »Oh, mein Gott, Joy ist mit ihrem Auto zu mir gekommen. Wo um alles in der Welt steht ihr verdammter Wagen?«
»Auf der gegenüberliegenden Straßenseite«, antwortete Mia prompt. Ihre Ruhe machte mich nur noch nervöser.
»W…was?? Ich erzähl’ Joys Chef, ich wüsste nicht, wo sie steckt, und die ganze Zeit über parkt ihr Auto direkt vor meiner Haustür? Ich fasse es nicht! Wir müssen das Ding so schnell wie möglich verschwinden lassen!«
Mia zuckte leicht mit den Schultern. Eine lässige ›Na-was-denn-sonst?-Geste‹. »Ein weiterer triftiger Grund dafür, dass du dich endlich von deinem Lager erhebst.«
Mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Für sie schien alles nichts weiter, als bloße Routine zu sein. Lästige, alltägliche Pflichten, mehr nicht. 
Ich fixierte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Wie kannst du nur bei alledem so ruhig bleiben?«, platzte ich heraus. »Draußen steht eine Blechkiste mit L.A.-Kennzeichen, die uns direkt ins Zuchthaus bringen kann. Es fehlt nur noch eine fetzige Neon-Beleuchtung und ein Plakat: ›KILLER - 3. ETAGE - 2x SCHELLEN - LEICHE IM HINTERHOF‹ … Und du tust, als ginge es darum, den wöchentlichen Einkauf im Supermarkt zu organisieren!«
Meine wachsende Erregung zwang mich dazu, aufzustehen. Mit wild fuchtelnden Armen lief ich im Büro auf und ab. Ich stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. »Verdammt! VERDAMMT!«, fluchte ich, während ich sie wie eine tollwütige Ratte umkreiste. »Du tust ja gerade so, als ginge dich die ganze Sache nichts an. Das ist wirklich GROSSARTIG! Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass DU es warst, die uns diese Suppe hier eingebrockt hat?!«
Diese Attacke durchbrach endlich ihr Schweigen. »Ganz sicher nicht«, entgegnete Mia in deutlich gereiztem Ton. »Und genau darum sollte mindestens einer von uns beiden einen kühlen Kopf behalten.« 
Noch bevor ich etwas sagen konnte, fuhr sie mir sofort wieder dazwischen. »Schrei’ doch noch lauter!«, provozierte sie mich, »Aber vergewissere dich vorher auch, dass wirklich alle Fenster geöffnet sind. Vielleicht gibt es dort unten auf der Straße eine schwerhörige Dame, die noch nicht mitbekommen hat, worum es sich dreht.« Sie wandte sich zur Tür, blieb aber im Durchgang nochmals stehen. »Ich weiß nicht, was du jetzt tust, ich jedenfalls kümmere mich um Joys Auto. Die Schlüssel für meinen Geo liegen dort auf dem Tisch. Es würde den Rückweg erleichtern, wenn wir mit zwei Wagen führen.«
Sprachlos beobachtete ich, wie sie im Korridor verschwand. Meine Starre löste sich erst, als sich Absätze vernehmlich klickend in Richtung Wohnungstür bewegten. Ich sah an mir herunter und erkannte, dass ich außer einem Paar gelb gestreifter Boxershorts keinen Fetzen am Leib trug.
»Heeh! Warte!«, rief ich hinter ihr her. »Stopp! Ich muss mich doch erst anziehen.«
Ich hastete hinaus auf den Gang, doch Mia war bereits verschwunden. Mit einem metallischen Dröhnen fiel die Eingangstür ins Schloss. 
Tausende Verwünschungen ausstoßend jagte ich auf der Suche nach brauchbarer Kleidung durch die Zimmer. Es war wie verhext; entweder traf ich auf stumm glotzende Katzengestalten oder Garderobe, die mir mindestens um vier Nummern zu klein war. In meiner Hektik lief ich immer wieder am Schrank, in dem ich meine eigenen Sachen verstaut hatte, vorüber. Als ich endlich in einer Truhe getragene, aber augenscheinlich noch recht saubere Stücke fand, streifte ich mir die erstbesten wahllos über. Ich riss mir die Textilien förmlich über den Körper. Während der ganzen, epileptisch anmutenden Aktion konnte mich nichts davon abhalten, einen endlosen Schwall von Flüchen von mir zu geben. Dabei belegte ich nahezu jeden Gegenstand, der momentan nicht meinen Wünschen entsprach, mit liebevollen Vorsilben. ›MIST‹ (-Viecher; -Katzen; -Türen; -Schränke …) und ›DRECKS‹ (-Teppiche; -Blusen; -Röcke …) waren dabei noch die harmlosesten.
Mit einer halbwegs passablen Jeans, einem zerknitterten T-Shirt und ausgetretenen Mokassins, in die ich mich barfuß gezwängt hatte, stürmte ich schließlich die Eisentreppe hinunter. 
Als ich heftig keuchend die Straße erreichte, sah ich gerade noch, wie Mia in einem hellblauen Mercury Topaz davonfuhr. War es Glück, oder hatte sie den Zeitpunkt genau abgepasst? Darüber kannst du dir auch noch später den Kopf zerbrechen, sagte ich mir. Augenblicklich war es wichtiger, sie nicht aus den Augen zu verlieren. 
Ich sprang in ihren (Lindsay Quinlans!) kleinen Geo und würgte gleich beim ersten Anfahrversuch den Motor ab. Die Kupplung reagierte so direkt, dass er wie ein junges Kalb bockte.
»Ruhig … Bleib RUHIG!«, schrie ich mir hysterisch zu. 
Erst nach dem dritten Versuch nahm ich mit quietschenden Reifen die Verfolgung auf. Warum zum Teufel hatte ich auch nicht meinen geliebten Chevy nehmen können? 
Vielleicht, damit es den Anschein erwecken sollte, ich hätte die Wohnung nicht verlassen, beantwortete ich meine eigene Frage. Eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, wie so vieles andere auch, dachte ich. Wer achtete schon auf meine zerbeulte Kiste?! Ein schnittiger Mercury passte dagegen in dieses Viertel wie eine Armani-Krawatte auf ein beschmiertes ›Bud‹-T-Shirt. 
Als ich zum View-Drive kam, bog ich instinktiv links ab. Augenblicklich wurde mein Geo von einer dichten Blechlawine verschluckt. An der Hauswand eines Elektrogeschäfts entdeckte ich zufällig eine große LED-Uhr. 17 Uhr 02 sagten die Ziffern. Mia hätte sich wirklich keine ungünstigere Zeit für ihren Picknickausflug aussuchen können. Überall verstopften Wochenendtouristen und ähnlich trödelnde Zeitgenossen die Straßen. Nur durch waghalsige Slalom-Manöver gelang es mir, ein halbwegs akzeptables Tempo zu halten. Von Mia war weit und breit nichts zu sehen.
Erst als ich schon auf der ›62‹ weiter nach Süden raste, blitzte kurz vor einer Anhöhe das blaue Heck eines Topaz vor mir auf. Mein Instinkt und der überraschend wendige Geo hatten die richtige Fährte gewittert.
An der Kreuzung zur ›Interstate‹ zeigte sich, dass ich meine coole Freundin nicht eine Minute zu früh entdeckt hatte; entgegen meiner Erwartung fuhr sie nämlich nicht in Richtung L.A., sondern bog nach Südwesten ab. Stirnrunzelnd folgte ich ihr.
Zwischen den Ausläufern der San Bernadino Mountains im Norden und den San Jacinto Mountains im Süden wand sich die Straße durch eine unbewohnte, mit Fichten und Kiefern durchsetzte Ebene. Obwohl ich nun schon viele Jahre hier lebte, überraschten mich die aberwitzigen Kontraste doch immer wieder. Nur wenige Meilen südlich lag das verrückte Palm Springs mit seinen golfbesessenen Pensionären, glitzernden, palmenumsäumten Swimmingpools und den versteckten Prominenten-Villen. Städte sind widernatürliche Gebilde in dieser Wüsten- und Gebirgsregion. Gegen jede Vernunft hat der Mensch hier Häuser errichtet. Und nur aus einem einzigen Motiv heraus: Es ist möglich! Wenn er die Natur oder die Götter herausfordern kann, unterlässt es der Mensch nie, prahlerisch seine Macht zu demonstrieren. 
Nach knapp einer Stunde Fahrt blickte ich erstmals auf die Benzinanzeige. Falls Mia beabsichtigte, Joys Wagen zurück zu ihren Eltern nach Pensacola zu bringen, würde ich um den einen oder anderen Tankstellen-Stopp nicht herumkommen.
Die ›I10‹ führte nun schon seit geraumer Zeit am Rand des Joshua Tree-Nationalparks vorbei. In diesem Teil sah man allerdings keine bizarr ausgefransten Granitmonolithe oder die so typischen Joshua-Bäume, jene hochgewachsenen, stachligen Liliengewächse, deren Hold-up-Arme die Mormonen einst an ›betende Pflanzen‹ erinnert hatten. Stattdessen erhoben sich aus den trockenen, mit dichtem Gras und Gestrüpp bewachsenen Flächen immer öfter kleinere Kolonien von Cholla-Kakteen. Wie seltsame Korallen streckten sie ihre wurstdicken, stachelbewehrten Fühler nach allen Seiten aus. 
Ich bestaunte noch immer die wechselhafte Flora, als der Wagen vor mir plötzlich ohne Vorwarnung auf eine unbefestigte Schotterstraße abbog. Ich musste hart bremsen, um die schmale Einfahrt gerade noch zu erwischen. Nur durch heftiges Gegenlenken vermied ich eine unsanfte Berührung mit einem seitlich herausragenden Felsblock. Der kleine Geo überlegte sich zweimal, ob er umkippen sollte; glücklicherweise konnte ich ihn beide Male dazu überreden, den klassischen Stil beizubehalten. Mit teilweise durchdrehenden Rädern schlingerte ich schließlich in eine meterhohe Staubwolke hinein und kam mitten im Nirgendwo zum Stehen.
Mein Herz schlug wie eine riesige Trommel. Ich hätte es eigentlich wissen müssen: In Mias Gegenwart konnte eine Sekunde der Unachtsamkeit die Letzte bedeuten. 
Keuchend wartete ich darauf, bis sich der feinkörnige Nebel verzogen hatte. Was kommt jetzt noch?, dachte ich mit einem Anflug von Sarkasmus. Welche Prüfung muss ich wohl noch bestehen? Meine Einsätze als Hoher Priester, Totengräber oder Rallye-Fahrer hatte ich immerhin erfolgreich absolviert. 
Als sich mein Puls zu einem mittelschweren Hämmern abgeschwächt hatte, blinzelte ich vorsichtig nach vorne. Die Straße verlief für etwa zweihundertfünfzig Meter durch eine Ebene mit ausgedorrtem Büffelgras, bevor sie sich dann die steilen Hänge einer Bergkette hinaufzwängte. Ein schmaler Staubfaden markierte den Verlauf der Strecke. Mias Topaz war gerade dabei, die erste Kehre zu nehmen.
»Es hilft alles nichts«, seufzte ich und legte resignierend den Gang ein.
Bis zur zweiten Kurve hielt ich fast das Tempo meines Vorgängers, dann jedoch zwang mich ein Schaltfehler dazu, mitten am Berg neu anzufahren. Von da an bewegte ich mich nur noch mit der Rasanz eines elektrischen Rollstuhls. Beinahe schon gelangweilt betrachtete ich die unwirtliche Umgebung. Graue, mit Flechten überspannte Felsen, in deren Nischen sich einige wenige Fichten und Ponderosa-Kiefern gezwängt hatten. Die seitliche Begrenzung der Trasse ließ meine Konzentration jedoch schnell wieder erwachen. Ich sah nur kleinere Felsbrocken, Gestrüpp und vermoderte Baumstümpfe. Eine heftige Lenkbewegung hätte ausgereicht, um den Wagen binnen Sekunden per Luftfracht zurück zum Ausgangspunkt zu schicken. 
In dieser Hinsicht erwies sich mein Tempo als durchaus angemessen. Die Straße verwandelte sich ohnehin mehr und mehr in einen Trail, der nur für 4-Wheel-Drive-Fahrzeuge zugelassen schien.
Die Fahrbahn wurde immer schmaler. Nur ganz selten einmal hatte man kleine Einbuchtungen in den Stein gesprengt, damit ein entgegenkommendes Fahrzeug ausweichen konnte. Meine Erleichterung war daher groß, als sich rechter Hand plötzlich ein etwa vier Meter breiter Durchgang zu einer schmalen Schlucht öffnete. Im Inneren, keine dreißig Meter entfernt, stand ein mittlerweile mit zähem Staub überzogener Mercury Topaz. 
Mia lehnte lässig wartend an der Fahrertür. 
Bedächtig rollte ich in den ovalen Kessel hinein. Einige zerknickte Cola-Dosen und Zigarettenpäckchen zeigten mir, dass dieser Ort zuweilen auch von anderen Verrückten als Behelfsparkplatz genutzt wurde. Wenige Meter vor der Schlucht hatte zudem ein windschiefes Holzschild auf verschiedene Berg- und Wanderrouten durch die ›Chocolates‹ aufmerksam gemacht. 
Ich fuhr dicht an den Topaz heran und kurbelte das Fenster herunter. »Weiter hoch hättest du wohl nicht fahren können, oder?«
Meine liebreizende Göttin bedachte mich mit einem spöttischen Blick. »Hättest du etwa auf der Hälfte umdrehen wollen?« Sie schlug die Tür zu, drehte den Schlüssel einmal kurz von links nach rechts und wischte den Handgriff anschließend gründlich mit einem Taschentuch ab. »So, meinetwegen können wir los.«
»Du willst den Wagen hier einfach so stehen lassen?«, fragte ich überrascht.
Mia machte mit dem Arm eine abschätzige Geste. »Warum denn nicht? Hier oben fällt das Auto so schnell nicht auf. Manche Wanderer unternehmen zum Teil tagelange Trips durch die Berge.«
»Stimmt«, gab ich zu. Immerhin hatte ich vor über einem Jahr zusammen mit Phil auch einige Male in der ›High-Sierra‹ gezeltet. »Trotzdem fände ich es sicherer, die Kiste irgendwo in einer tiefen Schlucht verschwinden zu lassen, meinst du nicht auch?«
»Sicherer?« Mia starrte mich mit großen Augen an. »Und was geschieht, wenn man das Wrack doch finden sollte? Ohne Leiche? Selbst ein vertrottelter Hilfs-Deputy würde in diesem Fall ein Verbrechen vermuten. Hier oben allerdings könnte es sich auch um einen bedauerlichen Unfall handeln. Es ist keine Seltenheit; jedes Jahr bezahlen ein paar kletternde Städter ihren Übermut mit dem Leben.«
Sie hatte mich überzeugt. Ähnlich wie aber schon zuvor bei dem Versteck im Bus, beschlich mich erneut ein anderer Verdacht.
»Wenn man dich so reden hört«, bemerkte ich lächelnd, »könnte man glauben, du hättest die ganze Sache schon seit Langem geplant.«
Mit dem Blick am Boden schlurfte Mia um den Wagen herum. »Was wieder einmal bewiesen hätte, wozu ein besonnen arbeitender Geist fähig ist.« 
Es war unschwer zu erkennen, auf wen diese tadelnden Worte gemünzt waren.
Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass die Reifen auf dem harten Untergrund keine verräterischen Spuren hinterlassen hatten, rutschte Mia auf den Beifahrersitz und strahlte mich mit dem unschuldigsten Lächeln an. Sanft berührte ihre Hand meinen Oberschenkel.    
»Wenn du einen Platz zum Knutschen für uns suchst, wüsste ich ein schöneres Fleckchen. Hier oben ist es mir zu staubig.«
Seufzend schüttelte ich den Kopf – eine Geste, die mir in ihrer Gegenwart schon langsam zur Gewohnheit wurde. Ich wendete den Wagen und registrierte zufrieden, dass es nun endlich bergab ging. Auch wenn die Talfahrt jetzt deutlich schneller verlief, vergaß ich nie, den Geo vor jeder Kurve gefühlvoll abzubremsen. Schließlich hätte es wenig Sinn gemacht, Joys Wagen ordentlich zu parken, nur um sich anschließend selbst einen Freiflug in den Abgrund zu verschaffen. 
Als die flacher werdende Straße im unteren Teil nicht mehr meine ganze Konzentration forderte, wanderten meine Gedanken unweigerlich zu meiner so geheimnisvollen, vielgesichtigen und in jeder Hinsicht aufregenden Freundin.
Wer bist du, Bastet-Sachmet-Tascha-Mia?, fragte ich mich. Wer bist du ›wirklich‹? Ein weinender Engel oder eine blutrünstige Bestie; eine sextolle Nymphomanin oder eine eiskalte Mörderin? Hinreißende Geliebte oder Dämon? Weiß oder Schwarz? Wie schon so viele Male zuvor fand ich auch diesmal keine eindeutige Antwort auf diese Fragen. 
Erfolgreich meisterte ich die letzte Kehre; zur Belohnung gab ich dem kleinen Geo auf dem Reststück zur Interstate freien Auslauf. Ich wechselte vom Brems- aufs Gaspedal, und schon hüpfte das Gefährt freudig über den Schotter. Hinter uns sah es aus, als stünde der halbe Berg in Flammen. Schade, dass es nur Staub ist, ging es mir durch den Kopf.
Ich folgte der ›I10‹ schon wieder eine ganze Weile in westlicher Richtung, als ich einen Blick auf meine ungewohnt schweigsame Beifahrerin warf. Mia hatte das Fenster geöffnet und ließ sich ihren kurzen Blondschopf noch weiter vom Wind zerzausen. Sie hatte die Augen geschlossen. Durch das rhythmische Wiegen ihres Kopfes erkannte ich aber, dass sie nur leicht döste. Summte sie im Geist vielleicht eine Melodie? Eingehend studierte ich die sanften Linien ihres leicht gebräunten Gesichts. Die glatte Stirn, ihre delikaten Wangenknochen, die zierliche Stupsnase, die vollen, sinnlichen Lippen, das schmale, zuweilen spöttisch vorgestreckte Kinn.
Vielleicht war die Antwort auf meine Frage leichter als vermutet, dachte ich. Mia ließ sich vielleicht aus einem ganz einfachen Grund keiner ihrer so verschiedenen Wesenszüge zuordnen. Ich zögerte, den Gedanken fortzuführen. Die Lösung war eigentlich recht banal. Konnte es sein, dass ich bislang stets nur die Facetten ein und derselben Persönlichkeit erlebt hatte? War es möglich, dass Mia alles in sich vereinte – Teuflisches und Göttliches –, dass gerade die Widersprüche und Gegensätze ein typisches Merkmal ihres Wesens waren? Diese Möglichkeit warf eine weitaus unbequemere Frage auf: Wenn dem so war (Und warum sollte ich daran zweifeln? Schließlich hatte mir Mia selbst von der Gespaltenheit ihrer göttlichen Herkunft gebeichtet.), welche Konsequenzen würde ich daraus ziehen?
Die Lichthupe eines entgegenkommenden Wohnmobils riss mich unsanft aus meinen Grübeleien. Ich sah nach vorne und bemerkte erst jetzt, dass ich halb auf der linken Seite fuhr. Drei Meter vor dem mittlerweile wild hupenden Camper riss ich den Wagen scharf nach rechts. Durch Bremsen, Gegenlenken und Gasgeben geriet der Geo an die Grenzen seiner Belastbarkeit. Mit quietschenden Reifen schleuderte der Wagen auf den unbefestigten Seitenstreifen und von dort wieder zurück auf die Straße. Mia, die zuerst hart gegen mich und dann gegen den Türrahmen geschleudert wurde, fuchtelte schreiend mit den Armen.
»Heeeh, was ist los, verdammt? Willst du uns etwa umbringen?«
»Nein, nein, alles okay«, antwortete ich möglichst ruhig, »bin nur ‘ner alten Krötenechse ausgewichen.«
»Mann-oh-Mann«, stöhnte Mia, »am Ende bist du tatsächlich noch Mitglied im ›WWF‹.«
Ich musste lächeln; einmal, weil sie meine Lüge geschluckt hatte und zum anderen, weil sie Erinnerungen in mir wachrief. »Wie ich dir schon mal vor langer Zeit erklärte, sind mir die drei Buchstaben durchaus vertraut.« Es war gleich bei unserem ersten Treffen gewesen. Draußen im Sherman-Park. Die Worte unserer hitzigen Diskussion über die Ethik des Pelztierhandels klangen mir noch immer in den Ohren. Taschas wundervoll erregte Stimme. »Ich gehöre halt nicht zu den Leuten, die ›WWF‹ für die Abkürzung eines – wie sagtest du damals? – Fernsehsenders halten.«
»Radiosender«, verbesserte sie mich verblüffend präzise. Für beide von uns schien die Vergangenheit nach wie vor lebendig zu sein. Nur mit diesem einen Wort schaffte Mia eine Verbindung zwischen uns, die ich kaum mehr für möglich gehalten hätte. Die Beantwortung meiner alles entscheidenden Frage wurde dadurch aber kaum einfacher. Ich grübelte noch stumm vor mich hin, als sich Mia mit einem Mal zu mir herüberbeugte und mir einen zärtlichen Kuss auf den Mundwinkel gab.
»Danke«, hauchte sie leise. 
Ihre Lippen sandten knisternde Stromstöße durch meinen ganzen Körper.
»Wofür war der denn?«, wunderte ich mich. Ich hatte alle Mühe, nicht schon wieder die Kontrolle über den Wagen zu verlieren. »Etwa für die kleine Krötenechse?«
Mia verdrehte theatralisch die Augen. »Natürlich nicht, du Dummkopf«, stöhnte sie. »Es war für … für alles, Thomas. Dafür, dass du trotz allem noch weiter zu mir hältst. Für dein grenzenloses Vertrauen in mich.«
Falls sie die Absicht gehabt hatte, mich zu beschämen, so war ihr das vollauf geglückt.
»Tja … also … ich meine …«, druckste ich mühsam herum. »Du hast schließlich mein Wort. Es war selbstverständlich für mich, dir zu helfen.«
Sie schaute mich mit leicht gerunzelter Stirn an. »Ach ja, wirklich selbstverständlich?« Ich war in der Klemme. Auf diese skeptische Nachfrage konnte und wollte ich ihr nicht antworten. Notgedrungen umfasste ich also ihr Kinn und zog sie zu einem weiteren ausgedehnten Kuss zu mir heran. »Gar nicht so übel«, kommentierte Mia anschließend. »Für einen Fotografen gar nicht mal so übel.« Ich spürte, wie ihr Ellbogen freundschaftlich gegen meine Seite stieß. »Heeeh Mann!«, jauchzte sie plötzlich, den Kopf halb aus dem Fenster gestreckt. »Sind wir ein Team oder nicht?«
Ihr schwarz-weiß gestreiftes T-Shirt war hochgerutscht und entblößte verführerisch ihren Bauchnabel. Da ich mich von ihrem Enthusiasmus nicht zu sehr anstecken lassen wollte, zwang ich meine Augen dazu, dem Verlauf der ›Interstate‹ zu folgen.
»Ich denke schon«, bemerkte ich mit einem kleinen Lächeln.
Mias Kopf zog sich augenblicklich ins Innere des Wagens zurück. »Du DENKST es? Soll das heißen, du weißt es nicht?« Ihr Stimmungsbarometer fiel deutlich um mehrere Grade. 
Ich suchte nach einer passenden Antwort; es war schwer, Mia und gleichzeitig mir selbst die eigenen Gefühle verdeutlichen zu wollen. »Ich kenne die Zukunft nicht«, begann ich vorsichtig. »Ich weiß einfach nicht, wie … oder wohin sich unsere Beziehung noch entwickeln wird. Du bist keine gewöhnliche Frau – das weißt du selbst am besten – und das macht die Sache nicht gerade einfach für mich.«
»Und?«, hakte Mia nach.
»Und es gibt halt Dinge, viele Dinge, die für mich nur schwer zu akzeptieren sind … Dinge, wie …«
»Dinge wie Joy?«, beendete sie den Satz.
Ich warf einen kurzen Blick in ihr nunmehr ernstes und besorgtes Gesicht. »Ja, aber das ist es nicht allein … es ist vieles …«
Meine Beifahrerin drehte sich halb auf dem Sitz um. »Du zweifelst also«, schlussfolgerte sie. »In Wahrheit glaubst du nicht, dass wir zwei eine Zukunft haben, ist es nicht so? Oder zweifelst du nur an mir?«
Ihr inquisitorisches Verhalten machte mich wütend. 
»Verdammt, ich weiß es nicht!«, fuhr ich sie an. »Ja … nein … ja … vielleicht traue ich mir ja selbst nicht. Zuweilen zweifle ich ja daran, ob ich diesen ganzen Spuk hier nicht nur träume. Vielleicht ist ja mein ganzes Leben nichts weiter als eine gut gemachte Illusion. Wer weiß? ›Zweifeln‹ ist eine vollkommen natürliche Reaktion, verstehst du? Sie ist menschlich. Warum sollte ich also ausgerechnet an dir nicht zweifeln?«
»Weil du eben weißt, dass ich nicht menschlich bin«, sagte sie.
Ich konnte einen skeptischen Seufzer nicht unterdrücken. »Ja, aber eben auch kein Gott. Du bist eine Inkarnation, eine Wiedergeburt, ein seltsames Zwitterwesen. Ich weiß nicht was. Und selbst wenn du Bastet, die heilige Katze wärst, sollte ich dir dann nicht gerade misstrauen? In meiner Religion glaubt man nämlich nur an einen Gott.«
»Eine Religion, deren glühendster Anhänger du aber gerade nicht bist«, konterte sie.
»Mag sein, aber das spielt hier keine Rolle.« Ich starrte so angestrengt auf die Straße, als liefen meine Antworten wie bei einem Teleprompter auf dem Asphalt an mir vorbei. »Was ich sagen wollte, ist, dass auch in der christlichen Religion das Zweifeln beinahe schon zur Tagesordnung gehört. Ich muss es dir eigentlich nicht erklären, zumal du sicherlich die wichtigsten religiösen Schriften des Abend- und Morgenlandes zitieren könntest. Aber wenn selbst Priester und Heilige, ja selbst Jesus am Kreuz, die Existenz Gottes anzweifeln, warum sollte dann ein so kleines Licht wie ich nicht auch gelegentlich manchen Dingen argwöhnisch gegenüberstehen dürfen?«
Mia starrte mich mit einem nachdenklichen Lächeln an. »Thomas, du erstaunst mich«, verkündete sie schließlich. 
Mir ging es da kaum anders. Als ich meine eigenen Worte im Geist nochmals Revue passieren ließ, war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich nicht vielleicht doch etwas auf der Straße gelesen hatte. Doch welche verborgenen Quellen ich auch angezapft haben mochte, immerhin hatte es zu einer Entschärfung der Fronten geführt.
Noch immer lag jenes undefinierbare Lächeln auf Mias Lippen. »Weißt du was, Thomas Trait …?«, begann sie schließlich. Ich zog als Antwort lediglich erwartungsvoll die Brauen hoch. Wir passierten gerade die Abfahrt nach Coachella; von nun an verlief die ›I10‹ wieder deutlicher in nördlicher Richtung. Die Farbe des Himmels verlor mehr und mehr an Kraft; schon vor über einer halben Stunde hatte ich das Licht einschalten müssen. Mias Hand berührte sanft meinen Arm. »Ich hätte es zwar nicht gedacht«, hörte ich ihre leise Stimme, »aber es gibt immer noch Seiten an dir, die ich nicht kenne.«
Jetzt musste auch ich lächeln. »Wirklich? Nun, das beruht voll und ganz auf Gegenseitigkeit.« Eine Tatsache, die mir erst vor wenigen Minuten noch als äußerst bedenklich erschienen war, erheiterte mich plötzlich. Sie rückte noch ein Stück näher zu mir heran. »Na, das klingt doch höchst vielversprechend, findest du nicht?« Ihr Atem war wie die Liebkosung eines Phantoms. »Es wäre doch wirklich zu schade, wenn wir nicht zusammenblieben.«
Ich schaltete unnötigerweise in den dritten Gang herunter, um durch die Bewegung ein wenig Abstand von ihr zu bekommen. »Ja«, nickte ich, »du hast recht. Auch ich wünsche mir, dass diese verrückte Sache zwischen uns nie zu Ende geht. Das Problem ist nur, ich weiß nicht, wie dies gelingen sollte.«
»Was?« Sie lachte ein wenig zu laut. »Du weißt nicht wie? Aber … ich verstehe nicht … das ist doch ganz einfach.«
»Ja, findest du?« Meine Stimme blieb überraschend beherrscht. »Ich sehe das nämlich ein wenig anders. Ich betrachte unsere Beziehung als ganz und gar nicht einfach.«
Wie auf ein Zeichen hin tauchte in diesem Moment die Ausfahrt für einen unbefestigten Behelfs-Parkplatz auf. Sofort setzte ich den Blinker und ließ den Geo auf dem schmalen Standstreifen ausrollen. Ich konnte eine derartige Diskussion nicht weiter beiläufig während einer Autofahrt führen. Da sich niemand sonst auf dem Parkplatz befand, stellte ich mich quer in die Mitte und schaltete das Licht aus. 
Für eine Weile saßen wir nur stumm da und starrten auf die im Dämmerlicht liegenden Sträucher und Felsen. Zusammen mit ihren Schatten wirkten manche Gebilde wie kauernde Tiere.
Es war Mias Stimme, die schließlich die Stille durchbrach. »Was ist es, was dich bedrückt, Thomas? Sag’ es mir.«
Verzweifelt versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. »Das fragst du noch? Was haben wir denn jetzt gerade erst gemacht? Und was in der vergangenen Nacht? Meinst du wirklich, ich könnte danach einfach wieder zur Tagesordnung übergehen? Ich habe, was dich betrifft, schon eine ganze Menge auf mich genommen, aber immer wenn ich denke, jetzt ist alles okay, passiert etwas Neues. Verstehst du? Es hört einfach nicht auf. Ich überrasche mich manchmal schon bei dem Gedanken: ›Was kommt jetzt noch? Kann es noch schlimmer werden?‹ Ich kann dir nicht sagen, wie lange ich diese Tortur noch durchstehen kann. Trotz allem, verstehst du? Verdammt, ich weiß es einfach nicht!« Gegen meinen Willen war ich zum Ende hin immer lauter geworden. Die aufgewühlten Emotionen hatten meine Stimmbänder rau werden lassen. Nur zu gerne hätte ich jetzt einen Schluck Wasser getrunken.
Mia berührte leicht meine Seite. »Heh, schau’ mich an, Thomas!«
Als ich nicht direkt reagierte, umfasste sie meine Schultern und drehte mich zu sich herum. Bis auf ihre glitzernden Augen war ihr Gesicht eine schwarze Maske. Es fiel schwer, darin zu lesen.
»Es ist vorbei«, sagten die Lippen der Maske.
Ich wusste nichts mit der Endgültigkeit anzufangen, die hinter diesen drei Worten stand. Für einen kurzen Moment glaubte ich, Mia spräche von unserer Beziehung.
»Was?«, fragte ich daher unsicher.
»Deine Tortur der Ungewissheit«, erklärte sie. »Es wird nichts mehr passieren, vor dem du dich fürchten müsstest.«
»Ach ja?« 
Obwohl ich ihr nur zu gerne geglaubt hätte, nahm meine Frage doch einen leicht spöttischen Ton an. »Und wer garantiert mir, dass ich nicht morgen oder übermorgen wieder neben einer zerfetzten Leiche aufwache?«
Wie Stahlbänder schlossen sich ihre Hände um meine Arme. »Ich!« Nun gewann auch Mias Stimme an Kraft. »Hörst du? ICH bin deine Garantie. Ich, Mia-Bastet, Regentin der beiden Ufer, Herrin des Götterfeldes, Fürstin von Bubastis, Herrin des Alls und Spenderin der Ströme – ICH sage dir, dass es für dich keinen Grund mehr gibt, die Zukunft zu fürchten. Glaube an mich!«
»Wenn das so einfach wäre«, stöhnte ich.
Ihr Griff wurde noch eine Spur fester. »Meinetwegen zweifle an mir. Aber GLAUBE an mich! Das eine muss das andere nicht ausschließen. Glaubst du denn nicht auch an deinen Gott und zweifelst gleichzeitig an ihm?«
Eine höchst befremdliche Behauptung. Ich und ›an Gott glauben‹? Bislang hatte ich mir in meinem Leben kaum Gedanken darüber gemacht. Nun gut, es mochte wohl ›etwas‹ geben, eine Art Macht oder Kraft, die unsere ganze DNS-Suppe gekocht hatte. Ich konnte mir diese Energie jedoch kaum als einen ›Himmlischen Vater‹ vorstellen, womöglich noch im Kreis von pausbäckig-strahlenden Engeln. Und dass dieser freundliche alte Herr die Geschicke der Welt lenken sollte, musste man doch aufgrund des überall herrschenden Chaos als völlig absurd betrachten.
Da ich mit einer Antwort zögerte, redete Mia weiter auf mich ein. 
»Ist es denn wirklich so schwer? Du hast doch selbst erlebt, dass auch der Tod keine Macht über mich hat. Und dennoch glaubst du nicht? Du behauptest, mich zu lieben, und doch misstraust du meinen Worten?« Ihre Schattenarme beschrieben kryptische Muster. »Was verlangst du noch von mir? Was soll ich tun, damit du wieder an mich … an uns glaubst? Ich besitze viele Kräfte, doch auch ich kann nicht sehen, was morgen geschehen wird. In dieser Hinsicht geht es mir nicht besser als dir. Verstehst du mich, Thomas? Auch ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, was die Zukunft für uns bereithält. Aber wir beide, wir sind doch eine feste Größe! Und darauf baue ich. Willst du uns wirklich diese Chance verweigern?«
Mia besaß unbestreitbar wundersame Mächte. Ihr flammender Appell hatte mich regelrecht verzaubert. Plötzlich war er wieder da, jener streitbare, selbstbewusste, sensible Geist, den ich an Tascha so geschätzt hatte. Ihr göttliches Erbe spielte dabei aber für mich kaum eine Rolle; was ich hörte, waren die Worte eines leidenschaftlichen Menschen, der mit allen Mitteln versuchte, seine Beziehung zu retten. Die Worte einer verzweifelt liebenden Frau. Und sie zeigten Wirkung. So deutlich wie nie zuvor erkannte ich, dass ich Tascha-Mia-Bastet rettungslos verfallen war, dass ich sie gegen jede Vernunft mit jeder Faser meines Herzens, mit jeder Zelle meines Hirns begehrte … LIEBTE.
»Ich glaube«, stieß ich daher mühsam hervor.
Mia zuckte überrascht zusammen. »Wie bitte? Was hast du gesagt?«
»Ich glaube an uns.«
Mein Bekenntnis löste endlich den auf mir lastenden Druck. Ich nahm ihre Hände und zog sie zu mir heran. »Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst. Wir sind ein Team, wir beide. Okay? Wir bleiben zusammen, bis … verdammt nochmal, wen kümmert’s? Bis zum Ende. Ja, klingt doch eigentlich ganz gut, findest du nicht? Wir bleiben zusammen bis zum verdammten Ende!«
»Bis zum verdammten Ende«, wiederholte Mia.
Es war keine einfache Umarmung, die unser Gelöbnis besiegelte. Trotz der Enge des Raumes umschlangen sich unsere Körper so fest, als wollte jeder ein Teil des anderen werden, als wollte er ihn durch jede Pore durchdringen. Ohne ein Wort oder auch nur einen einzigen Kuss versanken wir völlig ineinander.
Wie oft hatten wir bereits ähnliche Rituale zelebriert, und doch war es jedes Mal neu. Intensiver. Der körperlich-erotische Aspekt trat dabei immer stärker in den Hintergrund. Es war mehr, als würden unsere Seelen miteinander verschmelzen. Beinahe konnte man schon den Eindruck gewinnen, es hätten jeweils erst grausige Dinge geschehen müssen, damit sich unsere Geister auf einer höheren Bewusstseinsebene begegnen konnten. Eine beängstigende Vorstellung. Selbst heute noch wage ich kaum, länger darüber nachzudenken. Damals im Auto fühlte ich lediglich die Aura einer heiligen Reinigung, den Abschluss meiner Initiation. Unsere neu gefestigte Verbindung bewegte uns so stark, dass wir auch nach der Umarmung weiter Kontakt zum anderen suchten. Wie zwei frisch verliebte Teenager saßen wir nur da und hielten uns an den Händen. Nur ganz allmählich löste sich der Bann. Ich streckte mich, als wäre ich soeben aus einem tiefen Schlaf erwacht. Blind ertastete ich den Schalter für die Innenbeleuchtung und starrte dann auf meine Uhr. Es war kurz vor elf. 
»Schätze, wir sollten uns langsam auf den Heimweg machen«, murmelte ich vor mich hin. Da von Mia kein Widerspruch kam, startete ich den Motor und fuhr zurück auf die Interstate.
Rote und gleißend gelbe Lichtschlieren blendeten meine nachtgeweiteten Augen. Als es auch jetzt immer noch ruhig im Wagen blieb, warf ich einen verstohlenen Blick zur Seite. Wie schon zuvor lehnte Mia wieder am offenen Fenster. Im Licht der entgegenkommenden Autos konnte ich ihre geschlossenen Augen erkennen. Ihr Gesicht drückte Ruhe und völlige Entspanntheit aus. Wie es schien, war meine Beifahrerin diesmal tatsächlich eingeschlafen.
Die restliche Strecke nach Yucca Springs legte ich im Eiltempo zurück. Die hartnäckige Warnleuchte der Benzinuhr zwang mich allerdings, in Pinetrail eine Mobil-Tankstelle anzufahren. Angeschlossen an die Station war ein 7-Eleven-Markt mit einem kleinen Imbissstand. Beim Duft von gebratenem Fleisch und Zwiebeln schlug mein Magen regelrecht Saltos. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich den ganzen Tag über noch nichts gegessen hatte.
»Drei Wochenenden wie dieses und selbst Oprah Winfrey würde endlich ihr Idealgewicht halten«, schmunzelte ich. Mit zwei Big Bites und zwei großen Diet-Cokes bepackt schlenderte ich zurück zum Wagen.
Ich hatte Mia den dampfenden Hot-Dog kaum unter die Nase gehalten, als ihre Augen förmlich aufsprangen. Wie die Lade einer Registrierkasse.
»Ooohh, Waaahnsinn!«, rief sie erfreut aus. »Kannst du Gedanken lesen? Das ist genau das, was ich jetzt brauche.« Ihr Kuss fiel ein wenig fettig aus, da sie bereits hastig ein großes Stück abgebissen hatte. »Du bischt ein Schatsch, weischt du dasch?«, ginste sie mich mit vollen Backen kauend an. 
»Ist doch keine große Sache«, wiegelte ich bescheiden ab. »Ich hab’ dich ja schließlich nicht zu ›Spago‹ eingeladen; ich glaube aber, es ist besser als das, was unsere private Küche momentan zu bieten hätte.« 
Wie immer beobachtete ich fasziniert, mit welcher atemberaubenden Geschwindigkeit sie ihre Mahlzeit verschlang. Hemmungslos vergrub sie sich regelrecht in ihr Brötchen; als Resultat war schon bald ein Teil ihres Gesichts mit Ketchup und Zwiebelstückchen verschmiert. Es störte sie aber nicht im Geringsten. Wenn es um die Befriedigung ihrer Lust ging, verloren Begriffe wie Sitte und Anstand schnell ihre Bedeutung. Jedes Mal wurde ich Zeuge einer ungeahnten Verwandlung. Essen und Sex waren die Dinge, die Mias animalische Seite am deutlichsten hervortreten ließen.
Als sie sich nach dem Essen das Gesicht ausgiebig mit einer Serviette säuberte, hatte ich es mit hastigem Schlingen immerhin auch schon zur Hälfte geschafft. Ich schüttete schnell den Rest meiner Coke hinunter und drückte ihr dann den Rest des Hot-Dogs in die Hand. 
»Wenn du willst, kannst du dir noch’n Bissen genehmigen«, bemerkte ich generös. Noch während ich den Wagen vom Parkplatz fuhr, war mein ›Big Bite‹ für immer verschwunden. Entgegen landläufiger Meinungen hatte das Fast-Food eine belebende Wirkung auf uns. Vor allem auf Mia. Wir durchquerten gerade La Oja in Richtung Glenbrook, als sie plötzlich wie wild mit dem Arm fuchtelte.
»Halt! Stopp!«, schrie sie mir ins Ohr. »Da rechts, siehst du? Fahr’ rechts rein!« Ihre Hand deutete auf ein blau leuchtendes Neon-Reklameschild. ›CAR’S DELIGHT‹ las ich. ›AUTOPFLEGE RUND UM DIE UHR‹. 
Ohne nachzudenken, folgte ich einer Reihe von roten Pfeilen bis hin zu einer Schranke. In einem kleinen Büro daneben konnte ich nur mit Mühe den Kassierer entdecken. Sein schwarzer Haarschopf ragte nur wenige Zentimeter über einem Wust aus Akten und Schnellheftern hervor. Es sah ganz nach einem Studenten aus, der die ruhigen Nachtstunden dazu nutzte, seine Diplomarbeit zu schreiben. Erst nach einem kurzen Hupton nahm er überhaupt Notiz von mir.
»Oh, ‘tschuldigung Leute, hab’ euch gar nicht kommen hören.« Er grinste. »Was soll’s sein? Einmal ›Delight Standard‹ oder ›Deluxe‹ mit Hartwachs und Unterbodenwäsche? Wir hätten natürlich auch noch –« 
»Standard«, unterbrach ich ihn. »Wie viel?« Mir stand jetzt einfach nicht der Sinn nach einer Plauderei über die Vorteile diverser Pflegesysteme. Das Grinsen des Kassierers veränderte sich nur unmerklich; je eher wir unser Geschäft abschlossen, umso schneller würde er wieder zu seinen Seminar-Protokollen zurückkehren können. 
»Zwölfneunundneunzig«, sagte er. Ich drückte ihm drei Fünfer in die Hand und machte eine ›Stimmt-so‹-Geste.
»Okay«, nickte er; dabei beugte er sich vor und warf erst Mia und dann mir einen verschwörerischen Blick zu. »Es dauert vier Minuten dreißig. Hab’s genau gestoppt. Vergesst bloß nicht, vorher alle Fenster hochzukurbeln. Könnte sonst ‘ne feuchte Überraschung werden.«
Die Schranke hob sich mit einem leisen Quietschen. Er winkte uns mit einem »Viel Spaß noch, Leute!« durch.
Vor der Einfahrt zur Waschstraße erwartete uns bereits ein älterer Mexikaner in einem grünen CAR’S DELIGHT-Overall. Mit seinem fransigen Schnurrbart und der Spritzpistole wirkte er wie die traurige Karikatur eines ehemals unter Zapata kämpfenden Caudillos. Gemächlich schlurfte er um das Auto herum und nebelte es dabei mit einem feinen Schaum ein.
»Nicht schlecht, deine Idee mit der Wagenwäsche«, lobte ich Mia. »So werden wir wenigstens den elenden Staub der Chocolates wieder los. Keine verräterischen Spuren mehr.«
Mit einem vielsagenden Augenaufschlag drehte sich meine Beifahrerin zu mir um und zuckte mit den Schultern. Ein gedehntes »Tjaaaahh …«, war alles, was sie sagte. 
Der Mexikaner hatte mittlerweile die Vorwäsche beendet und lotste mich nun auf die schmale Schiene des Förderbandes. Ein klobiger Metallschlitten rastete mit einem lauten ›Klack‹ ein und arretierte damit den linken Vorderreifen des Geos. Ich löste den Gang und schaltete den Motor aus. Als sich der Wagen sanft ruckend vorwärts bewegte, lehnte ich mich entspannt im Sitz zurück. Dicke Schaumflocken verwandelten mein Blickfeld in ein strahlendes Meer aus Weiß. 
»Mach es dir doch bequem und schieb’ den Sitz ganz zurück«, schlug Mia vor.
Das wiegende Rollen des Autos zwang mich fast dazu, die Augen zu schließen. Wohlig seufzend suchte meine Hand nach dem Entriegelungshebel. »Wie bemerkte ich schon soeben, deine Ideen sind wirklich nicht zu verachten.«
Kaum hatte ich meinen Beinen halbwegs Platz verschafft, beugte sich Mia über mich und ließ die Rückenlehne nach hinten kippen. »Meine Ideen sind sogar noch viel, viel besser, mein Schatz«, sagte sie augenzwinkernd. Noch bevor ich wusste, wie mir geschah, schob sie mir ihre Zunge in den Mund und öffnete gleichzeitig den Reißverschluss meiner Jeans. 
»Heeehh … was hast du vor?«, protestierte ich schwach. In meiner halb liegenden Position war ich ihren Angriffen nahezu schutzlos ausgeliefert.
»Was ich vorhabe?« Mia fuhr sich spielerisch mit der Hand durch ihr kurzes Haar. »Nur das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.« Mit ungläubigem Staunen sah ich, wie sie geschickt ihren Rock nach oben streifte. Darunter trug sie nichts. Ich spürte, wie ich mit einem Mal zu schwitzen begann. »Nun warte aber mal …«, begann ich stockend. »Du kannst doch hier nicht … ich meine, wir …« 
Ihr Zeigefinger auf meinem Mund brachte mich zum Schweigen. »Schhhhhhhtt«, säuselte sie mir wie einem Kleinkind zu. Schlangengleich schob sie sich dabei auf meinen Schoß. »Du hast es doch selbst gehört. Vier Minuten dreißig. Er hat es sogar selbst gestoppt. Also, was ist? Wenn du dich noch lange zierst, bleiben uns weniger als drei Minuten.«
Ich hatte schon von so manchen ungewöhnlichen Orten gehört, an denen Pärchen angeblich ein Quickie veranstaltet hatten – Aufzüge waren anscheinend besonders beliebt, aber auch Betten in Ausstellungsräumen, sogar die brodelnde Menge bei einem Rock-Konzert schien für manche kein Hindernis darzustellen – von Sex in einer Autowaschstraße hatte ich bislang aber noch nie etwas gehört. Es wurde eine in jeder Beziehung verrückte Erfahrung. Einerseits grenzte Mias Attacke nahe an eine Vergewaltigung, andererseits ergaben die Enge des Wagens, die feuchtheiße Luft, das Rucken des Bandes und das laute Schmirgeln der Walzen einen ungeahnt starken Kick. Wie in einem surrealistischen Traum flossen Gegenstände, Geräusche, Farben und Gefühle in meinem Kopf zusammen, vermischten sich dort und dehnten sich wieder aus. Auch die Zeit dehnte sich. Als wir uns unter dem Dröhnen des Heißluftgebläses vor Schweiß triefend und keuchend wieder voneinander trennten, hätte ich schwören können, Mia habe stundenlang auf mir geritten.
Danach aber verrannen die Sekunden scheinbar zum Ausgleich mit doppelter Geschwindigkeit. Ich hatte gerade notdürftig ein kleines Sichtfenster frei gewischt, als die Lichtanlage bereits auf Grün sprang. 
›MOTOR AN - GASGEBEN - KONTROLLIEREN SIE IHRE BREMSEN‹ verkündete eine gelbe Leuchttafel darüber. Halb wischend, halb lenkend, den Sitz noch in der hinteren Stellung, zockelte ich vorwärts. Auf dem angrenzenden Parkplatz, wo sich die Schläuche der Münzstaubsauger wie riesige Schlangen ringelten, hielt ich sofort wieder an. Der Geo musste zuerst einmal wieder in ein fahrtüchtiges Auto verwandelt werden. Nachdem ich den Fahrersitz wieder in die alte Position gerückt hatte, gingen wir daran, alle inneren Glasflächen gründlich abzuledern. Unser Atem hatte jede Scheibe mit einer dichten Schicht Kondenswasser beschlagen lassen.
Es war weit nach Mitternacht, als wir endlich die Bloomfield-Street erreichten. Im kalten Schimmer der Natriumdampflampen machte das Haus einen alles andere als einladenden Eindruck. War dies dort wirklich mein ›Zuhause‹?, fragte ich mich. Der finstere Tordurchgang zum Hinterhaus wirkte wie ein tiefer Schlund. Wie der aufgerissene Rachen eines lauernden Löwen. Warum nicht, sagte ich mir. Genau dorthin gehörst du doch. War es nicht das, was ich anscheinend so dringend brauchte? Ein Leben, ständig mit dem Kopf in einem zuckenden Löwenmaul? Ich nahm Mia an die Hand, und gemeinsam durchschritten wir nur zu gerne jene unsichtbare Grenze.
Anders als in der Nacht zuvor schlief ich wieder in unserem Schlafzimmer. Mia hatte die teilweise besudelten Matratzen gewendet und die Betten frisch bezogen. Ich war viel zu erschöpft, um mich von diesem Ort abschrecken zu lassen. Vermutlich hätte ich mich sogar auf ein blutfeuchtes Laken fallen lassen. Joys Schicksal war mir nach wie vor nicht gleichgültig; ich sah nur ein, dass nichts mehr zu machen war. Was geschehen war, war nun eben mal geschehen. Die pragmatische Philosophie eines Komplizen.
 
Der Sturm hat meine Rufe erhört; heulend und pfeifend jagt er an meinem Fenster vorbei. Auf dem kahlen Hügel der Bucht wächst nichts, um sich ihm in den Weg zu stellen; das einsame Haus stellt daher sicherlich eine willkommene Herausforderung für ihn dar. Mit unsichtbaren Fingern reißt er an Dachschindeln und Teerpappe. Oben im ersten Stock hat er bereits den Rahmen eines Fliegengitters gelöst. Mit dumpfen Schlägen hämmert es beständig an die Wand. Im Getöse des Sturms geht es jedoch fast unter.
Ich schalte die notwendig gewordene Schreibtischlampe aus, um besser das Meer beobachten zu können. Immer höhere Wellenberge türmen sich auf, bevor sie an den vorgelagerten Felsen zerschellen oder als weiß schäumender Rinnsal am Strand ihr Ende finden. Als ich genauer hinsehe, entdecke ich schwarze Punkte, die zuweilen auf den Kämmen der Wellen zu treiben scheinen. Sicherlich sind es Robben, die den starken Seegang als aufregende Achterbahnfahrt betrachten. An manchen Tagen kommen diese spaßigen Gesellen sogar bis hinauf auf den Strand, um sich in kleineren Gruppen genüsslich die Sonne auf den Pelz brennen zu lassen. Eigentlich verhalten sie sich dabei kaum anders als Touristen. Mit einer wichtigen Ausnahme: Wenn sie verschwunden sind, muss niemand kommen, um den Strand danach aufwendig zu säubern.
Ich mag diese wilde, einsame Küste. Seit ich hier oben lebe, bedaure ich jeden, der nicht das Glück hat, das Meer vor seiner Haustür zu haben. Der immer wieder neue Anblick entschädigt für vieles. Die meiste Zeit über zeigt sich die See hier von ihrer sanften, freundlichen Seite, zuweilen verwandelt sie sich aber auch in einen brodelnden Hexenkessel. Dabei ist sie aber immer ehrlich; wenn man den Himmel und den Wind genau beobachtet, weiß man stets, was einen erwartet. Bedauerlicherweise ist das Verhalten von Menschen und Göttern nicht derart vorausberechenbar.
Ich schalte das Licht wieder ein. Die noch leeren Seiten vor mir warten darauf, mit meiner krakeligen Handschrift gefüllt zu werden. Ich hoffe, der Platz wird ausreichen, denn es gibt noch eine Menge zu berichten.
 
Eigentlich, so müsste man annehmen, hatten Mia und ich nun die schwierigste Hürde gemeistert. Es war an der Zeit, dass endlich wieder so etwas wie Normalität und Ruhe in unsere Beziehung eintrat. Nein, ich muss mich korrigieren: So etwas wie der übliche Wahnsinn wäre treffender. Normalität und Ruhe waren Begriffe, die mit dem, was zwischen Mia und mir ablief, einfach unvereinbar waren. Eigentlich hätte es so sein sollen – und in den ersten zwei Wochen nach Joy McMillians Tod sah es tatsächlich so aus, als wären die dunklen Tage endgültig vorüber. 
Auch wenn sie nicht mehr als Tascha mit den Museen zusammenarbeiten konnte, so übersetzte Mia dennoch weiter koptische, demotische und hieroglyphische Text-Fragmente, die sich noch zahlreich in ihren Archiven stapelten. Es war eine Beschäftigung aus rein persönlichen Motiven; vielleicht, so vermutete ich, erhoffte sie sich aus dem Studium der alten Quellen noch genauere Aufschlüsse über ihre Herkunft.
Was mich betraf, so brütete ich zum x-ten Mal wieder über der B.S.A.-Werbekampagne. Wie ich richtig vermutete, erwies sich die Arbeit als beste Therapie. Endlich begann sich in meinem Kopf so etwas wie ein Konzept für die Fluglinie zusammenzufügen. Es mussten keine verkitschten oder computerisierten Tieraufnahmen sein, entschied ich. Warum sollte ich nicht eine klare, einfache Linie fahren? Ich entwarf Exposés im Stil von ›dynamisch verwischte Aufnahme eines rennenden Geparden‹ - Untertext: ›Immer mit der Ruhe, Mr. G.! Mit B. S. A. geht’s wesentlich schneller. Und bequemer.‹ Ich würde eine Akte mit sechs Features zusammenstellen und sie dann an ›Blue Sky‹ schicken; entweder sie akzeptierten meinen Stil oder nicht. Zu Kompromissen war ich nicht bereit. Falls der Deal platzte, gab es genügend andere Angebote. Und schließlich konnte ich ja immer noch zu meinen Mode-Fotos zurückkehren. 
Mia und ich führten das Leben eines (fast) normalen Paares; sogar die lästigen Pflichten des Haushalts waren gerecht untereinander aufgeteilt worden. In unserer Freizeit gingen wir ins Kino, machten Einkaufsbummel oder wanderten durch den Nationalpark. Dank Mias Impulsivität blieb allein unser Liebesleben vom Mittelmaß des Alltags verschont. Kein Tag verging, an dem sie nicht meinen Puls auf Spitzenwerte brachte. 
Mir gefiel dieses Leben; wenn es nach mir gegangen wäre, hätte es für alle Zeiten so weitergehen können. Aber wer fragte mich schon?
Irgendwann am Ende dieser zwei unwirklich normalen Wochen – an einem Donnerstag oder Freitag – zeigte sich, auf welch brüchigen Fundamenten unsere Idylle tatsächlich stand. An jenem Tag wurde meine kreative Phase durch das selten erklingende Geräusch der Türschelle unterbrochen. Als Mia auch nach dem dritten Signal nicht reagierte, schlurfte ich notgedrungen selbst zur Tür. 
»Reine Zeitverschwendung«, brummte ich. Entweder war es ein schmieriger Typ, der hier das Warenlager für besonders günstige Videorecorder vermutete oder aber ein Vertreter für Teppichpflegemittel; die Möglichkeit, dass dort draußen ein Freund oder Bekannter wartete, tendierte mangels Masse gegen Null. Da mich der Unbekannte soeben bei der Ausarbeitung eines Giraffen-Slogans gestört hatte, riss ich die Tür mit einer entsprechend finsteren Miene auf.
»Ja, was gibt’s denn so Dringendes?«, fragte ich gereizt. Im selben Moment zuckte ich aber innerlich zusammen. Vor mir stand ein etwa fünfzigjähriger, breitschultriger Mann, der überraschenderweise zu keinen der von mir erwarteten Personengruppen gehörte. Seine braungraue Uniform kennzeichnete ihn eindeutig als Polizisten.
Etwas umständlich drehte er seinen Hut in den Händen. 
»Guten Tag, Sir«, nickte er lächelnd. »Sheriff Friedlander vom Riverside County Police Department … Mr. Trait? Ihr Schild unten im Flur ist wirklich schlecht zu erkennen.«
Ich nickte nur, während ich möglichst unauffällig einen dicken Kloß im Hals hinunterschluckte. 
»… werde das alte Ding wohl mal erneuern müssen«, murmelte ich. Als mich der Beamte immer noch mit erwartungsvollen Augen anblickte, fragte ich: »Was kann ich für Sie tun, Sheriff? Habe ich etwa irgendwo falsch geparkt?«
Friedlander legte kurz seine Stirn in Falten und schüttelte dann energisch den Kopf. »Nein, nein, Mr. Trait. Es geht um das Verschwinden einer Dame namens Joy McMillian. Das Büro in L.A. teilte mir mit, dass Miss McMillian sie offensichtlich kurz vorher hier in Yucca Springs besucht hat.«
Das zum Thema ›vorbei und vergessen‹, dachte ich sarkastisch.
»Ja … oh … natürlich«, entgegnete ich, »eine seltsame Geschichte. Ich hatte schon zwei Telefonate mit ihrem Chef deswegen, einem Mr. … Rosenstraub …«
»Rosenberg«, verbesserte mich der Sheriff.
»Äh, ja … genau«, fuhr ich stockend fort, »… aber ich dachte, die Sache hätte sich mittlerweile längst erledigt. Es war an einem Wochenende, und da …«
»Tja, anfangs dachte Mr. Rosenberg auch noch an einen unerwarteten Urlaubstrip seiner Mitarbeiterin; als sie sich aber auch nach drei Tagen noch nicht wieder zurückgemeldet hatte, schaltete er die Behörden ein.«
 »Ja … selbstverständlich«, pflichtete ich ihm bei, »diese Sache ist wirklich mysteriös.«
Friedlanders Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie zusammen. »Allerdings, Mr. Trait. Wir müssen nun sogar davon ausgehen, dass Miss McMillian etwas Ernsthaftes zugestoßen ist. Ob sie nun das Opfer eines Unfalls oder eines Verbrechens wurde, ist allerdings noch unklar.«
»Was? Tatsächlich? Aber das ist ja schrecklich!«, spielte ich den völlig Überraschten. »Aber könnte es denn nicht immer noch so sein, dass sie einen Urlaub bei Freunden macht und überzeugt ist, in der Firma eine entsprechende Mitteilung hinterlassen zu haben? Im Eifer des Gefechts können die verrücktesten Dinge passieren.« Meine Stimme wurde immer hektischer, schriller. Ruhig!, schrie ich mir innerlich zu. Rede nicht so viel. Der Kerl weiß nichts. Gar nichts!
Der Sheriff warf einen interessierten Blick über meine Schulter, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Ich wünschte, Sie hätten recht. Leider aber haben sich neue Indizien ergeben, die derartige Vermutungen ausschließen.«
Der Kloß war plötzlich wieder da. Nun war er allerdings von der Größe eines Golfballs auf die eines Tennisballs angeschwollen. Sie wissen es!, kicherte eine überdrehte Stimme in meinem Hirn. Dieser Sheriff tut doch nur so. In Wahrheit sind seine Männer gerade schon dabei, die Leiche auszugraben. Siehst du es denn nicht? Er spielt nur mit dir.
Ich musste mich am Rahmen abstützen; konzentriert achtete ich aber darauf, die Geste möglichst beiläufig aussehen zu lassen. 
»Indizien? Was für neue Indizien haben sie denn?« Ich flehte, dass nur ich dieses überdrehte Krächzen in meiner Stimme wahrnahm.
Falls Friedlander mich bereits verdächtigte, so war er ein begnadeter Schauspieler. Seine ernste Miene schien sich lediglich auf den noch ungelösten Fall zu beziehen. »Gestern Nachmittag wurde der Wagen der Vermissten gefunden«, informierte er mich.
»Oh!«, entfuhr es mir spontan. Kein Polizist der Welt hätte jedoch den wahren Grund meiner Besorgnis heraushören können. »Wo denn?«, fragte ich folgerichtig. Du weißt von nichts, wiederholte ich immer wieder in meinem Kopf. Du weißt von nichts.
Stelle logische Fragen!
»Tja, das ist eben so eine komische Sache«, begann der Sheriff. »Das Auto wurde auf einem kleinen Parkplatz unten in den Chocolate Mountains gefunden. Einem Wanderer fiel auf, als der Wagen nach einer Woche immer noch am selben Platz stand.«
Du weißt von nichts! Stelle logische Fragen! »Die Chocolates?«, verwunderte ich mich, »aber die liegen doch gar nicht auf ihrer Strecke.«
Friedlander schielte wieder über meine Schulter. »Ja, genau«, nickte er. »Vielleicht aber könnten wir die Einzelheiten drinnen …«
»Was? Oh, selbstverständlich!«, fiel ich ihm ins Wort. »Entschuldigen Sie vielmals, Sheriff! Kommen Sie doch bitte herein. Was bin ich doch für ein schlechter Gastgeber. Sie müssen ja denken, ich hätte ein Dutzend Leichen hier versteckt.«
Mein gewagter Scherz wurde mit einem dünnen Lächeln quittiert.
Als ich Friedlander durch den dämmrigen Gang zum Büro führte, blieb er plötzlich vor einer der Steinfratzen stehen. Ein höhnisch grinsender Gargoyle mit spitzen Ohren und langen Fangzähnen starrte uns aus toten Augenhöhlen entgegen.
»Du meine Güte«, murmelte Friedlander kopfschüttelnd. »Sie müssen aber ein sonniges Gemüt haben, wenn sie hier ohne Albträume schlafen können.«
Ich machte eine abschätzige Handbewegung. »Alles nur eine Frage der Gewohnheit. Ich find’ die Dinger mittlerweile ganz putzig.«
»Putzig?« Der Sheriff zog die Brauen hoch. »Also, auf mich wirken diese Geschöpfe, als kämen sie direkt aus der Hölle. Beängstigend. Als wären sie Dantes Inferno entsprungen.«
Oh, dachte ich, die Überraschungen nehmen kein Ende. Ein County-Sheriff, der Dante liest.
Ich schob ihm einen Stuhl vor meinen Arbeitstisch und versuchte dann halbwegs, den Wust aus Notizen und Skizzen für ›Blue Sky‹ zu einem Stapel zu ordnen. Während ich umständlich mit Zetteln und Prospekthüllen kämpfte, schaute sich mein Besucher in aller Ruhe im Zimmer um. 
»Eine sehr ungewöhnliche Wohnung, die Sie da haben. Wohnen eigentlich alle Fotografen so?«
»So wie ich? Wohl kaum.« Ich ließ mich eine Spur zu schwer in meinen Chef-Sessel fallen; sofort aber versuchte ich meine Angespanntheit hinter einem Lächeln zu verbergen. »Ich nehme doch an, dass meine Behausung in ihrer Art einmalig ist.«
Friedlanders Kopf nickte wie eine dieser Hunde-Puppen, die man gelegentlich noch auf der Hutablage eines Autos sehen konnte. 
»Hhhmmhhh … dachte ich mir eigentlich«, sagte er. »Wenn ich mir diese ganzen unheimlichen Bilder und Geschöpfe hier so ansehe, könnte ich vielleicht doch auf die Idee kommen, mal einen Blick unter Ihr Bett zu werfen. Wer weiß, vielleicht finde ich ja tatsächlich eine Leiche. Was meinen Sie, Mr. Trait?«
Ich bemühte mich, eine möglichst lässige Haltung einzunehmen. »Nur zu, Sheriff.« Ich hoffte, mein Lächeln sah nicht so gequält aus, wie es sich anfühlte. »Seien sie aber bitte nicht zu sehr enttäuscht, wenn sie nicht ganz ein Dutzend finden. Allerhöchstens sieben oder acht. Der Rest war pure Angeberei.«
Halt doch bloß deine verdammte Klappe!, rief ich mir zu spät ins Bewusstsein. Man kann sich einer Sache auch zu sicher sein. Ich war so überdreht, dass ich den Sheriff beinahe fröhlich pfeifend ins Schlafzimmer geführt hätte. Und was würde geschehen, wenn Friedlander – nur so zum Spaß – die Matratzen umdrehen würde?, kam es mir in den Sinn. Auch nach einer groben Shampoo-Reinigung waren noch immer braune Flecken erkennbar. Mit Nasenbluten würde man sie wohl kaum erklären können. 
Verstohlen blickte ich zu ihm herüber, doch der Beamte schien meine Worte kaum gehört zu haben. Er kramte umständlich in seinem Jackett und zog schließlich ein kleines Notizbuch und einen Stift hervor. 
»Es stört Sie doch hoffentlich nicht, wenn ich mir ein paar Dinge aufschreibe?« Mit zwei Fingern kratzte er sich die kurzen grauen Haare über dem Ohr. »Mein kleines Räderwerk hier drin arbeitet einfach nicht mehr so geölt wie früher«, entschuldigte er sich. »Es ist wirklich eine Plage. Von Jahr zu Jahr werde ich vergesslicher.«
Ich winkte lässig ab. »Null problemo. Mit diesem Handicap müssen wir doch alle leben.« Insgeheim war ich amüsiert; wenn Friedlander glaubte, mich mit seiner Rolle des zerstreuten, unbeholfenen Dorfpolizisten hinters Licht führen zu können, so hatte er sich getäuscht. Das Notizbuch diente lediglich der psychologischen Kriegsführung. In Wahrheit – so hätte ich schwören können – hatte der Sheriff bislang noch nie etwas Wichtiges vergessen; selbst nicht seine x-stellige Sozialversicherungsnummer.
»Was? Bei Ihnen macht es sich auch schon bemerkbar?«, wunderte er sich. »Dann kann ich ja nur hoffen, dass Sie sich noch recht genau an die Vorkommnisse des 16. Septembers erinnern.«
»Wenn das der Tag ist, an dem ich mich mit Miss McMillian getroffen habe, könnten Sie Glück haben«, antwortete ich. 
Ich erklärte ihm kurz die Vorgeschichte meiner Black-Cat-Fotos und beschrieb dann möglichst genau mein Treffen mit der Lektorin. Mein Zuhörer stellte nur wenige Zwischenfragen, meist nickte er auf seine mechanische Weise und kritzelte ununterbrochen in sein Buch. Ob er dort Strichmännchen oder tatsächlich Teile meiner Aussage verewigte, war mir einerlei.
Ich war gerade dabei, über meinen Abschied von Joy zu berichten, als Mia plötzlich ins Zimmer kam.
»Sag mal, Thomas, kannst du …«, begann sie und brach ihren Satz abrupt ab. »Oh, ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«
Da Friedlander – ganz Kavalier der alten Schule – bei ihrem Erscheinen aufgestanden war, erhob auch ich mich notgedrungen und ging ihr entgegen.
»Hi, Schatz«, begrüßte ich sie. »Darf ich vorstellen? Sheriff Friedlander vom Riverside County … meine Freundin Mi… ähhh …«
»Lindsay«, rettete mich Mia. Lächelnd gab sie dem Polizisten die Hand. »Lindsay Mirabelle Quinlan, sehr erfreut.« Ihre Schlagfertigkeit war wirklich bewunderungswürdig. 
»Angenehm«, erwiderte Friedlander sichtlich überrascht. »Wohnen Sie auch hier, Mrs. Quinlan?«
»Noch heißt es ›Miss‹«, sagte Mia. Sie schenkte meinem Gast einen koketten Augenaufschlag. »Wissen Sie was?«, begann sie in gespielt verschwörerischem Ton, »im Grunde weiß ich ja selbst noch nicht, wie es diesem Kerl hier gelungen ist, mich zum Hierbleiben zu bewegen. Eigentlich wollten wir nur ein paar Fotos machen.«
»Tja, wie das manchmal so geht«, sinnierte der Sheriff. »Darf ich fragen, wann genau Sie in Mr. Traits Wohnung gezogen sind?«
»Oh, das wird wohl vor knapp einem Monat gewesen sein. Warum?«
Friedlander kritzelte bereits wieder eifrig in sein kleines Buch. »Nichts Besonderes«, murmelte er, »sind nur statistische Angaben für meinen Bericht.«
»Bericht?«, fragte Mia erstaunt. »Worum geht’s hier eigentlich?«
»Der Sheriff untersucht das Verschwinden einer Lektorin von Daguerre Books«, erklärte ich ihr.
Mia ließ sich nichts anmerken. »Von dieser Joy McMillian? Aber ich dachte, sie wär’ längst wieder aufgetaucht.«
»Leider nicht, Miss Quinlan«, mischte sich Friedlander wieder ein. »Kannten Sie übrigens die Vermisste?«
Wenn die Schauspielkunst des Sheriffs ›Emmy-verdächtig‹ war, so gebührte Mia für ihre Darbietung mindestens ein ›Golden Globe‹.
»Kannte?«, schreckte sie zusammen. Ihre geweiteten Augen, die ausgestreckten Arme und gespreizten Finger boten ein fast schon zu überzeugendes Bild völliger Überraschung. »Soll das etwa heißen, sie …?«
»Nein, nein, so war das nicht gemeint«, versuchte Friedlander sie zu beruhigen. »Ich meine, momentan können wir noch nicht mit Sicherheit sagen, was passiert ist. Deswegen bin ich ja hierher gekommen – um mir ein möglichst präzises Bild von Miss McMillian zu machen.«
Als er Mia daraufhin erwartungsvoll anblickte, spielte sie ihre Rolle weiter. »Ob ich sie gekannt habe, wollen Sie wissen?« Sie legte ihren Kopf nachdenklich zur Seite. »Nein, gekannt ist eigentlich zu viel gesagt. Ich hab’ sie nur zufällig im Zoo kennengelernt.«
Für den Bruchteil einer Sekunde meinte ich, in den Augen des Sheriffs den wahren Menschen hinter der Maske aufblitzen zu sehen. Es waren die Augen eines intelligenten, ausdauernden Jägers, der die Fährte des Wildes aufgenommen hatte. Nur einen Augenblick später war er aber wieder der unscheinbare Beamte, der akribisch sein Notizbuch füllte.
»Im Zoo?« Seine Stimme klang beinahe gelangweilt. »Waren Sie an jenem besagten Freitag etwa auch im Sherman-Park?«
Da Friedlander fortwährend weiterschrieb, wagte Mia einen kurzen Seitenblick zu mir. »Ja, aber natürlich«, sagte sie. »Hat Thomas Ihnen denn nicht davon erzählt?«
Der Sheriff beendete einen imaginären Satz und wandte sich dann seiner Zeugin zu. »Nein, bislang nicht«, bemerkte er lächelnd. 
Obwohl diese Feststellung vollkommen harmlos klang, sah ich mich genötigt, mich zu verteidigen. »Ach! … an Mi… äh … Lindsay habe ich überhaupt nicht mehr gedacht. An diesem Tag ist aber auch soviel geschehen … der Vertrag … da war auch diese verrückte Fahrt zum LAX …«
»Halt, nicht so schnell«, unterbrach mich Friedlander. »Alles der Reihe nach. Eins ist mir noch nicht klar. Sind Sie und Miss Quinlan denn nicht zusammen zum Park gefahren?«
»Nein!«, schrien wir ihn beinahe gleichzeitig an. Wir erzählten ihm nun recht ausführlich von jenem ominösen Anruf, der mich ergebnislos nach L.A. gescheucht hatte. Die Pointe, dass Mia die ganze Angelegenheit fingiert hatte, ließen wir natürlich weg.
Nachdem der Sheriff weitere zehn oder zwanzig Seiten seines unverzichtbaren Buches gefüllt hatte, blickte er uns mit verkniffener Miene an. »Merkwürdig. Höchst merkwürdig«, brummte er kopfschüttelnd.
»Was genau meinen Sie?«, wollte ich wissen.
Der Beamte tippte sich nachdenklich mit seinem Buch gegen das Kinn. »Da passieren an einem Tag – fast zeitgleich – zwei unerklärliche Dinge; finden Sie nicht auch, dass das seltsam ist?«
»Die Duplizität der Ereignisse«, bemerkte ich achselzuckend. Als er mich leicht verstört musterte, erläuterte ich: »Das zufällige, zeitgleiche Zusammentreffen gleicher oder ähnlicher Ereignisse. Es gibt da die verrücktesten Beispiele: Zwillinge, die am selben Tag einen Herzinfarkt erleiden oder Schiffe, die am selben Tag zur selben Zeit am selben Ort, nur im Abstand von fünf oder zehn Jahren an einem Eisberg zerschellen.«
Friedlanders Gesichtsausdruck blieb skeptisch. »Glauben Sie wirklich an solche Dinge? Für mich klingt das alles sehr verdächtig nach Stories aus dem ›National Enquirer‹. Auf diese so genannten Zufälle bin ich in meinem Job bislang so oft gestoßen, wie auf Fahrrad fahrende Buckelwale.«
Mia kam mir zu Hilfe. »Aber wer sagt denn überhaupt, dass Joy an diesem Freitag verschwand? Vielleicht war es ja auch ein oder zwei Tage später.«
»Sicher«, räumte der Sheriff ein, »allerdings sind Sie bislang die letzten beiden Personen, mit denen sie offiziell zu tun hatte. Danach verliert sich ihre Spur.«
»Bei diesem Parkplatz in den Bergen«, ergänzte ich.
»Genau. Aber es ist eben nur das Auto. Bislang können wir ja noch nicht einmal sagen, ob die Vermisste den Wagen überhaupt selbst gefahren hat. Die Spurensicherung hat meist nur verwischte Fingerabdrücke entdecken können. Es liegt noch zu viel im Dunkeln.«
Nachdem wir ihm beide keine weiteren Anhaltspunkte für einen möglichen Aufenthaltsort von Joy geben konnten, bedankte er sich für unsere Mitarbeit und verabschiedete sich. Kurz vor der Tür drückte er mir noch seine obligatorische Visitenkarte in die Hand. »Falls Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, was uns weiterbringen könnte. Sie können mich jederzeit anrufen.«
»Ich werde daran denken«, versicherte ich ihm. »Trotzdem, viel Erfolg weiterhin. Vielleicht stellt sich ja am Ende doch noch alles als völlig harmlos heraus.«
»Tja … danke«, murmelte Friedlander nachdenklich. Auf dem ersten Treppenabsatz drehte er sich nochmals zu mir um. »Möglicherweise haben Sie ja recht; ich wäre jedenfalls der Letzte, der was dagegen hätte.« Seinem Tonfall war allerdings anzuhören, dass er daran noch weniger als an Ufo-Stories im ›National Enquirer‹ glaubte.
Während das metallische Dröhnen seiner Schritte langsam verhallte, starrte ich versunken auf das hellblaue Kärtchen in meiner Hand. In schnörkellosen Lettern stand dort:
 
Abraham C. Friedlander
County-Sheriff
Riverside - County-Police-Department
109 Mulberrystreet
 
Darunter waren zwei Telefonnummern aufgeführt, eine dienstliche und eine private. ›Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte …‹, hörte ich in Gedanken wieder seine unaufdringliche Stimme. Eine altbekannte Standardfloskel, die von Marlowe bis Colombo reichte. Oh ja, dachte ich, mir könnte da sogar eine ganze Menge einfallen.
Mia kam in den Flur und lugte über meine Schulter nach unten. »Ist er endlich weg?«
Ich atmete tief durch. »Fürs Erste jedenfalls.«
Meine Freundin gab ein helles Lachen von sich. »Heeh, Tom, was ist los? Du wirst dir doch von diesem Bullen keine Angst machen lassen. Wir waren gut, Mann. Ehrlich. Selbst wenn Friedlander drei Notizbücher vollgeschrieben hätte, könnte er uns daraus keinen Strick drehen. Und ganz nebenbei: Welches Motiv solltest du denn gehabt haben? Weil der Verlag sich weigerte, dein Buch mit Kalbsledereinband und Goldschnitt herauszubringen?« Sie wuschelte durch die Haare in meinem Nacken. »Hör’ auf, zu grübeln. Die Sache ist erledigt. Vorbei!«
Mias Argumente waren stichhaltig; ohne ein plausibles Motiv konnte man uns wohl kaum auf die Liste der Verdächtigen setzen. Und solange das vermeintliche Opfer nicht gefunden wurde, gab es noch nicht einmal eine Tat.
»Klingt eigentlich logisch«, pflichtete ich ihr bei. »Wahrscheinlich mache ich mir nur wie immer zu viele Gedanken.«
»Wie immer!«, bekräftigte Mia lächelnd.
Als ich bedächtig wieder die Tür ins Schloss zog, konnte ich mich trotz allem eines unwohlen Gefühls nicht erwehren. Vermutlich hatte ich die obskure Vorstellung, dass es der Natur der Dinge zuwiderliefe, wenn Verbrechen dieser Art ungesühnt blieben.
 
Die nun folgenden Wochen verliefen äußerst ruhig. Keine Anrufe oder Polizei-Besuche störten unsere heimische Idylle. Als ich nach knapp einem Monat weder von Friedlander noch von einem seiner Kollegen weiter behelligt worden war, zerstoben auch bei mir die letzten Zweifel. Es gab halt doch Verbrechen, die niemals aufgedeckt wurden. Besonders solche, bei denen Gott-Wesen ihre Finger im Spiel hatten.
Endlich besaß ich wieder die innere Ruhe, um mich dem Berg von unerledigter Arbeit stellen zu können. So schickte ich die längst überfälligen Features an ›Blue Sky‹ und machte eine kurze Werbefoto-Serie für ›Miller-Bier‹. Für die Vermittlung dieses kleinen aber äußerst lukrativen Jobs ließ ich Chris Donelly zehn Kästen ›Genuine Draft‹ zukommen. ›Heb’ dir was für’s Wochenende auf!‹, hatte ich auf eine beiliegende Karte geschrieben. ›Du musst es deinen Kumpels von den ‘A.A.’ ja nicht gerade auf die Nase binden.‹
Ich war wieder voll im Geschäft. Meine Bilder und kreativen Ideen fanden guten Anklang, und immer öfter meldeten sich nun auch die ganz Großen der Branche, um mir Angebote zu unterbreiten. Thomas Trait begann, ein Qualitätsbegriff zu werden.
Angesichts der wachsenden Popularität stellte ich daher meine künstlerischen Ambitionen auch ohne allzu großes Bedauern zurück. Ich hatte die einmalige Chance, mich freizuschwimmen, einen eigenen – wenn auch kommerziell eingeengten – Stil zu kreieren. Wenn mir dieses Kunststück gelang, konnte ich immer noch versuchen, ein zweiter Ansel Adams zu werden.
Alles lief glatt. Viel zu glatt! Ich hatte mich so tief in die Arbeit gekniet, dass ich gar nicht bemerkte, wie sich im Gegenzug dazu auch mein privates Leben änderte. Diese Entwicklung vollzog sich allerdings deutlich weniger positiv.
Durch meine neu entflammte Schaffenswut blieb mir natürlich immer weniger Zeit für Mia. Sie beglückwünschte mich zwar zu meinem Erfolg, gleichzeitig verfluchte sie aber sicherlich auch den Preis, den wir dafür zahlen mussten. Auch wenn ich mich bemühte, unsere gemeinsamen Stunden so intensiv wie möglich zu nutzen, so schlich sich trotz allem unweigerlich das graue Gespenst des Alltags dazwischen. 
Ohne dass ich es bemerkte, begannen sich unsere Gespräche, die Spaziergänge und Restaurantbesuche, ja selbst unsere Liebesspiele in winzigkleinen Schritten in stereotype Rituale zu verwandeln. Und noch etwas anderes übersah ich geflissentlich: Seit jenem denkwürdigen Besuch des Sheriffs verkroch auch Mia sich immer mehr hinter Folianten und Papyrusrollen. Nicht selten arbeitete sie bis spät in die Nacht. Da ich es selbst nicht besser machte, verkniff ich mir jegliche Kritik. Zudem konnte sie auf diese Weise nie zu einer gelangweilt-nörgelnden Hausfrau werden. Aus meiner Sicht das perfekte Arrangement. Was ich dabei aber vollkommen außer Acht ließ, war die Tatsache, dass Mia dabei immer deutlicher die Eigenschaften ihrer letzten Inkarnation übernahm. Von Tag zu Tag wurde sie Tascha ähnlicher. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis sich auch bei ihr Taschas dunkle Seite zeigen würde. Den ersten unübersehbaren Beweis für Mias schleichende “Metamorphose“ erhielt ich aber erst Anfang November. 
Als ich an diesem Tag erwachte und die Seite neben mir leer vorfand, machte ich mir zunächst keine Gedanken. Immer öfter geschah es inzwischen, dass meine Freundin ihre Arbeit erst beendete, wenn ich schon schlief und trotz allem am Morgen schon wieder vor mir auf den Beinen war. Ganz offensichtlich kam sie mit drei oder vier Stunden Schlaf aus. 
Da sich die Höchsttemperaturen mittlerweile auf angenehmen 24 Grad C eingependelt hatten, öffnete ich das Fenster und genoss die kühle Morgenbrise. Zaghafte Sonnenstrahlen durchbrachen den leicht bewölkten Himmel und spiegelten sich glitzernd im Chrom der parkenden Autos. Großartig wie immer, dachte ich und nickte zufrieden. Erst als ich pfeifend aus dem Bad kam, bemerkte ich, dass ich meine Tagesprognose möglicherweise verfrüht abgegeben hatte. Die verwaiste Küche und ihr leeres Büro ließen nur einen Schluss zu: Mia hatte diese Nacht an einem anderen Ort verbracht. 
Die plötzliche Erkenntnis traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Die Reaktion einer schon tragisch-lächerlichen Figur. In meiner Blindheit und Naivität war ich tatsächlich davon ausgegangen, Mia hätte ihr göttlich-animalisches Wesen für immer abgelegt. Eine aberwitzige Vorstellung. In gleicher Weise hätte ich versuchen können, meine menschliche Seite zu verdrängen. 
Kraftlos ließ ich mich auf einen Küchenstuhl sinken. Der Appetit auf Frühstück war mir gründlich vergangen. Nur langsam und widerwillig begann ich, die Wahrheit zu akzeptieren. Zu keiner Zeit hatte Bastet davon gesprochen, ein ›normaler‹ Mensch werden zu wollen. Ich besaß lediglich ihr Wort, dass die mordende Sachmet nie wieder die Oberhand über ihren Körper erlangen würde. 
Meine geballte Faust donnerte hart auf den Tisch. »Du verfluchter Narr!!«, schrie ich mich an. »Du hoffnungsloser Träumer!« Meine Erregung hielt mich nicht mehr auf dem Stuhl. Hastig sprang ich auf und durchschritt die Küche wie ein gefangener Tiger.
Hatte ich wirklich geglaubt, mein Leben würde derart ruhig weiterlaufen? Unbeschwert, von einem Gipfel zum nächsten? Nein, musste ich zugeben; bislang hatte ich die störenden Fakten lediglich meisterhaft verdrängt. 
Ich blieb neben dem Hinterhoffenster stehen und schob mit zitternden Händen die Jalousien zur Seite. Ist DAS vielleicht deine Zukunft?, fragte ich mich. Ein sonnenbeschienenes Trümmerfeld?  
Auf den ersten Blick wirkte es friedlich, ja romantisch, bei genauerer Betrachtung enthüllte sich jedoch ein Meer der Verwüstung und des Verfalls. Und doch war selbst dieses chaotische Bild kaum mehr als eine Fassade, dachte ich. In Wahrheit sah ich auf einen Friedhof, einen verwunschenen Ort, auf dem nicht nur Häuser begraben lagen.
Ich brauchte bis zum Mittag, um mir über meine aktuelle Situation klar zu werden. Bastet hatte um meinetwillen ihre Blutgier gezügelt, nicht jedoch ihre Lust auf andere Körper. Wenn ich weiter mit ihr zusammenleben wollte, musste ich wohl oder übel akzeptieren, dass eine Person allein ihren Hunger nach Sex nie würde stillen können.
Was regst du dich überhaupt auf?, sagte ich mir schließlich. Hatte Bastet nicht bereits zugegeben, auch schon als Natascha neben mir noch unzählige andere amouröse Abenteuer gehabt zu haben? Im Grunde hatte sich also nichts geändert. Nichts, bis auf eine Kleinigkeit: Diesmal wusste ich davon.
Mehrere Male versuchte ich vergeblich, mich auf die Auswahl geeigneter Dia-Abzüge für eine ›Ocean-Spray-Anzeige‹ zu konzentrieren. Es wollte einfach nicht gelingen. Stets musste ich daran denken, was Mia womöglich in diesen Minuten tat, in welchen Armen sie lag. Vorstellungen, die meinen Blutdruck in ungesunde Höhen trieben.
Als Mia am frühen Abend gut gelaunt wieder auftauchte, tat ich allerdings so, als habe ich ihre Abwesenheit kaum bemerkt. Tief gebeugt über einem wirren Puzzle aus Fotos rief ich ihr nur ein beiläufiges »Hi!« zu; ungefähr so, als wäre sie gerade vom Kino um die Ecke gekommen. Die sonst übliche Floskel »War’s schön?« verkniff ich mir jedoch.
Ich hatte meine Lehren aus Taschas Schicksal gezogen; Misstrauen und Eifersucht waren schlechte Ratgeber. Doch jetzt, wo alle Karten auf dem Tisch lagen, wurde die Sache verrückterweise nicht einfacher. Die Wahrheit ist ein unbequemes, selbstherrliches Geschöpf, ohne jedes Gespür für Takt oder Höflichkeit. Wie ein ungehobelter Bauerntrampel auf einem Opernball stampft sie mit schweren Holzschuhen durch die Reihen der Tanzenden und schreit: ›Na, wer wagt eine Polka mit der guten, alten Truthy? Niemand? Na, dann macht aber mal einen großen Bogen um mich, wenn euch eure zarten Füßchen etwas wert sind.‹Die eleganten Tänzer versuchen diese dickbäuchige Cinderella mit ihrer Flickenschürze und den verstaubten, wirren Haaren so gut es geht zu ignorieren. Sie vollführen schwungvolle Pirouetten und Promenaden, aus den Augenwinkeln heraus beobachten sie aber doch das Treiben der seltsamen Alten. ›Wie mag sie wohl hier hereingekommen sein?‹, fragen sich viele. ›Und warum nur entfernt niemand dieses widerliche Geschöpf?‹ – Ungehindert jagt sie nun sogar laut kreischend hinter einigen Paaren her. Diejenigen, die ihr unbeabsichtigt oder bewusst zu nahe kommen, bezahlen ihren Übermut mit blutigen Füßen. Unter den großen Holzpantinen verwandeln sich schwarzes Lackleder und strassbesetzte High-Heels zu unansehnlichen Klumpen. Das knackende Geräusch brechender Zehen mischt sich unter die Klänge der Musik. – Im Zentrum des Balls droht eine Panik auszubrechen; schreiende und blutende Menschen überall. Nur diejenigen, die klug genug waren, einen großen Abstand zu ›Truthy Adamant‹ zu halten, drehen auch jetzt noch ihre Kreise. Grinsend beobachten sie, wie schließlich Wachleute die gefährliche Verrückte vom Parkett schleifen.
Wo tanzte ich auf diesem Ball?, fragte ich mich. Schon einmal hatte ich mir blutige Füße geholt, weil ich unbedingt der hässlichen Alten ins Gesicht sehen wollte. Warum also eine Wiederholung riskieren? Diesmal reichte es vollkommen aus, ganz am Rand der Tanzfläche zu bleiben, den Kopf gesenkt. Die Liebste in meinen Armen wagte ich immer nur dann anzuschauen, wenn ich der kreischenden Alten gerade den Rücken zukehrte.
Es war eine heuchlerische Haltung, ein fauler Kompromiss und – wenn ich ehrlich war – auch Selbstbetrug, doch ich sah darin überhaupt die einzige Chance, um Mias Exzesse ertragen zu können.
Denk’ einfach nicht drüber nach, sagte ich mir einfach. Wenn man es geschickt anstellte, konnte man auf diese Weise möglicherweise ganz passabel leben. Für eine Weile erwies sich meine Taktik als erfolgversprechend, doch dann spürte ich, wie ›Truthy Adamant‹ eine breite Schneise in meine Richtung schlug. Immer lauter dröhnte ihr halb wahnsinniges Kreischen in meinen Ohren. Machtlos musste ich mit ansehen, wie die hässliche Alte immer näher stampfte, um mich zum Tanz aufzufordern.
Von nun an musste ich erleben, wie Mias Freiheitsdrang förmlich explodierte. Hatten ihr zuvor noch gelegentliche Theaterbesuche oder Einkaufsbummel genügt, so dehnte sie mit einem Mal ihre Solo-Ausflüge auf zwei oder gar drei Tage aus. Nie verlor sie ein Wort über das ›Wohin‹ und das ›Was‹, und kein einziges Mal kündigte sie ihr Fortbleiben vorher an. 
Obwohl unser intimes Verhältnis weiter bestand (und – so muss ich gestehen – kaum etwas von seinem Reiz verlor), fühlte ich mich doch mehr und mehr wie ein geduldeter Untermieter. Es wurde für mich schon zur morgendlichen Routine, zuerst die Wohnung nach Mia abzusuchen, um festzustellen, ob ich das Frühstück allein oder in Gesellschaft einnehmen würde. 
Irgendwie begann ich, mich mit diesen Verhältnissen zu arrangieren. Zwar litt meine Arbeit unter dem Wechselbad der Gefühle, die ungewohnte Stille der Wohnung hinderte mich jedoch nicht daran, recht ansprechende Werbekonzepte zu entwickeln. Solange die Kunden und Donelly zufrieden waren, kümmerte es mich kaum, dass ich nur siebzig bis achtzig Prozent meiner Leistungsfähigkeit eingesetzt hatte.
In den kreativen Pausen gab es nämlich nur ein Thema, was mich wirklich interessierte: Mia! Oder besser gesagt: Bastet.
Auch wenn ich mir geschworen hatte, diesmal auf gefährliche (und sicherlich meist deprimierende) Verfolgungen meiner Geliebten zu verzichten, so war doch mein detektivischer Spürsinn nicht völlig eingeschlafen. Ich durchforstete jedoch nicht ihre Gegenwart, sondern die Vergangenheit. Da Bastets gesamte Wohnung aber ein einziges Museum war, ging ich daran, jeden der zahlreichen Räume systematisch zu untersuchen. Immer dann, wenn Bastet eine Auszeit in unserem Beziehungs-Spiel genommen hatte, nutzte ich die Gelegenheit, um wie ein penibler Revisor in jeden noch so versteckten Winkel zu blicken. 
Es wurde eine anstrengende, schmutzige und vor allem leider auch meist unbefriedigende Tätigkeit. Ich war weder Archäologe noch Sprachkundler, und so blieb mir der Inhalt von Ordnern und Folianten, die in französischer, deutscher, arabischer oder gar hieroglyphischer Schrift abgefasst waren, auch weiterhin ein Rätsel. 
Nun gut, sagte ich mir, eigentlich suchst du auch etwas Persönliches. Diese Dinge hier haben zumeist nur etwas mit Mias Beruf zu tun. Bedachte man allerdings Bastets wahres Alter, so konnte sich aber gerade unter den zum Teil jahrtausendealten Fragmenten so etwas wie ihr Familienalbum befinden.
Trotz aller Mühen war es aber auch eine aufregende Angelegenheit: Nach dem Öffnen so mancher Tür fühlte ich mich beinahe wie ein zweiter Howard Carter. Falken und Ibisse starrten mich an, Schakale und Krokodile. Und natürlich immer wieder Katzen.
Meine erste große Entdeckung machte ich in den ersten Tagen des Dezembers. Ich hatte bereits vier größere Räume bis aufs gründlichste unter die Lupe genommen, als sich daran eine kleinere Abstellkammer anschloss. Der quadratische, etwa sechzehn Quadratmeter große Raum wurde in Kopfhöhe von zahlreichen Metallstangen durchzogen und diente Mia als begehbarer Kleiderschrank. Dicht an dicht hingen Hunderte von Blusen, Röcken, Kleidern, Mänteln und Pullovern. Nur ganz selten einmal erkannte ich einen zarten Blau- oder Rotton; die überwiegende Mehrzahl der Textilien zeichnete sich nur durch zwei klare Farben aus: Weiß und Schwarz. Taschas Lieblingsfarben entsprachen natürlich auch Mias Geschmack. 
Licht und Schatten, dachte ich wehmütig. Noch bevor ich überhaupt wusste, was ich tat, stand ich schon mitten im Raum. Nicht mein Forscherdrang ließ mich leise raschelnd durch die schmalen Gänge zwischen den Ständern schreiten, diesmal war es eindeutig die melancholische Erinnerung an eine vergangene Zeit.
Obwohl sich viele der Stücke stark ähnelten, entdeckte ich doch nach einigem Suchen die schwarz-weiß gestreifte Bluse, die Tascha damals bei unserem ersten Treffen im Zoo getragen hatte. Versonnen streichelte ich über den feinen Stoff, dem immer noch ihr Duft anhaftete. Aus gutem Grund hatte Mia bislang keines dieser geschichtsträchtigen Kleider mehr getragen. 
Während etwas Irreales in mir hoffte, unter dem Ärmel einen weichen, warmen Arm spüren zu können, starrte ich wie gebannt auf die hohen Wände des Raums. Kostbar bestickte Gobelins mit ägyptischen Symbolen ließen die Kammer zu einem überdimensionalen Schmuck-Kästchen werden. Besonders faszinierte mich die dem Eingang gegenüberliegende Wand. In einer Lücke zwischen zwei Ständern hindurchspähend, erkannte ich zuerst nur einen großen schwarzen Fleck, um den sich feingliedrige Hieroglyphen anordneten. Als ich mich näherte, bekam der unförmige, schwarze Kreis plötzlich eine Bedeutung. Verblüfft stellte ich fest, dass es sich um die Schattenrisse zweier Katzenwesen handelte. Der Kopf einer Hauskatze blickte nach links, derjenige einer Löwin nach rechts. In der Mitte verschwammen beide Köpfe in einer gemeinsamen schwarzen Masse. Sie waren eins; “Bastet und Sachmet“. Die zwei Gesichter eines Gott-Wesens.
Mich verwunderte vor allem aber die künstlerische Ausführung des Bildes. Während ägyptische Zeichner und Maler bei allen anderen mir zwischenzeitlich bekannten Darstellungen von Katzen akribisch genau Augen, Schnauze und Maul des Tieres betont hatten, war auf dem Wandteppich mit einer schon fast brutalen Einfachheit vorgegangen worden. Flache Schatten, deren klare Konturen aber dennoch (oder vielleicht gerade deswegen?) eine bedrohliche, Ehrfurcht gebietende Wirkung erzeugten. 
Ich grübelte noch über diesen offensichtlichen Stilbruch nach, als sich der Löwenkopf plötzlich zu mir umdrehte. Der Effekt war so täuschend echt, dass ich vor Schreck nach hinten zwischen Mäntel und Abendkleider auswich. Als der Kopf wieder zurückschwang, sah ich, dass sich nicht etwa der Löwe, sondern der gesamte Gobelin bewegt hatte. Ein leichter Windstoß von der Tür her mochte die Ursache gewesen sein. 
Neugierig wagte ich mich näher und betastete vorsichtig den seidenen Stoff. Als ich meinen Druck ein wenig verstärkte, beulte sich der Teppich unerwartet weit nach innen. Von einer Wand war nichts zu spüren. Nervös atmete ich tief durch. Du hast es endlich entdeckt!, zog ich mich selbst auf. Tutanchamuns sagenumwobenes Badezimmer.
Vorsichtig lüpfte ich den Teppich; dahinter setzte sich das Zimmer in nahezu doppeltem Umfang weiter fort. Der vermeintliche Wandschmuck erfüllte lediglich die Funktion eines Raumteilers. Ich entdeckte einen weiteren Schalter, und augenblicklich zerstörte das Licht profaner Neonröhren die Atmosphäre einer antiken Grabstätte. Grabstätte? Ich hatte Bastets Schatzkammer entdeckt!
Von überallher schien mir pures Gold entgegen zu blitzen. Ehrfürchtig trat ich ein. In überwältigender Fülle türmten sich Vasen, Truhen, Statuen und Salbgefäße bis zur Decke. Als ich die auf kunstvoll geschnitzten Tischen ausgebreiteten Amulette bewunderte, erkannte ich einige der Stücke sofort wieder. Bei der Sarx-Zeremonie hatten sie mir gute Dienste geleistet. Angesichts der funkelnden Skarabäen und Falken fühlte ich fast automatisch über meine linke Hand. Achs Geschenk saß noch immer auf meinem Finger. Nachdenklich betrachtete ich den schmalen Goldring mit dem Horus-Falken. Ich versuchte, ihn spielerisch zu drehen, doch dazu saß er zu fest. Seltsam, dachte ich, ich hatte ganz vergessen, dass ich den Schen noch trug.
Ein schwacher Duft von Kyphi, jenem seltsamen Weihrauchgemisch, lag in der Luft. War ich hier etwa im Zentrum ihres Tempels?, fragte ich mich. In Bastets Sanktuarium? Zahlreiche Kerzen auf hohen, massiven Gold- und Kupferständern bewiesen, dass an diesem Ort nicht immer ein künstliches Neonlicht brannte. Schon immer musste Bastet hier ihre geheimen Zeremonien abgehalten haben. Vielleicht, so kam es mir in den Sinn, war dies sogar geschehen, während ich ahnungslos nebenan im Büro gearbeitet hatte. Meine Geliebte hatte sich mit Bedacht in einer alten Fabrikhalle einquartiert; dies hier war keine Wohnung, sondern ein verwirrendes Labyrinth. 
Nachdem ich mich vorsichtig zwischen mächtigen Vasen, einer mit Goldblechen verkleideten Truhe und einer kleinen Bootsnachbildung – einer vielleicht eineinhalb Meter langen, geschwungenen Barke mit höchst detailreichen Einzelheiten wie Kajütenaufbau und Rudergestänge – hindurchgezwängt hatte, befand ich mich plötzlich in einer fast kreisrunden Mini-Arena. Lediglich ein einzelner Stuhl stand in ihrer Mitte.
Unschwer erkannte ich in dem hochlehnigen, auf Löwentatzen ruhenden Sessel Bastets Thron; genau dort hatte sich ihr Geist mit einem neuen Körper vereint. Mit meiner Hilfe, rief ich mir in Erinnerung. Eigentlich konnte ich es auch jetzt noch nicht begreifen, dass ich einen nicht unbeträchtlichen Anteil an ihrer Auferstehung hatte. Mit aufmerksamem Blick vollführte ich langsam eine 360°-Drehung. Das in der Schatzkammer herrschende Chaos stellte sich als Trugschluss heraus. Alle Statuen, Vasen, Truhen und andere Objekte waren genau auf die Mitte des Raumes hin ausgerichtet worden. Sie wirkten dadurch wie Zuschauer in einem Amphitheater.
Nachdenklich starrte ich den Kopf eines sitzenden Schakals an; seine langen, spitz aufgerichteten Ohren sahen aus wie Hörner. Wo liegt das wahre Geheimnis dieser Kammer?, fragte ich ihn stumm. Was ist es, was selbst ich nicht wissen darf? Warum sonst hätte Bastet ihren Sarx-Ritus umständlich an einen anderen Ort verlegen lassen sollen?
Der spitzohrige Anubis teilte sein Wissen nicht mit Sterblichen. Seine kalten, kobaltblau umrahmten Augen sahen teilnahmslos durch mich hindurch. 
Ein schwaches Geräusch in meinem Rücken ließ mich zusammenfahren. Ein kaum wahrnehmbares Rascheln. »Mia?«, entfuhr es mir fast automatisch. Ich drehte mich um und inspizierte gründlich jeden Gegenstand, jede Lücke dazwischen, jeden Schatten. Nichts. Alles um mich herum verharrte in tiefem Schweigen, beobachtete mich aus toten Augen. Das schlechte Gewissen ließ meine Nervosität nur langsam abklingen; wenn ich etwas um jeden Preis vermeiden wollte, so war es, von Mia dabei erwischt zu werden, wie ich frevlerisch in ihrem Tempel herumwühlte.
Das Geräusch wiederholte sich nicht. Hatte ich es mir vielleicht nur eingebildet? Schon möglich, vielleicht arbeitete aber auch nur das Jahrtausende Jahre alte Holz.
Ich konzentrierte mich wieder auf den Thron und bemerkte erst jetzt, dass jemand oder etwas auf ihm saß. Um genau zu sein, stand es auf ihm. Das, was ich bislang für eine Schnitzerei der Rückenlehne gehalten hatte, entpuppte sich als eine rotbraune Terrakotta-Figur.
»Verdammt!«, rief ich erstaunt aus. Auch diese Statue war mir wohlbekannt; diesmal hatte sie aber nichts mit irgendwelchen Sarx-Bräuchen zu tun. Schon ein Jahr zuvor war sie mir begegnet. Dort, an dieser exponierten Stelle, befand sich nichts anderes, als jene merkwürdige Katzenfrau, die ich einst unvorsichtigerweise aus Taschas Regal genommen hatte. Ein schlanker Frauenkörper mit einem Katzenkopf. Das seltsame Gebilde, welches sie in ihrer Hand hielt, war, wie ich mittlerweile wusste, keine Vase, sondern ein Sistrum.
Noch deutlich erinnerte ich mich daran, wie besorgt und aufgeregt sich Tascha damals verhalten hatte, als ich das Ding unbekümmert untersuchte. Ich hatte die Figur für eine ihrer angeblichen Kopien gehalten und sie respektlos hin und her gedreht, wie eine x-beliebige Porzellanpuppe made in Hongkong. 
Damals, dachte ich wehmütig, als du noch keinen Schimmer davon hattest, wer deine neue Freundin wirklich war.
Kennst du sie denn jetzt?, wollte eine andere Stimme in mir wissen. Eine knifflige Frage. Betrachtete man das, was ich gerade hier entdeckt hatte, so musste ich sie wohl verneinen. Hinsichtlich einer Sache war ich mir allerdings sicher: Bastets Domizil beherbergte ausschließlich Originale. Die Bezeichnung ›Kopie‹ traf allerhöchstens auf einige der noch unübersetzten Schriftfragmente zu.
Ich kniete mich vor den Thron und studierte die Skulptur genauer. Da ich das betreffende Regal nie mehr nach der Katzenfrau durchsucht hatte, war es möglich, dass sie sich seit dieser Zeit hier befand. Tascha hatte sie offenbar vor mir in Sicherheit gebracht. Doch warum? Was unterschied dieses Objekt von all den anderen, die überall verstreut in der ganzen Wohnung standen? Verglichen mit Statuen aus Bronze, vergoldetem Holz oder Fayence nahm sich diese Terrakotta-Figur doch eher bescheiden aus. 
Was ist es, was ich übersehe?, grübelte ich. War die Katzendame etwa mit Rohdiamanten gefüllt? Ich wollte die Plastik gerade ergreifen, um sie probehalber zu schütteln, als das Rascheln wieder erklang.
Es war eher ein Rasseln. Das leichte Schütteln eines Sistrums.
Da ich genau vor ihr hockte, fiel meine Katzenfreundin als Urheberin schon einmal aus. Geniale Schlussfolgerung, Mr. Holmes, gratulierte ich mir ironisch. Zudem hatte ich das Geräusch weiter rechts geortet.
Immer noch kniend spähte ich in die vermutete Richtung. Seltsamerweise verspürte ich keine Angst. Der Dschungel, den diese Löwen, Kobras und Schakale hier bildeten, bedeutete keine Gefahr. Er war erstarrt. Tot. Wie eines der Dioramen im ›Museum of Natural History‹. Vermutlich imitierten nur zwei lockere Drähte ein Wind-Spiel. Die Tatsache, dass hinter dem Gobelin kein Lufthauch wirksam werden konnte, kam mir dabei aber nicht in den Sinn.
Hinter einem hohen, mit türkisfarbenen Hieroglyphen verzierten Schrein versteckt, stieß ich auf einen weiteren Thronsessel. In Überlebensgröße saß darauf die Figur einer Pharaonin. Kerzengerade, die Arme auf den Lehnen ruhend, blickte sie auf imaginäre Untergebene herab. In ihrer linken Hand hielt sie einen schmalen Krummstab, ein schwarzgrün gestreiftes Szepter, das sich am oberen Ende zu einer Art Haken bog. Obwohl ich mir sicher war, das Szepter nicht während des Sarx-Ritus gesehen zu haben, kam es mir sonderbar vertraut vor. Konnte es etwa sein, dass ich davon geträumt hatte?
Meine Verwirrung wurde komplett, als ich den anderen Gegenstand sah. Die rechte Hand der Statue hielt die grün-goldene Sescheschet, die ich in der Funktion des Hohen Priesters bereits ausgiebig geschwungen hatte. Stirnrunzelnd starrte ich auf das katzengesichtige Klanginstrument. Das Rasseln hatte nach einem Sistrum geklungen, zugegeben, wie aber hatte das Geräusch entstehen können? Meine Windspiel-Theorie gab dafür keine Erklärung.
Ich beugte mich über die Lehne, um den Sitz des Sistrums zu überprüfen, als sich plötzlich eine schmerzhafte Stahlklaue um mein Handgelenk legte. Mein Schrei klang so verzerrt, als müssten auch meine Stimmbänder unter dem ungeheuren Druck leiden. Das klirrende Aufschlagen des Krummstabes am Boden nahm ich kaum mehr wahr. Keuchend und zappelnd wie ein gefangenes Tier, versuchte ich mich mit heftigen Bewegungen loszureißen. Je mehr ich jedoch zog, umso fester schlossen sich die Stahlklammern um meinen Arm. Gehetzt suchte ich nach dem Mechanismus dieser perfiden Falle, die offenbar als Abwehr gegen Schatzräuber aufgestellt worden war.
Ich sah nach unten … und erstarrte. Mein wie wild pochendes Herz überlegte sich, ob es noch schneller schlagen oder seine Arbeit besser ganz einstellen sollte. 
Keine Schlinge oder Klammer hatte mich erfasst; mein schon taub gewordenes Gelenk wurde von langen, spinnenartigen Fingern gehalten. Von Fingern, die in spitzen, gelben Krallen ausliefen. Und dann drehte sich die Statue zu mir um. 
»Welch unverhofftes Wiedersehen«, hörte ich Achs tiefe Stimme. Ihre geschlossenen, grünen Lippen lächelten ironisch. »Hat die Neugier meinen kleinen, sterblichen Freund schließlich doch zum Baum der verbotenen Frucht getrieben.«
Ich war unfähig, ein klares Wort zu formulieren. »Ich … wie …?«, stammelte ich. In meiner grenzenlosen Naivität hatte ich Bastets dämonische Botin vollkommen vergessen.
Laut rasselnd schwang sie ihr Sistrum. »Was schlägst du vor?«, grinste sie mich an. »Soll ich dich zuerst häuten und dann deine Gedärme herausreißen oder wärst du eher dafür, wenn ich damit anfinge, dir die Füße abzuschneiden?« Ihr Grinsen beschränkte sich nur auf die Lippen; in den zu Schlitzen verengten, tiefschwarzen Augen las ich dagegen pure Mordlust.
»Wie? Aber, was habe ich … ich meine … warum … ich verstehe nicht …«, wimmerte ich kläglich.
»Nein? Wirklich nicht?«, höhnte sie. »Mein armer, kleiner, neugieriger Freund weiß nicht, warum ich ihm gleich seine Glieder wie knusprige Hähnchenschenkel aus den Gelenken reißen werde?« Ach führte meinen gepeinigten Arm an ihre Lippen und drückte mir einen Kuss auf den Handrücken. Für einen kurzen Moment wurde meine Angst von einem Gefühl des Ekels überlagert. Zwei kühle, wulstige Maden pressten sich auf meine Haut. Der Dämonin gelang es, selbst einen Handkuss zu einer obszönen Geste werden zu lassen. 
»Du amüsierst mich, weiß du das?«, kicherte sie leise. »Du wagst es, hierher zu kommen, in den heiligsten Tempel der Großen Bastet – Herrin von Aset und Hetepet, Fürstin des Moeris-Sees und Gebieterin über Bubastis –, an einen Ort, den selbst höchste Priester nicht entweihen dürfen, und tust so, als wäre dir nicht bewusst, welche verdammungswürdige Verfehlung du begangen hast. Das ist wirklich köstlich. Nur Narren oder Verrückte könnten derart unbedarft handeln. Zu welcher der beiden Gruppen zählst du eigentlich?«
Achs beißender Spott machte mich zunehmend wütend. Nur noch wütend. »Verdammt, ich wusste nichts von dieser geheimen Kammer!«, schrie ich sie an. »Und erst recht nichts davon, dass niemand sie betreten darf. Zum Teufel, das hier ist mittlerweile auch meine Wohnung. Ich werde doch wohl noch ein Zimmer in meiner eigenen Wohnung betreten dürfen!«
Als Antwort drückte Ach mein Gelenk noch fester zusammen. Blut tropfte bereits aus den Stellen, an denen sich ihre gelben Nägel in meine Haut gegraben hatten. »Jetzt bin ich mir sicher, dass du ein Narr bist!«, zischte sie mich an. Langsam erhob sie sich von ihrem Thron und zog mich mit sich zurück in das eigentliche Zentrum des Tempels. Das Sistrum beschrieb rasselnd einen Halbkreis. »Das hier ist keine Wohnung, elender Sterblicher. Es ist das Reich Bastets der Großen, Herrin des Türkislandes und Schutzgöttin des Wüstengebirges der Toten. Niemand – am allerwenigsten du, mein größenwahnsinniger Freund – wird jemals auch nur Anteil an einem einzigen Sandkorn ihres Reiches haben. Vermag dein jämmerlicher Geist dies zu begreifen?«
»Ja!«, stieß ich unter Schmerzen aus. Mein rechter Arm pulsierte, als würden zersplitterte Knochen aus der Haut ragen. »Ja! … Ja, mag sein, verdammt! Diese Kammer, diesen Tempel hier, habe ich aber nur zufällig entdeckt. Ich hatte keine Ahnung von seiner Existenz.«
Achs libellenartig schimmernde Lider verwandelten das Schwarz darunter zu einer kosmischen Finsternis. »Schweig!«, herrschte sie mich an. »Wage es nicht, dich mit deiner Unwissenheit zu entschuldigen. Du weißt ohnehin schon viel zu viel über Dinge, die nie ein menschliches Wesen je erfahren sollte.« Die Sescheschet rasselte wie ein ganzes Nest voller Klapperschlangen. »Du hast dich schuldig gemacht; das allein zählt. Ob nun wissentlich oder nicht, ist hierbei ohne Belang. Sagen denn nicht selbst deine eigenen Gesetze, dass auch derjenige dem Schwert des Henkers übergeben wird, der nichts von der Verderbtheit seiner Tat ahnte?« Ach zerrte mich zu einer der am Boden stehenden Schalen und drückte mich auf die Knie. »Oh, Große Bastet! Erhabene, Mächtige, Ewige! Empfange dieses Opfer als Buße für die Schändung deines heiligen Tempels. Erfreue dich am Blut dieses Unwürdigen, auf dass dein Zorn erlösche. Ergötze dein Ohr an der lieblichen Musik seiner Schreie.«
In diesem Augenblick erst begann ich zu begreifen, in welcher Todesgefahr ich schwebte. Ach wollte es diesmal nicht bei zynischen Worten und kleinen Kratzern bewenden lassen; sie gierte danach, mein Fleisch in Stücke zu reißen, mein Blut in Sturzbächen fließen zu lassen. Meine Chancen waren verschwindend gering, dennoch war ich nicht gewillt, mich als wehrloses Opferlamm hinschlachten zu lassen. 
Kämpfe!, spornte ich mich an. Wehre dich! Ganz gleich, ob du verlierst, aber KÄMPFE! Zeige es dieser widerlichen Hexe. Vielleicht gelingt es dir ja immerhin, ihre Nase einzuschlagen.
Heißes Adrenalin durchflutete meinen Körper. Ungeachtet des enormen Drucks, der auf meinen Schultern lastete, sprang ich auf und zerrte wie wild an meinem Arm. »Lass mich los, du grün geschminkte Mumie!«, schrie ich sie an. »Du bist diejenige, die wahnsinnig ist. Ich stehe unter Bastets Schutz; wenn sie erfährt, was du hier tust, wird sie dir jede deiner verfluchten, gelben Krallen einzeln herausreißen!«
Ach war von meiner Attacke so überrascht, dass sich ihr Griff kurzfristig lockerte; mein Handgelenk blieb aber auch weiterhin gefangen. Keuchend vor Wut fuhr die Dämonin herum und holte mit dem Sistrum aus. Die Bewegung verlief so schnell, dass ich nur einen Teil des Schlages mit meinem linken Arm abfangen konnte. Mit einem dumpfen Klirren zersplitterte die Sescheschet auf meinem Schädel. Ich hörte nur noch, wie unzählige Metallstückchen auf den Boden prasselten, dann aber verlor ich die Besinnung.
Meine Ohnmacht konnte allerdings nur wenige Sekunden gedauert haben; als ich die Augen wieder aufschlug, befand ich mich nämlich im engen Clinch mit Bastets Botin. Ich lag mit dem Rücken am Boden und hatte instinktiv die Arme zur Abwehr erhoben.
Ach hockte wie eine Raubkatze auf mir. Kreischend und mit wild fuchtelnden Armen versuchte sie, meine Deckung zu durchbrechen. Ich dachte nicht an meine schmerzenden Arme, die tiefen Schnitte, die ihre Nägel hinterließen, auch nicht an meinen grässlich pochenden Schädel, der zu seiner dreifachen Größe angeschwollen zu sein schien. Das Einzige, was ich immer wieder hörte, lauter als Achs Kreischen und mein erschöpftes Keuchen war: Kämpfe! … Kämpfe! …
KÄMPFE!
Ich wusste, ich konnte diesen ungleichen Kampf nicht gewinnen, aber ich würde es meiner Gegnerin so schwer wie möglich machen. Daher wehrte ich nicht nur Schläge ab, sondern versuchte auch selbst, gute, harte Treffer zu landen. Meine Kräfte schwanden allerdings rapide. In einem letzten Aufbäumen ließ ich meine Linke vorschnellen und traf tatsächlich das Kinn der Dämonin. Wenigstens EIN Andenken wird sie an mich behalten, dachte ich zufrieden, während ich langsam hinwegdämmerte.
Ach stieß einen ungewohnt hohen Schrei aus; ob aus Wut oder Schmerz konnte ich aber nicht sagen. Kannten Dämonen überhaupt so etwas wie Schmerzen? Was auch immer sie nun mit mir anstellte, ich würde es nicht mehr spüren. Fast friedlich lächelnd schloss ich meine Augen zum – wie ich meinte – letzten Mal.
Irgendwo schlug eine Trommel. Beständig. Dumpf. Dröhnend. Und schmerzhaft. Schmerzhaft?
In meinem in völliger Leere meditierenden Geist formte sich ein greifbarer Gedanke. Wie konnte ein vom Körperlichen losgelöster Geist, eine Seele, Schmerz empfinden? Befand ich mich etwa im Fegefeuer und war nun dazu verdammt, auf ewig unter Qualen für meine Sünden zu büßen? Vielleicht aber hatte mich Ach auch in eine ganz besondere Hölle geworfen, in die ägyptische Unterwelt mit ihren zweiundvierzig Totenrichtern. Ein apokalyptisches Reich, in dem Wesen wie Schattenverschlinger, Totenfresser, Knochenbrecher, Vernichter, Fessler oder Eingeweidefresser ihre Opfer auf grausamste Weise peinigten.
Die dröhnenden Schläge wurden immer lauter. Gab es unter den Totenrichtern etwa auch einen Trommler? Ich konnte mich nicht daran erinnern. Zu meinem großen Erstaunen besaß ich selbst jetzt noch Augen, die ich öffnen konnte. Ich sah einen schmalen, in Dämmerlicht getauchten Gang. Seltsam winzige Sterne blitzten in der Luft. Wie Myriaden von Glühwürmchen tanzten sie umher. Auch die Wände an den Seiten bewegten sich. Langsam pulsierende Wellen liefen über ihre Membranhaut. Dann versank alles wieder in Schwarz.
Als ich die Augen schließlich wieder aufschlug, waren die Glühwürmchen verschwunden; auch die Wände waren nun zu festen, statischen Gebilden erstarrt. Lediglich der Trommler hämmerte nach wie vor mit einer unverminderten Wucht auf sein Instrument.
Ich bemerkte, dass ich auf dem Boden lag, und richtete mich vorsichtig auf. Augenblicklich vollführte der unsichtbare Drummer ein geradezu teuflisches Solo. Mein ganzer Körper schien aus einem einzigen Schmerz zu bestehen. Zitternd tasteten meine Finger nach meinem Kopf. Als ich dort oben feuchte, verfilzte Haare und eine enorme Beule fühlte, dämmerte es mir langsam, dass sich genau dort der Resonanzkörper für meinen Trommler befand.
»Verdammt, du lebst ja noch«, murmelte ich ungläubig. 
Ächzend setzte ich mich nun ganz auf und lehnte den geschundenen Körper gegen die Wand. Als ich nach einem kurzen Schwindel wieder klar sehen konnte, erkannte ich, dass ich genau vor der verschlossenen Tür zu Bastets vermeintlicher Kleiderkammer saß. Ich spürte die zahlreichen Schmerzquellen, fühlte, dass ich lebte und doch konnte ich es noch immer nicht so recht glauben. Aus irgendeinem mir unerklärlichen Grund hatte Ach mich verschont.
Nun gut, angesichts des höchst jämmerlichen Häufchens Elend, in das sie mich verwandelt hatte, war verschont vielleicht eine etwas übertriebene Bezeichnung, ein Wunder blieb es aber dennoch. Ungefähr so musste sich ein Mann fühlen, der kopfüber in eine Häckselmaschine gefallen, und mit nur einigen Beulen und Schrammen davongekommen war.
Ich legte meinen Kopf in beide Hände und wartete ab, bis sich das Pochen auf ein erträgliches Maß reduziert hatte. Immer wieder stellte ich mir die gleichen Fragen: Wie hast du es nur geschafft? Wie ist es dir gelungen, diesem blutgierigen Monster zu entkommen?
Die Möglichkeit, dass Ach nur geblufft hatte, schloss ich bei meinen Überlegungen von vornherein aus. Sie hatte kein makabres Spielchen mit mir gespielt, dessen war ich mir sicher. Nein, dachte ich, wir haben einen harten erbitterten Kampf auf Leben und Tod ausgefochten, aber durch eine unbegreifliche Fügung des Schicksals bist du dem klar überlegenen Feind entkommen.
Doch wodurch? Konnte es sein, dass ich genau das Glaskinn der Dämonin getroffen hatte? Ein klassischer K.O. also? Behutsam schüttelte ich den Kopf. Und wer hatte mich dann hier hinaus auf den Flur gezogen? Achs hilfreiche Cousine? – Es war sinnlos. Eine Erklärung war abstruser als die andere.
Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dort benommen an der Wand lehnte; als ich mich schließlich wacklig wie ein alter Greis erhob, war selbst das Dämmerlicht aus einigen der offen stehenden Räumen verschwunden. Während meiner Bewusstlosigkeit war der Tag unmerklich in den Abend übergegangen. 
Mit kleinen Schritten schleppte ich mich vorwärts in Richtung Bad. Zum allerersten Mal war ich froh über Mias Eskapaden; vielleicht gelang es mir ja, alle Spuren des Kampfes noch vor ihrer Rückkehr zu beseitigen. Ich wollte unbedingt vermeiden, dass Mia von meinen Suchaktionen erfuhr. Was Ach betraf, so befürchtete ich von dieser Seite her keinen Verrat. Seltsamerweise war ich mir sicher, dass die tollwütige Furie Bastet nichts von unserem Zusammentreffen berichten würde.
Als ich mich jedoch im Spiegel betrachtete, löste sich mein Optimismus in Wohlgefallen auf. Mein erster Eindruck war, einen völlig fremden Menschen durch eine Scheibe hindurch zu beobachten. Der Fremde sah aus, als gehörte er zu den wenigen Überlebenden einer Flugzeugkatastrophe. Dickes, blutig verkrustetes Haar verdeckte eine offenbar große Platzwunde am rechten Hinterkopf. Die rechte Seite des Gesichts war in rotbraune Blutstreifen getaucht worden. Das Jochbein derselben Seite zeigte eine deutliche Schwellung. Das ehemals weiße T-Shirt war vollkommen zerfetzt und blutdurchtränkt. Tiefe Schnitte zogen sich über Brust und Oberarme. Über vielen der Verletzungen hatten sich bereits leichte Krusten gebildet; aus einigen größeren Schnitten perlte aber auch jetzt noch das Blut.
Der Fremde benötigte dringend ärztliche Hilfe, diagnostizierte ich nüchtern. In erster Linie brauchte man etwa fünf Meter chirurgischen Zwirn, um ihn halbwegs wieder zusammenzuflicken. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich dazu bereit war, das unbekannte Flugzeugopfer mit meiner eigenen Person in Verbindung zu bringen. 
»Na, prima«, lächelte ich den Fremden schließlich an, »dann wollen wir doch mal sehen, ob wir etwas von ›Chicago Hope‹ und ›ER‹ gelernt haben.« Der Fremde antwortete mir mit einem grausigen, schief-verzerrten Grinsen.
Eigentlich war ich dank Taschas und Mias oft blutigen Liebespraktiken bereits ein Experte im Verarzten von kleineren und mittleren Blessuren; dieses Mal sah es jedoch so aus, als hätte mich ein ganzes Rudel von Bastets durch die Mangel gedreht. Bevor ich mit der Säuberung der Wunden begann, durchsuchte ich den Arzneischrank nach Schmerzmitteln. Ich schluckte zwei ›Tylenol‹ und warf zur Sicherheit noch eine kleine ›Actron‹ hinterher. Nachdem ich Gesicht, Brust und Arme vorsichtig mit einem lauwarmen Waschlappen von getrocknetem Blut gereinigt hatte, wagte ich einen zweiten Blick in den Spiegel. Das Ergebnis war nicht gerade umwerfend, aber immerhin erkannte ich mich jetzt wieder. Das Gesicht hatte außer der Prellung unter dem Auge nur einen gezackten Kratzer am Kinn abbekommen; schlimmere Attacken hatten meine Deckung nicht durchbrochen.
Mein linker Arm sah dafür aus, als hätte ich damit in einem Piranha-Becken die Wassertemperatur geprüft. Eine fleischliche Landkarte aus mäandrierenden Kratzern und Blutseen! Zwei Schnitte an der Unterseite hätten sicherlich genäht werden müssen; ich beschloss jedoch, mir mit provisorischen Mitteln zu helfen. Ich wollte keinem Arzt erzählen müssen, was geschehen war. Und außerdem fielen gerade an dieser Stelle ein paar schlecht verheilte Wunden kaum auf. Die Pranken eines Ligers hatten dort schon vor langer Zeit überdeutlich ihre Spuren hinterlassen.
Ich legte einen halbwegs passablen Verband um den Arm und versorgte den Rest in der schon gewohnten Weise mit Jodtinktur und ›Band-Aid‹. Glücklicherweise begannen die Tabletten langsam zu wirken; ohne ihre Unterstützung hätte ich die zeitaufwendige und höchst schmerzhafte Prozedur sicher kaum ertragen können. Besonders unangenehm war die Behandlung der Kopfwunde; als ich die Haare unter laufendem Wasser von ihren Verkrustungen befreite, setzte die Blutung erneut ein. Auch hier nahm ich eine dünne Wundauflage, die ich mit ›Band-Aid‹ befestigte. Damit die Pflaster aber überhaupt hielten, war ich gezwungen, mir vorher an der Stelle eine unvorteilhafte Tonsur zu schneiden. »Bringen wir’s hinter uns«, raunte ich meinem blassen Gegenüber zu. »Einen schönen Mann kann nichts entstellen.«
Nach erfolgreicher Operation schleppte ich mich mit halbgeschlossenen Augen ins Bett. Die Tabletten, die ich auf fast nüchternen Magen eingenommen hatte, bescherten mir zusammen mit der sicher vorhandenen Gehirnerschütterung einen totenähnlichen Schlaf. 
Mia kam auch in dieser Nacht nicht zurück.
Am nächsten Morgen verspürte ich zwar noch immer einen leichten Brummschädel, in der heißen Phase meiner Sauftouren hatte ich allerdings schon Schlimmeres erlebt. Mit Erleichterung stellte ich fest, dass die Verbände die Blutungen gestoppt hatten. Meine Güte, du bist ja beinahe schon wieder fit, dachte ich ironisch. Bereit für den nächsten Fronteinsatz. Beim erneuten Verbinden des Arms stellte ich fest, dass auch mein rechtes Handgelenk eine dunkelblaue Schwellung davongetragen hatte. Vier rote Halbmond-Schnitte krönten das Andenken an Achs fürsorglichen Klammergriff. Ich zuckte nur leicht mit den Schultern. Die Hand ist noch dran, also, was soll’s?!, dachte ich. Du kannst sie sogar leidlich bewegen. Vergiss es! Im Krieg konnte man sich schließlich nicht um blaue Flecken kümmern. Und genau das war es: Es herrschte Krieg. Zumindest was Ach und mich betraf.
Nach einem ausgiebigen Frühstück – bestehend aus Bratkartoffeln, Rührei, Würstchen, gebutterten Toasts, Kaffee, Orangensaft, einem Becher ›Ben und Jerry’s‹ und zwei Aspirin – fühlte ich mich wieder halbwegs wie ein Mensch. Nun galt es, die gröbsten Kampfspuren möglichst unauffällig zu verdecken. Mia musste ja nicht gerade mit der Nase auf meinen erbärmlichen Zustand gestoßen werden.
Das Problem löste sich einfacher als erwartet. Da die meisten Spuren auf Brust und Armen zu sehen waren, konnte ich sie mühelos unter einem langärmligen Freizeit-Hemd verbergen. Meine Beule am Kopf verschwand unter einer Baseball-Kappe der ›California Angels‹, die ich mir keck verkehrt herum aufsetzte. 
»Perfekt«, lobte ich mich selbst. In dieser Aufmachung bot ich zwar ein ungewohntes Bild, dafür hielt aber auch meine Tarnung den kritischsten Augen stand. Mit Hilfe einer ›Ray Ban‹-Pilotenbrille, die ich gelegentlich auch sonst im Büro trug, konnte ich sogar die kleine Läsion im Gesicht unsichtbar werden lassen. Ich war bereit. Mia konnte kommen. Wenn sie meine Charade durchschaute, würde ich halt ein noch größeres Improvisationstalent an den Tag legen müssen.
Ich begab mich ins Büro und bedeckte den Schreibtisch mit allen möglichen Papieren und Fotos, die in der Ablage ›Zu erledigen‹ steckten. Die künstliche Choreografie eines kreativen Chaos. An Arbeit war allerdings nicht zu denken. Das Wissen, dass man die Wohnung mit einer vampirartigen Irren teilte, wirkte sich nicht gerade positiv auf das Betriebsklima aus. 
Ach hatte mich in der Nacht kein zweites Mal angegriffen; sicher fühlte ich mich deswegen aber noch lange nicht. Jeden Augenblick konnte sie hinter mir auftauchen, um mir genüsslich langsam die Kehle aufzuschlitzen. Vielleicht aber, so hoffte ich, war nur derjenige in unmittelbarer Gefahr, der sich direkt im Tempelbezirk aufhielt. Die Ungewissheit ließ mich wachsam bleiben.
Es war bereits früher Abend, als ich das Schlagen der Wohnungstür vernahm. Hastig beugte ich mich über den Tisch, um den geschäftigen Star-Fotografen zu mimen. Bleib’ cool, sagte ich mir. Verhalte dich so, wie immer. Es war leichter gesagt, als getan; so, als gehöre die Hand nicht mir, sondern einer aufdringlichen Anstandsdame, zupfte sie ständig am linken Hemdärmel.
In ihrer schon provokativ-fröhlichen Art tänzelte Mia ins Zimmer. Sie trug eine weiße, mit zarten gelben Punkten gemusterte Bluse, einen kurzen schwarzen Rock und hochhackige schwarz-weiße Lackschuhe. Vertraute Farben in immer neuer Kombination. »Hi!«, grüßte sie ausgelassen. Als ich nicht sofort reagierte, kam sie hinüber zum Tisch und stützte sich so auf, dass man durch den Blusenausschnitt deutlich ihre Brüste erkennen konnte. »Ooooohh«, gurrte sie mitleidig, »kennt mein armer Liebling denn nichts anderes mehr als Arbeiten, Arbeiten, Arbeiten?«
Ich tat so, als hätte ich sie erst jetzt bemerkt. Wir wussten beide, dass dem nicht so war. Wir spielten ein Spiel – eher schon eine Farce – um mir zumindest die Illusion einer moralischen Entrüstung über ihr Treiben zu gewährleisten.
 Scheinbar völlig überrascht schaute ich auf. »Oh, äh … hi … Miss Wie-war-doch-noch-gleich-der-Name?«
Meine Partnerin kannte ihr Stichwort genau. »Mia. M – I – A, es ist ganz leicht zu merken. Der Name schreibt sich fast so wie das ›Miaow‹ einer Katze.«
Einen tiefen Seufzer ausstoßend tippte ich mir gegen die Stirn. »Ach, stimmt ja. Ich wusste doch, dass es etwas mit Katzen zu tun hatte. Ich hätte allerdings mehr auf ›Cathy‹ oder ›Kitty‹ getippt. Tut mir schrecklich leid, aber das passiert mir immer mit Leuten, die ich nur gelegentlich einmal sehe.« 
Ich überzog meinen Part ganz bewusst. Ich war wütend. Wütend auf Bastets fröhlich zur Schau gestellte Promiskuität, wütend auf ihre durchgedrehte Botin, die mich um ein Haar zerfleischt hätte, wütend auf mich, der all diese Dinge einfach so hinnahm. Ich war wütend auf meine eigene Hilflosigkeit. Mia ließ sich ihre gute Laune aber auch dadurch nicht verderben. »Tja, Mr. Trait, wenn man in die Jahre kommt, lässt das Gedächtnis halt mehr und mehr nach.« Sie beugte sich dabei so tief zu mir herab, dass ich durch den Ausschnitt beinahe ihren Nabel sehen konnte. »Es ist wirklich schlimm; manche Menschen vergessen dabei sogar die fundamentalsten Dinge.« Bevor ich etwas erwidern konnte, hüpfte sie schon zurück in Richtung Tür. »Aber ich wollte nicht stören, nur ein kurzes ›Hallo‹ sagen. Wie ich sehe, haben sie noch einiges zu erledigen, Mr. Trait. Viel Erfolg also noch.«
Mehrere Male atmete ich tief durch. Mias Auftritt hatte mich wieder einmal in jeder nur erdenklichen Weise aufgeregt. Es war hoffnungslos; vor irritierend-lustvollen Gefühlen konnte mich selbst der zynischste Sarkasmus nicht bewahren. Mit gesenktem Kopf wartete ich darauf, das Schließen der Tür zu hören. Ich lauschte, doch das vertraute Schnappgeräusch des Schlosses blieb aus. Völlige Stille. Verdutzt schaute ich auf und sah, dass Mia noch immer verträumt im Türrahmen lehnte. Sie hatte die Arme verschränkt und starrte mich stirnrunzelnd an. »Obwohl …«, murmelte sie undeutlich. Langsam kam sie wieder auf mich zu. »Obwohl …« Ohne Vorwarnung flog sie mir die letzten Meter förmlich entgegen. Noch bevor ich reagieren konnte, hatte Mia auch schon meine ›Ray Ban‹ in den Fingern. »… eine Sonnenbrille am Abend sicherlich nur störend ist«, beendete sie lächelnd ihren Satz. Ich versuchte noch, meinen Schönheitsfehler notdürftig mit der Hand zu verdecken, aber es war bereits zu spät. Mias Augen fiel die blau gefärbte Schwellung sofort auf. Vielleicht hatte sie den Fleck sogar schon durch die Brille hindurch entdeckt, dachte ich resignierend. Katzenaugen!
Mias Lächeln machte augenblicklich einer ernsten Besorgnis Platz. Nahtlos trat unser Spiel in eine andere Phase ein. In dieser Runde überwogen bei mir jedoch Unsicherheit und Angst. Ich hatte keine Ahnung, wie meine neue Rolle angelegt war, etwa als strahlender Held und jugendlicher Liebhaber oder aber als hinterhältiger Betrüger, der schließlich seiner gerechten Strafe zugeführt wird. Ich hasste Stücke, in denen die Texte frei assoziiert werden mussten.
»Heeh, du meine Güte!«, rief Mia mit großen Augen (Katzenaugen), »was ist denn mit dir passiert? Hast du dich etwa mit deinem Agenten geprügelt?«
Schon ganz dicht dran, aber eben noch nicht ganz, dachte ich, ganz der hämisch grinsende Showmaster, der sich diebisch darüber freuen würde, wenn der Jackpot auch diesmal wieder beim Sender bliebe. Beschwichtigend hob ich die Hand, eine – wie ich hoffte – möglichst lässige Geste. »Kein Grund zur Panik.« Ich lächelte. »Es ist halb so schlimm, wie es aussieht. Nur ein paar Kratzer.« Meine Gedanken wirbelten derweil chaotisch in meinem Kopf herum. Gut. In Ordnung. Soweit läuft die Sache ja ganz gut. Nun erzähl’ der jungen Dame nur noch, wie du dir die Verletzungen zugezogen hast. Lass’ dir etwas Kreativeres einfallen als ›unter der Dusche ausgerutscht.
Die Situation spitzte sich zu. Mia verschlang mich mit ihrem erwartungsvollen Blick, und ich wusste nicht einmal annähernd, welche Lüge ich ihr auftischen sollte.
»Tja, was soll ich sagen«, begann ich schließlich, »die Sache ist eigentlich so dumm, dass ich mich regelrecht schäme, sie dir zu erzählen.«
Mia, für die Scham ein Fremdwort war, schien auch bei anderen diesbezüglich keine Rücksicht zu nehmen. »Nun hör’ schon auf«, murrte sie gereizt. »Spann’ mich nicht auf die Folter und erzähl’ endlich!«
Würde ich ja liebend gerne, dachte ich verzweifelt. Meinetwegen 1000 und eine Nacht lang. Meine Fähigkeiten als ad-hoc-Scheherasade waren jedoch mehr als dürftig. »In Ordnung«, gab ich mich scheinbar geschlagen, »aber es ist wirklich zu dumm …« Meine Augen wanderten hilfesuchend vom Schreibtisch herüber zur Wand. Bei einer Reihe von fünf großformatigen Farbfotografien verharrte mein Blick plötzlich. »Die Fotos …«, platzte es spontan aus mir heraus.
»Wie bitte? Was meinst du damit?« Mias Stimme klang höchst ungeduldig.
»Es geschah alles nur wegen der Fotos«, sagte ich bedächtig. Ganz allmählich begann sich, in meinem Kopf eine recht plausible Geschichte zusammenzufügen. Achs Sistrum konnte demzufolge nicht alle meine grauen Zellen zerquetscht haben. Beinahe lässig lehnte ich mich zurück und las in den Bildern wie in aufgeschlagenen Büchern.
Ich hatte an diesem Tag eher zufällig den Umschlag mit der merkwürdigen Aufschrift ›Kritischer Impressionismus‹ entdeckt. Erst als ich die neun DIN-A4-großen Farbabzüge betrachtete, erinnerte ich mich an meine damaligen künstlerischen Intentionen.
Ruinen in ständig wandelnden Lokalfarben. Festgelegte formale Elemente, deren Gesamteindruck allein durch das Wechselspiel des Lichts stark verändert wurde. Ein Vorhaben, das mir zweifellos gelungen war. Die Szenen reichten von ›brennend-heißer Einöde‹ über ›süßlich-morbide Steingalerien‹ bis hin zur ›kühlen, unheimlichen Nekropole‹. Und jedes Mal zeigte das Foto genau das gleiche Motiv.
Mir gefielen vor allem das erste und letzte Bild der Serie; im hellsten Licht oder auch in der Dunkelheit offenbarte die Trümmerlandschaft ihr wahres Wesen. Nur hier erkannte man, um welch eine bedrohliche, menschenfeindliche Wüste es sich tatsächlich handelte. In den diffusen Zwischenstadien, in denen sanfte Orange-, Bordeaux- und Violetttöne dominierten, machte das Gelände beinahe schon einen einladenden Eindruck. Es tarnte sich mit einer freundlichen Maske, um mögliche Opfer anzulocken. 
Fünf der neun Bilder hatte ich als Dekoration und Impetus für meine Ideen an die Wand gehängt – und schon halfen sie mir bei meiner ersten kreativen Herausforderung.
»Siehst du die Bilder da?«, fragte ich Mia. »Gestern kam ich auf die Idee, noch weitere Serien und auch Einzelbilder in Angriff zu nehmen. Wenn wirklich einmal ein Projekt daraus werden soll, kann ich es kaum bei neun Bildern belassen, egal, wie gut sie auch sein mögen. Wenn du eine Galerie oder ein Buch füllen willst, musst du eben ein Konzept verkaufen, verstehst du?«
Mia nickte nur stumm.
»Nun, ich bin also auf dem Gelände herumgelaufen, auf der Suche nach interessanten Perspektiven. Als ich nichts Passendes fand, kam ich auf den spleenigen Einfall, einen leicht erhöhten Standpunkt zu wählen.« Ich fuchtelte nervös mit den Händen, um ihr zu zeigen, wie peinlich mir die ganze Sache war.
»Tja, was soll ich sagen? Ich kletterte auf eines dieser Trümmerhäuser, in dem noch der Rest eines ersten Stockwerks existierte. Es gab keine Treppe mehr, also nahm ich die Abkürzung über die Außenmauer. Ich war fast schon oben, als ein ganzes Wandstück unter meinen Füßen wegbrach.« Verlegen zuckte ich die Achseln. »Wie du siehst, landete ich nicht gerade auf Daunen.«
Obwohl ich glaubte, mich recht gut aus der Affäre gezogen zu haben, blieb ich vorerst noch skeptisch. Es war immer noch das Publikum, das über Triumph oder Niederlage eines Schauspielers entschied.
Mia kam um den Schreibtisch herum und setzte sich auf meinen Schoß. »Was stellt mein armer Liebling nur immer für Sachen an«, seufzte sie kopfschüttelnd. Zärtlich hauchte sie mir einen Kuss unter das rechte Auge. »Na, schon besser?«
Dieser Kuss war die Bestätigung. Verdammt, dachte ich stolz, du hast sie wirklich überzeugt! »Das ging mir etwas zu schnell, Schwester«, sagte ich mit einem Siegerlächeln. »Vielleicht könnten Sie die Behandlung noch einmal wiederholen?«
Mia erkundete daraufhin jeden Quadratzentimeter meines Gesichts mit ihren Lippen. »Und jetzt? Fühlen Sie jetzt etwas?«
Ihre stürmischen Liebkosungen erregten mich so stark, dass ich kaum die Schmerzen spürte, die mir ihr eng an mich geschmiegter Körper an anderen Stellen zufügte. Ich vergaß meine übrigen Verletzungen, meine Maskerade; meinen Zorn, ich war nur noch ein Süchtiger, der nach mehr verlangte. »Ja, schon ganz nett, Schwester, obwohl …« 
Weiter ließ mich meine Therapeutin nicht kommen. Auf unnachahmliche Weise setzte sie nun auch ihre Zunge ein. Wie eine Katze (konnte man bei ihr überhaupt wie sagen?) leckte sie mir über Stirn, Augen, Wangen und Hals. Eigentlich erübrigt es sich zu sagen, dass ich irgendwann während dieses Treibens meine Baseball-Kappe verlor. Zuerst bemerkte keiner etwas; als Mia jedoch den weißen Verband erspähte, schnellte sie hoch wie ein weiblicher Jack-in-the-Box.
»Ooooh, neiiin!«, schrie sie. »Was ist denn das?«
Ich konnte sie gerade noch festhalten. »Nichts! Gar nichts … nur ein weiterer kleiner Kratzer.« Jetzt gab es kein Zurück mehr – ich durfte nur nicht aufgeben. Meiner Geschichte fehlten höchstens noch einige klärende Zusätze.
»Weitere Kratzer? Was soll das heißen?«, fragte Mia aufgeregt. »Warst du bei einem Arzt?«
»Nein, das war nicht nötig. Cool down, Baby, es sind doch nur ein paar lächerliche Schrammen. Ich hatte immerhin einen Stunt aus der ersten Etage … aber es ist okay, hörst du? Alles in bester Ordnung.«
Mia schaute mich immer noch zweifelnd an. »Wo hast du dich noch verletzt? Etwa auch dort?« Ungeniert wanderte ihre Hand zwischen meine Beine.
Diese besondere Art der Anteilnahme ließ mich unwillkürlich schmunzeln. »Keine Angst, du kleiner Nimmersatt. Wie ich gerade spüre, ist dort sogar alles mehr als in Ordnung.«
Das seitliche Pendeln ihres Kopfes schlug den Takt zu ihrem misstrauischen Grübeln. »Sie mögen ja recht haben, junger Mann, aber mir als erfahrener Schwester bleiben da doch noch ernste Bedenken.«
»Ja? Inwiefern?«
Mia öffnete wie zufällig einen weiteren Knopf ihrer Bluse. »Tja, zur Sicherheit werde ich mich wohl persönlich vom Gesundheitszustand des Patienten überzeugen müssen.« Sie fasste sich in den Ausschnitt und ließ ihren linken Busen aus dem Stoff gleiten. »Es mag eine vielleicht etwas lästige Untersuchungsmethode sein, aber es geschieht nur zu Ihrem besten.« Die rechte Brust folgte. »Was sein muss, muss eben sein.« Breitbeinig, mit hochgeschobenem Rock blieb sie vor mir stehen. »Na, was ist denn, junger Mann? Soll ich bei der Untersuchung etwa alles alleine machen?«
 
Der Sturm hat nun seinen Höhepunkt erreicht; wild und unbeherrscht tobt er über mich hinweg. Seit einiger Zeit hat sich auch Regen darunter gemischt. Fast waagerecht prasseln die Tropfen gegen die Scheibe. Über mir hämmert das Fliegengitter, als wollte es jeden Augenblick abreißen. Die Luft stinkt fast vor Ozon.
Oh, wie ich dieses Inferno genieße! Selbst gerade, als für wenige Momente der Strom ausfiel, begrüßte ich die Finsternis. Wäre es möglich, so würde ich die folgenden Passagen meiner Geschichte liebend gerne in vollkommener Dunkelheit schreiben. Es würde mir helfen, mich auf die immer bedrohlicher werdenden Schatten zu konzentrieren, welche die noch kommenden Ereignisse vorauswarfen. So allerdings, selbst im Schein einer schwachen Tischlampe, bleibt es nicht aus, dass ich mich auch an die wenigen Lichtflecke erinnere, die dazwischen lagen …
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 An jenem Tag im Dezember leuchtete ein solcher Lichtfleck, so glaubte ich jedenfalls. Aus einer Beinahe-Niederlage war ich als zerschundener, aber letztlich doch erfolgreicher Kämpfer hervorgegangen. Heute bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich habe mich seitdem immer wieder gefragt, wer von uns beiden der bessere Täuscher war. Die Antwort fällt immer gleich aus: Im Vergleich zu Bastet war ich nichts weiter als ein stotternder Pinocchio mit einer meterlangen Nase. 
Zuweilen bin ich fest davon überzeugt, dass Mia (oder ein Teil von ihr) schon damals ganz genau wusste, wie ich zu meinen Verletzungen gekommen war. Schließlich war Ach – so selbstherrlich sich die Dämonin auch gab – irgendwie mit ihr verbunden. Betrachtete man die Sache von dieser Seite, dann war in Wirklichkeit sie die große Komödiantin, die sich an den Notlügen eines Anfängers ergötzte. 
Eines darf ich nie aus den Augen verlieren: Tief in ihrem Inneren war Mia eine Katze. Und Katzen lieben das Spiel. Selbst wenn ihr Partner eine tote Maus ist.
Mein ›Unfall‹ änderte nichts an Mias allgemeinem Verhalten (im Grunde hatte ich das auch kaum erwartet). Etwa eine Woche nach dem Vorfall frühstückte ich abermals allein. Was sollte ich tun? Ich nahm es hin wie Hitze oder Kälte, wie ein unabänderliches Gesetz der Natur.
Meine Wunden verheilten recht gut, selbst am Arm bildeten sich langsam feine Narben. Zusammen mit den nachlassenden Schmerzen verblassten auch die Erinnerungen an die Begegnung mit Ach. Schon bald kam es mir nur noch wie ein böser Albtraum vor. Mein Forschertrieb war jedoch keineswegs gebrochen. 
 
Als ich an diesem Morgen den Rest meines Kaffees schlürfte, entschied ich mich spontan zu weiteren Expeditionen. Mutiger Mann, frotzelte ich, das ist der Geist, der Amerika groß gemacht hat.
Meine einzige Vorsichtsmaßnahme bestand darin, einen großen Bogen um Mias Kleiderkammer zu machen. Wie an der Höhle eines Grizzlys oder dem Lager eines Kannibalenstammes schlich ich mich jedes Mal vorsichtig daran vorbei. Andere Gefahren schienen in dem ansonsten doch recht übersichtlichen Dschungel nicht zu lauern.
Ich durchkämmte ein kleines Gästezimmer und zwei Räume, die in schon gewohnter Weise mit Plastiken und Relieffragmenten vollgestellt waren, aber nirgendwo fand ich etwas wirklich Persönliches. Erst kurz gegen Mittag stieß ich am Ende des linken Ganges auf eine schmale, unscheinbare Holztür. Zuerst nahm ich an, die Tür sei verschlossen, doch als ich stärker drückte, öffnete sie sich unter widerspenstigem Knarren. Grobkörniger Sand knirschte unter meinen Sohlen. Meine Hand suchte nach einem Schalter, doch auch nach mehrmaligem Abtasten der Wand konnte ich keinen entdecken. Das dürftige Licht vom Flur erhellte nur Spinnweben und undeutliche Konturen. Seufzend machte ich mich auf die Suche nach einer Taschenlampe. Als ich die ›MagLite‹ anknipste, fiel ihr Strahl zuerst auf Werkzeuge wie Spaten, Schaufeln und Spitzhacken, die an der Wand lehnten. An einem der Spaten klebte noch ein dunkler Klumpen Erde. Ich war mir sicher, damit die Grube für Joy ausgehoben zu haben.
Hinter den Grabungsutensilien erhob sich ein kaum überschaubarer Wust aus Kisten, Zeltplanen, Stiefeln, Antilopenköpfen, Speeren, Tropenhelmen, Flinten, Wasserflaschen und bunten Stoffen. Die dichten Spinnweben, die sich über den gesamten Berg spannten, ließen vermuten, dass schon seit langer Zeit niemand mehr eines dieser Stücke berührt hatte. Den Spaten einmal ausgenommen.
»Was hat es nun mit diesem Raum auf sich?«, fragte ich mich laut. Wem gehörten all diese verstaubten Dinge? Etwa Mia? Oder einem Mitglied ihrer angeblich so weit verzweigten Familie? Ich stöhnte. Wenn ich es erfahren wollte, würde ich mir wohl oder übel die Hände schmutzig machen müssen. Irgendwo in den Tiefen dieses Berges konnte die Antwort versteckt liegen.
Vorsichtig trug ich eine Schicht nach der anderen ab, immer auf die Gefahr hin, von einer nachrutschenden Lawine verschüttet zu werden. Ganze Nebelschwaden von Staub machten die Arbeit zu einer Tortur. Meine Augen brannten, und ich nieste wie bei einem starken Heuschnupfenanfall.
Stundenlang grub ich mich durch alte Kleider, Landkarten und Vermessungsinstrumente, aber keines der Dinge erzählte mir die Geschichte, die ich hören wollte; nur die, dass sie wohl alle aus einem früheren Jahrhundert stammten.
In einer Truhe, die randgefüllt war mit kakifarbenen Drillich-Hemden und -Hosen, stieß ich schließlich doch noch auf ein interessantes Objekt. Eingewickelt in einem stockfleckigen Leinentuch lag eine dünne Lederkladde auf dem Boden. Es musste sich um eine Art Notizbuch handeln; beim flüchtigen Durchblättern erkannte ich eine verblasste, aber akkurat gezirkelte Handschrift. Ich konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen, ob mich der Fund weiterbringen würde; ich verspürte allerdings keine Lust mehr dazu, auch nur noch eine einzige Minute in diesem fossilen Gerümpel zu wühlen. Schluss jetzt!, sagte ich mir. Du bist schließlich Fotograf und kein Archäologe.
Bevor ich den Raum aber wieder verließ, bemühte ich mich trotzdem, die frühere (Un-) Ordnung wieder herzustellen. Wenn Mia nicht gerade ihre Wintersocken in einer der zahllosen Kisten verstaut hatte, würde sie mein Eindringen auf den ersten Blick wohl kaum bemerken.
Die lange Suche hatte mich ermüdet und frustriert. Ein kleines Notizbuch, in das womöglich ein Backfisch seine Liebesfantasien oder eine Hausfrau ihre Kochrezepte geschrieben hatte, war nicht gerade das, was ich nach all der Plackerei erwartet hatte. So landete die Kladde erst einmal achtlos auf meinem Schreibtisch.
Nachdem ich endlich den zähen Staub aus jeder Pore entfernt und einen kleinen, verspäteten Mittagssnack zu mir genommen hatte, streckte ich mich auf meiner Couch aus und war binnen Sekunden eingeschlafen. Der Traum, den ich hatte, war allerdings nicht dazu angetan, meine strapazierten Nerven zu beruhigen. Und dabei sah alles ganz normal aus …
Es war ein sonniger, warmer Tag. Ich stand am Fenster in der Küche und blickte auf die Trümmerlandschaft hinaus. Kein Windhauch regte sich. Steine, Unkraut und Müll brieten starr in der Glut der Mittagssonne. Die Szenerie wirkte fast wie die erste Aufnahme meiner Foto-Serie. Das Bild einer unwirklichen, sengenden Wüste. Und doch stimmte etwas nicht mit dieser Gegend. Da war noch etwas. Etwas, was sich genau am Rande meines Blickfeldes versteckt hielt. Etwas Dunkles. Böses.
Obwohl die Temperaturen sicherlich auch in der Wohnung über 30 Grad C lagen, spürte ich, wie sich meine Arme und Beine mit einer Gänsehaut überzogen. Ich wollte die Augen schließen, doch dieses Etwas gestattete es mir nicht. Mit unsichtbarer Macht hielt es mich an meinem Platz fest und zwang mich zu sehen. Doch was gab es dort, das ich sehen sollte? Mein verzweifelt umherirrender Blick blieb schließlich an dem glitzernden Metallskelett des halbierten Busses hängen. Konnte es sein, dass ich dort eine Bewegung wahrgenommen hatte? Ich schaute genauer: verbeultes Blech, zersplitterte Scheiben, leere Radkästen, aber keine Spur von Leben.
Hatte mich vielleicht nur eine Reflexion irritiert? Nein, da war tatsächlich etwas, doch es versteckte sich. Es spürte, dass es beobachtet wurde. Tief im Schatten verborgen lauerte es auf Beute; ein böses, widernatürliches Wesen, das Tod und Verderben mit sich brachte.
Und dann sah ich es wieder. Dieses kurze Aufblitzen. Es war jedoch nicht auf polierten Lack oder Chrom zurückzuführen – das Blitzen kam direkt aus dem dunklen Inneren. Es waren Augen! Die bösen, hungrigen Augen des Wesens. Glitzernde, schwarze Sterne. Und sie starrten genau zu mir hinauf.
 
Ein heiserer Schrei riss mich aus dem Schlaf. Als ich mich schwitzend und mit pochendem Herzen im Sofa aufsetzte, spürte ich an meiner brennenden Kehle, dass ich es gewesen war, der geschrien hatte. 
Na wunderbar, sagte ich mir, was bist du nur für ein großer Held, der sich vor zwei Augen fast in die Hose macht. Sollte ich meine Begegnung mit Ach vielleicht doch nicht so leicht verdaut haben, wie ich dachte?
Noch leicht benommen wankte ich zur Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Ich war verwirrt; ich konnte einfach nicht begreifen, warum mich der Traum derart geängstigt hatte. Während ich gierig trank, schob ich schon fast automatisch die Jalousie am Fenster zur Seite. Für einen kurzen Moment hatte ich das unheimliche Gefühl, der Traum habe noch gar nicht aufgehört, aber dann entdeckte ich doch einige Unterschiede. Lange Schatten lagen nun über dem Gelände. Es war mittlerweile später Nachmittag geworden; getupfte Flecken aus weichen Gelb- und Orangetönen verliehen den Ruinen nun einen freundlich verklärten Anstrich. Falls jemals etwas Bedrohliches von hier ausgegangen war, so hatte es sich längst wieder verflüchtigt. Selbst das Buswrack wirkte jetzt wie ein friedlich schlummernder Hofhund.
Träume, dachte ich seufzend. Verdammte Träume! Ich füllte mein Glas wieder auf und begab mich zurück ins Büro. Von Mia fehlte auch jetzt noch jede Spur. Höchstwahrscheinlich würde sich die Streunerin erst morgen oder übermorgen wieder in der Wohnung blicken lassen. Wer konnte das schon im Voraus mit Bestimmtheit sagen?
Seufzend schlurfte ich um den Schreibtisch herum und ließ mich schwer in meinen Sessel fallen. Was sollte ich mit dem Rest des Tages anfangen? Etwa arbeiten? Ich kicherte lautlos. Nein, sicherlich kein guter Gedanke.
Eher zufällig entdeckte ich das braune, abgeschabte Notizbuch. Warum nicht? Ich würde meine kreative Pause dazu nutzen, um meinen ach so grandiosen Fund etwas näher zu untersuchen. Vielleicht entdeckte ich ja ein exzellentes Kuchenrezept, für das mir NABISCO einen sechsstelligen Scheck überreichen würde. Ich lehnte mich entspannt zurück und schlug die Kladde auf. Schon auf der ersten Seite wurde mir klar, dass ich mich gleich zweifach getäuscht hatte: Das Buch war nicht von einer Frau verfasst worden. Und um ein Kochbuch handelte es sich schon gar nicht. Reisetagebuch von Julius William Blatchford, verkündeten blassblaue Buchstaben. Darunter las ich: 
 
Wissenschaftliche Expedition nach Unterägypten 
im Auftrage der ›Ägyptischen Forschungsgesellschaft‹
- 1891 -
im 55. Jahre Ihrer Regentschaft Königin Victorias
 
Das klang zumindest interessanter als: ›53 Arten einen Schokoladenkuchen zu backen‹. Neugierig blätterte ich weiter.
 
7. Januar: Ich kann es eigentlich immer noch nicht so recht glauben. Als wir heute, einen Tag nach Epiphania, mit unseren großen Kisten und Koffern in York den Zug bestiegen, war ich zuerst versucht, Onkel Norman eine gute Reise zu wünschen. Erst dann drang in mein Bewusstsein, dass sich unter dem Gepäck auch meine persönlichen Sachen befanden. – Ich würde ihn tatsächlich begleiten, auf einer fantastischen Expedition in das Land der Pharaonen. In ein Land, welches uns auch heute noch ein einziges Enigma ist. – Trotz aller Forschungen und Ausgrabungen. Trotz des ›Steins von Rosette‹. – Ägypten!!
Als ich vor knapp einem Jahr Onkel Normans Ruf ans Londoner University College folgte, hätte ich nie im Traum daran gedacht, noch vor Abschluss meiner Studien, ›kmt‹ zu erblicken. ›Das schwarze Land‹, das seine Existenz eigentlich nur dem fruchtbaren Nilschlamm verdankt.
Obwohl, so denke ich jetzt, so überraschend kommt die Reise vielleicht doch nicht, habe ich mich doch im Laufe der Jahre ganz zielstrebig nach Osten hin bewegt; von Berkeley, wo ich Geschichte und alte Sprachen belegt hatte, nach Cornell (Geschichte des Altertums) und schließlich bis nach London (Ägyptologie und Geologie). Und nun folgt halt der letzte, entscheidende Schritt.
Der Forscherdrang, das Interesse an alten Kulturen und ganz besonders an der ägyptischen, scheint meiner Familie tatsächlich im Blute zu liegen, zumindest, was die männlichen Mitglieder betrifft. (der Peacham-Zweig)
Mom war anfangs überhaupt nicht davon angetan, ihren Filius nach Europa zu verlieren. Aber immerhin war ich schon zwanzig Jahre alt, beinahe volljährig, und außerdem leistete ihr Bruder ein gutes Stück Überzeugungsarbeit. In langen Briefen erklärte Onkel Norm ihr, wie bedeutungsvoll ein Aufenthalt in London für meine Ausbildung sei. London sei im Hinblick auf Ägyptologie der ›Nabel der Welt‹. An keinem anderen Ort – abgesehen von Ägypten selbst – befänden sich renommiertere Wissenschaftler und mannigfaltigeres Schriftgut. Ich konnte zwar nicht in seinem Haus in York wohnen, doch mein Onkel versprach Mom, mich unter seine Fittiche zu nehmen.
Zusammen mit anderen Kuratoren beschäftigte er sich mit der Katalogisierung und Pflege der immer größer werdenden ›Sammlung Ägyptischer Altertümer‹ im Britischen Museum und war daher meist die ganze Woche über in London. Mom blieb schließlich nichts anderes übrig, als mich ziehen zu lassen; dem Druck und dem Enthusiasmus gleich zweier Altertumsverrückter war sie einfach nicht gewachsen. 
Und London war in der Tat eine Offenbarung. 
Ich las Bücher über Bücher; so Denons ›Beschreibung Ägyptens‹; Pocockes ›Description of the East‹; Wilkinsons ›Sitten und Gebräuche der alten Ägypter‹. Ich grub mich förmlich durch alle vierundzwanzig Bände von Jomards ›Description de l’Egypte‹, bewunderte immer wieder Champollions ›Lettre à M. Dacier‹ und berauschte mich an Amelia Edwards ›Tausend Meilen den Nil hinauf‹. Es gab allerdings auch schwierigere Bücher, wie Birchs, Goodwins und Masperos ›Grammatik der demotischen Sprache‹; dies wurde allerdings durch die aktuellen Ausgrabungsberichte von Mr. William Matthew Flinders Petrie wieder aufgehoben. Petrie öffnete u.a. in Hawara eine Pyramide des Amenemmes III, einem Pharao der 12. Dynastie. Ich verfolgte aber auch seine Berichte über die Arbeiten in Tanis, Daphne, Naukratis, Hierakonpolis, Naqada, Kahun, Tell el-Armarn, Diospolis und Parva. Durch ihn und nicht zuletzt auch durch meinen Onkel lernte ich, noch bevor ich jemals an einer Grabung beteiligt war, wie bedeutsam selbst kleinste Funde wie Perlen, Tonscherben oder Amulette sein konnten. Für gewöhnlich wurden derartige Dinge eher als geringschätzige Nebenprodukte einer Grabung angesehen. Flinders jedoch betonte immer wieder, dass selbst Haushaltsabfälle wichtige Aufschlüsse über die Kultur und das Leben der alten Ägypter vermitteln können.
Für einen tatendurstigen Studenten wie mich, der ganze Tempel dem Wüstensand entreißen will, klingen derartige Erläuterungen natürlich erstmal ernüchternd; es wird mir aber vielleicht darüber hinweghelfen, wenn unsere Expedition nicht ganz den erhofften Erfolg haben sollte. 
Wie es scheint, ist Onkel Norman ohnehin ganz auf Petries Linie. Manchmal, so habe ich den Eindruck, delektiert er sich mehr an einer kleinen Horus-Figur, als an der gesamten Widdersphinx-Allee in Karnak. Vielleicht hat er sich auch daher einen eher unspektakulären Ort für seine Grabungen ausgesucht. Das Ziel unserer Reise heißt nicht etwa Dendera, Luxor oder Edfu, unser Weg wird uns hingegen ins relativ unbekannte Bubastis führen, ein Ort nahe bei Zagazig (der Hauptstadt der Provinz Sharqiya) im Südosten des Deltas, am rechten Ufer des alten tanitischen Nilarms. Bubastis war die Metropole des 18. unterägyptischen Gaues – des so genannten ›Königskindgaus‹ – und zur Zeit der 22. Dynastie sogar Reichshauptstadt.
Seine wahre Bedeutung erlangte die Stadt aber vor allem als Zentrum des Bastet-Kultes. Die Verehrung der göttlichen Katze reichte allerdings auch weit bis in den Süden des Landes. Knapp zweihundertfünfzig Meilen den Nil hinauf bei Beni Hassan fanden sich ebenfalls Hunderttausende von Katzenmumien. Und was geschah mit jenen Relikten des Tier-Kultes? Unbedarfte Fellachen verarbeiteten dieses jahrhundertealte Erbe einfach zu Dünger!
Zu Hochmut und Überheblichkeit meinerseits besteht allerdings keine Veranlassung: Vor nicht einmal einem Jahr brachten zwei Kaufleute aus England für den gleichen pietätlosen Zweck ganze Schiffsladungen menschlicher Mumien auf die Insel. Für achtzehn Pfund Sterling die Tonne! Die Profitgier unserer doch so zivilisierten Welt macht wirklich vor nichts Halt.
Wir Amerikaner sind ebenfalls nicht besser, verwenden wir doch tatsächlich die Mumienbinden für unsere Papierherstellung. Das muss man sich nur einmal vorstellen: Packpapier aus Mumienbinden! Dummheit und geldgieriger Vandalismus, wohin das Auge nur blickt.
Die ›Ägyptische Forschungsgesellschaft‹ ist in dieser betrüblichen Zeit eine Art Feuerwehr, die verzweifelt versucht, die Zerstörung des prachtvollen Tempels ›Ägypten‹ zu verhindern. Doch es brennt bereits an Tausenden von Stellen lichterloh.
Mein Onkel hat allerdings noch einen anderen, wie ich meine, triftigeren Grund, um gerade nach Bubastis zu reisen. Vor etwa drei Jahren, auf einer kurzen Exkursion in diesem Gebiet, bei der er dem Schweizer Professor Edouard Naville assistierte, lernte er seine jetzige Frau kennen. Mrs. Attiya Peacham. Seinerzeit bot sie sich ihm als eine Art ›Dragoman‹ an, als sprachlichen Vermittler zwischen den Archäologen und den einheimischen Fellachen. Attiya war und ist in vielerlei Hinsicht eine bemerkenswerte Frau; obwohl sie nie eine richtige Schule besucht hat, beherrscht sie die englische Sprache nahezu perfekt. Auch Deutsch und Französisch bereiten ihr kaum Probleme. Sie sagt, sie habe es allein durch Zuhören erlernt. Eine schier unglaubliche autodidaktische Leistung! 
Doch auch auf anderen Gebieten ist sie erstaunlich bewandert. Wenn ich gelegentlich in York mit meinem Onkel über die Bedeutung von Amuletten oder alten Schriften fachsimpelte, steuerte sie nicht selten äußerst fundierte Kommentare bei.
›Ich hatte halt einen guten Lehrmeister‹, begründet sie dann meist ihre erstaunliche Allgemeinbildung. Wie sie Onkel Norman erzählte, wurde sie als Vollwaise von einem koptischen Geistlichen adoptiert. Ihr Ziehvater war es dann auch, der sie derart intensiv mit Dingen wie Religion, Geschichte, Philosophie, aber auch Mathematik, Astronomie und Medizin vertraut machte. Nach seinem Tod übernahm Attiya auch die geistliche Führung der kleinen koptischen Gruppe ihres Dorfes. Eine derart selbstständige alleinstehende (sic!) Frau war aber selbst den ansonsten recht aufgeschlossenen Kopten unheimlich. Viele von ihnen besuchten von da an die Gottesdienste in Nachbarorten; nur ein winziger Kreis blieb Attiya erhalten.
Ihren Lebensunterhalt verdiente sie sich vor allem als Dorfschreiber und Dragoman für ausländische Touristen und Archäologen. Der Umda missbilligte Attiyas unweibliches Gebaren, aber dennoch duldete er sie. Trotz allem stellte sie eine Respektsperson für ihn da. ›Attiyas Intelligenz jagte dem Kerl wahrscheinlich eine Höllenangst ein‹, meinte Onkel Norm einmal lächelnd.
Wie dem auch sei, als sie meinem Onkel schließlich nach England folgte, hat sie den Abschied aus ihrer Heimat sicher nicht in tiefster Trauer erlebt.
Und doch bestand sie nun darauf, ihren Mann nach Ägypten zu begleiten. Eingedenk der Tatsache, dass die Expedition auf etwa ein halbes Jahr angesetzt ist, ein durchaus verständlicher Wunsch; keine junge Ehefrau möchte ihren Mann für so lange Zeit entbehren. Allerdings ist Mrs. Peacham seit etwa zwei Jahren auch Mutter, und was ich nicht begreife, ist, wie sie auch ihrem kleinen Töchterchen die sicherlich nicht unerheblichen Reisestrapazen aufbürden kann. Es hat aus diesem Grunde ganz gewiss so manche hitzige Debatte im Hause Peacham gegeben, letztendlich aber setzte sich doch die entschlossene Mutter durch. Gerade für ihre Tochter habe die Reise eine besondere Bedeutung, so versicherte sie meinem Onkel. (Das Paar hat sich dazu entschlossen, das Kind halb nach anglikanischer und halb nach koptischer Lehre im christlichen Glauben zu erziehen.) Ein besonders wichtiges koptisches Ritual könne ihre Tochter dabei angeblich nur in der Heimat ihrer Mutter erfahren. Um was es sich dabei genau handelt, wollte Attiya aber selbst ihrem Mann nicht sagen. Sie deutete nur so viel an, dass es um eine geheime Zeremonie gehe, die nur die weiblichen Mitglieder der ›Gemeinschaft der Bubasiten‹ beträfe.
Eine Beschneidung kann es glücklicherweise nicht sein, denn es sind nur die islamischen Gruppierungen, die auch heute noch diesen barbarischen Ritus bei kleinen Mädchen praktizieren. 
So kommt es also, dass ich die gesamte Familie Peacham nach Ägypten begleite: Onkel Norm, Mrs. Attiya und ihr kleines Töchterchen Damiyat. Die Kleine ist zwar erst wenig älter als zwei Jahre, aber jetzt schon ein richtiger Wildfang. Keinen Augenblick darf man sie aus den Augen lassen. Neugierig, wie sie ist, läuft, kriecht, krabbelt sie unter jeden Tisch, in jede offene Truhe, durch jedes Gebüsch oder was auch immer ihr Interesse wecken mag. Wie es scheint, hat sie den Forscherdrang ihres Vaters geerbt. Und dabei hat sie schon jetzt die Grazie einer Prinzessin – ein unbestreitbares Erbe ihrer höchst attraktiven Mutter. Lustigerweise ruft mein Onkel sie stets bei ihrem Zweitnamen: Natascha. Eine russische Großtante aus dem weitverzweigten Peacham-Clan soll diesen Namen getragen haben …
 
Bei der Nennung dieses Namens fiel mir vor Schreck beinahe die Kladde aus der Hand. Natascha? Aber das war doch unmöglich. Die Natascha, die ich kannte, war in den 1960er oder ‘70er Jahren geboren worden, nicht aber 1889! Was erzählte dieser Julius da nur für einen Blödsinn.
Das unscheinbare, fleckige Notizbuch blieb stumm. Durch meinen heftigen Ruck war an einer Stelle ein altes Lesezeichen halb aus den Seiten gerutscht. Ich zog an der Ecke und sah nun, dass es sich um eine Fotografie handelte. Eine gelblich lila verfärbte Aufnahme einer Personengruppe. Sie zeigte ein Paar – der Mann in schwarzem Anzug und Zylinder, besonders markant war sein gezwirbelter Schnurbart, die Frau, deutlich jünger, etwa Mitte/Ende Zwanzig, in einem langen schwarzen Rock, einer weißen gerüschten Bluse, schwarzer Weste und einem breitkrempigen schwarzen Hut. Zwischen den beiden stand ein kleines Mädchen in einem hellen Kleidchen und einem Stroh-Sonnenhut. Etwa einen Meter neben der Familie erkannte ich einen weiteren Mann, der vom Alter her der jüngere Bruder der Frau hätte sein können. Auch er trug einen dunklen Anzug; seinen Bowler hatte er sich vorwitzig schief wie ein Barett aufgesetzt. Im Hintergrund erahnte man die verwischte Silhouette einer mediterranen Stadt.
In atemlosem Staunen wanderte mein Blick von einem Gesicht zum anderen; über den beherrschten, etwas steifen Ausdruck des älteren Mannes, die schönen, ebenmäßigen Züge seiner jungen Frau, die der Kamera nur ein winziges Lächeln schenkte … und die seltsam ausdrucksstarken Augen der kleinen Tochter. Ähnlich wie auch ihr Vater blickte sie den Betrachter beinahe schon verkniffen ernst an. Der Einzige, der ein offenes Grinsen aufgesetzt hatte, war der junge Mann.
Ein beunruhigendes déja-vu-Gefühl überzog meine Arme mit einer Gänsehaut. Es war unmöglich, und doch kannte ich diese fremden Menschen. Irgendwann hatte ich sie schon einmal gesehen. – Und wann?, fragte ich mich. Etwa in einem deiner früheren Leben?
Plötzlich gab es in meinem Kopf ein beinahe schon hörbares Klick-Geräusch. Ich sprang auf und rannte geradewegs in Mias Büro. Es dauerte nicht lange, bis ich das Gesuchte gefunden hatte.
Wieder zurück in meinem Zimmer, legte ich das gerahmte Bild, das ich von der Wand genommen hatte, neben die vergilbte Aufnahme.
Tatsächlich! Ich hatte mich nicht getäuscht; abgesehen von den beiden Fellachen, zeigte Mias Bild genau dieselben Menschen. Allerdings war auf meinem Foto noch eine weitere Person zu erkennen. Die kleine Damiyat. ›Natascha‹, wie sie auch genannt wurde. Wieder verlor ich mich in den dunklen Augen des Kindes. Konnte es sein …?, dachte ich.
Schwarze Sterne.
Ich schüttelte energisch den Kopf. »Dreh’ jetzt nur nicht vollkommen durch«, murmelte ich. Wenn ich mich anstrengte, konnte ich ja selbst in Attiyas Zügen meine Natascha wiedererkennen. Auch in ihren Augen glomm ein dunkles Feuer. Wenn man sich die hochgesteckten Haare noch gelöst vorstellte …
Hör’ auf!, mahnte ich mich. Vor mir lagen Aufnahmen aus dem vorigen Jahrhundert. Wenn diese Menschen gewisse Ähnlichkeiten mit Personen des ausgehenden 20. Jahrhunderts aufwiesen, so war das nicht weiter verwunderlich. Schließlich waren sie Mias (Nataschas!) Vorfahren. Das kleine ernste Mädchen dort konnte demnach nur die Großmutter oder eher noch Urgroßmutter meiner Natascha sein. 
Ja, dachte ich, genau so muss es sein. Ich hängte das Bild zurück in Mias Zimmer und setzte meine Lektüre fort. Julius beschrieb, wie die Gruppe in Dover die Fähre nach Calais nahm und am frühen Morgen den Zug nach Marseille bestieg.
 
8. Januar: Endlich haben wir es uns in unserem Abteil etwas bequem gemacht. Ich habe mir einen Fensterplatz ergattern können, aber viel gibt es nicht zu sehen. Aus einer tief hängenden Wolkendecke ergießen sich unaufhörlich eisige Graupelschauer über das Land. Ständig döse ich ein; letzte Nacht im ›Chez Le Vacher Peresseux‹ habe ich kaum ein Auge zugetan. Es lag allerdings nicht an den Betten des kleinen Gasthofes. Es ist das Reisefieber, das mich keine Ruhe finden lässt. Die erste größere Etappe liegt nun vor uns; knapp sechshundert Meilen bis hinunter nach Marseille. Ägypten ich komme!
Onkel Norm hat sich für diese Route entschieden, weil sie deutlich preisgünstiger ist, als die direkte Dampferfahrt von Liverpool aus. Eine Fahrt in der ersten Klasse von Liverpool nach Alexandria kostet £ 60; wir dagegen begnügen uns mit der zweiten Klasse und nehmen erst in Marseille das Dampfschiff. Das Verladen des Gepäcks ist zwar eine oft leidige Angelegenheit, dafür aber müssen wir auch nur £ 14 pro Person entrichten, eine Ersparnis, bei der man ein wenig Mehrarbeit durchaus in Kauf nehmen kann. Zudem dürfte unsere Reise um fünf bis sechs Tage kürzer sein, als wenn wir erst über den Atlantik die gesamte Iberische Halbinsel umschiffen müssten. 
Die kleine Damiyat schlummert friedlich in den Armen ihrer Mutter. Bislang scheint sie die Reise nicht allzu sehr zu belasten. Hoffentlich bleibt es so.
Das monotone, metallische Scheppern der Räder schläfert auch mich langsam ein. ›Warum eigentlich nicht?‹, denke ich mir. Die vergangene Nacht fordert nun ihren Tribut.
 
9. Januar: Kurz nach Mittag lief unser Zug endlich im Bahnhof von Marseille ein. Das Wetter hatte sich gebessert, und zuweilen stahlen sich sogar ein paar Sonnenstrahlen durch die dünnen Wolken. – Das Mittelmeer empfing uns zwar nicht mit sommerlichen Temperaturen, doch im Vergleich zu den feuchten vier Grad in York empfand ich die hier herrschenden 11 Grad geradezu wie eine sanfte Maibrise.
Wir brachten unser Gepäck ins Hôtel de Rhône. Onkel Norm suchte daraufhin umgehend das Büro der Schifffahrtsgesellschaft am Hafen auf, um sich über die genaue Abfahrtszeit zu erkundigen. Wie man ihm mitteilte, wird das Lloyd Dampfschiff ›Bombay‹ wie geplant morgen um acht Uhr in der Frühe die Anker lichten. Gegen fünf Uhr dreißig wird das Einschiffen der Passagiere beginnen. Mich erwartet also erneut eine kurze Nacht.
Nach einem kleinen Dinner habe ich mich auf mein Zimmer zurückgezogen. Ich werde noch etwas in einem meiner Lieblingsreiseführer lesen, in den Historien des Herodot von Halikarnassos. Schon Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. war Herodot der vermutlich erste Tourist, der Ägypten je besuchte. Obwohl seine detailreichen, lebhaften Schilderungen meist unzweifelhaft die damaligen Gegebenheiten wiedergeben, ist es doch auch amüsant, wie er zuweilen selbst die haarsträubendsten Märchen für bare Münze hält. Andererseits bezweifelt er Tatsachen, da sie ihm zu fantastisch klingen. Als ihm altägyptische Priester erklärten, die Nilschwemme sei auf eine Schneeschmelze zurückzuführen, weist er diese Behauptung weit von sich. Er schreibt: ›Denn was soll es heißen, dass der Nil aus geschmolzenem Schnee hervorfließe, kommt er doch aus Libyien, strömt mitten durch Äthiopien und dann nach Ägypten. Wie soll er also im Schnee entspringen, da er doch aus den heißesten Gegenden kommt und in wesentlich kühlere Länder fließt?‹ – Tja, so kann man sich irren.
Damit ich jedoch nicht vollkommen in historisch-wissenschaftlichen Fakten ersticke, findet sich auch ein Roman unter all meinen Büchern. Nicht von ungefähr handelt er aber auch von Ägypten. Es ist ›Cleopatra‹ von Sir Henry Rider Haggard. Ich hoffe, ich werde während der kommenden Wochen und Monate auch die Muße dazu finden, diese fiktive historische Abenteuergeschichte zu lesen. Vorerst wartet allerdings mein ›alter Freund‹ Herodot …
 
10. Januar: Heute früh, mit einer halbstündigen Verspätung, verließ die ›Bombay‹ unter dem infernalischen Dröhnen ihrer Schiffssirenen den Hafen. Die uns zugewiesenen Kabinen sind zwar sauber aber beinahe schon bedrohlich eng. Ich muss mir meinen winzigen Verschlag zudem noch mit einem französischen Perückenmacher aus Dijon teilen. Zu zweit kann man sich nur im Raum aufhalten, wenn mindestens einer ausgestreckt auf seiner Pritsche liegt. Zum Glück weilt M. Leluc meist im Rauchersalon oder oben an Deck.
Die ›Bombay‹ macht knapp zwölf Seemeilen in der Stunde; wenn die Ostwinde nicht zu stark auffrischen, glaubt Onkel Norm, dass wir in etwa acht Tagen die Küste von Alexandria sichten werden. Angesichts der Tatsache, dass Napoleon schon vor einem Jahrhundert für dieselbe Strecke auch nur zehn bis zwölf Tage benötigte, eine doch recht lange Zeit. Allerdings hätte der große Feldherr den Januar nur für die Rückkehr aus Alexandria nutzen können; aufgrund der fehlenden Motorkraft war er damals noch auf die Nord- Nord/Ost-Winde angewiesen, die für gewöhnlich nur in der Zeit von Juni bis August nutzbar sind. Es ist schon erstaunlich, wie der technische Fortschritt immer mehr dazu führt, den Menschen von den Bedingungen der Natur unabhängig zu machen. Ja, beinahe versuchen wir zuweilen sogar, den Gesetzen der Natur zu trotzen. M. Jules Verne ist mittlerweile nicht mehr der Einzige, der sich eine Gesellschaft vorstellen kann, in der sich die Menschen frei wie die Vögel durch die Lüfte schwingen, in Ballonen und Motor angetriebenen Luftfahrzeugen; vielleicht sogar bis weit hinaus ins All. Doch was spinne ich da – meine Interessen liegen in einer weit zurückliegenden Vergangenheit und nicht in der Zukunft. Horus, Neith und Isis mögen mir verzeihen.
 
12. Januar: Bei günstigen Witterungsbedingungen (ruhige See, leicht bewölkter Himmel, schwacher Ostwind) passierten wir die ›Straße von Sizilien‹ und erreichten noch vor Mittag den Hafen von La Valetta. Hier auf Malta machte unser Schiff einen kurzen Zwischenstopp, um weitere Passagiere aufzunehmen. Es waren dies in erster Linie englische, französische und deutsche Kaufleute. Viele der Männer betrachten Alexandria lediglich als eine Zwischenstation auf einer noch viel weiteren Reise bis hin nach Indien. 
Nach weniger als vier Stunden legten wir schon wieder ab. Nun gibt es kein Halten mehr, keine Inseln; zwischen hier und Ägypten erstreckt sich nur noch die tiefblaue See.
Die Familie Peacham und ich vertreiben uns die meiste Zeit oben auf Deck. Die Temperaturen sind auf angenehme 17 Grad C gestiegen, und in einem windschattigen Plätzchen lässt es sich vortrefflich aushalten. Die Sonne ist hier im Süden stärker als es den Anschein erweckt; obwohl der Himmel meist leicht bewölkt ist, habe ich mir doch einen leichten Sonnenbrand auf den Armen zugezogen. Ein kleiner Vorgeschmack auf das, was mich im Land der Pyramiden noch erwarten mag. Onkel Norm quittierte meinen Leichtsinn nur mit einem ironischen Lächeln. ›Die Torheiten der Jugend‹ meinte er wohl. – Er selbst trägt stets einen Hut, und kein einziges Mal habe ich ihn mit hochgeschlagenen Ärmeln gesehen. Mrs. Attiya reichte mir freundlicherweise eine kühlende Salbe, die mir fast augenblicklich Linderung verschaffte. Onkel Norms Frau scheint für sich selbst derartige Hilfsmittel nicht zu benötigen; oft trägt sie an Deck ein ärmelloses Kleid, aber ihre milchkaffeebraune Haut nimmt unter der Sonne nur einen leicht dunkleren Ton an. ›Rot‹ wird sie nie …
Auf dem Schiff gibt es eine recht zahme Meerkatze. Offenbar hält ein Mitglied der Besatzung sie als eine Art Maskottchen. Die kleine Damiyat ist ganz verrückt nach dem Äffchen; immer wenn das vorwitzige Kerlchen, das seinen langen Schwanz stets wie ein aufgerichtetes Fragezeichen mit sich herumträgt, in unserer Nähe über die Planken tollt, ist das Kind kaum zu halten. Ihr Vater hat ihr Nüsse und kleine Apfelstücke geholt, und nun füttert Damiyat das gierige Tier bei jeder nur möglichen Gelegenheit. Bei dem Schauspiel, das die beiden bieten, vergesse ich nicht selten die Zeit. Auf der einen Seite das vergnügt quietschende Mädchen, das erwartungsvoll ihre Ware feilbietet, auf der anderen Seite die Meerkatze, die geschickt eine Nuss zwischen ihren winzigen Fingern balanciert und dabei schon wieder gebannt auf die nächste Frucht starrt.
In manchen Momenten glaube ich mich eher an die sommerliche Seepromenade von Brighton versetzt, nicht jedoch auf ein Dampfschiff mit Kurs auf den Schwarzen Kontinent. Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, wenn es auch weiterhin so beschaulich zuginge. Ich habe da allerdings meine Zweifel.
 
13. Januar: Obwohl der Wind nur unwesentlich zugenommen hatte, setzte bereits in der Nacht eine deutlich stärkere Dünung ein, die den gesamten Tag über anhielt. Das Dröhnen und Stampfen der Maschinen, verbunden mit dem Schlingern des Schiffes gewährleisteten nicht gerade einen angenehmen Schlaf. Jetzt, wo bleigraue Wolken den Übergang zwischen Himmel und Meer nur erahnen lassen, rollt der Dampfer immer stärker durch die Wellentäler.
Ich bin an längere Seefahrten und schlechteres Wetter gewöhnt, und doch spüre ich einen leichten Schwindel und Kopfschmerzen.
Oben an Deck ist es im Wind recht frisch; an der Leeseite der Kajüte las ich aber 18 Grad C ab. Schaumige Gischt sprüht wie salziger Regen über die Reling. Ich werde meine Mahlzeiten heute zur Sicherheit auf Wasser und trockenen Zwieback beschränken.
 
14. Januar: Das Wetter hat sich weiter verschlechtert. Nun weht uns von Osten eine steife Brise entgegen. Am Vormittag setzte zudem ein unangenehm kühler Regen ein. Kaum einer der Passagiere ist an Deck zu sehen. Viele vertreiben sich mit Essen, Rauchen, Lesen, Diskutieren oder Schachspielen die Zeit. Ich habe meinen geliebten Herodot mit in den Salon genommen, aber ich kann mich kaum auf die Lektüre konzentrieren. Onkel Norm bestreitet soeben mit einem holländischen Gewürzhändler eine Schachpartie; seine Frau ist in der Kabine geblieben, da die kleine Damiyat offenbar sehr unter dem unruhigen Seegang leidet. Hoffentlich klart bald wieder der Himmel auf. Und hoffentlich betreten meine Füße bald wieder festen Boden.
 
16. Januar: Der siebte Tag auf See. Nachdem auch am gestrigen Tag das stürmische und regnerische Wetter anhielt, zeigte sich heute zum ersten Mal wieder ein kleiner Fleck Blau am Himmel. Der Seegang ist ruhiger geworden, und der heftige Ostwind hat sich beinahe ganz gelegt. Lange kann es nicht mehr dauern. Die afrikanische Küste scheint in greifbare Nähe gerückt. – Ich verbringe viel Zeit oben an Deck, aber so sehr ich mich auch anstrenge, Land kann ich am Horizont noch nicht ausmachen.
Irgendwann in den frühen Morgenstunden ereignete sich an Bord eine kleine Tragödie. Die putzige Meerkatze ist tot. Der Koch, der sich auf dem Weg zur Vorratskammer befand, entdeckte das leblose Tier zufällig unter einer Eisenleiter. Das kleine Äffchen war nur noch ein blutiges Fellbündel. Der Koch sagte, es habe ausgesehen, als wenn ein wildes Tier oder ein Hund das Schiffsmaskottchen zerrissen hätte. Aber außer der Meerkatze befindet sich kein weiteres Tier an Bord. Ein mysteriöser Fall. – Einige der abergläubischen Seeleute sprechen bereits von einem Schiffsgeist oder einem Meeresdämon, der sich den Affen einverleibt haben soll. Das ist natürlich blanker Unsinn. Und doch … ein unwohles Gefühl befällt selbst meinen aufgeklärten Geist. – Möge dieser seltsame Tod kein böses Omen für unsere weitere Reise sein.
 
17. Januar: Ständig anwachsende Möwenschwärme kündeten schon lange vor der ersten Landsichtung von der nahen Küste. Und dann, etwa gegen neun Uhr in der Frühe, tauchte Afrika endlich auf. Ein schmaler leuchtend gelber Schweif am Horizont. Ich war so aufgeregt, dass ich am liebsten über Bord gesprungen und an Land geschwommen wäre. Onkel Norm hob seine kleine Tochter auf die Schultern und wies in die Ferne. »Schau’ nur, meine Hübsche«, sagte er, »dort hinten liegt Ägypten. Zu einem Teil ist das dort deine Heimat.«
»Gypt … gypt …«, rief die kleine Damiyat freudig. Der Wirbel um die baldige Ankunft ließ das Mädchen ihre geliebte Meerkatze glücklicherweise vergessen. Mrs. Attiya, die neben ihr an der Reling stand, murmelte leise: »Hier ist deine Heimat, mein Herzblatt. Hier und nirgendwo anders.«
Ein Großteil der Passagiere versammelte sich nun an Deck, um die Ankunft in Alexandria mitzuverfolgen. Nach kaum mehr als einer Stunde erkannte ich große achtflügelige Windmühlen, die wie Wächter vor der Kulisse der Stadt aufgereiht waren. Am deutlichsten stach allerdings die glänzende Kuppel des Serails Mohammed Alis ins Auge. Stolz und unnahbar erhob sich die ›Laterne von Alexandrien‹ aus dem Gewirr der palmenumsäumten Flachdächer, der zahlreichen Kirchen und Moscheen. Auch wenn sie mir nicht in ihrer ursprünglichen Gestalt erschien, so erahnte ich doch die einstige Größe und den Glanz dieser Stadt.
›Die Herrin, die berühmte Mutter der Städte und glänzend in Schönheit‹, so besangen schon vorchristliche Dichter Alexandria. Damals existierten allerdings noch die sagenhafte Bibliothek mit annähernd einer Millionen Buchrollen, der Tempel der Aphrodite und der einhundertzweiundzwanzig Meter hohe Leuchtturm, der ›Pharos von Alexandria‹. Dieses von Sostratos von Knidon entworfene Weltwunder besaß angeblich einen Paternoster-Aufzug, eine ausgefeilte Beleuchtungsanlage und eine Zisterne im Keller. Doch all dies ist längst den Wirren der Geschichte zum Opfer gefallen. Die Stadt, die den Namen des mazedonischen Eroberers trägt, fiel nahezu der Vergessenheit anheim. Als Napoleons Truppen Alexandria betraten, traf man dort kaum mehr als fünftausend Einwohner an.
Den neuen Aufschwung verdankt die Stadt eigentlich Mohammed Ali Pascha, der bis 1849 als Statthalter des Osmanischen Reiches regierte und die Bedeutung dieser alten Hafenstadt erkannte. 
Bereits 1850 verzeichnete Alexandria wieder einhunderttausend Einwohner. Seit dieser Zeit explodiert diese Entwicklung förmlich, und es ist sicher nur noch eine Frage von zwanzig oder dreißig Jahren, bis wieder die Millionengrenze überschritten wird. Längst ist die Stadt aber wieder das ›Ägyptische Tor‹ zur westlichen Welt.
Die Einfahrt in den Hafen verzögerte sich etwas, da wir auf einen Lotsen warten mussten. Ohne Führung eines dieser ortskundigen Männer liefen die Schiffe Gefahr, an einem der mächtigen vorgelagerten Riffe zu zerschellen.
Als die ›Bombay‹ ihren Liegeplatz erreichte, begann fast augenblicklich das Chaos des Ausbootens. Tausende von Menschen schienen gleichzeitig zu einer hektischen Betriebsamkeit erwacht zu sein. Ein babylonisches Stimmengewirr und wildes Gerenne waren die Folge.
Während ich das Verladen unseres Gepäcks überwachte, machte sich Onkel Norm umgehend daran, eine geeignete Calèche zu ergattern. Er war bereits mit den Zuständen im Hafen vertraut und wusste, wie wichtig es war, möglichst früh für ein Transportmittel zu sorgen. Mrs. Attiya und die kleine Damiyat thronten derweil auf den Kisten wie Prinzessinnen auf einem sturmumtosten Atoll. Es ist schon erstaunlich, wie gut auch die weiblichen Mitglieder unserer Crew die Strapazen der Reise ertragen haben.
Wir fanden im Hause von Sir William Emery Unterschlupf. In dem zweistöckigen Flachbau wurden uns große lichtdurchflutete Zimmer zugewiesen. Überall an den Wänden hingen Gemälde von David Roberts und Fotografien von Francis Frith.
Sir Emery war schon vor über fünfzehn Jahren nach Unterägypten gereist, um hier im trockenen Klima eine Lungenkrankheit auskurieren zu können. Im Laufe der Zeit gesundete er nicht nur, er fand auch so sehr Gefallen an dem Leben in dieser neu aufblühenden Stadt, dass er auch heute nur noch sehr selten nach England fährt.
Der wohlhabende Mann, der früher einmal im diplomatischen Dienst tätig war, ist allerdings sehr den Bestrebungen der ›Ägyptischen Forschungsgesellschaft‹ zugetan und nimmt daher jedes ihrer Mitglieder mit offenen Armen bei sich auf. Zudem freut er sich stets über Neuigkeiten aus der Heimat, die nicht in den Zeitungen zu finden sind.
Am Nachmittag brachen wir in Gesellschaft unseres Gastgebers zu einer Besichtigungstour durch die Stadt auf – teilweise zu Fuß – teilweise mit einer Pferdekutsche. Nahezu an jeder Stelle ließ sich die besondere Lage Alexandrias festmachen; überall trafen die Einflüsse von Morgen- und Abendland aufeinander. So sah man zahlreiche üppige und prachtvolle Gebäude im europäischen Stil neben oft ärmlichen arabischen Häusern und Hütten. Der zuweilen oft lieblose Umgang mit der eigenen Geschichte ließ sich daraus ableiten, dass man in den Straßen nicht selten große Säulenteile entdecken konnte, die höchst profan als Sitzgelegenheit für Kaffee trinkende oder rauchende Araber dienten. Teile der einst so glanzvollen Architektur wurden ebenfalls bei Neubauten wieder verwendet. Besonders deutlich wurde dies bei zwei eleganten Granitsäulen, die am Eingangstor der großen Moschee verbaut worden waren. Die unterschiedlichsten Menschen durchströmten die Straßen und Plätze. Ich sah dunkelbraune Neger, kaffeebraune Fellachen, europäische Damen mit weißen Sonnenschirmen und Glacéhandschuhen, vornehme Herren in weißen Beinkleidern und Tarbuschi und Männer in armenischer Tracht.
Der typische Ägypter – falls er denn überhaupt existiert – ist jedoch mittelgroß, vollschlank bis zierlich, mit dunklem Haar und Augen. Seine Haut ist leicht getönt, das Gesicht feinknochig und oval mit mittelhoher, meist gerader Nase. Ich sah aber auch eine mehr orientalische Mischung, wobei diese Menschen von dunklerer Hautfarbe und grazilerem Bau waren. Selbst äthiopische Einflüsse sind nicht zu leugnen: Hier in diesem Nadelöhr der unterschiedlichsten Kulturen und Rassen fanden sich die Übergangsformen vom Europiden zum Negriden. Angehörige dieser Gruppe kennzeichnen sich durch ihren hohen, schlanken Wuchs und eine sehr dunkle, zum Teil rot-schwarze Haut.
Die koptische Minderheit, zu der ja auch Mrs. Attiya zählt, unterscheidet sich auf den ersten Blick kaum von den übrigen Ägyptern. Ihre Augen sind jedoch größer und mehr länglich als rund. Ihre gerade Nase ist an ihrer Spitze sanft eingebogen und die Lippen sind aufgeworfen. Verglichen mit den übrigen Arabern, besitzen sie zudem eine hellere Hautfarbe. Die Männer tragen schwarze Turbane, statt der sonst üblichen blauen. Auch die Frauen bevorzugen Schwarz. Ihre dunklen Überwürfe und Schleier stehen in deutlichem Kontrast zu dem gewohnten Bild der weißen Tücher. Viele der Frauen haben zudem grüne Tätowierungen auf ihren Gesichtern; in erster Linie das koptische Kreuz. - Onkel Normans Frau besitzt aber keines dieser farbigen Zeichen; offenbar verzichtet die ›Gemeinschaft der Bubasiten‹ auf eine derart deutliche Zurschaustellung ihres Glaubens. 
Sir Emery zeigte uns die Pompejussäule und die kläglichen Grundmauern der einst so großen Bibliothek. Die ›Nadel der Cleopatra‹, die einst hier stand, hatte ich bereits in London bewundern können. Bereits schon 1820 schenkte Mohammed Ali Earl Caven bzw. den Engländern den Obelisken; erst 1878 wurde die ›Nadel‹ dann am Themse-Ufer aufgestellt. Ihr Gegenstück wurde 1869 bei der Eröffnung des Suezkanals den Amerikanern angeboten. Dieser Obelisk steht heute im New Yorker Central Park. So pittoresk diese Kunstwerke auch scheinen, so bleibt doch die Frage, ob wir – die Eroberer, Forscher und Wissenschaftler überhaupt das Recht besitzen, jenes einmalige Kulturerbe außer Landes zu bringen – selbst dann, wenn wir es als Geschenk erhalten sollten.
Unser Weg führte uns schließlich auch zu den Katakomben im Nordosten der Stadt, am so genannten ›Corso‹. Auch hier ließen sich zunehmender Verfall und Zerstörung erkennen; aus Mangel an Baumaterial werden selbst heute noch Kalkstücke von hier mit Kamelen abtransportiert. 
In den weitverzweigten Gewölben sah man Überreste von griechischer und römischer Malerei. Nur an den Rändern der Wände entdeckte ich ägyptische Verzierungen …
 
Hier übersprang ich einige Seiten, da sich Blatchford im Folgenden sehr ausführlich über erneute Besuche in den Katakomben nahe den ›Bädern der Cleopatra‹, sowie über die Menschen und Vegetation dieser Gegend ausließ. 
Nach einem weiteren Tag in Alexandria brach die Gruppe zur Weiterfahrt nach Kairo auf.
 
19. Januar: Bei aufgelockertem Himmel und angenehmen 22 Grad setzten wir heute früh unsere Reise fort. Entgegen meiner Annahme, die einhundertdreißig Meilen nach Kairo mit dem Zug zurückzulegen, entschied sich mein Onkel für die altertümliche und zeitaufwendigere Route per Schiff.
»Niemand hetzt uns«, meinte er, »und nur auf diese Weise lernt man das Land richtig kennen.«
Wir begannen unsere Fahrt auf einem Boot, das von einem kleinen Dampfer im Schlepptau gezogen wurde; auf dem Mahmudije-Kanal wechselten wir auf eine etwas größere Nilbarke, eine so genannte ›Dahabije‹, über. Erstaunlicherweise waren hier unsere Kabinen weitaus komfortabler als auf der ›Bombay‹.
Wir segelten vorbei an Landhäusern, die zunehmend ärmlicher wurden. Überhaupt erschien plötzlich alles trostloser. Kaum lag die Stadt hinter uns, verschwand auch die ohnehin schon klägliche Flora. Nur ganz selten einmal erblickte ich vereinzelte Sykomoren oder Dattelpalmen inmitten der winzigen Dörfer entlang des Kanals.
Bei Atfeeh gelangten wir durch die Schleuse in den Rosette-Arm des Nils.
(Überraschenderweise bereitete es keine Probleme, stromaufwärts zu segeln; annähernd neun Monate im Jahr herrscht hier ein steter Nordwind.) 
Bei einem kleinen Dorf an der linken Seite des Flusses gingen wir für die Nacht vor Anker. Nach dem Abendessen, das aus Sauermilch, warmen Durrafladen und ein wenig Büffelfleisch bestand, führten die Männer der Besatzung einen recht ungewöhnlichen Tanz auf. Sie hockten sich im Halbkreis zusammen und begleiteten die Klänge der Darabuka, einer tönernen Trommel, mit rhythmischem Klatschen. Einer der Männer sprang plötzlich auf, band sich ein großes Tuch um und vollführte manch seltsame Verrenkung. Ich weiß nicht, ob er dabei bestimmten kultischen Gesetzen gehorchte oder einfach frei improvisierte. Zuweilen hatte ich den Eindruck, er imitierte eine Schlange oder fließendes Wasser, dann wieder schien er groß und schwer wie ein Kamel oder Büffel zu werden. Obwohl die Rhythmen verschieden klangen, so erinnerte mich doch einiges an die Tänze der nordamerikanischen Indianer.
Es ist schon erstaunlich; man kann reisen so weit, wie man will und doch entdeckt man stets Verwandtes, Verbindendes zwischen den einzelnen Völkergruppen.
In dieser Nacht wollte ich kaum Schlaf finden. Selbst als sich alle übrigen schon in ihre Kojen zurückgezogen hatten, blieb ich noch an Deck und bewunderte stumm den glitzernden Sternenhimmel. Wie ein riesiges Diamantencollier schien er sich um dieses wundervolle Land zu legen. 
Erst als die Kälte unangenehm in meine Glieder kroch, ging auch ich unter Deck. Die nie verstummenden Gesänge der Zikaden begleiteten mich in meinen Träumen.
 
20. Januar: Nach etwa fünf Stunden erreichten wir schließlich Bulak, den Hafen von ›el-Qahira‹, der ›Siegreichen‹, wie Kairo auch genannt wird. Zur rechten Seite des Nils erstreckten sich die Gärten von Schubra, zur linken, in südöstlicher Richtung mit Blick auf die Mokkatamberge, erhoben sich zahllose schlanke Minarette aus dem Gewirr der Häuser. Eindeutig beherrscht wurde das Bild aber von der auf einer gewaltigen Zitadelle errichteten Moschee Mohammed Alis. Mit seinen über achtzig Meter hohen türkischen Minaretten ist dieser Bau eine überdeutliche Kopie der Hagia Sophia in Konstantinopel. - Ich wusste nicht, wohin ich zuerst blicken sollte, so vielfältig und neuartig waren die Eindrücke. Meine Augen wurden größer und größer, und doch konnten sie bedauerlicherweise immer nur winzige Stückchen dieses prachtvollen Mosaiks aufnehmen.
Wie schon zuvor bei der Ankunft in Alexandria, hatte sich unsere Gruppe auch diesmal oben an Deck versammelt – allerdings waren Damiyat und ich die Einzigen, die diese Stadt zum ersten Male erblickten. Zudem zeigt das kleine Mädchen offenkundig mehr Interesse an den großen Ohrringen seiner Mutter als an den historischen Bauwerken seiner Vorfahren. Vielleicht, so dachte ich, empfand sie die mehr als zwölf Jahrhunderte, die zwischen der ›Amr Ibn el-As-Moschee‹ ganz im Süden und der erst vor wenigen Jahrzehnten fertiggestellten Moschee auf der Zitadelle lagen, als zu gering. Vielleicht rechnete Damiyat – wie schon die alten Ägypter – nur in Jahrtausenden; den Blick immer in die Unendlichkeit gerichtet.
Beim Anblick der glänzenden Kuppeln huschte ein seltsames Lächeln über Mrs. Attiyas Züge. 
»Ein imposanter Bau, nicht wahr?«, meinte sie zu mir gewandt. Ihr rechter Arm deutete dabei auf die hohen Türme der Mohammed Ali Moschee. »Obwohl er türkischen Ursprungs ist, so huldigt er doch der großen, göttlichen Katze.« 
So sehr ich mich auch bemühte, der Sinn ihrer Worte blieb mir verborgen. »Der ›göttlichen Katze‹?«, fragte ich. 
Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter. »Ja, selbstverständlich. Der Bau huldigt der großen Göttin Bastet, der Herrin von Bubastis.«
Obwohl mir bewusst war, dass das Ziel unserer Reise die Tempelanlagen von Bubastis waren, so konnte ich doch keine Verbindung zwischen der dort einst verehrten Tiergöttin und jenem osmanischen Sakralbau hier in Kairo entdecken. Deutlich verwirrt starrte ich sie an. »Ich verstehe nicht ganz, wo hier die Zusammenhänge liegen sollten.«
Mrs. Attiyas Miene nahm einen etwas spöttischen Ausdruck an. »Nein, wirklich nicht?«, fragte sie in gespieltem Erstaunen. »Sollten Sie etwa ihre Hausaufgaben nicht gemacht haben? Mohammed Ali ließ die Moschee vollkommen mit Alabaster verkleiden, verstehen Sie? Und Alabaster ist nun mal der Stein der heiligen Katze.«
» ›Inr b’st.t‹, der Stein der gefleckten Katzengöttin«, mischte sich nun auch Onkel Norm in unser Gespräch ein. »Die etymologische Ableitung ist allerdings noch umstritten.«
Mrs. Attiya warf ihrem Gatten einen belustigten Blick zu. »Sagst du.« Sie grinste lakonisch.
Es war schon erstaunlich; obwohl sie nie eine richtige Schule besucht hatte, erweckte sie nicht selten den Eindruck, als sei sie die Professorin und nicht nur ich, sondern auch Onkel Norm nichts weiter als Erstsemestler.
Auf dem Weg zum ›Hôtel d’Orient‹ musste sich unsere Kutsche durch ein schier überschäumendes Menschenmeer hindurchwinden; fluchende Kutscher, schreiende Händler mit lebendem Geflügel oder Kupferwaren, bettelnde Kinder und umhereilende Touristen und Einheimische machten sich gegenseitig jedes freie Fleckchen der Straße streitig.
Die breiten Alleen wurden durch Akazien, Sykomoren, Kassien und Tamarisken begrenzt; zu ihren Füßen wucherten Kakteen und grünes Schilf. Der imposante Eindruck wurde allerdings abgemildert, wenn man einen flüchtigen Blick in eine der Nebenstraßen warf. Bauruinen, Schutt und Abfall – wohin das Auge nur sah. Wie in jeder großen Stadt der Welt lagen auch hier Glanz und Elend oft nur einen Häuserblock voneinander entfernt. Teilweise waren die Übergänge sogar fließend. Auf der einen Seite erblickte man ein vornehmes weiß getünchtes Herrenhaus und nur ein Stück weiter einen verkrüppelten Bettler, der sein ›Bakschisch, Bakschisch, ya hawage!‹ beinahe schon sinnentleert monoton vor sich hin betete.
Den Nachmittag verbrachten wir damit, uns auf der schattigen Terrasse des Hotels zu entspannen. Ich lehnte mich in einem der bequemen Rohrstühle zurück und plauderte mit meinem Onkel über den Ablauf der nächsten Tage. Weiß gekleidete Ober verwöhnten uns mit eisgekühltem Karkadeh, Gansabîl und fettig-süßem Baklawa. 
Onkel Norm will morgen gleich zwei wichtige Besorgungen erledigen; mittels eines Schreibens der Ägyptischen Forschungsgesellschaft beabsichtigt er, beim augenblicklich amtierenden Khediven Mohammed Taufik vorzusprechen, um von diesem einen ›Firman‹ zu erhalten. Ein solches, vom Khediven unterzeichnete, Empfehlungsschreiben ist auch noch in heutiger Zeit, wo de facto der britische Gouverneur Sir Evelyn Baring das Land regiert, von nicht geringer Bedeutung. Vor allem, wenn es darum geht, einen Umda, Kaimakan oder Kaschef dazu zu bewegen, Männer für Grabungsarbeiten abzustellen, wirkt ein Firman – verbunden mit kleinen Geschenken – geradezu Wunder. 
Zum anderen will mein Onkel zu M. Maspero, dem Generaldirektor des Amtes für Denkmalpflege, um von diesem die offizielle Grabungsgenehmigung für Bubastis zu erhalten. Erst mit diesen beiden Papieren hat eine Expedition wie die unsrige überhaupt Aussichten auf Erfolg. Onkel Norm betrachtet dieses Verfahren mit seiner ihm typischen Gelassenheit. Er meinte dazu: »Ein erfolgreicher Archäologe benötigt in erster Linie die richtigen Legitimationen, erst dann kommen Dinge wie Schaufeln, Spitzhacken oder gar ein genauer Lageplan des Grabes Ramses II.« Derartig praktische Ratschläge habe ich bislang noch auf keiner Universität erhalten. Ein wenig entzaubern sie schon meine schwärmerischen Vorstellungen von kühnen Forschern und Entdeckern. Allerdings bleibe ich so aber mit beiden Füßen auf dem Boden der Tatsachen. Eine realistische Einschätzung der Lage bewahrt einen Mann vor allzu großen Enttäuschungen.
Ich werde sicherlich nichts Vergleichbares wie Troja oder das Goldene Vlies entdecken, das muss mir einfach klar sein. Bubastis ist halt nicht Theben. Wir werden in einem abgelegenen Winkel einer riesigen antiken Müllhalde buddeln, nicht mehr aber auch nicht weniger. Sollte uns das Schicksal dennoch gewogen sein, dann umso besser. Ich brenne jedenfalls schon jetzt darauf, den heiligen Boden mit meinen bloßen Händen zu durchwühlen.
Offenbar, um meinen Tatendrang noch weiter anzuheizen, hat mir Onkel Norm vorgeschlagen, dass ich den morgigen Tag für einen Besuch der Pyramiden nutzen solle. Ganz allein! Ihm und seiner Frau ist der Anblick dieses Weltwunders bereits vertraut, und so will auch Mrs. Attiya morgen lieber kleinere Einkäufe tätigen und mit ihrem Töchterchen spazieren gehen. Sie verspürt wenig Lust dazu, sich unter staunende Touristenhorden zu mischen. Ich für meine Person, so sagte sie aber, solle mir dieses Spektakel auf keinen Fall entgehen lassen.
Nun denn, ich habe ihrem Vorschlag zugestimmt. Ein Ägyptenbesucher, ob nun Tourist oder Forscher, der nicht die Pyramiden gesehen hat, ist wirklich ein Unding. Wie sagt schon Francis Frith: »An dem Tag im Leben eines Mannes, da er zum ersten Mal die Pyramiden erblickt, bricht eine neue Zeitrechnung für ihn an.«
Ich bin gespannt.
 
An dieser Stelle überflog ich erneut ein paar Seiten. Die Aufzeichnungen von Julius Blatchford über seine Eindrücke von Gisa und Heliopolis waren sicherlich nicht ohne Reiz, mich interessierte aber viel mehr, was der junge Student von Bubastis und vor allem von Attiya Peacham und ihrer kleinen Tochter zu berichten hatte. War Damiyats Zweitname nur ein purer Zufall oder steckte doch mehr dahinter?
Die Reisegruppe blieb noch vier weitere Tage in Kairo; man nutzte die Zeit für ausgedehnte Besichtigungstouren, Provianteinkäufe, Behördengänge oder einfach nur zum Faulenzen. An den Abenden besuchten sie meist gemeinsam alte Freunde von Norman Peacham.
So geschah es auch am letzten Tag, wo man der Einladung von Professor Percy Newberry folgte. Newberry, ein Gründungsmitglied der ›Ägyptischen Forschungsgesellschaft‹ und Dozent für altägyptische Geschichte und Archäologie an der Universität in Kairo, kannte Peacham noch von dessen erster Grabung zusammen mit Naville. Gebannt lauschte er jeder noch so unbedeutend scheinenden Neuigkeit aus England. Er gab seinen Gästen dafür Ratschläge, wo genau in Bubastis er Erfolg versprechende Grabungsstellen vermutete. Obwohl das von ihm mitbetreute Bulak-Museum die Fülle der antiken Schätze kaum mehr fassen konnte, wünschte der Professor den Peachams und Julius Blatchford dennoch, sie mögen ein bislang ungeöffnetes Königsgrab entdecken. Oder einen Tempel ›randvoll mit goldenen Katzen‹.
Mit dem Versprechen, Bubastis in den nächsten Monaten einmal zu besuchen, verabschiedete Newberry seine Gäste.
 
25. Januar: Die letzte kurze Etappe von etwa zweiundzwanzig Meilen nach Zagazig legten wir heute Morgen nun doch mit der Eisenbahn zurück. Die recht karg eingerichteten Wagen besaßen keine abgetrennten Abteile, und so saßen wir inmitten von einheimischen Frauen mit Gemüsekörben und schnatterndem Geflügel; ich entdeckte sogar mehrere Ziegen und ein Kalb. Offenbar hatten sich die Leute auf den Märkten von Kairo mit dem Nötigsten eingedeckt oder aber auch selbst Handel getrieben. Die Gerüche und Geräusche waren entsprechend.
Die meisten der Fahrgäste trugen schwarze Mileyyas, ein Zeichen dafür, dass sie verheiratet waren. Die wenigen Männer, die sich meist rauchend und lautstark diskutierend die Zeit vertrieben, waren in die typisch weiten Galabijas gehüllt. Als Kopfbedeckung diente ihnen in der Regel ein roter Tarbûsch oder ein blauer Turban, der oft nur aus einem einzigen kunstvoll geschlungenen Tuch bestand.
Zu beiden Seiten der Gleise erstreckten sich Felder, die abwechselnd mit Winterweizen, Gerste, Klee, Zwiebeln oder Bohnen bestellt waren. Wie schon vor Tausenden von Jahren sorgte jeweils ein einfacher Shaduf mit einem stoisch dahertrabenden Wasserbüffel für die Bewässerung. In einigen Bohnenfeldern waren Bauern damit beschäftigt, die Wassergräben mit einer kurzen Hacke aufzulockern. – Frith hatte recht behalten: Kaum hatte ich die Pyramiden erblickt, durchfuhr ich eine Landschaft, in der die Zeit stehengeblieben zu sein schien. Bereits am Bahnhof von Zagazig erhielt ich allerdings einen Vorgeschmack darauf, wie trügerisch diese Idylle war. Jeder europäisch anmutende Reisende (wir waren in diesem Zug die Einzigen) wurde sogleich von Dutzenden von Händlern umlagert, die ihre Amulette, Ketten und Tierfigürchen in einem babylonischen Stimmenwirrwarr anpriesen.
›Vielleicht sind wir doch zu spät‹, dachte ich. Der Ausverkauf Ägyptens hatte schon in grauer Vorzeit begonnen. Nach fünftausend Jahren waren die Schatzkammern leer geräumt. Was blieb, waren winzige Fragmente. Wertloser Plunder. Ein erbärmliches Abbild ehemaligen Glanzes. Wären die Pyramiden nicht aus derart unhandlichen, tonnenschweren Quadern errichtet worden, so hätte man sicherlich auch vor ihrer Zerstörung keinen Halt gemacht. Kaum vorstellbar, wie viele Souvenirstücke findige Händler daraus hätten machen können. Napoleon hatte einmal ausgerechnet, dass er mit den Steinen der drei großen Pyramiden einen Schutzwall von zehn Fuß Höhe und zwölf Inch Breite um ganz Frankreich hätte ziehen können. Gigantische Dimensionen, die einen schwindeln lassen; glücklicherweise gibt es Dinge, die sich der blinden Raffgier und Zerstörungswut des Menschen widersetzen. Und so, hoffe ich – und mit mir alle Archäologen –, ruhen auch noch heute versteckt im Schoße der Erde Schätze, die bislang kein frevlerisches Auge je erspäht hat. Dieser Traum ist es, der selbst die größten Strapazen zu rechtfertigen scheint. 
Die Hektik am Bahnhof riss nicht ab; kaum hatten wir uns der fast unerbittlichen Händlerschar erwehrt, als uns schon eine »Bakschisch-Bakschisch!« schreiende Kinderhorde verfolgte. Mein Onkel warf schließlich eine Handvoll Paras in die Menge, um so unser Fortkommen zu sichern.
Den Rest des Weges legten wir auf eine recht rustikale Art und Weise zurück; anders als in Kairo gab es hier keine großen Pferdekutschen, die auf Kundschaft warteten. Wir mieteten also einen kleinen Leiterwagen, auf dem aber kaum zwei Drittel des Gepäcks Platz hatten. Für den Rest der Koffer und Taschen kaufte Onkel Norm zwei Packesel, die wir hinten am Wagen festbanden. Wie eine kleine Karawane trotteten wir die staubige Straße entlang. Lediglich Damiyat hatte ihren Spaß; ihr wurde es nämlich als Einziger gestattet, mit auf dem Wagen zu fahren. Da das Gespann ebenfalls nur von einem müden Esel gezogen wurde, hatten wir übrigen keine Mühe, mit den Tieren Schritt zu halten.
Unser Kutscher, ein kleiner hagerer Kerl, der noch müder als sein Esel dreinblickte, hing vorne auf dem Bock wie eine leblose Puppe. Als Mrs. Attiya ihm das genaue Haus beschrieben hatte, zu dem wir wollten, zuckte er nicht einmal mit der Wimper. Vornübergebeugt, die schlaffen Zügel in den Händen, starrte er aus halbgeschlossenen Augen auf den Boden. Als sich der Esel plötzlich in Gang setzte, konnte ich nicht erkennen, welches Signal das Tier von ihm erhalten hatte. Bestand zwischen den beiden vielleicht eine gedankliche Verbindung. ›Vielleicht‹, so dachte ich schmunzelnd, ›hätte Mrs. Attiya lieber dem Esel die genaue Adresse zuflüstern sollen.‹ Sein Herr machte jedenfalls nicht den Eindruck eines zuverlässigen Scouts. Meine Verwunderung war daher nicht gering, als der Wagen schließlich – erneut ohne ein erkennbares Signal – vor einem weiß getünchten einstöckigen Haus stehen blieb. Angesichts der Tatsache aber, dass der Ort offenbar nur von zwei größeren Straßen durchzogen wurde und sich unser Gebäude deutlich von den übrigen mit Schlamm und Ziegeln errichteten Häusern abhob, relativierte sich die Leistung wieder.
Onkel Norm wollte gerade an der Eingangspforte anklopfen, als die Tür von innen aufgerissen wurde und ein wohlbeleibter Mann in blauen Pumphosen und wehendem Kaftan auf ihn zugestürzt kam. Es folgte eine überschwängliche Begrüßung, bei der ich zeitweilig befürchtete, der Fremde würde meinen Onkel erdrücken. 
Ich schnappte Worte wie ›As Salemu alekum!‹, ›Salamun‹ und ›Izzayyak?‹ auf, typische Floskeln, die bei jedem Zusammentreffen mit alten Bekannten ausgetauscht werden. Meine eher mageren Fremdsprachenkenntnisse ließen aber ein genaueres Verfolgen ihrer Unterhaltung nicht zu. 
Schließlich stellte mir mein Onkel den Mann, dessen wallender Bart nahezu so beeindruckend wie sein imposanter Bauch war, als Abû Tarik vor, den Kaimakan des Ortes.
»Allah sei mit dir, mein junger Freund«, begrüßte mich der Ortsvorsteher in einem eigentümlichen Gemisch aus Arabisch und Englisch. Offenbar wollte er mir damit beweisen, dass er durchaus mehr verkörperte als nur einen hinterwäldlerischen Dorfschulzen. 
Die Begrüßung der ihm ebenfalls gut bekannten Mrs. Attiya verlief sonderbarerweise deutlich kühler. Während Abû Tarik uns Männern die Arme nahezu aus den Schultergelenken geschüttelt hatte, bedachte er die Frau meines Onkels lediglich mit einer kurzen Verbeugung, bei der er seine rechte Hand zur Brust führte. Mehr nicht. Ich konnte es kaum glauben. Mrs. Attiya war kaum einen Steinwurf von seinem Haus entfernt aufgewachsen und nun erhielt ich, ein fremder Student aus Amerika, mehr Aufmerksamkeit als sein ehemaliger Dragoman. Ein unwohles Gefühl beschlich mich. Die recht schroffe Haltung des Kaimakans gegenüber Mrs. Attiya beruhte nicht allein darauf, dass Frauen in der arabischen Gesellschaft eine eher untergeordnete Rolle spielen; zwischen den beiden schwelte eine nur schwach überdeckte Abneigung, wenn nicht gar Feindschaft. – Wie hatte sich Onkel Norm noch ausgedrückt: ›Attiyas Intelligenz habe Abû Tarik anscheinend eine Höllenangst eingejagt.‹ 
Ich erhielt einen ganz ähnlichen Eindruck. Attiya wurde lediglich geduldet; eine offene Ablehnung ihrer Person schied aber nicht nur deshalb aus, da sie nun die Frau eines Devisen bringenden Archäologen war. Abû Tariks Respekt ihr gegenüber fußte zu keinem geringen Anteil auf purer Angst. Selbst wenn sich die roten Hamsterbacken des Kaimakans ständig zu einem breiten Lächeln verzogen, so las ich dieses Gefühl doch in seinen Augen.
Doch wovor sollte er sich nur fürchten? Attiya und ihre kleine Damiyat waren nicht gerade ein Anblick, der Albträume bescherte. Ganz im Gegenteil. Selbst jetzt, da ich diese Zeilen niederschreibe, bin ich mir nicht sicher, was ich tatsächlich heute beobachtet habe. Vielleicht übertreibe ich auch nur maßlos. Es ist leicht möglich, dass ich manche Geste oder manchen Blick überinterpretiert habe. Mir sind zwar hieratische und demotische Schriften wohl vertraut, von den Sitten und Gebräuchen im Ägypten der Neuzeit besitze ich allerdings nur rudimentäre Kenntnisse.
Abû Tarik führte uns daraufhin ins Innere seines Heimes und lud zu einem Gastmahl ein. Sein ›Wohnzimmer‹, wenn man es so nennen will, bestand aus einem etwa sechs Meter langen quadratischen Raum, bei dem man jedoch vergeblich nach Sofas oder Stühlen Ausschau hielt. Als Sitzgelegenheit diente nur ein großer prächtig gemusterter Teppich, auf dem verstreut einige kleine Kissen lagen.
Kaum hatten wir Platz genommen, da begannen auch schon zwei verschleierte Frauen damit, die Speisen zu servieren. Der Kaimakan war zwar einige Tage zuvor von meinem Onkel über unsere Ankunft in Kenntnis gesetzt worden, ein derart lukullisches Mahl hatte ich aber dennoch nicht erwartet. Mühelos übertraf es selbst die festlichste Tafel im Hôtel d’Orient in Kairo. Es gab mit Kräutern gefüllten Samak, gebratene Tauben, gegrilltes Hammelfleisch und selbst Truthahn. Natürlich fehlte weder die aus Molucheya, einem spinatartigen Gemüse, zubereitete ›Grüne Suppe‹, noch das typische Pilaff. Als Teller dienten uns dabei große Weißbrotfladen, die man anschließend ebenfalls verzehren konnte; eine überaus praktische Erfindung, wenn man den Wegfall des leidigen Abwaschs betrachtet.
Vor Beginn des Essens kam es zu einem weiteren kleinen Vorfall, der die Spannungen zwischen Mrs. Attiya und unserem Gastgeber verdeutlichte. Abû Tarik breitete seine Arme aus und sagte: »Allah ist mächtig. Gepriesen seiest du für die Fülle der Speisen, die du hier vor uns ausgebreitet hast.«
Er hatte kaum geendet, als sich Attiya ihrerseits erhob. Starr, mit geschlossenen Augen, verharrte sie einige Augenblicke, bis völlige Stille eingekehrt war. Als sie schließlich mit leiser aber deutlicher Stimme sprach, klangen ihre Worte seltsam fremd, so, als spräche eine andere Person aus ihrem Mund. Genauso mussten sich die Weissagungen der Priesterin eines Orakels angehört haben. »Gepriesen seien Nepri, Renenutet und Sechat-Hor«, sagte sie. »Und vor allem die Große Bastet, Herrin von Bubastis.«
Es hatte für mich den Anschein, als führten die beiden wie bei einem Wettstreit ihre jeweiligen Götter ins Feld. Zudem wurde deutlich, wie sehr Attiya noch am Glauben ihrer Vorfahren hing; über Gott oder Christus hatte sie schließlich kein Wort verloren.
Nach Abschluss des Essens geleitete uns Abû Tarik zu unserem zukünftigen Domizil. Das einfache Lehmziegelhaus, das sich am Südost-Rand von Zagazig befand, war meinem Onkel schon von seinem ersten Aufenthalt bei den Ruinen von Tell Basta her bekannt. Wie uns der Kaimakan versicherte, hatte er die Behausung seitdem nur an einige wenige europäische Touristen vermietet, die allerdings meist schon nach kurzer Zeit weiter nach Süden gereist waren. Bubastis schien halt nicht die Aura von Gisa, Theben oder Karnak zu besitzen. (Was das betrifft, so werde ich mich in den nächsten Monaten hoffentlich vom Gegenteil überzeugen können.) Offizielle Grabungen hatten in den letzten Jahren nach Naville jedenfalls nicht mehr stattgefunden.
Ich habe mir einen der drei Räume des Hauses provisorisch hergerichtet, ich beabsichtige aber, mich die meiste Zeit in einem der von uns mitgebrachten Zelte aufzuhalten. Schließlich hat die Familie Peacham ein Anrecht auf eine Privatsphäre. Und auch ich werde die gelegentliche Ruhe sicherlich genießen.
Ich habe einen ersten flüchtigen Blick über das Gelände von Bubastis werfen können, aber noch ziehe ich es vor, die Erzählungen meines viel geliebten Herodot nachzulesen. Am späten Nachmittag wollen wir dann eine erste Besichtigung der Ruinen vornehmen. Onkel Norm hat mich bereits gewarnt, nicht zu viel zu erwarten. Nun, ich werde sehen. Wie beschrieb es damals noch mein Reisender aus Halikarnassos? ›Die Tempelanlage lag auf einer Insel, die von einhundert Fuß breiten Kanälen des Nils umsäumt war. Die zehn Klafter hohe Vorhalle war mit sechs Ellen hohen Bildwerken ausgestattet. Da es sich mitten in der Stadt befand, war das Heiligtum von allen Seiten gut sichtbar. Außen um den Tempel verlief ein steinerner Wall, in den Bilder eingehauen waren; innen erblickte man einen dichten, mit hohen Bäumen bestückten Hain.‹ (Aelianus berichtet zusätzlich von einem heiligen See mit großen Welsen, ähnlich dem ‘Ischeru’ von Karnak.) ›Die Länge und Breite des heiligen Bezirks betrug etwa eine Stadionlänge‹ … Ein ägyptisches Arkadien entsteht vor meinem geistigen Auge. Überall erspähe ich die prachtvoll schimmernden Tempel von Amenophis, Thutmosis, Ramses, Osorkon und Nektanebos. Öffne ich jedoch die Augen und blicke zum Fenster hinaus, so sehe ich nur das staubige Sienna der Lehmhäuser, in das sich einige wenige Streifen Grün der Bohnen- und Kleefelder mischen. Ansonsten überwiegen aber eindeutig Brauntöne; von Ocker bis Umbra ist jede Schattierung vorhanden. Meine durch die saftig-grünen Wiesen und Wälder Englands verwöhnten Augen werden sich wohl oder übel daran gewöhnen müssen.
… Der heutige Nachmittag hielt gleich zwei höchst denkwürdige Ereignisse für mich parat. Leider waren beide nicht gerade positiv.
Trotz der Warnung meines Onkels war ich angesichts des Zustandes des Ruinenfeldes bitter enttäuscht. Natürlich hatte ich keine thronenden Sphinxe oder goldene Tempel erwartet, jedoch auch kein ödes, staubiges Gelände, auf dem kein einziger Stein mehr auf dem anderen zu stehen scheint. Wenn man nicht genau hinsah, konnte man selbst die noch vorhandenen Hartgesteinsblöcke für die natürlichen Bestandteile dieser Felswüste halten. Ich war erschüttert. Nein, wenn ich ehrlich zu mir bin, bin ich es noch. 
Welche zuweilen recht verrückten Träume habe ich noch in den letzten Wochen und Monaten gesponnen. Ich würde eines der unglaublichsten und geheimnisvollsten Länder der Erde besuchen. Und dann war es soweit. Ich befuhr den Nil, wanderte durch Alexandria und Kairo, bestieg die Pyramiden – um anschließend was zu tun? Um einen armseligen Acker im entlegensten Ostdelta zu durchpflügen? Die Erkenntnis, dass ich hier in dieser gottverlassenen Einöde die nächsten Monate verbringen soll, trifft mich wie ein Faustschlag zwischen die Augen. Mittlerweile habe ich mich wieder etwas beruhigt, doch ich sehe nun, dass die Tätigkeit eines Archäologen kein endloses heroisches Abenteuer ist. »Zähe Ausdauer für die tagtäglich anfallenden Routinearbeiten zeichnen die besten von uns aus«, erklärte mir Onkel Norm. Sicherlich hat er recht. Vielleicht hätte ich die Berichte von Flinders Petrie doch noch genauer studieren sollen; wahrscheinlich habe ich es aber bewusst vermieden, zwischen den Zeilen zu lesen.
Die andere Sache, die mir klar im Gedächtnis blieb, bezieht sich auf das Verhalten der meist weiblichen Bevölkerung von Zagazig gegenüber Mrs. Attiya und ihrer Tochter. Als sich unsere Gruppe auf den Weg zum Ruinenfeld machte, begegneten wir mehreren Frauen, die Wäsche, Wasserkrüge oder Gemüse auf ihren Köpfen balancierten. Kaum erblickte uns eine Einheimische, drehte sie entweder in die entgegengesetzte Richtung ab, oder aber sie machte seltsame Gesten mit den Händen. Einige Frauen hielten sich einfach die Hand vor die Augen, andere formten mit Zeige- und kleinem Finger eine Art Gehörn; wieder andere schlugen deutlich erkennbar das Kreuz. Dachte ich anfangs noch, die seltsamen Zeichen würden uns allen gelten, so sah ich schnell meinen Irrtum ein. Zu deutlich wiesen die ›gehörnten‹ Finger in Mrs. Attiyas Richtung; wir Männer wurden dagegen kaum beachtet.
Was mich besonders bestürzte, war die Tatsache, dass selbst Damiyat eine ähnliche Reaktion hervorrief. Als eine ›unvorsichtige‹ Frau in blauem Gewand und Schleier dem kleinen Mädchen versehentlich zu nahe kam, lief sie schreiend davon. Sie rannte, als sei der Leibhaftige persönlich hinter ihr her.
Verwirrt wandte ich mich an Attiya. »Was ist nur los mit diesen Frauen?«, fragte ich sie. »Warum laufen sie vor Ihnen und selbst vor Damiyat davon?«
Attiya, welche die Szenen sehr gelassen hingenommen hatte, bedachte mich auch jetzt mit einem süffisanten Lächeln. »Kein Grund zur Besorgnis, mein lieber Julius«, antwortete sie. »Wir sind hier auf dem Lande, und der Aberglaube ist auch noch in unseren Tagen hier sehr verbreitet.«
»Aberglaube?«, verwunderte ich mich.
»Ganz einfach«, mischte sich mein Onkel ein, »die verrückten Weiber sind halt fest davon überzeugt, dass meine Frau und Natascha den ›bösen Blick‹ besitzen.« Wie er es sagte, klang es so beiläufig, als drehte es sich dabei um Haarmode oder Kleiderfarben. Dem war aber nicht so. Keineswegs. Umso mehr erstaunte mich die Ruhe des Paares. 
»Wie kommen diese Frauen nur auf diesen Unfug?«, wollte ich wissen. »Sie müssen doch einen Grund für diesen unsinnigen Glauben haben.«
»Einen Grund?« Attiya lachte nun laut auf. »Wozu sollten Menschen einen Grund dafür haben, um andere zu verdammen? Schon von jeher reichten eine andere Nase, eine besondere Hautfarbe oder einfach nur besonderes Wissen aus, um einen Menschen – und ganz besonders Frauen – als verdächtig erscheinen zu lassen. Die Hexenhysterie, die schließlich auch bei euch in Amerika wütete, ist daher nur der vorläufige Abschluss einer schier endlosen Kette.«
Erstmals konnte ich mir annähernd ein Bild davon machen, welch beschwerliches Leben Attiya an diesem Ort geführt haben musste. Als Waise und Angehörige einer Glaubensminderheit hatte sie sich ständig den Angriffen und Vorurteilen der übrigen Bevölkerung erwehren müssen. Aber sie hatte dennoch ihren Weg gemacht.
Die Frage, die mich allerdings kaum einschlafen lässt, ist: ›Warum, in Gottes Namen, sucht sie gerade diesen Ort wieder auf?‹ Was erhofft Attiya, hier für sich und ihre Tochter zu finden? Sie ist ganz gewiss nicht allein aus sentimentalen Gründen in ihre Heimat zurückgekehrt. Nein, dafür ist sie zu intelligent. Ich sehe es ihr an; sie verfolgt einen bestimmten Plan. Aber welchen?
Mir will einfach keine schlüssige Antwort einfallen. Möglicherweise werden ja die kommenden Wochen das Geheimnis ans Tageslicht bringen; ähnlich, wie hoffentlich auch dieser elende Trümmerhaufen noch versteckte Schätze offenbaren wird.
Ich muss lächeln. Ein gutes Zeichen. Trotz der recht deprimierenden Erfahrung am Nachmittag habe ich meinen Optimismus noch nicht verloren. Allerdings würde ich es momentan vorziehen, anstatt in Bubastis, in den Gedanken von Attiya zu graben.
Die ›Archäologie des Geistes‹ wäre sicher nicht nur in diesem Fall eine lohnende Beschäftigung. Welche fantastischen Traumgebilde sich wohl dort entdecken ließen; imposanter als alle jemals errichteten Tempel der Geschichte. Gleichzeitig müssten derartige Forscher aber auch mit dunklen Abgründen rechnen, mit dantesken Höllen jedweder Couleur. Schließlich wird sich selbst in dem ehrbarsten Philanthropen eine finstere Seite finden lassen. Eine Eigenschaft, die uns Menschen wohl in der Natur liegt. 
Eine Reise in die Tiefen des menschlichen Verstandes wäre ein ständiger aufregender Balanceakt zwischen Licht und Schatten, Gut und Böse, Engeln und Dämonen. Zu schade, dass ich bei meinen Untersuchungen im glücklichsten Fall lediglich auf tote Materie, wie Knochen, edelsteingeschmückte Sarkophage oder goldene Totenmasken stoßen werde. 
Ich muss schon wieder lachen. Was schreibe ich hier überhaupt für einen Unsinn? Ich glaube, wenn ich jemals eine vormals ungeöffnete Grabkammer betreten sollte, werde ich jede noch so köstliche Traumvorstellung zum Teufel jagen. Was sind schon flüchtige Gedankengespinste gegenüber fassbaren, realen Wundern?! Ein Nichts!
Ich werde noch ein wenig Herodot lesen und dann hoffentlich von ruhmreichen Entdeckungen träumen. Doch etwas lässt mich immer noch nicht los: Welches Geheimnis verbirgt sich wohl hinter der Frau meines Onkels? Könnte es sein, dass die einheimischen Frauen vielleicht doch einen Grund für ihre abergläubische Furcht haben? Und welche Bewandtnis hat es mit der koptischen Glaubensgemeinschaft der Bubasiten, deren geistliches Oberhaupt Attiya war (oder noch immer ist?), auf sich? Aus ihren gelegentlichen Äußerungen wird deutlich, dass sie noch immer an den alten Göttern ihrer Vorfahren festhält. Ich kann mich sogar des Eindrucks nicht erwehren, dass Attiya Horus, Neith oder ihre geliebte Bastet über Christus, den Erlöser stellt.
Fragen über Fragen. Ganz sicher werde ich sie nicht gleich schon am ersten Abend lösen können. Doch ich habe ja Zeit; Wochen … Monate …
 
26. Januar: Nach einem üppigen Frühstück, das uns von einer der Frauen aus dem Hause des Kaimakan gebracht wurde, machten Onkel Norm und ich uns auf den Weg zum Ruinenfeld. An unserem ersten Arbeitstag wollten wir uns lediglich einen allgemeinen Eindruck vom Zustand der ehemaligen Ausgrabungen verschaffen. Zudem führten wir bereits mehrere dünne Eisenstangen mit uns, um damit das neu avisierte Gelände abzustecken. Erst morgen wird mein Onkel mit Abû Tarik über nötige Arbeitskräfte und deren Bezahlung verhandeln. Pro Mann und Tag werden wir wohl nur zwei Piaster ausgeben müssen, kaum mehr als zwölf Pennies also.
Attiya und Damiyat blieben im Ort zurück. Wie sich Mrs. Peacham ausdrückte, wollte sie ›alte Freunde‹ besuchen und ihnen dabei ihre kleine Tochter vorstellen. Angesichts des überaus kühlen, ja abweisenden Empfangs den beiden gegenüber, bezweifelte ich allerdings, dass sich viele Türen vor ihnen öffnen werden.
Wir begannen unsere Besichtigung bei den Überresten des großen Bastet-Tempels, der vermutlich zur Zeit der vierten Dynastie errichtet wurde. Bei Erweiterungsarbeiten im Tempelbezirk wurden immer wieder alte Steine und Statuen neu verwertet. Naville entdeckte viele Statuen der Herrscher der zwölften Dynastie, die von Ramses II und dann wieder von Osorkon II verwendet wurden.
Vom Tempel aus wandten wir uns nach Nordwesten, wo sich etwa in vierhundert Yards Entfernung der große Katzenfriedhof erstreckt. Damals waren dort nur einige wenige Probegrabungen unternommen worden. Onkel Norm hofft nun, durch systematische Untersuchungen mehr Licht in den Katzenkult bringen zu können. Ich …
 
An dieser Stelle riss meine Lektüre abrupt ab. Immer noch halb auf dem sonnendurchfluteten Ruinenfeld im Ostdelta stehend, blickte ich verwirrt auf. Ganz langsam erkannte ich, wo ich mich tatsächlich befand. In meinem Büro in der Bloomfield Street; gemütlich zurückgelehnt im Sessel, die Beine ausgestreckt auf dem Tisch. Irgendwann musste ich – eher unbewusst – die Tischlampe angeknipst haben. Unbemerkt von mir hatte sich der Nachmittag in tiefe Nacht verwandelt. 
Ich schwang die Beine vom Tisch und nahm wieder eine aufrechte Sitzhaltung ein. Misstrauisch beäugte ich die nun wieder geschlossene Lederkladde auf meinen Knien. Julius Blatchfords Erinnerungen hatten mich regelrecht hypnotisiert, mich fast jeden Gefühls für Raum und Zeit beraubt. Doch war das so verwunderlich? Blatchford und ich hatten mehr gemeinsam, als mir vielleicht lieb war. Der junge Student stocherte damals in den kläglichen Überresten eines Bastet-Tempels. Ich dagegen, der niemals ägyptischen Boden betreten oder irgendwelche archäologischen Ambitionen verspürt hatte, lebte in einem!
 
 



3. Kapitel
 
 »Gottesdienst«
 Yucca Springs, 1990




 Ein Geräusch im Flur erinnerte mich daran, was den Bann schließlich gebrochen hatte. Mit einem dumpfen Dröhnen fiel die Wohnungstür ins Schloss.
Mia, schoss es mir durch den Kopf. Offenbar hatte sie ihre neuerliche Eskapade einmal früher als gewohnt abgebrochen. Ich wollte gerade aufstehen, um sie auf ironische Weise zu begrüßen (meine einzige noch verbliebene Waffe ihr gegenüber »Hi, Schatz, schon zurück? Was ist passiert? Ich hatte dich eigentlich erst übermorgen erwartet. Du wirst doch nicht etwa krank sein?«), als ein helles Lachen durch den Flur hallte. Es war das fröhliche Lachen einer jungen Frau, ein höchst angenehmer Klang. Allerdings gehörte die Stimme eindeutig nicht Mia.
Regungslos verharrte ich auf meinem Platz. Ein eisiges Kribbeln kroch langsam durch jeden Wirbel meines Rückgrates. Eine geradezu schon perverse Reaktion. Wie konnte ein derart positiver Reiz wie ein Lachen nur ein solch tiefes Grauen hervorrufen?
Alles nur eine Frage der Konditionierung, nicht wahr Mr. Pavlov?, hörte ich eine spöttisch klingende Stimme in meinem Kopf. Ohne nachzudenken, schaltete ich das Licht aus. Die Finsternis legte sich wie ein tonnenschwerer Ballen schwarzen Samtes über mich. Leise, durch den offenen Mund atmend, lauschte ich den näher kommenden Schritten.
Das Rascheln von Stoff. Undeutlich gemurmelte Worte. Erneutes Kichern, diesmal von beiden Frauen. Dann wurden die Stimmen wieder leiser. Als ihre Schatten an der halb geöffneten Tür entlang schwebten, verwandelte ich mich in eine weitere von Mias Steinskulpturen. Das durch die Teppiche zeitweise gedämpfte Klacken der Absätze ließ jedoch kein Zögern erkennen. Natürlich, dachte ich. Mia und ihre Begleiterin hatten ein klares Ziel. Das Schlafzimmer. Sie konnten gar nicht schnell genug dorthin gelangen. Ich hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als mich eine Art Stromschlag durchzuckte.
Das Schlafzimmer? Normalerweise würde ich dort gerade halbwegs friedlich vor mich hin schlummern. Und Mia wusste das!
Es dauerte eine Weile, bis ich diese beiden Tatsachen in Einklang gebracht hatte, verstehen konnte ich es aber dennoch nicht. Was in aller Welt spielte Mia diesmal für ein verrücktes Spiel? Genügte es meiner unersättlichen Geliebten nicht, auch außer Haus zu wildern? Benötigte sie etwa einen weiteren Kick, indem sie mich nun mit ihren diversen Gespielinnen und Gespielen ganz offen provozierte? Ich konnte es kaum fassen. Sollte das die Art und Weise sein, wie Mia unsere Abmachung hielt?
Nein, sagte ich mir. Ganz entschieden: NEIN! Es muss eine andere Erklärung dafür geben.
Und welche, du hoffnungsloser Naivling?, fragte mich mein höhnisches Alter Ego.
Nun ja, es wird nur eine Freundin sein, irgendeine Bekannte …
Eine ›Freundin‹? Eine ›Bekannte‹?, äffte mich mein Widersacher nach. Woher sollte Mia denn eine Freundin haben? Aus der Firma etwa? Mia arbeitet nicht.
Tja, dann eben woanders her!
Ja klar, aber sicher nicht von der Bushaltestelle oder von der Kasse am Supermarkt. Bist du wirklich so blöd? Mia – oder sollte ich nicht doch besser ›Bastet‹ sagen – hat nicht einfach nur Bekannte! Das müsste dir doch wohl langsam einleuchten. Sie sucht sich ihre Gesellschaft ganz bewusst aus. Und ihre Motive liegen dabei doch klar auf der Hand, oder etwa nicht? Nimm’ doch einfach nur dich als Beispiel …
Mein innerer Disput war gerade dabei, gefährliche, psychopathologische Dimensionen anzunehmen, als Mias Stimme dem ein Ende machte.
»Thomas? … Thomas, bist du hier irgendwo? … Heeeh … Tom!«
Jetzt rief sie auch noch nach mir. Auf Heimlichkeit legte sie diesmal wirklich keinen Wert. Ich blieb aber auch weiterhin so stumm wie eine Terrakotta-Katze. Sollte sie mich ruhig suchen. Doch warum überhaupt ›suchen‹?, fragte ich mich. Sie musste doch wissen, wo ich mich befand. Schließlich war sie eine verdammte Halbgöttin oder etwas in der Art. Warum also stellte sie nur derart dumme Fragen?
Nur wenig später tauchte ihre dunkle Silhouette im Türspalt auf. Ich wagte nicht einmal mehr, zu atmen. Für eine beängstigend lange Zeit schienen sich selbst die Luftmoleküle nicht mehr zu bewegen. Eine fast vollkommene Stille erfüllte den Raum. Was tut sie nur dort?, fragte ich mich nervös. Lauschte sie etwa? Oder gab sie ihre ganz persönliche Interpretation der Darstellung einer leblosen Skulptur? Was das betraf, so war sie mir dabei – wie bei nahezu allen anderen Dingen auch – haushoch überlegen. Vermutlich konnte sie stundenlang wie eine Sphinx vor mir stehen, ich dagegen sehnte mich schon nach kaum einer Minute nach einem tiefen Atemzug. Zudem machte sich ein hartnäckiges Jucken in meinem linken Ohr bemerkbar. Wenn ich mich nicht bald dort kratzen konnte, wäre ich reif für eine geschlossene Anstalt. Reg’ dich ab, bemerkte meine so überaus mitfühlende innere Stimme. Auf den einen Tag früher oder später kommt es nun auch wieder nicht an. Obwohl sich der Schatten nicht von der Stelle gerührt hatte, glaubte ich plötzlich, Mia stünde direkt neben mir; ein Effekt, den auch ihre grün geschminkte Botin aufs Vortrefflichste beherrschte.
»Hallo, Thomas.« Die unmittelbare Nähe dieser ruhigen, ja beinahe geflüsterten Worte erschreckte mich. Mir war, als müssten ihre Lippen meine Ohren berühren, als müsste ich ihren Atem auf meiner Haut spüren. Und dabei stand sie mindestens fünf Meter von mir entfernt.
»Was treibst du hier in diesem dunklen Büro?«, wollte sie wissen. »Was ist los mit dir? Warum antwortest du nicht auf mein Rufen?« Mia dachte aber auch jetzt nicht daran, das Deckenlicht einzuschalten. Für ihre Katzenaugen existierte offenbar so etwas wie Finsternis nicht.
»Was los ist mit mir?«, wiederholte ich gereizt. Mit einem Mal verspürte ich nur noch Wut und Frustration. »Was ist los mit dir? Wer ist diese andere Frau?«
»Ihr Name ist Jacqueline.« Ich wartete eine Weile, aber mehr wollte mir Mia scheinbar nicht über sie verraten.
»Jacqueline … ist das alles? Verdammt, du hast mir dein Wort gegeben, dass sich so etwas wie mit Joy niemals wiederholen wird.«
»Das Versprechen gilt auch nach wie vor«, bestätigte mir der Schatten. »Kein Grund zur Aufregung, Tom. Diesmal ist es anders.«
»Anders? Was erwartest du denn von mir, was ich tun soll? Die Dame etwa noch zum Bett geleiten? Euch beide vielleicht noch anfeuern?«
Erstmals konnte ich nun erkennen, wie sich ihr Kopf bewegte. Sie schien meinen Vorschlag ernstlich abzuwägen.
»Möglicherweise. Etwas in der Art jedenfalls.« Der Klang ihrer Stimme verriet mir, dass sie lächelte. Lächelte! Ihre Unverfrorenheit machte mich sprachlos. 
»Vielleicht sollte ich euch aber zuerst einmal miteinander bekannt machen«, schlug Bastet nonchalant vor. (Es war mir einfach nicht mehr möglich, sie weiterhin als ›Mia‹ zu sehen. Diese Verrücktheit und Gier, diese egozentrische Autorität, gepaart mit Schönheit und eigenwilligem Humor, ließen sich nur unter ihrem wahren Namen – Bastet – zusammenfassen. Ich konnte nur inständig hoffen, dass dort an der Tür nicht auch jenes andere Geschöpf lehnte, jenes wilde, blutlüsterne Geschöpf namens Sachmet.)
Als das Deckenlicht über mir aufflammte, erhielt ich einen Eindruck davon, wie sich wohl ein frisch ausgegrabener Maulwurf fühlen musste. Gnadenlos ließ die plötzliche Helligkeit Myriaden winzigster Lichtpfeile auf mich niederprasseln. Auch wenn ich die Augen sofort mit einer Hand abschirmte, so waren dennoch bereits unzählige Geschosse im Zielgebiet eingeschlagen. Rötlich weißes Nichts explodierte vor mir.
Erst einige Sekunden später nahm meine Umgebung wieder deutliche Formen an. Im Eingang standen nun zwei Frauen. Bastets Begleiterin hatte schulterlanges, gewelltes dunkelbraunes Haar und das Gesicht eines lasziven Engels. Ein widersprüchliches Bild? Möglicherweise, aber genau diese Mischung aus Unschuld und Wollust las ich aus ihren großen Augen und den vollen leicht geöffneten Lippen. Ihr eindringlicher, schwer zu deutender Blick machte mich nervös. Stand sie etwa unter dem Einfluss einer Droge?
Als meine Geliebte nun hinter sie trat, erkannte ich erstmals, dass Jacqueline sie um etwa zehn Zentimeter überragte. Wie selbstverständlich spreizte sie nun ihre wie leblos herabhängenden Arme vom Körper ab, damit Bastet ihre Hände hindurch schieben konnte. Langsam begannen geschickte Finger damit, Jacquelines Bluse Knopf für Knopf zu öffnen. Genauso, damit ich jede Bewegung, jeden Quadratzentimeter freigelegter Haut betrachten konnte.
Die Miene des braun gelockten Engels veränderte sich auch dann nicht, als die fremden Hände nacheinander seine üppigen Brüste aus dem Stoff schoben. Zärtlich streichelten die Finger die festen Halbkugeln, umkreisten spielerisch die dunklen Zentren, so lange, bis die Warzen beinahe schon aggressiv spitz hervorstachen.
Die derart zur Schau gestellte Frau starrte mich dabei unverwandt an; ihre Züge blieben so ruhig, so unbeteiligt, als habe man ihr gerade lediglich aus dem Mantel geholfen. Nur das leichte Zittern ihrer feuchten Lippen ließ eine Erregung erkennen.
Und ich? – Ich konnte nicht anders als zurückstarren.
»Sie ist hübsch, meine kleine Jacqueline, nicht wahr?«, bemerkte Bastet. »Geradezu zum Anbeißen.«
Obwohl mich meine männlichen Gene angesichts dieses verführerischen Körpers durchaus auf vergleichbare Gedanken brachten, erhielt diese Einschätzung aus Bastets Mund eine dunkle, bluttriefende Note. Fast übergangslos waren sie wieder da. Die alptraumhaften Bilder von Joys zerfetztem Leichnam. Sachmets Form des ›Anbeißens‹ war pure Lust am Töten. Eine hemmungslose Mordgier, die nur der verderbte Geist eines Marquis de Sade oder Gilles de Rais mit Sex oder Erotik verbinden konnte.
Meine plötzlich abgekühlten Emotionen wurden aber schon Augenblicke später erneut in Aufruhr versetzt. Mit einem leichten Klaps auf den Hintern schob Bastet ihre neue Freundin nach vorn. 
»Na los, meine Süße«, sagte sie mit einem süffisanten Lächeln. »Sag’ ›Hallo‹ zu Thomas.«
Gehorsam kam die junge Frau mit langsamen, wiegenden Schritten auf mich zu. Obwohl die Situation alles andere als bedrohlich war, verspürte ich den zwingenden Impuls, sofort aufzuspringen und aus dem Zimmer zu flüchten. Diesmal ist es anders. Ich glaubte Bastets Beteuerungen nicht. Dies hier war ein Albtraum, der sich geschickt mit einer hauchzarten Zuckerglasur tarnte.
Der süße zweibeinige Köder hatte mittlerweile meinen Schreibtisch erreicht. Hau ab! Schnell!, rief mir eine warnende innere Stimme zu. Schau sie nicht an … und lauf! Aber genau da lag das Problem. Der laszive Engel zwang mich einfach dazu, seinen verführerischen Körper anzugaffen. Ob ich es wollte oder nicht, wanderte mein Blick unablässig über sein Gesicht, sein freizügiges Dekolleté und jede andere nur leicht bedeckte Rundung. Dieses hypnotische Bild löschte in meinen Muskeln jede Erinnerung daran, in welcher Form Nervenimpulse verarbeitet werden sollten. Ich war vollkommen gelähmt, der Gefangene einer nutzlosen, fleischlichen Hülle. Selbst das schon automatische Blinzeln der Augenlider wurde zu einem unmöglichen Kraftakt. Empfand vielleicht so die unsterbliche Seele beim Verlassen des Körpers? Schlug mein Herz überhaupt noch?
Bastets Freundin bewegte sich mit schlangenhafter Eleganz hinter den Tisch und blieb genau vor meinem Stuhl stehen. Die hellblaue Seide ihres Rocks berührte leicht mein Knie. Ganz langsam, wie eine vollendete Stripperin, schob sie nun den Stoff über ihre langen Beine nach oben. Bis hinauf zum Nabel. Im Gegensatz zu jedem anderen Showgirl, trug Jacqueline allerdings weder Strümpfe noch einen Slip.
Immer noch stumm spreizte sie ihre Schenkel und ließ sich wie selbstverständlich auf meinem Schoß nieder. Sie rückte dabei so nahe an mich heran, dass ihre entblößten Brüste genau auf die Höhe meiner Lippen kamen. Geduldig legte sie meine willenlosen Arme nun so unter ihren Rock, dass ich ihr nacktes Gesäß umklammert hielt. Meine Finger versanken in pfirsichsamtener Haut.
Ich erschrak. Für einen Scheintoten spürte ich plötzlich mehr als mir lieb war. Die Frau senkte ihren Blick und schenkte mir erstmals ein kleines Lächeln.
»Hi, Thomas. Ich bin Jacqueline.« Bei diesen Worten umfasste sie ihre linke Brust und schob mir die immer noch spitz aufgerichtete Knospe zwischen die Lippen. »Koste sie ruhig«, forderte sie mich auf. »Mia hat nichts dagegen. Sie ist in diesen Dingen sehr aufgeschlossen, aber das wissen Sie sicher schon längst.«
Auch wenn ich meinen und vor allem ihren Körper wieder deutlich spürte, so gab es da doch eine Blockade, die mich daran hinderte, hemmungslos meiner Libido nachzugeben. Ein Albtraum mit Zuckerglasur, ging es mir durch den Kopf. Was würde geschehen, wenn ich diesen süßen Überzug abgeschleckt hatte? Würde sich Jacqueline in einen Dämon verwandeln, gegenüber dem sich selbst die vampirartige Ach wie eine unschuldige Barbiepuppe ausmachte? Ich kniff die Augen fest zusammen und zog meine Zunge so weit wie möglich von der mir dargebotenen Frucht zurück.
»Was ist los mit dir?«, hörte ich plötzlich eine zweite Stimme über mir. »Solltest du etwa ohne mein Wissen ein Enthaltsamkeitsgelübde abgelegt haben?« Bastet war hinter Jacqueline getreten, und bog nun den braun gelockten Kopf zu sich herüber. Noch bevor sich die Lippen der beiden Frauen trafen, hatten sich ihre lüsternen Zungen ineinander verschlungen. Ich musste mich beherrschen, es ihr nicht gleichzutun; immer mehr fühlte ich mich wie ein Verhungernder mit einem knusprig gebratenen Hähnchenschenkel im Mund, der sich aber weigerte, das Stück auch zu essen.
Als Bastet bemerkte, dass ich auch weiterhin der Versuchung widerstand, löste sie sich sichtlich widerwillig von den Lippen ihrer Gespielin.
»Du traust mir nicht, ist es das?« Ihr Grinsen verwandelte sich in ein herzhaftes Lachen. »Oh, Thomas, Thomas, Thomas … was soll ich denn noch tun? Etwa einen Nichtangriffspakt unterschreiben? Jacqueline ist keine ›Falle‹, sie ist ein Geschenk, verstehst du? Ich dachte mir: ›Warum alleine schmausen, wenn ausreichend Delikatessen für zwei vorhanden sind?!‹ Und meine Süße hier hat nichts dagegen einzuwenden, nicht wahr Herzblatt?«
 »Einzuwenden? Ich?« Jacqueline presste ihren Körper noch fester an mich, sodass ihr Busen nun meinen ganzen Mund ausfüllte. »Wenn dein Freund hier nicht langsam auftaut, nehme ich das persönlich.«
 
Eigentlich musste ich keine wirkliche Entscheidung treffen. Ich ließ mich einfach nur fallen. Alle meine Ängste und Zweifel verschwanden in einem orgiastischen, hautfarbenen Nebel. Der gesamte Dezember und Teile des Januar vergingen in einem einzigen Rausch. Immer wieder brachte Bastet neue Gespielinnen ins Haus, mit denen wir uns auf alle nur erdenkliche Weisen vergnügten. Manchmal reichte es mir auch, die Frauen nur zu beobachten, ihre schweißglänzenden Körper, ihr seidiges Haar, die sanft geschwungenen Rückenpartien, die in delikaten Rundungen ausliefen, ihre Lippen, Brüste und Schenkel.
Zuweilen steigerte ich auch meinen Voyeurismus, indem ich das Schlafzimmer in ein hell erleuchtetes Fotostudio verwandelte. Ich ließ meine ›Modelle‹ entweder frei improvisieren oder gab genaue Anweisungen, die nur zu willig ausgeführt wurden. Auf diese Weise entstand eine Fotoflut, mit der ich ein Magazin wie den ›Hustler‹ für die nächsten zehn Jahre hätte versorgen können – vorausgesetzt, die Aufnahmen wären nicht wegen ›gar zu expliziter Darstellung‹ abgelehnt worden. Ich taumelte von einer Ekstase zur nächsten. Längst hatte ich Joy McMillian, Sachmet und Ach aus meinem Bewusstsein verdrängt. Begriffe wie ›Tod‹ oder ›Mordgier‹ waren einfach unvereinbar mit jenem Hochgefühl, in das mich meine lustvollen Ausschweifungen versetzt hatten. Bastets sogenannten ›Geschenke‹ wirkten auf mich wie eine Mixtur aus LSD und Crack. Während meine Umwelt und mein Gespür für die Wirklichkeit mehr und mehr an Kontur verloren, wuchs in gleichem Maße meine Gier nach weiteren Exzessen. Ich war süchtig geworden. Regelmäßige Mahlzeiten nahm ich nur noch selten ein; meist ernährte ich mich flüssig. Mit Bier und meinem alten Freund ›G. D.‹. Mein Körper zeigte erste Ausfallerscheinungen, aber ich konnte einfach nicht genug bekommen. 
Auch jetzt noch blieb meine Geliebte manchmal für mehrere Tage verschwunden. Ich vermutete, dass sie diese Zeit mit anderen Männern verbrachte. Da sie offenbar spürte, dass ich an einer menage à trois mit einem männlichen ›Geschenk‹ wenig Gefallen finden würde, zog sie es vor, dieses Bedürfnis auch weiterhin außer Haus zu stillen.
Ich nahm diese amourösen Solo-Trips kaum noch zur Kenntnis; da Bastet den weiblichen Teil ihrer Eroberungen von nun an kameradschaftlich mit mir teilte, halbierte sich immerhin auch beinahe die Zahl der Nächte, in denen sie sich spontan ein anderes Bett suchte. 
Bastet hatte tatsächlich recht behalten. Diesmal war es anders. Meine Geliebte war vielleicht noch wilder, noch hemmungsloser geworden, dafür aber erkannte ich in ihr das unverfälschte Wesen der göttlichen Katze, der lustvollen Schutzherrin von Musik, Tanz und Liebe.
Ihre andere dunkle Seite verblasste zu einer unliebsamen Erinnerung. Sachmet war nur noch der Schatten eines Phantoms, eine mystische Vorstellung vom Bösen.
 
Sieben Wochen lang huldigte ich Bastet in einem nicht enden wollenden Gottesdienst des Fleisches. Unsere Altäre waren die entblößten Leiber der zahllosen Bacchantinnen, unser Wein der Honigtau ihrer Lippen.
Sieben Wochen, eine Zeitspanne, die ganze Ewigkeiten zu dauern schien – und doch gleichzeitig kaum mehr als ein Wimpernschlag. Ich selbst empfand mich wie ein welkes Blatt, das hilflos in einem Wasserstrudel trieb. Vermutlich, so denke ich heute, wäre ich diesem irrwitzigen Spiel so lange treu geblieben, bis Schlafmangel, Alkohol und sexueller Stress meinem Körper ein mehr oder weniger natürliches Ende beschert hätten. Ein Herzinfarkt inmitten einer wüsten Orgie. Konnte man sich einen schöneren Tod wünschen?
Zwei Ereignisse führten allerdings dazu, dass mein Schicksal eine andere Wendung nahm. Ich entkam dem Strudel und überlebte. Ich bin aber weit davon entfernt, diese Rettung als glücklich zu bezeichnen. 
Der erste, eigentlich recht unspektakuläre Vorfall ereignete sich irgendwann Mitte Januar … 
Nur mühsam gelang es mir an diesem Morgen, die Augen zu öffnen. Blinzelnd, mit pochenden Kopfschmerzen, starrte ich zum Fenster. Dem gleißenden Licht der Sonne nach musste es schon Mittag sein. Ich stieß einen Und-wenn-schon-Seufzer aus. Hatte ich etwa irgendwelche Termine? Nein. Und selbst wenn, es gab wichtigere Dinge.
Meine Lippen fühlten sich seltsam roh an, und in meinem Gaumen vermischte sich der säuerliche Geschmack von Tabak und Gin zu einem Übelkeit erregenden Cocktail. Zu guter Letzt drückte meine Blase, als wenn sich dort der halbe Ontario-See gestaut hätte.
Nachdem ich mich aus der Umarmung einer mir völlig unbekannten Frau gewunden hatte, stakste ich – immer noch im Alkoholnebel – zum Bad. Der Tag fing also ganz normal an.
Erst als ich meinen nackten, ausgemergelten Körper eher zufällig im Spiegel entdeckte, wurde ich wieder nüchtern. Vor mir stand ein alter Mann mit tief liegenden Augen, eingefallenen Wangen und grauer Haut. Während seine Arme und Beine an dürre Stöcke erinnerten, hatte sich sein Bauch zu einer beträchtlichen Fülle aufgebläht. Von Budweiser gesponsert, schoss es mir durch den Kopf. »Und ›G. D.«, gluckste ich laut vor mich hin. Die jämmerliche Figur mit den roten, blutgefleckten Rattenaugen, dem fetten Schweinebauch und den krummen Marabustelzen regte einfach zum Lachen an. Es war ein Gefühl wie beim Niesen, man konnte es einfach nicht mehr zurückhalten. Explosionsartig brach es aus mir heraus. Hysterisch kichernd, heulend, schreiend und prustend wand ich mich auf dem Boden. Die plötzliche Überanstrengung meiner Bauchmuskulatur führte aber dazu, dass die ohnehin schon instabilen Säfte im Magen nun ihren Siedepunkt erreichten. Meine Innereien brannten, als hätte ich mit konzentrierter Schwefelsäure gegurgelt. Nur meiner reflexartigen Reaktion und der noch geöffneten Toilettenschüssel hatte ich es zu verdanken, dass die nun folgende Sauerei nicht auf den blitzenden Fliesen landete.
Meine Heiterkeit ließ sich aber auch durch dieses etwas unappetitliche Intermezzo nicht bezwingen; selbst als ich vorn übergebeugt vor der Toilette kniete und beinahe meine Gedärme hervorwürgte (ein Vorgang, der mir – seit ich Bastet kannte – übrigens zur lieben Gewohnheit geworden war), schüttelten mich noch verrückte Lachanfälle. Ich kam erst wieder zur Besinnung, als ich erneut in den Spiegel schaute. Die teilweise mit Erbrochenem besudelte Kreatur hatte mit einem Mal jedes Lächerliche verloren; sie war nur noch Abschaum. 
Angewidert schloss ich die Augen. Ich wünschte mir diesen versoffenen Penner in die tiefsten Abgründe der Hölle, aber als ich die Augen wieder öffnete, stand er noch immer vor mir.
Überraschung!, hörte ich eine höhnische Stimme in meinem Kopf. 
Ganz allmählich begann ich die Tatsache zu akzeptieren, dass dieses menschliche Wrack und ich ein und dieselbe Person waren. (Auch diese Erkenntnisprozesse schienen mir zur Gewohnheit zu werden.) So banal die Wahrheit auch sein mochte, so erhellte sie doch meine umnebelten Gehirnwindungen. Ich konnte es nicht begreifen; selbst in meiner wildesten Kneipenphase hatte ich kein derart erbärmliches Bild geboten. Und diesmal waren kaum mehr als sieben Wochen vergangen. Nur sieben Wochen! Ewigkeiten innerhalb eines Wimpernschlages.
Die Lösung lag auf der Hand. Wenn ich meinen erschreckenden Verfall aufhalten wollte, dann musste ich sofort damit beginnen. Entschlossen ging ich unter die Dusche und drehte den Kaltwasserhahn auf. Noch während die schmerzhaft-kühlen Strahlen meinen Körper und Geist reinigten, schmiedete ich erste Pläne.
Von diesem Zeitpunkt an achtete ich auch wieder auf eine ausgewogene Ernährung, bei der vor allem Gemüse und Obst im Vordergrund standen. Zusätzlich drosselte ich meinen Bier- und Gin-Konsum um mehr als die Hälfte. Was Bastets ›Geschenke‹ betraf, so beschränkte ich mich meist nur noch auf die Rolle des passiven Voyeurs. Meiner Geliebten gegenüber erklärte ich mein Verhalten damit, dass ich nur eine kleine Verschnaufpause benötigte. Da ich mich sichtlich erholte und auch weiterhin an unseren Nächten meinen Spaß hatte, nahm Bastet meine Entscheidung ohne jeden Einwand hin. Ich hatte sogar den Eindruck, sie freute sich heimlich darüber. Durch meinen Rückzug aus dem aktiven Geschehen hatte die lüsterne Katze ihre Beute schließlich wieder ganz für sich allein.
Ich dagegen begrüßte es nun regelrecht, wenn meine Partnerin ihre ein- oder zweitägigen Auszeiten nahm. In ihrer Abwesenheit konnte ich mich endlich wieder mit der nötigen Konzentration meiner stark vernachlässigten Arbeit widmen. Ich nutzte die Zeit zusätzlich dazu, um meinen immer noch angeschlagenen Körper durch gymnastische Übungen wieder auf Vordermann zu bringen.
Unsere stillschweigende Vereinbarung brachte also für beide Parteien nur Vorteile. Ich war zufrieden mit mir. Langsam wagte ich es wieder, meinem Spiegelbild in die Augen zu sehen. Auf dieser neuen Basis konnte ich selbst mit einer doppelt so wilden Bastet zusammenleben, ohne Schaden an Leib und Seele zu nehmen.
So kann es bleiben, dachte ich. Für immer.
Spätestens jetzt mussten die Schicksalsgottheiten Meschenet, Schai und Renenet entschieden haben, dass es Zeit für eine Kursänderung war. Das Wort ›immer‹ in den Gedanken eines Menschen war allein schon Blasphemie. ›Immer‹ beschrieb ausschließlich göttliche Zustände; mit einer Ausnahme: dass Menschen eben immer nur Menschen, Sterbliche, bleiben würden.
Die Strafe für meine Verfehlung ließ daher auch nicht lange auf sich warten.
 
Alles begann an einem Nachmittag Anfang Februar. Bastet befand sich wieder einmal auf einem ihrer erotischen Streifzüge. Die angenehme Stille, die sich über die Wohnung gelegt hatte, beflügelte mich auch diesmal zu kreativen Höchstleistungen. Innerhalb weniger Stunden entstanden Exposés und Foto-Ideen, für die ich früher Wochen, wenn nicht gar Monate benötigt hätte.
Noch kurz zuvor hatte ich sogar aus alter Freundschaft erneut einen Auftrag für Schuster & Wolfton angenommen. Donelly hielt den Deal zwar nur für mäßig lukrativ, doch er konnte auch nicht ahnen, welche Gefühle mich mit dieser Firma verbanden. Ohne das damalige Shooting im Tierpark wäre mir schließlich Natascha – oder besser gesagt – Bastet niemals begegnet. 
Für die gesamte Herbst-Kollektion benötigte ich weniger als vier Tage. Und die Bilder waren gut. Nein, sie waren ausgezeichnet.
Mein Rezept war denkbar einfach. Ich übertrug lediglich den überdrehten Stil meines Privatlebens auf die Bereiche meiner Arbeit – ›Fotografieren auf der Überholspur‹ sozusagen. Auf diese Weise gelang es mir nicht nur, einen Großteil der unerledigten Aufträge binnen Kürze abzuarbeiten und damit die Kunden und Donelly zufriedenzustellen, ich spürte auch, wie sich mein körperliches und seelisches Wohlbefinden mit jedem neuen Job verbesserte. Trotz aller Hektik und der Menge an Projekten entdeckte ich bei mir keine Anzeichen von Überarbeitung. Ich hätte meine überschüssigen Ideen stattdessen noch meistbietend an andere PR-Agenturen verkaufen können.
An jenem Februartag hatte ich mein gestecktes Arbeitsziel – wie schon so oft – früher als erwartet erreicht. Ich überflog ein letztes Mal meine Aufzeichnungen und ging dann zum wirklich anstrengenden Teil der Tagesordnung über. Gewohnheitsgemäß zog ich mir nun bequeme Jogginghosen über und tauschte mein Oberhemd mit einem ausgewaschenen T-Shirt. In dieser Montur entrollte ich eine blaue Gymnastikmatte. Dieser kleine Handgriff reichte aus, um das Büro in ein bescheidenes Fitness-Center zu verwandeln. 
Nach 3 x 30 Liegestützen, 5 x 40 Crunches, 6 x 25 Kniebeugen und ausgedehnter Rückengymnastik war aus mir ein schwitzendes, keuchendes aber glückliches Häuflein Elend geworden. Ich hatte zwar noch längst nicht meinen alten Leistungsstand wieder erreicht, die erkennbaren Fortschritte gaben allerdings Anlass zur Hoffnung.
Nachdem ich meinen Kreislauf noch durch Wechselduschen zusätzlich angeregt hatte, ließ ich mich mit einer wohligen Schwere auf die Couch sinken. In diesem Zustand prickelnder, entspannter, freudiger Müdigkeit erinnerte ich mich erstmals wieder an die braune Lederkladde, die ich aus Bastets verstaubter Asservatenkammer geborgen hatte. Gab es einen günstigeren Zeitpunkt für die Lektüre eines interessanten Buches?
Ich ging also zum Schreibtisch und beförderte das unscheinbare Bändchen aus einer verschlossenen Schublade wieder ans Tageslicht. Bevor ich mich aber erneut mit der Reise des Julius Blatchford beschäftigte, starrte ich für eine ganze Weile nur auf den fleckigen Einband. 
Wie war es nur möglich, dass ich bislang nicht ein einziges Mal mehr über den Bericht jener Ägyptenreise nachgedacht hatte?, grübelte ich. 
Es stand doch außer Frage, dass diese weit zurückliegenden Ereignisse irgendeinen Bezug zu meiner göttlichen Geliebten hatten. Das Ziel der Expedition – Bubastis – konnte kein Zufall sein. Und außerdem gab es da noch einen weitaus verwirrenderen Namen: Natascha. Doch wo genau lagen die Zusammenhänge? Wo war der rote Faden, der sich aus dem Ägypten des 19. Jahrhunderts bis hinüber ins weit entfernte Südkalifornien der Gegenwart schlängelte? Bastets freizügige ›Geschenke‹ hatten meinen Sinnen geschickt Scheuklappen aufgesetzt. Mein ganzes Fühlen, Denken und Handeln war von ihnen beherrscht worden; jetzt aber, nachdem ich meine Sucht überwunden hatte, wollte ich die Spur wieder aufnehmen. 
Nicht ohne eine gewisse Besorgnis schlug ich das Buch auf.
 
 



4. Kapitel
 
 »El-Werethekau«
 Bubastis, 1881




 Zuerst erwartete mich jedoch eine Enttäuschung. Als ich ungefähr die Stelle wiedergefunden hatte, bei deren Lektüre ich unterbrochen worden war, stieß ich schon nach wenigen Minuten auf detaillierte Ausgrabungsprotokolle. Der eifrige Archäologie-Student hatte Seite um Seite mit akribischen Tabellen gefüllt. Immer wieder las ich so ›aufregende‹ Dinge wie:
 
Grab # 19
Katzenmumie (Felis domestica)
Länge: 12 Inches
Altes Reich; verm. 5. Dyn. o. früher
Reg. # 93/7
 
oder:
 
Grab # 42
Katzenmumie (Felis Libya)
Länge: 9 ½ Inches
Altes Reich; 4. Dyn.
Reg. # 129/6
 
Zuweilen gab es allerdings auch Abwechslung:
 
Grab # 104
Löwenplastik - verm. Triphis o. Schesemtet
Größe: ca. 5 Inches
Bronze
Reg. # 142/1
Fig. # 29
 
Selbst einzelne Knochen wie: ›linker Femur - (Felis Libya)‹ oder Bruchstücke (›Kalksteinfragment einer Figur - verm. Uschebti‹) wurden aufgeführt. Stöhnend blätterte ich weiter. Mich interessierte nicht die Art und Beschaffenheit irgendwelcher unbedeutenden Funde. Selbst ihre Entdecker waren für mich mehr oder weniger nebensächlich. Meine Aufmerksamkeit galt ausschließlich den weiblichen Teilnehmern der Expedition: Attiya und ihrer Tochter Damiyat.
Als die Statistiken kein Ende nehmen wollten, schlug ich die Kladde kurzerhand am Ende auf und ging von dort wahllos ein paar Seiten zurück …
 
26. Mai: Wie es scheint, ist die Zeit des unseligen, kühlen Winterregens nun endlich vorbei. Die Wege im Ort und vor allem unser Grabungsgebiet werden aber sicher noch eine ganze Weile morastige Schlammlandschaften bleiben. Wenn ich aus dem Fenster blicke, sehe ich nur noch Braun. Nur diese eine Farbe. In allen ihren Variationen. 
Mein Fieber ist heute zwar deutlich gesunken, für einen ersten Arbeitseinsatz fühle ich mich aber noch zu schwach. Onkel Norm wird sich also wohl oder übel noch zwei, drei Tage alleine zu seinen geliebten Katzenmumien durchkämpfen müssen. Die Sache ist jedoch nur halb so schlimm. Wie mir Omohid berichtete, bereitet es auch meinem Onkel keine übermäßige Freude, tagtäglich mit durchweichten Kleidern knietief im Schlamm zu stecken. Gestern hat er angeblich nur zwei Stunden auf dem Katzenfriedhof verbracht. Nachdem er den Arbeitern einige kurze Anweisungen gegeben hatte, war er schnellstmöglich wieder ins trockene Haus zurückgekehrt. Davon erzählte er mir natürlich nichts. Ich soll ruhig glauben, er müsse nun für zwei schuften. Der Filou. Allerdings, so befürchte ich, ist nicht allein das Wetter für seine nachlässige Arbeitshaltung verantwortlich. Noch immer hat sich die Empörung über den Tod des kleinen Selim nicht gelegt. Amr Karim und vier weitere Bubasiten bewachen zwar rund um die Uhr Attiyas Haus, absolute Sicherheit können aber auch sie nicht gewährleisten. Gegen fanatische Selbstmord-Kommandos könnte selbst eine zahlenmäßig überlegene Einheit den Kürzeren ziehen. Ich glaube aber nicht, dass ein derartiger Anschlag droht; schließlich hat sogar Abû Tarik alles dafür getan, um die Wogen zu glätten. Die Unsicherheit bleibt dennoch.
Ich für meine Person empfinde die Situation tatsächlich als höchst zwiespältig. Es liegt nicht an meinem Fieber, auch glaube ich nicht an Flüche, Zauberei und andere übernatürliche Dinge. Die Begleitumstände von Selims plötzlichem Tod müssten aber jedem noch so objektiven Beobachter als höchst ungewöhnlich – wenn nicht gar unheimlich – erscheinen. Die Quelle freilich, welche die abergläubischen Leute für das Unglück verantwortlich machen, ist geradezu abenteuerlich – und beängstigend.
Ich kann nur hoffen, dass Damiyat noch zu klein ist, um zu begreifen, gegen wen sich der Zorn richtet. Es wäre nicht auszudenken, welchen Schaden ein derartiger Wahn in der Seele eines Kindes anrichten könnte …
 
An dieser Stelle sah ich mich dazu veranlasst, die geplante Leseroute erneut zu verlassen. Wie es aussah, beschuldigten einige Leute ein kaum drei Jahre altes Kind, den Tod eines Jungen verursacht zu haben. Was war geschehen? Wie konnten Menschen nur auf eine derart abstruse Idee verfallen? 
Neugierig blätterte ich einige Tage zurück. Am 22. Mai wurde ich fündig:
 
22. Mai : Der heutige Tag begann für mich auf eine schon gewohnt deprimierende Weise. In der Nacht hatte mich ein hartnäckiger Schüttelfrost nicht zur Ruhe kommen lassen, und kaum zeigte sich das erste graue Licht am Horizont, meinte ich, mein Kopf würde langsam auf einem Spieß gebraten.
Attiyas Entscheidung, mich im Hause des Kaimakan unterbringen zu lassen, erwies sich in zweifacher Hinsicht als klug. Zum einen erfahre ich hier durch die Tochter Abû Tariks eine exzellente Pflege, andererseits verringert sich durch meine Verlegung auch das Risiko, die Familie Peacham und vor allem Damiyat mit meinem Fieber anzustecken. Dieses verdammte Fieber! Schuld daran sind nur die oft sehr heftigen Regenschauer und der kühle Morast, in dem wir uns tagein, tagaus wie eine Horde Warzenschweine herumsuhlen. Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass ich einmal bei einer Grabung in Afrika (sic!) im Regen stehen und bitterlich frieren würde. Nun, man lernt halt nie aus.
Auch heute war das Wetter kaum dazu angetan, mich aufzuheitern. Immer wieder zogen dunkelgraue Nieselschleier über die Bohnenfelder. Ich bin sicherlich mehr als nur ein halber Engländer; mit einem derart nasskalten Klima werde ich allerdings niemals sympathisieren.
Ein merkwürdiger Zwischenfall führte aber schließlich dazu, diesen Tag als vollends schwarz erscheinen zu lassen. Noch immer höre ich aufgeregte Frauen- und Männerstimmen auf der Straße. Ich verstehe zwar nicht, was sie rufen, der hysterische Tonfall lässt aber Wut und Verzweiflung erkennen. Seit dem späten Nachmittag ist fast das ganze Viertel in heller Aufregung. Von meinem Lager aus kann ich nur einen winzigen Teil der Straße einsehen, doch das, was ich höre, verrät mir genug. Menschen rennen ziellos durch den Schlamm, kleinere Gruppen diskutieren hitzig, manche schreien wie bei einer Demonstration. Einige der Frauen weinen.
Was ist geschehen?
Den ganzen Morgen hatte ich in einem tranceartigen Halbschlaf verbracht; gegen Mittag jedoch besserte sich mein Zustand, und es gelang mir sogar, mehrere Löffel Moulouchija zu essen. Entsprechend Attiyas fachkundigen Anweisungen hatte mich Omohid zusätzlich mit ausreichend heißem Tee und Chinin versorgt.
Ich genoss gerade die Kühle eines frisch aufgelegten Stirnwickels, als ich nebenan laute Stimmen vernahm. Der plötzliche Lärm wirkte an diesem Ort so fremd wie schallendes Gelächter bei einer Beerdigung. Offenbar mit Rücksicht auf meine Person hatte man das Haus in einen Hort der Stille verwandelt. Das leise Klirren eines Glases war bislang das einzige Geräusch gewesen, das mir die Anwesenheit anderer Hausbewohner verraten hatte. Umso mehr beunruhigte mich daher nun diese Störung.
Als die Stimmen lauter wurden und aus Richtung der Straße sogar noch eine Art von Echo erfuhren, rief ich beunruhigt nach meiner Pflegerin. 
Omohid war derart erregt, dass sie ganz vergaß, wie bruchstückhaft ich ihre Sprache nur verstehen konnte. Aus ihrem Redeschwall entnahm ich anfangs nur das eine Wort: Selim. Immer wieder erzählte mir die Frau etwas von einem kleinen Jungen namens Selim. Erst dann entschlüsselte ich vertraute Worte wie ›anfu‹ (Nase), ›dam‹ (Blut), ›hayyat‹ (Schneider) und ›chátar‹ (Lebensgefahr), ein Sinn ergab sich aber noch immer nicht. 
Omohid erkannte glücklicherweise nach einer Weile, wie wenig ich von alledem verstand, und unternahm einen zweiten Anlauf – diesmal in ihrer eigenwilligen Mischung aus Englisch und Arabisch. Da sie nun auch langsamer und deutlicher sprach, enthüllte sich mir nach und nach eine höchst befremdliche Geschichte.
Selim war der zweitjüngste Sohn des hiesigen Schneiders; das Haus seiner Familie liegt in derselben Straße wie das, welches der Kaimakan Onkel Norm und seiner Familie zur Verfügung gestellt hat.
Der Junge hatte plötzlich starkes Nasenbluten bekommen und keines der sonst üblichen Mittel konnte es zum Versiegen bringen. Selbst der eiligst herbeigerufene Arzt wusste sich keinen Rat. Wenn keine der Behandlungen anschlug, so hieß es, drohte der Junge zu verbluten.
Der wahre Grund für die allgemeine Aufregung lag jedoch woanders. Ständig hatte Selim nur ein einziges Wort vor sich hingewimmert. Seine Eltern verstanden anfangs nur so etwas wie ›damiya‹ (bluten) und bezogen dies auf die tropfende Nase. Später aber hörten sie deutlich den Namen ›Damiyat‹. Auf Nachfragen erzählte der Junge, er habe gerade mit seiner Katze gespielt, als ihn das kleine Mädchen über die Mauer ihres Grundstücks hinweg beobachtete. Er habe sich nicht weiter um das Kleinkind gekümmert und einige ›Neckereien‹ mit dem Tier angestellt. Plötzlich, so berichtete Selim, habe das Mädchen angefangen zu schreien. Es fuchtelte wild mit den Ärmchen herum und brabbelte irgendein Kauderwelsch in einer fremden Sprache. 
Selim schenkte dem quäkenden Kind auch jetzt keine Beachtung. Als er jedoch noch einer zweiten Katze eine Blechdose an den Schwanz binden wollte, hörte er ganz deutlich, wie das Mädchen »Lass’ das sein!« zu ihm herüber rief. Im ersten Moment war er erstaunt, dass das Kind auch Arabisch sprach, von seinem Spaß mit der Katze ließ er sich jedoch nicht abbringen.
»Du sollst die Katze in Frieden lassen, habe ich gesagt!« – Es war nicht das, was sie sagte, sondern wie sie es sagte, was Selim nun doch dazu bewegte, aufzublicken. Damiyats Worte hatten nicht wie die einer Dreijährigen geklungen; der Junge verglich ihren Tonfall eher mit dem einer strengen Lehrerin in der Schule. Da er sich vor dem Mädchen jedoch keine Blöße geben wollte, grinste er sie nur frech an. »Und was will das kleine Baby tun, um mich daran zu hindern? Will es mir etwa mit seinen Patschhändchen eine Ohrfeige geben? Dann vergiss’ aber bloß nicht, einen Stuhl oder eine Leiter mitzubringen.« Der Junge musste so heftig über seinen eigenen Scherz lachen, dass er nur undeutlich hörte, wie Damiyat etwas rief und dann wieder hinter der Mauer verschwand. Selim war sich nicht sicher, doch er glaubte die Worte hätten nicht arabisch geklungen. Irgendwie völlig fremd. Sie hätte nicht einmal der Sprache der ›Wissenschafts-Männer‹ geähnelt. (Mit ›Wissenschafts-Männern‹ bezeichnete Selim alle Archäologen.) Der Junge wollte sich gerade wieder seiner Katze widmen, als er überrascht feststellen musste, dass keines der Tiere mehr zu sehen war. Selbst El Qi’schta, ein alter, schwerfälliger Perser-Mischling, der sich für gewöhnlich nur für einen Teller frischer Sahne von seinem Lieblingsplatz erhob, lag nicht mehr neben der Treppe. Selim konnte sich das plötzliche Verschwinden einfach nicht erklären; er suchte in allen ihm bekannten Verstecken und rief immer wieder ihre Namen, aber alles ohne Erfolg. Es war, so sagte er seinen Eltern, als wenn das kleine Mädchen die Katzen unsichtbar gemacht hätte.
Nur wenig später begann das Nasenbluten.
Für den Schneider und seine Frau lag der Fall klar. Damiyat hatte ihren Sohn auf irgendeine tückische Weise mit einem Fluch belegt. Die abergläubischen Leute gerieten derart außer sich, dass schon nach kürzester Zeit das ganze Viertel von nichts anderem mehr als dem armen Selim und der ›kleinen Teufelin‹ sprach.
Die Volksseele kocht. Endlich, so scheint es, hat man etwas gegen die Frau meines Onkels in der Hand. 
Bis auf den kleinen Kreis der Bubasiten, der sie geradezu anbetet, hat es im ganzen Ort eigentlich niemanden gegeben, der Attiya seit ihrer Rückkehr einen Besuch abgestattet hätte. Man meidet sie wie eine Aussätzige. Und jetzt das!
Nach kurzem Zögern gab Omohid sogar zu, dass ihr Vater bereits aufgebrachte Menschen davon abhalten musste, das Haus meines Onkels zu stürmen. Die Lage spitzte sich also zu. 
»Die Leute wollen Bint el-Werethekau zwingen, den Fluch wieder zurückzunehmen«, erklärte mir Omohid.
»Bint el- wen?«, fragte ich.
»Bint el-Werethekau, die Tochter von El-Werethekau. Viele im Ort nennen die kleine Damiyat so.«
Ich war erstaunt und verwirrt. Nun lebte ich schon annähernd vier Monate mitten in Zagazig und studierte neben den Ausgrabungsstücken auch intensiv die Sprache und das Alltagsleben der Menschen, von einer »Bint el-Werethekau« war mir aber bislang noch nichts zu Ohren gekommen. Natürlich. Ich würde halt immer nur ein Agnabiyy, ein Ausländer, bleiben und demzufolge auch nur das erfahren, was für mich bestimmt war.
Der Name ging mir nicht mehr aus dem Kopf. »Und was bedeutet El-Werethekau?«, fragte ich. »Warum hat man Attiya diese Bezeichnung gegeben?«
Omohids Antwort kam nur sehr zögerlich. Entweder befürchtete sie, unser Gespräch könnte mich zu sehr aufregen, oder aber das Thema war ihr unangenehm.
»Das Wort ist schon sehr alt«, sagte sie schließlich. »Soweit ich weiß, hat es schon das Volk der Pharaonen verwendet. Übersetzt bedeutet es etwa ›die erhabene Magierin‹ oder ›die Zauberreiche‹.«
»Zauberei, Magie?«, lächelte ich. »Und was hat das alles mit Attiya zu tun?«
Meine Pflegerin fühlte sich nun sichtlich unwohl; nervös spielte sie mit den Kupferbändern an ihrem Handgelenk. »Die Leute, sie sind sehr abergläubisch hier«, begann sie. »Man sagt, Attiya sei in Wirklichkeit eine mächtige Zauberin, vielleicht sogar eine Göttin. Ihre Hände können Kranke heilen, aber auch Seuchen über das Land bringen. Gerät sie in Zorn, so schleudern ihre Augen flammende Pfeile gegen ihre Widersacher. Sie steht mit allen Katzen im Bunde, und niemand kann sie je besiegen, denn El-Werethekau ist unsterblich.«
»Unglaublich!«, entfuhr es mir. »Das klingt ja noch schlimmer als bei den Hexenprozessen von Salem. Und du? Glaubst du etwa auch an diesen Unsinn?«
Omohid schüttelte vehement den Kopf. In ihrem Gesicht zeigte sich aber zumindest eine kleine Unsicherheit; vollkommen lehnte also auch sie diese haarsträubende Geschichte nicht ab. Ich konnte es nicht fassen; ich war an diesen Ort gekommen, um die antiken Schätze versunkener Kulturen zu bergen; ich hatte allerdings nicht geahnt, dass in den Köpfen der noch lebenden Menschen weitaus ältere Relikte herumspukten.
Eigentlich war es schon schlimm genug, wenn die Leute an Dinge wie den ›bösen Blick‹ und Hexerei glaubten, die Tatsache allerdings, dass dieser Wahnsinn jetzt meine Freunde und sogar ein kleines Kind bedrohte, ließ mich aus meiner Lethargie erwachen. Omohid brauchte ihre ganze Überzeugungskraft, um mich schließlich doch im Bett zu halten. Ich war wie von Sinnen. Immer wieder versuchte ich aufzustehen, um Onkel Norm und seiner Familie beizustehen. Ein kindisches Verhalten, wie ich jetzt zugeben muss. In meinem Zustand hätte ich es wahrscheinlich nicht einmal bis zur Haustür geschafft.
»Nicht aufregen, Sayid Djul«, beschwor mich meine besorgte Krankenschwester. »Keine Gefahr! Keine Gefahr! Mein Vater kümmern sich um ›taqlid al-qariya‹. Amr Karim und andere Männer auch da. Guter Schutz. Keine Gefahr! Keine Gefahr!«
Ihre Worte bewiesen zwar den Ernst der Lage, die Anwesenheit von Attiyas koptischen Freunden beruhigte mich aber. Ich hatte Karim als einen sowohl körperlich als auch geistig sehr starken Mann kennengelernt; wenn er und seine Leute das Haus sicherten, brauchte ich mir um Attiya und Damiyat keine großen Sorgen zu machen. Der ›taqlid al-qariya‹, die herrschende Ordnung, befand sich bei ihm in guten Händen. Ein gewisses Unbehagen blieb aber trotzdem.
Auch jetzt, da ich im Schein einer Öllampe diese Zeilen schreibe, empfinde ich ein Gefühl der Spannung und der Unruhe. Mein Fieber beginnt wieder zu steigen. Meine Hand zittert, und kalter Schweiß bedeckt meine Stirn. Ich will aber dennoch versuchen, die Ereignisse des Tages in ihrer ganzen Tragweite darzustellen.
Wie ein unheimliches Wolfsgeheul überzieht der monotone Singsang der Klageweiber die Nacht. Die Trauer und der fanatische Zorn haben neue Nahrung gefunden. Vor etwas weniger als zwei Stunden ist der Sohn des Schneiders gestorben. Omohid hätte es mir nicht sagen müssen; das plötzlich einsetzende Wehklagen der Familie drang bis zu uns hinüber.
Selims Tod ist ohne Zweifel eine Tragödie, eine schwere Prüfung für die Eltern und alle Angehörigen, aber solche Dinge geschehen nun einmal. Wir Menschen leben halt nicht mehr in einem heilen Paradies. ›Verflucht sei der Acker um deinetwillen‹, sprach Gott zu Adam. ›Mit Mühsal sollst du dich von ihm nähren dein Leben lang. Dornen und Disteln soll er dir tragen.‹ Und er trieb den Menschen hinaus und ließ lagern vor dem Garten Eden die Cherubim mit dem flammenden, blitzenden Schwert, zu bewachen den Weg zu dem Baum des Lebens.‹ – Dieses Schicksal tragen wir Menschen alle gemeinsam, und selbst in so fortschrittlichen Ländern wie England oder Amerika können wir es nicht verhindern, dass Kinder sterben oder andere sinnlos erscheinende Unglücksfälle geschehen. Nur machen wir keinen Zauberer oder bösen Geist für diese Dinge verantwortlich. Nicht mehr – Salem ist gottlob seit dreihundert Jahren Geschichte. In stiller Trauer versuchen wir … weiterzuleben. Ich hoffe nur, dass auch die Menschen hier recht bald wieder zur Besinnung kommen und die Umstände mit klaren Augen betrachten …
 
An dieser Stelle wird die Schrift unleserlich. Nur den letzten kurzen Abschnitt der Seite konnte ich wieder entziffern.
 
… Ich weiß nicht, ob es an meinem Fieber liegt oder an den Gesängen der Klageweiber, aber seltsame, beunruhigende Gedanken kreisen in meinem Kopf. Törichte Gedanken. Stets muss ich an Blut denken. Das Blut, das dem armen Jungen in Strömen aus seiner Nase geflossen ist. Und an ein anderes Blut. Durch Omohids Erzählung ist es mir erstmals zu Bewusstsein gekommen.
›Dam‹ (Blut); ›damiya‹ (bluten). – Damiyat.
Warum hat Attiya ihre Tochter nur so genannt? Und was bedeutet der Name? Etwa ›die Blutende‹? Oder gar ›die, die das Blut fließen lässt‹? Wenn dem tatsächlich so wäre, welch bösen Dienst hätte Attiya ihrem Kind damit erwiesen! Ich kann und will nicht weiter darüber nachgrübeln. Wellenartige Hitzeschübe machen es mir zudem fast unmöglich, eine ruhige Hand zu bewahren. Ich frage mich allerdings, ob ich nicht dem Beispiel Onkel Norms folgen soll und seine Tochter zukünftig Natascha nenne …
 
Ich konnte nicht sofort weiterblättern. Die Aufzeichnungen des kranken Julius Blatchford hatten auch mich nachdenklich gestimmt. Etwas in seinem ausführlichen Bericht hatte eine Warnglocke bei mir angeschlagen; mir war es jedoch unmöglich, den Auslöser für dieses Unbehagen zu benennen. Es war wie verhext. Auf meiner Suche nach näheren Informationen über Attiya Peacham und ihre Tochter stieß ich immer nur auf neue Fragen. Ich wollte aber Antworten!
Die Eintragungen der folgenden Tage überflog ich nur. Blatchford berichtete von den Feierlichkeiten zu Ehren Königin Victorias Geburtstags, dem Abklingen des Winterregens, seiner schrittweisen Genesung, dem allmählichen Abschluss der Grabungsarbeiten und von einem Brettspiel namens ›lu’bat‹; der Frau seines Onkels widmete er aber erst drei Wochen nach dem Tod des Jungen wieder einen längeren Abschnitt.
 
11. Juni: Ich habe meinen Onkel heute erneut nach dem genauen Termin unserer Rückreise befragt. Zwar sind noch nicht alle Arbeiten abgeschlossen, ihr Umfang ist jedoch überschaubar geworden. In erster Linie geht es nun darum, alle Fundstücke genauestens zu katalogisieren, zu säubern und für den anstehenden Abtransport zu verpacken. Die Teile, die für das Britische Museum vorgesehen sind, wurden von mir bereits ausgesondert; alle übrigen Artefakte werden wir Professor Newberry in Kairo übergeben. Selbst bei einem nur schleppenden Tempo müssten wir in spätestens vierzehn, allerhöchstens sechzehn Tagen unser Grabungsprojekt beenden können.
Onkel Norm wollte mir auch heute Morgen keine konkrete Antwort geben. Mit seinem schon gewohnten »In ein paar Wochen« gab ich mich diesmal aber nicht zufrieden. Erst, als ich hartnäckig blieb, rückte er mit der Wahrheit heraus.
Wie es aussieht, beabsichtigt er erst gegen Ende Juli in Alexandria an Bord zu gehen. Dies würde bedeuten, dass wir annähernd einen Monat länger als notwendig in Tell-Basta blieben. Ich konnte mein Erstaunen, aber auch meinen Unmut, über diese Entscheidung kaum verhehlen. So sehr ich auch ›kmt‹ – ›das Schwarze Land‹ – zu schätzen gelernt habe, so sehne ich mich nach dieser langen Zeit doch wieder nach den saftigen Wiesen, den sanften Hügeln und den rauschenden Wäldern Englands zurück. Auch hätte ich nichts gegen ein blutig-rotes Steak und ein gut gezapftes Ale einzuwenden. 
Mein Heimweh wird nicht zuletzt auch durch den seit Tagen wehenden Chamasîn beeinflusst. Durch den heißen Südwind steigen die Temperaturen am Tage nicht selten auf über 41° C. 
Erst der lang anhaltende Winterregen und nun dieser Glutwind.
Mein Onkel sagte mir, dass er es durchaus verstünde, wenn ich mit meiner Abreise nicht bis zum Juli warten wolle. Er sei gerne dazu bereit, mir eine frühere Schiffspassage zu buchen. Auf meine Frage, warum er denn selbst einen weiteren Monat im Delta verbringen wolle, wurde er sichtlich ernst. Es habe keine beruflichen, eher privaten Gründe, erklärte er geheimnisvoll. Da ich spürte, wie nahe ihm diese Angelegenheit ging, bedrängte ich ihn nicht weiter.
Ich war schon auf dem halben Weg zu meinem Zelt, als ich plötzlich seine Schritte hinter mir vernahm. Offenbar drängte es ihn doch, mit einem anderen Menschen über die Sache zu sprechen. Eine ganze Weile schlurfte mein Onkel nur schweigend neben mir her. Ich konnte förmlich spüren, mit welcher Anstrengung er nach einem geeigneten Anfang suchte. Schließlich blieb er stehen und blickte mich mit einer sorgenvollen Miene an. 
»Attiya besteht darauf, dass Natascha ihre Weihe nur am Neujahrstag empfangen könne.«
Ich zuckte zusammen. »Am Neujahrstag? Aber bis dahin sind es doch noch fast sechs Monate! Du sagtest doch, du wolltest Ende Juli abreisen …«
»Nein, nein Julius«, entgegnete mein Onkel kopfschüttelnd. »Nicht unser Neujahr. Attiya richtet sich nach dem Kalender ihrer Ahnen. Wie du ja weißt, begann für die alten Ägypter jedes neue Jahr mit dem Einsetzen der Nilschwemme. Dieses Ereignis fiel mit dem Aufgang des Sirius oder Hundssterns zusammen. Meine Tochter soll während des Sed-Festes am 19. Juli in die Gemeinschaft der Bubasiten aufgenommen werden.«
Wie ich dem weiteren Gespräch entnahm, hatte mein Onkel beharrlich auf einen früheren Termin gedrängt – auch ihm war daran gelegen, möglichst bald wieder in sein Haus nach York zurückzukehren – doch alles ohne Erfolg. Attiya bestand ohne ›wenn und aber‹ auf dem 19. Juli. Ihr Mann hatte ihr sein Wort gegeben, dass Damiyat zur Hälfte im koptischen Glauben erzogen würde, und nun forderte sie dieses Versprechen ein. Man könne den Termin nicht einfach verschieben. Kein Anglikaner käme je auf die Idee, Ostern im Dezember zu feiern; ebenso wenig könne man das Sed-Fest zur Zeit der ›Schemu‹, der Trockenheit, abhalten.
Ich verstehe nun, in welcher Zwangslage sich mein Onkel befindet. Einerseits ruft England, andererseits bindet ihn sein Wort. Zu Attiyas Verteidigung muss ich allerdings sagen, dass sie nur das tut, was ihr Glaube ihr gebietet. Durch ihren starken Bezug zur Religion ihrer Vorfahren mutet uns vielleicht manches, was die Bubasiten tun, höchst fremd an. Sie verstehen sich aber dennoch als Vertreter der Lehre Christi. Warum also sollte man diesen Menschen ein Fest verwehren, das schon seit Jahrtausenden die Fluten des Nils begrüßt. Ohne den fruchtbaren Schlamm dieses Flusses wäre Ägypten nichts weiter als das, was die Alten als ›Dsrt‹ oder ›Rotes Land‹ bezeichneten. Eine endlose, öde Wüste.
Da sich seine Abreise nun hinauszögert, hat sich mein Onkel bereits um eine Verlängerung seiner Grabungslizenz bemüht. Die verbleibenden Wochen will er sich nun eingehend mit dem Tempelbau Osorkons II. befassen – oder vielmehr mit den Bruchstücken, die noch vom Standort des einst so mächtigen Gebäudes künden.
Ich für meinen Teil bin mir nun wieder unschlüssig darüber, wann ich die Heimreise antreten soll. Ein verfrühter Aufbruch erscheint mir so, als würde ich meinen Onkel im Stich lassen. Und dabei verdanke ich ihm doch so viel.
 
Schweren Herzens beschloss Blatchford, nun doch zu bleiben. Am 25. Juni nahmen die beiden Männer ihre Arbeit an der etwa zweihundertfünfzig Meter südlich gelegenen Tempelzone auf. Die Grabungen erwiesen sich in der ersten Zeit als sehr beschwerlich und nur wenig ergiebig. Wie es schien, hatte Naville bereits alle wichtigen Relikte abtransportieren lassen. Dennoch wurde unermüdlich weitergesucht. Ich gewann den Eindruck, als wenn sich der Onkel und sein Neffe regelrecht in die Arbeit flüchteten, um die ihnen auferlegte Wartezeit so sinnvoll wie möglich zu überbrücken. Anfang Juli stattete Amr Karim der Gruppe einen abendlichen Besuch ab. Es ging darum, mit Attiya die genauen Einzelheiten der bald anstehenden Feierlichkeiten abzusprechen. In diesem Zusammenhang machte Julius Blatchford eine Beobachtung, die sich im Nachhinein als recht aufschlussreich für ihn (und auch für mich!) erweisen sollte …
 
2. Juli: Während ihrer Unterredung fiel mir auf, dass Karim die Frau meines Onkels oft mit ›Repit‹ ansprach; sie hingegen verwendete mehrmals den Ausdruck ›wêb‹. Als ich später Onkel Norm nach der Bedeutung der Worte fragte, konnte er mir sofort nur Letzteres erklären. ›Wêb‹ sei altägyptisch und bedeute soviel wie ›Priester‹. Für ›Repit‹ musste aber auch er zuerst einige seiner schlauen Bücher zurate ziehen. Nach einer Weile wurde er fündig. ›Repit‹ heißt übersetzt ›hohe Frau‹. Mein Onkel glaubt, es handele sich hierbei um einen Ehrentitel, der Attiya als Führerin der koptischen Gemeinde verliehen worden sei.
 
Drei Tage später machten die Archäologen wider Erwarten doch noch eine interessante Entdeckung.
 
5. Juli: Das salzige Grundwasser ist unser größter Feind. Ob Stein, Holz oder Bronze, alles wird unerbittlich davon angefressen und zerstört. Umso verwunderlicher war es, als wir heute am frühen Nachmittag auf ein etwa zwei Fuß breites und ein Fuß hohes Mauerstück mit bildhaften Darstellungen und zahlreichen Hieroglyphen stießen. Wir jauchzten und umarmten uns, als wenn wir Cleopatras Schatzkammer aufgebrochen hätten. Onkel Norm glaubt, dass das Stück zur großen Festhalle Osorkons II. gehört. 
Auf den Bildern erkennt man den König, wie er den Göttinnen Bastet und Sachmet Opfer darbringt. Im Gegenzug erhält er dafür Schutz vor Feinden (symbolisiert durch Bogen und Pfeile) und ein langes Leben (symbolisiert durch Jahresrispe, Waszepter, Shen und Anchzeichen). Auffallend dabei ist, dass die Gottheiten einmal als Katze oder Löwin, dann aber auch in Menschengestalt mit den Hathor-Attributen der Stierkrone und der Sonnenscheibe dargestellt wurden. Die Art der Präsentation lässt darauf schließen, dass nur eine einzige Göttin gemeint ist. Bastet, Sachmet und Hathor verschmelzen also miteinander, sie werden zu einer Wesenheit. Für diese Annahme spräche auch die Tatsache, dass bislang zwar Tempel der Bastet und der Hathor, nicht aber der Sachmet entdeckt wurden. Die kriegerische Löwengöttin kann somit nur als ein Teil der Bastet verstanden werden. Da nun aber auch Hathor und Sachmet nicht selten als ein göttliches Wesen angerufen werden, entsteht letztendlich unter dem Namen der Bastet die Triade einer Gottheit. – Ein Zusammenschluss, der unwillkürlich an die christliche Dreieinigkeits-Vorstellung erinnert.
Ein wirkliches Rätsel gibt uns allerdings eine andere (leider nicht ganz vollständige) Bildreihe auf. Man erkennt dort die thronende Sachmet (ein Frauenkörper mit Löwen-Haupt), wie sie von einer zweiten Löwin mit den rot- weißen Insignien von Ober- und Unterägypten sowie einer bunt gemusterten Robe gekrönt wird. 
Krönt sich hier etwa die Göttin selbst oder hat sich der Pharao symbolhaft als Raubtier darstellen lassen? Nicht selten bezeichnete sich ein König schließlich auch als ›Geliebter der Bastet‹. Vielleicht aber verbirgt sich hinter der dienenden Katze auch eine untergeordnete Löwengottheit wie Schesemtet oder Triphis?! Welche Bedeutung hat aber dann das letzte Bild dieser Reihe? Darauf erkennt man, wie die gerade erst frisch gekrönte Sachmet (nun vollständig als Löwin dargestellt) ihre Dienerin anspringt und zerreißt. Weder mein Onkel noch ich haben jemals etwas Vergleichbares gesehen.
Wie wir nun aus den Funden von Professor Naville wissen, behandeln alle schmückenden Wandbilder der ehemaligen Festhalle Szenen des klassischen Sed-Festes. Der Name leitet sich von ›Sed‹, dem bunt gemusterten oder auch weißen Krönungsmantel, ab. Diesen Mantel trug gewöhnlich der König, wenn er bei der Schlussprozession in einer Sänfte durch die Reihen des Volkes getragen wurde. 
Das Fest – auch ›Dreißigjahrfest‹ genannt – wurde meist im dreißigsten Regierungsjahr eines Herrschers gefeiert. Neben der Krönung gab es auch Rituale, wie Bestattung und Geburt. Die Sed-Zeremonie stellte also demnach symbolhaft Wiedergeburt und wiederholte Krönung dar. Es war ein Erneuerungsfest des Pharaos. Ähnlich, wie sich der Lauf der Sonne stets wiederholte, so sollte sich auch das Leben des gottgleichen Herrschers in immer wiederkehrenden Zyklen präsentieren. Als Beweis seiner Unsterblichkeit.
Bislang fand man allerdings keine Belege dafür, dass es während der Feierlichkeiten auch zu gewaltsamen Tötungen kam. Wo also liegt die Verbindung zwischen der (recht ungewöhnlichen) Krönungsszene und dem letzten Bild der Reihe? Ich hoffe, durch die Entschlüsselung der Hieroglyphen, Licht in das Dunkel bringen zu können. Onkel Norm hat mich freundlicherweise mit dieser anspruchsvollen Aufgabe betraut. 
Ich bin aufgeregt aber auch ehrgeizig. Nun wird sich zeigen, wie viel meine bisherigen Studien wert waren.
 
6. Juli: Fast die ganze Nacht hindurch habe ich an der Übersetzung der Schriftzeichen gearbeitet. Hinsichtlich des Umfanges war unsere Beute eher bescheiden – in meinem kleinen Notizbuch hat sich nicht einmal eine halbe Seite gefüllt – der Inhalt des Fragmentes dürfte dafür umso interessanter sein. Und verwirrender. Schon unzählige Male habe ich die wenigen Zeilen gelesen, ich weiß jedoch nicht, was ich davon halten soll. Auf dem Wandstück befand sich der folgende Text:
 
Ich Sachmet, Herrin des Götterfeldes, Herrin des Urwassers und Spenderin der Ströme, die Herzensherausreißerin, deren Nahrung das Blut der Menschen ist, die Mächtige, die inmitten der östlichen Wüste haust, Herrin des Sed-Festes, gebe Dir (dem König? sich selbst?) Leben, Dauer, Glück und das Feiern unendlich vieler Sed-Feste.
 
Daneben befand sich:
 
Bastet-Sachmet, Regentin der beiden Ufer, groß an Macht in der Barke des Re, die, die niederwirft die Rebellen für ihren Vater. Ihr Wohnsitz ist das Licht. Die große Göttin des Schreckens.
 
An dieser Stelle sind viele Schriftzeichen dem Salzwasser zum Opfer gefallen; die nächste Passage, die ich entziffern konnte, lautet:
 
Du bist das zornige Auge des Re. Du bist das Heute. Du bist das Gestern. Du bist das Morgen. Deine wiederholten Geburten durchschreitend, bleibst du kraftvoll und jung. Du bist der Phönix Benu, der aus der verzehrenden Flamme zu neuem Leben erwacht. Du tötest dein altes Selbst, um ewig jung zu bleiben. Du empfängst lachenden Herzens Feuer und Schwert, denn Anubis und Nephtys haben keine Macht über dich. Du durchschreitest Amenti, nur um von Osiris sogleich wieder ans Licht geführt zu werden. – Du bist Nesert, die sich selbst verzehrende Flamme, die ewig brennt …
 
Der letzte Teil der Hieroglyphen bezieht sich offenbar auf bildhafte Darstellungen, die auf dem von uns geborgenen Mauerstück nicht vertreten sind:
 
Es spielen dir die Götter das Sistrum, um deinen Grimm zu vertreiben. Sie krönen und salben dich, auf dass du deine tierische Natur ablegest, um als gute Schwester deiner göttlichen Partnerin in einer menschenhaft ›hohen Frau‹ zu wandeln.
 
Vor allem diese Textstelle ist es, die mich höchst nachdenklich stimmt. ›Repit‹ – ›hohe Frau‹, ist also eindeutig der Beiname der Sachmet und nicht, wie Onkel Norm glaubt, ein besonderer Titel der koptischen Glaubensgemeinschaft. Ich bin mir sicher, dass Amr Karim die genaue Bedeutung des Wortes kennt. Doch warum wird Attiya dann so genannt? Sind die Bubasiten vielleicht weitaus mehr mit den Riten der alten Ägypter vertraut, als wir es bislang ahnten? Ich wage es kaum zu glauben, aber steht Attiya am Ende etwa einer heidnischen Sekte vor, die wie vor dreitausend Jahren Tiergottheiten anbetet? Aber ich sollte mich bremsen; vielleicht sehe ich auch schon Gespenster. Schließlich ist da nur dieses eine Wort auf einer uralten Kalksteintafel. Möglicherweise habe ich auch nur einige Schriftzeichen falsch übersetzt. In jedem Fall bin ich gespannt darauf, was Onkel Norm dazu sagen wird.
Er hat nur gelächelt. Nein, ausgeschüttet hat er sich vor Lachen. Als ich meinem Onkel heute Vormittag meine Notizen vorlegte, zeigte er sich zwar sehr an den Trinitäts-Darstellungen interessiert, auch an den identisch scheinenden Figuren von Dienerin und Königin. Meine vorsichtige Vermutung bezüglich der Bubasiten erntete jedoch nur schallendes Gelächter. 
»Das ist wirklich zu drollig«, prustete Onkel Norm, wobei er sich die Tränen von den Wangen wischte. »Da lasse ich dich nun jahrelang Ägyptologie und alte Geschichte studieren und was geschieht? Deine Fantasie läuft Amok. Attiya, eine schnurrende ›Wer-Katze‹ … Ha! Das ist wirklich nicht schlecht. Bin gespannt, wann sie mir die erste Maus aufs Bett legt.« Ein erneuter Lachanfall ließ seinen Körper erbeben. »Aber es hätte auch seine Vorteile«, gluckste er. »Für die Rückpassage könnte ich einen deutlich günstigeren Preis aushandeln. Hunde und Katzen fallen nämlich nur unter die Kategorie ›zusätzliches Gepäck‹.«
Angesichts dieser Reaktion stiegen natürlich Ärger und Enttäuschung in mir hoch. (Und ich empfinde auch jetzt kaum anders.) Da hatte ich nun eine ganze Nacht lang ernsthaft und konzentriert gearbeitet, und was erhielt ich als Belohnung dafür? Spöttisches Gelächter! Ich musste mich schon sehr beherrschen, um Onkel Norm nicht ein paar unschöne Worte an den Kopf zu werfen. Möglichst ruhig versuchte ich ihm zu erklären, dass ich keinesfalls glaubte, Attiya sei eine Katze in Menschengestalt. Ich hielt es aber durchaus für möglich, dass Amr Karim und die übrigen Bubasiten derart verquaste Vorstellungen hegten. Eine – wie ich finde – völlig andere, aber nichtsdestotrotz schlüssige, Betrachtung der Sachlage. Immerhin wurden die Pharaonen seinerzeit auch als Götter verehrt und mit anderen Gottheiten in Verbindung gebracht. König Takelot II. wurde z.B. als ›Geliebter der Bastet‹ bezeichnet; Nektanebos als ›geliebt von Sachmet der Großen‹, und die legendäre Hatchepsut galt gar als ›Tochter des Amon‹.
Mein Onkel ließ aber selbst diese Interpretation nicht gelten. 
»Wir befinden uns am Ende des 19. Jahrhunderts«, argumentierte er. »Kultur und Religion der alten Ägypter sind schon vor Tausenden von Jahren vom Sand der Geschichte begraben worden. Und vom tatsächlichen Sand. Aus diesem Grunde sind wir doch schließlich hier; um die Welt dieser Menschen wieder sichtbar zu machen. Wäre sie heute noch gelebte Wirklichkeit, welche Mühen könnten wir uns sparen. Die Archäologen brauchten nicht mehr auf heißen Ruinenfeldern mit Schaufel und Spitzhacke herumlaufen. Sie würden einfach mit Fragebögen von Haus zu Haus ziehen und die Ergebnisse bequem im Büro auswerten. Etwa in der Art: ›Welchen der folgenden Gottheiten verehren sie als Hauptgott: Horus, Re oder Amun?‹
Von solchen paradiesischen Zuständen kann man aber nur träumen. Unsere Antworten, mein lieber Julius, finden wir aber – wenn überhaupt – nur tief im Erdboden vergraben. Stumme Relikte, die keine Fragebögen ausfüllen. Dafür aber Fragen aufwerfen, die wir noch gar nicht gestellt haben.«
Ich schwieg. Der Haupteinwand gegen meine These war jedoch alles andere als stichhaltig. Ohne Zweifel sind wir alle dem Faktor Zeit unterworfen; im kosmischen Gefüge währt ein Leben kaum den Bruchteil eines Wimpernschlages, ganze Kulturen vergehen während eines Atemzuges, doch manche Dinge bleiben selbst über diese Spanne hinweg in den Köpfen der Menschen haften. So spüren wir noch heute die irrationale Angst vor der Dunkelheit, eine Emotion, die in den Höhlen der grauen Vorzeit geboren wurde. Wie nahe liegt im Vergleich dazu der Bau der Pyramiden! Und erst wir Christen. Glauben wir nicht an einen Mann, der vor annähernd zweitausend Jahren an einem Ort namens Golgatha gekreuzigt wurde? Religion überbrückt ohne Probleme selbst Jahrtausende; ob es sich dabei um zwei, drei oder fünf Millennien handelt, ist dabei ohne jeden Belang. 
Wie weit wäre also demnach zeitlich eine vermeintliche Sachmet-Sekte vom Ursprung meines eigenen Glaubens entfernt? Nur zwei, drei kosmische Atemzüge. Nur Atemzüge!
Da sich aber eine Diskussion über dieses Thema mit meinem Onkel als sinnlos erweisen dürfte, schlüpfe ich von nun an in die Rolle des stillen Beobachters. Vielleicht finde ich in den letzten beiden Wochen ja Anhaltspunkte, die meine Vermutung erhärten oder auch entkräften …
 
Die folgenden Seiten widmete Blatchford nun ausführlichen Schilderungen der mühsamen Grabungsarbeiten. Zusammen mit einer reduzierten Gruppe von vier einheimischen Helfern, wühlte man sich bis in eine Tiefe von über drei Metern, doch eine tönerne Ushebti-Figur in Form einer Katze war alles, was man fand. An den Abenden zog sich der junge Blatchford nun immer früher in sein Zelt zurück; jede freie Minute nutzte er zum Studium seiner Bücher. Eine Eintragung am 12. Juli zeigt, wie sehr sich der eifrige und frustrierte Mann mit dem Thema ›Bastet und Sachmet‹ beschäftigte. Bei der näheren Untersuchung des Sachmet-Mythos machten wir (er, der Schreiber und ich, der Leser) eine beunruhigende Entdeckung …
 
12. Juli: Bislang verfügte ich nur über rudimentäres Wissen bezüglich der einzelnen Gottheiten. Mir waren zwar die Geschichten über Re, Horus, Osiris und Seth oder auch Isis bekannt, detaillierte Informationen über die Katzengötter Bastet, Sachmet, Schu, Tefnut, Miysis, Schesemtet, Triphis, Tutu oder Pachet fehlten mir jedoch. In einem Buch über Göttersagen im Alten Ägypten fand ich schließlich eine recht aufschlussreiche Erzählung über das Wesen der Sachmet:
 
Einst hatte Re über Götter, Menschen und Dinge zusammen geherrscht. Mit der Zeit aber wurde er alt, seine Knochen waren Silber, seine Gebeine Gold, sein Haar echtes Lapislazuli. Das merkten die Menschen und dachten sich Böses gegen ihn aus, aber dem Gott blieben ihre blasphemischen Gedanken nicht verborgen, und er sagte zu einem seiner Gefolgsleute: ›Rufe mir doch Hathor-Sachmet, mein linkes Auge, und Schu und Tefnet, Keb und Nut, sowie die Väter und Mütter, die mit mir gewesen sind, als ich im Gewässer Nun war, so wie auch den Gott Nun … Du wirst sie aber leise herführen, dass die Menschen es nicht sehen, damit ihr Herz nicht fliehe. Du wirst mit diesen Göttern zum Palaste kommen, dass sie ihre Ansicht sagen …‹ Man führte diese Götter herbei und sie warfen sich zu Boden vor seiner Majestät und sagten: ›Rede zu uns, dass wir es hören.‹ Da sagte Re zu dem Nun: ›Du ältester Gott, aus dem ich entstanden bin, und ihr Götter-Vorfahren, seht die Menschen, die aus meinem Auge entstanden sind, die planen etwas gegen mich. Sagt mir, was ihr dagegen tun würdet. Ich wollte sie nicht töten, bis ich gehört hätte, was ihr dazu sagtet.‹ – Die Majestät des Nun sagte: ›Mein Sohn Re, der Gott, der größer ist, als sein Vater und seine Schöpfer! Bleibe du nur auf deinem Throne sitzen; die Furcht vor dir ist schon groß, wenn nur dein Auge sich gegen deine Verschwörer richtet.‹ – Und als Re nun sein Auge auf sie richtete, da flohen sie in die Wüste, denn ihre Herzen fürchteten sich wegen dessen, was sie gesagt hatten. Die Götter aber rieten ihm weiter, er solle sein Auge den Verschwörern nachsenden, damit es sie schlage. Und Re entsandte sein Auge, und es stieg herab, als die Göttin Sachmet. Diese Göttin aber kehrte zurück, nachdem sie die Menschen in der Wüste getötet hatte. Da sagte Re zu dieser Göttin: ›Sei willkommen, Sachmet!‹ Die Göttin antwortete: ›Bei deinem Leben; ich bin mächtig unter den Menschen gewesen, das freut mein Herz.‹ Nacht für Nacht watete Sachmet nun im Blute derer, die sie niedergemetzelt hatte. – Da fürchtete Re, dass Sachmet am nächsten Tage die Menschen ganz vernichten würde und sprach: ›Rufe mir doch schnell eilende Boten, die wie ein Schatten laufen und selbst den Wind überholen.‹ Augenblicklich brachte man ihm solche Boten, und die Majestät dieses Gottes sagte zu ihnen: ›Eilt nach Elephantine und bringt mir sehr viel Mandragora.‹ Dieses Mandragora – auch als Alraune bekannt – übergab der Gott dem mit der Flechte zu Heliopolis, und dieser Gott mahlte es. Als dies geschehen war, mischte Re das Mandragora mit etwas Menschenblut von denen, die Sachmet geschlagen hatte. Währenddessen hatten Dienerinnen aus On fleißig Bier aus Gerste hergestellt, in welches Re diese Mixtur schüttete. Man machte siebentausend Krüge Bier und die Majestät des Königs Re kam mit diesen Göttern, um dieses Bier zu besehen. – Als der Morgen anbrach, wo diese Göttin die Menschen töten wollte, sagte er: ›Ich werde die Menschen vor ihr schützen … tragt es doch zu dem Orte, wo sie die Menschen töten will.‹ – Das tat man und goss das Bier dort aus, bis die Felder vier Spannen hoch überflutet waren. Am Morgen zog Sachmet aus und fand es überflutet; da spiegelte sich ihr Gesicht schön darin. Da trank sie davon, und es schmeckte ihr. Und betrunken kehrte sie heim und erkannte die Menschen nicht.
 
Seit dieser Zeit feierten die Menschen jedes Jahr das ›Fest der Besänftigung Sachmets‹; ein exzessives Bacchanal, welches am Erscheinungstag des Sirius begangen wurde. Nur ein Zufall? Nein, denn auch das ›Fest der Eröffnung Bastets‹ fällt in denselben Zeitraum. Vom Neumond des griechischen Monats Payni an versammelten sich wahre Völkerscharen in Bubastis, um Bastet fünf Tage lang zu huldigen.
Drei Feste, die zufällig alle am Neujahrstag gefeiert wurden? Wohl kaum. Doch wo liegt der Zusammenhang? Mittlerweile weiß ich, dass nicht nur ›Repit‹ und ›Nesert‹ Beinamen der Sachmet sind, sondern auch ›Werethekau‹! In einem anderen Text stieß ich auf ein weiteres Indiz: Dort wird Bastet als ›Herrin der Sothis‹ bezeichnet. ›Sothis‹ ist aber nichts anderes als die ägyptische Bezeichnung für den Hundsstern.
Der 19. Juli scheint also überdeutlich mit Bastet und Sachmet verknüpft zu sein; welche Rollen aber spielen dabei Attiya, Amr Karim und die Bubasiten? In sieben Tagen werde ich es wohl wissen …
 
Blatchfords Neugier wurde allerdings auf eine harte Probe gestellt. Attiya und ihre koptische Gemeinde weigerte sich ganz offensichtlich, die alten Bräuche und Riten publik zu machen. Am Tag vor Damiyats Weihe eröffnete ›die hohe Frau der Bubasiten‹ ihrem Mann ein höchst erstaunliches Gesetz. Als Julius Blatchford davon erfuhr, erreichte sein ohnehin schon labiler Gemütszustand endgültig den Siedepunkt. Seine Wut spiegelt sich auch deutlich im Schriftbild wider; die exakten, schon kaligrafisch anmutenden Zeilen werden plötzlich von aggressiven, heftig geführten Strichen unterbrochen. Vieles ist nur schwer zu entziffern. An einigen Stellen wurde die Feder so stark aufgesetzt, dass sie das Papier durchstieß. Die Sprache des Textes spricht für sich:
 
18. Juli: Diese Verrückten! Wer gibt ihnen eigentlich das Recht, uns derart abfällig zu behandeln? Diese verbohrten Fanatiker! Vier Wochen, einen ganzen Monat, habe ich länger in dieser heißen braun-grünen Einöde ausgeharrt, nur wegen Damiyats Weihe. Und jetzt das! Ich kann es einfach nicht glauben, aber mein Onkel und ich dürfen nicht an der Zeremonie teilnehmen. Nicht einmal er, als ihr leiblicher Vater! Attiya hat es ihrem Mann erst in der vergangenen Nacht erzählt. Nach den strengen Gesetzen ihres Ordens dürfen bei jenem Ritus angeblich neben Mutter und Tochter nur zwei weitere Priester im Allerheiligsten zugegen sein. Selbst die Bubasiten müssen währenddessen in der Vorhalle bleiben. Uns Europäern ist aber sogar generell der Zutritt zum Tempel verboten. Diese Heimlichkeiten belegen doch überdeutlich, dass es sich bei den Bubasiten um keine christlichen Kopten handeln kann. Man stelle sich das nur einmal vor: Eine anglikanische Firmung, bei der die Gemeinde ausgeschlossen wird! Einfach undenkbar. 
Onkel Norm ist zwar enttäuscht, doch er akzeptiert den Wunsch seiner Frau. Er akzeptiert diese unheilige Prozedur!
Spätestens jetzt müsste er doch einsehen, dass meine Bedenken nicht völlig aus der Luft gegriffen waren. Aber keines meiner Argumente dringt zu ihm durch. Fast scheint mir, als habe ihn seine Frau verhext. Und diesmal meine ich das Wort in seiner wahren Bedeutung. Vielleicht, so glaube ich mittlerweile, stützt sich der Aberglaube der Leute doch auf begründete Ursachen. Vielleicht ist Attiya tatsächlich so etwas wie eine Hexe. Eine böse Hexe, die eine schwarze Messe vorbereitet. Wer weiß, vielleicht plant sie sogar, ihre Tochter zu opfern. Ein Blutgeschenk für ihre satanischen Götzen. Mittlerweile halte ich selbst das für möglich.
Verdammt, ich weiß einfach nicht mehr, was ich glauben soll. Der unselige Chamâsîn muss Teile meines Gehirns ausgedörrt haben. Und dennoch überblicke ich glasklar die Situation, so meine ich jedenfalls. Onkel Norms stoischer Gleichmut ist in meinen Augen nicht nur fahrlässig und gefährlich, er ist geradezu verrückt. Beinahe so verrückt, wie diese fundamentalistischen Irren mit ihren schwarzen Gewändern und grünen Tätowierungen.
Was mir aber fehlt, ist ein handfester Beweis. Bislang habe ich lediglich Bilder und Schriftfragmente auf einer Tempelmauer, eine blutrünstige Götterlegende und den Stern Sirius, der offenbar den Zeitpunkt von mindestens drei religiösen Feiern bestimmt. Im Grunde also nichts! Namen, die sich zufällig gleichen; Feste, die zufällig zeitlich zusammenfallen. Zufällig. ZUFÄLLIG! – Ich glaube aber nicht an Zufälle! Ich bin mir sicher, dass sich hinter all den verwirrenden Mosaiksteinchen ein Sinn, eine Wahrheit, finden lässt. Eine dunkle Wahrheit. Obwohl es in dieser Nacht angenehm kühl in meinem Zelt ist, habe ich den Eindruck, als würde mein Körper glühen. Wut und Hilflosigkeit lassen mein Blut wie Lava durch die Adern fließen. Bin ich wirklich dazu verdammt, untätig abzuwarten, was mit der kleinen Natascha geschieht?
Was soll ich tun? Was soll ich nur TUN?
 
19. Juli: Der große Tag. Er neigt sich schon fast wieder seinem Ende, und ich bin verwirrter denn je. Verwirrt, nun, weil eben nichts geschehen ist. Zumindest nichts von dem, was ich befürchtet hatte. Natascha ist wohlbehalten von ihrer Weihe zurückgekehrt, und kein Anzeichen deutet darauf hin, dass das Kind Opfer einer dämonischen Messe geworden ist. 
Das einzig Bemerkenswerte war die kleine Prozession, die man zu Ehren des Mädchens veranstaltete. Schon früh am Morgen waren Mutter und Tochter von einer kleinen Abordnung in Empfang genommen worden. Ich war bereits eine halbe Stunde zuvor im Haus meines Onkels eingetroffen und konnte so vom Fenster des ersten Stockwerks aus vieles beobachten.
Man hüllte die Ehrengäste in weiße Mäntel und trug sie dann auf einer kostbar verzierten Sänfte zur koptischen Kirche. Einige der Bubasiten begleiteten den Umzug mit den Klängen von Rohrflöten, Trommeln, Tamburinen und Sistren. Die seltsam eindringliche Musik, die kostbaren, mit Goldfäden durchwirkten Kleider der Bubasiten, die mit Schnitzereien und Edelsteinen verzierte Sänfte, all das machte einen glauben, man beobachte den Einzug einer großen Königin, einer Hatschepsut, einer Nitokris oder gar einer Cleopatra.
Wieso aber wurde ein derartiger Aufwand für Attiya und Natascha betrieben? Ich konnte kaum glauben, dass jedes neue Mitglied der Gemeinde einen solch pompösen Empfang erhielt. 
Waren also ›Repit‹ und ›Bint el-Werethekau‹ am Ende doch mehr als nur bedeutungslose Namen? Hatte ich durch diese Prozession nicht den letztendlichen Beweis dafür, dass die Frau und die Tochter meines Onkels als gottähnliche Wesen angesehen wurden? Als die leiblichen Nachfahren einer kriegerischen und blutrünstigen Löwengöttin?
In jenem Moment, als sich der Zug langsam die Straße hinaufbewegte, kostete es mich größte Willenskraft, um nicht mit durchgeladenem Gewehr aus dem Haus zu stürmen und Natascha aus den Fängen dieser teuflischen Sekte zu befreien. Mehrere Male war ich schon halb auf der Treppe, doch immer wieder hielt mich etwas davon ab, meine Tat auch auszuführen. Eine unheimliche Macht ließ meine Muskeln geradezu erstarren. Mitten auf der Treppe erhob sich eine unsichtbare Mauer, die ich einfach nicht überwinden konnte. Wandte ich mich von ihr ab, so löste sich auch die Blockade in meinen Gliedern.
Angesichts des undramatischen Ausklangs der Feierlichkeiten müsste ich jetzt eigentlich dankbar für jene Mauer sein. Mein hysterischer Amoklauf hätte das Glück der Familie meines Onkels auf lange Sicht hin trüben können. Möglicherweise hätte ich es auch für immer zerstört. 
Allein die Vorstellung daran lässt mich schaudern. Auf jeden Fall aber hätte ich mich vor aller Welt als gefährlicher Irrer bloßgestellt. Wer weiß, vielleicht wäre ich für Jahre hinter den Gittern eines Kairoer Gefängnisses verschwunden. All dies ist – gottlob! – nicht geschehen und doch ist meine Anspannung nur geringfügig gewichen. Warum nur empfinde ich keine Erleichterung, keine Freude, über das Ausbleiben meiner düsteren Prophezeiungen? Bin ich etwa schon derart von meinen Entdeckungen besessen, dass ich – nur um recht zu haben – lieber das Unglück der Peachams in Kauf nähme, als einen Irrtum einzugestehen? Nur ein kranker Geist wäre dazu fähig. Wenn ich also noch nicht vollkommen verrückt geworden bin, dann müssen andere Faktoren für meine Skepsis verantwortlich sein.
Doch welche?
Ich fürchte, an dieser Stelle keine logischen, verstandesgemäßen Angaben machen zu können. Es ist vielmehr ein unbestimmtes Gefühl. Eine Ahnung. Zu viele Fragen sind auch jetzt noch offen. Wäre es nicht auch denkbar, dass jene Mauer, die mich im Hause festhielt, einer bösen Quelle entsprang? Vielleicht hinderte mich kein Schutzengel, sondern ein Dämon daran, Natascha zu retten. Vielleicht habe ich trotz allem kläglich versagt.
Ich weiß, wie paranoid diese Gedanken klingen, doch ich kann mich ihrer nicht erwehren. Wenn ich in der heutigen Nacht noch etwas Schlaf finden will, muss ich mich fest auf übermorgen konzentrieren. Am 21. werden wir endlich die Bahn nach Kairo besteigen. Nach fast sechs Monaten voller kräftezehrender Arbeit ist nun der lang ersehnte Tag der Abreise gekommen! Endlich. Endlich.
Ich fiebere schon jetzt der Stunde entgegen, in der die Kreidefelsen von Dover wieder vor mir auftauchen werden. Wenn ich gleich die Augen schließe, werde ich in Gedanken bereits durch Bloomsburys Straßen schlendern. England! Genüsslich werde ich auf der Promenade von Brighton einen Tee schlürfen oder über die Hügel von Yorkshire reiten. In weniger als dreißig Stunden geht es los. Stunden, die mir wie Tage erscheinen. Warum nur kann sich nicht alles in nichts auflösen: Zeit, Entfernung und wirre Vorahnungen.
Wie sehr wünschte ich mir, schon morgen früh in meinem Zimmer in London aufwachen zu können. Ich würde auf meinen kleinen Balkon hinaustreten, nach Norden hinüber zum Regent’s Park blicken und alle beunruhigenden Vorfälle der Reise wären längst vergessene Traumgespinste.
Leider bleibt dies nur eine unerfüllbare Fantasie. Doch die Zeit arbeitet für mich. Noch sechsundzwanzig Stunden und zweiunddreißig Minuten …
 
Die letzten beiden Seiten des Tagebuches waren ein einziges chaotisches Gekritzel. Blatchford vergaß nicht nur die Zeitangaben, auch sein Stil zeigte eine dramatische Wandlung. Viele Sätze waren nur noch rudimentär vorhanden; auf mich machten sie regelrecht den Eindruck von gequälten Aufschreien. Ein Teil der Tinte war verwischt und daher unleserlich. Weinte Blatchford etwa, als er diese Zeilen schrieb? Ich wusste es nicht; die Vermutung lag jedoch nahe.
 
Tot! Sie sind tot. Oh, allmächtiger Gott! Onkel Norm, Attiya – tot, TOT! Nur Natascha hat überlebt, wie durch ein Wunder. Doch kann man angesichts dieses Wahnsinns überhaupt von einem Wunder sprechen? Oh, Gott, warum hast du uns – mir – nur diese Prüfung auferlegt? Warum nur?
Wie konntest du es zulassen? Schlangen – das ganze Haus – ein einziges wimmelndes Nest voller Schlangen! Es war ein Verbrechen. Ohne jeden Zweifel. Mein Onkel und meine Tante sind die Opfer eines feigen Mordanschlages geworden! Wie sonst hätten mehr als drei Dutzend Kobras in ihre Schlafgemächer dringen können?! Ich habe sie selbst gesehen – Uräen – überall wanden sich diese schwarz-braun-gefleckten Bestien. Fast schien es, als sei diese Brut von Sachmets Haupt direkt in das Haus meines Onkels gekrochen.
Die Leichen – verdrehte Gliedmaßen, schreckgeweitete Augen. Oh, mein Gott, der Tod hat sie nicht im Schlaf überrascht. Nein, selbst diese Gnade wurde ihnen verwehrt. In vollem Bewusstsein des unausweichlichen Endes – das tödliche Gift bereits im Blut – standen sie Auge in Auge dem grausigen Feind gegenüber. Keine Chance. 
Sie waren entstellt. Angeschwollene Bisswunden. Nicht einmal ihre Gesichter – hätte ich mich doch nur abwenden können! Bilder, schreckliche Bilder, die mich bis ans Lebensende verfolgen werden.
Ich träume, hoffe, bald aufwachen zu können. Es MUSS einfach ein Albtraum sein.
Es hilft nichts. Nichts hilft mehr – muss mich konzentrieren – muss nachdenken – ruhig nachdenken. 
Natascha. Sie lebt! Dies ist der einzige feste Punkt, an dem ich mich inmitten dieses Strudels orientieren kann. Sie lebt, obwohl man allein in ihrem Bett sieben Schlangen fand. Aber keines der Tiere hat zugebissen. Das Mädchen hat nicht einmal ihre Gegenwart gespürt. Unglaublich. Ein Wunder. Ein Wunder? Vielleicht auch nicht; immerhin wäre es denkbar – nein, NEIN! Es ist jetzt nicht die Zeit, um meine wirren Fantastereien aufleben zu lassen. Ich muss mich an die Fakten halten. Nur die Fakten zählen. – Norman und Attiya sind tot. Natascha lebt. Ich muss mich um das Mädchen kümmern. Momentan hat Amr Karim sie in sein Haus aufgenommen. Für das Erste ist sie also in Sicherheit. Gut. Was ist aber mit den Mördern? Abû Tarik und seine Männer haben die Ermittlungen aufgenommen, aber bislang fehlt noch jeder Hinweis. Niemand will etwas gesehen oder gehört haben. Der halbe Ort könnte an dem Anschlag beteiligt gewesen sein. Kaum jemand hat einen Hehl daraus gemacht, wie sehr man Attiyas und Nataschas Gegenwart missbilligte. Vor allem nach dem Tod des kleinen Selim. Die Familie des Schneiders – sie hätte das stärkste Motiv. Aber ohne Beweise? Jeder, wirklich jeder hätte es tun können. Zweifle daran … jemals finden wird … dunkler Abgrund … gestürzt?
Aus Glauben ist Gewissheit geworden. Nataschas Weihe war tatsächlich mehr als eine gewöhnliche Firmung. Es war eine Krönung! Amr Karim weigert sich standhaft, mir Natascha auszuhändigen. Anfangs glaubte ich nur, etwas falsch verstanden zu haben, doch Karim meint es ernst. Er behauptet doch tatsächlich, ich hätte keinen Anspruch auf das Mädchen. Sie sei nun eine Waise, und als geweihte Tochter von ›El-Werethekau‹ trete Natascha nun die Nachfolge ihrer Mutter an. »Bint el-Werethekau ist unser neues Oberhaupt«, erklärte mir Karim. »Und wir Bubasiten sind ihre neue Familie.« 
Dieser Albtraum will einfach kein Ende nehmen. Ich habe versucht, mir bei Abû Tarik Beistand zu holen, doch der Kaimakan will sich nicht in ›religiöse Angelegenheiten‹ einmischen. 
Religiöse Angelegenheiten! Verdammt, es geht hier nicht um Religion. Ich bin Nataschas Cousin, doch Tarik scheint dies partout nicht zu begreifen. Ich solle doch ein Gesuch beim englischen Gouverneur in Kairo einreichen, schlug er mir vor. 
Es ist verrückt, doch habe ich eine andere Wahl? Die Mühlen der Bürokratie mahlen jedoch sehr langsam; vielleicht dauert es Wochen, wenn nicht gar Monate, bis ich einen Bescheid erhalte, und jeder weitere Tag an diesem Ort erscheint mir wie ein nicht enden wollender Nachtmahr.
Ich kann aber nicht abwarten. Wenn ich noch länger in Bubastis verweile, muss ich nicht nur um mein körperliches, sondern auch mein geistiges Heil fürchten. Schon jetzt spüre ich, wie ich unausweichlich dem Wahnsinn verfalle. Fantasien, Ängste, Visionen – so stark wie nie zuvor – rauben mir den ersehnten Schlaf.
Ich bin mir nun sicher, die wahren Hintergründe der Feierlichkeiten um Natascha verstanden zu haben – die grässliche Wahrheit.
Trotz allem aber ist sie meine Cousine ein Kind. Ich werde sie auf keinen Fall in den Händen dieser Sekte lassen.
Vielleicht kann ich den Bann – den Fluch, der über ihr schwebt, brechen.
Heute Nacht. Ich werde Natascha befreien. Mein Revolver ist geladen. Sollte es erforderlich sein, werde ich auch töten. Ich habe keinerlei Skrupel mehr, mein Leben oder das anderer zu gefährden. Gott möge mir vergeben, aber ich werde die Freiheit des Kindes mit allen Mitteln verteidigen. Entweder gelingt mir zusammen mit Natascha die Flucht, oder aber ich werde den morgigen Tag nicht mehr erleben. Mein Schicksal liegt in Gottes Händen. Unser aller Schicksal liegt in Seinen Händen!
 
Mit diesen Worten endeten die Aufzeichnungen des Julius Blatchford. Ich schloss die Kladde, doch mein Geist verweilte auch jetzt noch in Zagazig, jenem Ort am Rande der Ruinen von Bubastis. Und bei den Menschen. Fast meinte ich Abû Tarik, Omohid, Amr Karim und Natascha vor mir stehen zu sehen. Wie glitzernde Nachbilder flimmerten sie in meinem Bewusstsein. 
Was war aus ihnen geworden? War Blatchford die Flucht mit seiner kleinen Cousine geglückt? Und wenn ja, wohin war er mit ihr gegangen? Zurück nach London? Oder gar nach San Francisco?
»Genau das ist es«, sagte ich mir. Was sonst hätte ein junger Student mit einem zweijährigen Kind anfangen sollen? In England gab es höchstwahrscheinlich nur entfernte Verwandtschaft. Im Tagebuch hatten dezente Bemerkungen darauf hingewiesen, dass Norman Peacham deutlich älter als seine Frau gewesen war. Ein Umstand, der durch die Fotos belegt wurde; etwaige Großeltern Nataschas lebten vielleicht nicht mehr. Ganz anders in Amerika. Dort gab es immerhin eine Familie, die den unerwarteten Zuwachs sicher freudig aufgenommen hätte. Eine durchaus stimmige Vermutung, wie ich fand. Mehr allerdings auch nicht; konkrete Beweise konnte ich schließlich nicht vorlegen.
Nervös sprang ich auf und durchmaß das Büro mit großen Kreisen. Der Schlussteil der Tagebuchaufzeichnungen hatte eine seltsame Unruhe in mir ausgelöst. Ich spürte, dass jene unscheinbare Kladde die Antwort auf viele meiner Fragen bereithielt, doch noch suchte ich nach dem passenden Schlüssel. Bislang war Blatchfords Bericht für mich kaum mehr als eine Ansammlung kryptischer Hieroglyphen. Längst vergangene Ereignisse aus einem früheren Jahrhundert. Welche Bedeutung hatten diese Dinge – einhundert Jahre später – noch für mich? Was mir fehlte, war ein Rosetta-Stein, der die Brücke hinüber zur Gegenwart schlug.
Einige sinnierende Runden später dämmerte mir mit einem Mal die Wahrheit. War die Lösung wirklich derart schwierig? Nein, sagte ich mir. Eigentlich besitzt du deinen Rosetta-Stein bereits. Du übersiehst ihn nur deshalb, weil er dir so nahe ist. Der Schlüssel hieß eindeutig Bastet oder aber Natascha. Doch wer war nun jenes kleine Mädchen namens Damiyat Natascha Peacham? Handelte es sich bei ihr um die Urgroßmutter jener Natascha, die ich kennengelernt hatte? Zum wiederholten Male betrachtete ich das alte Foto der Peachams. Das seltsam ernste Kind und seine Mutter. Attiyas ebenmäßiges Gesicht entzückte mich immer wieder aufs Neue. Dachte man sich den großen Hut weg, die Frisur weniger streng, dann … dann war es möglich, dass Vergangenheit und Gegenwart nur in den Köpfen der Menschen existierten. Vor den Onyxaugen der heiligen Katze mochte Zeit dagegen eine fast unveränderliche Größe darstellen.
Was bedeutete überhaupt Existenz für ein göttliches Wesen? Eine leicht geschwungene ewige Woge im Ozean der Unendlichkeit. Eine Sinuskurve ohne Anfang oder Ende; demnach vielleicht ein Kreis? Musste man sich das göttliche ›Sein‹ etwa in großen, immer wiederkehrenden Zyklen vorstellen?
Stöhnend verließ ich das Büro. Derart wilde Spekulationen führten mich auch nicht weiter. Ich war nur ein unbedeutender Sterblicher; wie konnte ich mir da anmaßen, göttliche Dimensionen verstehen zu wollen.
Die quietschenden Bremsen eines Autos ließen mich zum Fenster schauen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass es draußen schon wieder dunkel geworden war. Das schwache Licht gelblich-weißer Rechtecke und roter, stets paarweise fliegender Leuchtkäfer erhellte die Straße. Ich seufzte. Auch wenn ich weit davon entfernt war, göttlich zu sein, so war auch mir das Gefühl vertraut, Tage binnen Sekunden vergehen zu sehen – zumindest, wenn ich mich in die Gedankenwelt eines Julius Blatchford vertieft hatte.
Da Mia offenbar auch für diese Nacht einen anderen Platz zum Schlafen gefunden hatte, verbrachte ich den Rest des Abends vor dem Fernseher. Ich zappte von Kanal zu Kanal, doch weder Tom Snyder, Rolonda noch Lauren Hutton wollte es gelingen, mich mit ihren ach so interessanten Gästen abzulenken. Nachdem auch meine Versuche mit einer Sendung über hawaiianische Küche und ein Eishockeyspiel gescheitert waren, schlief ich schließlich mitten in einer völlig überdrehten ›Seinfeld‹-Szene ein.
 
 



5. Kapitel
 
 »Katzenträume«
 Yucca Springs, 1990




 Erstmals nach sieben Wochen hatte ich wieder meinen Katzen-Traum. Wenn ich es richtig bedachte, handelte es sich aber vielmehr um eine Fortsetzung der beunruhigenden Träume, die mich damals schon vor Bastets wundersamer Wandlung gepeinigt hatten: die Löwen-Träume.
Erneut sah ich mich im bläulichen Licht des Vollmondes durch die Wohnung gehen, und wie schon so oft starrte ich durch das Küchenfenster hinaus über die müllübersäte Ebene mit ihren düsteren Hausruinen. Obwohl tiefe Schatten einen Teil des Geländes verschluckten, oder aber Abfallhaufen und Mauerreste zu bizarren Silhouetten umformten, bereitete es mir keine Mühe, die Löwin zu entdecken. Schließlich kannte ich ihren Lieblingsplatz. 
Den Kopf mir zugewandt, kauerte das Tier in der ovalen Senke vor dem Bus. Zwischen seinen mächtigen Pranken hielt es ein großes Beutestück umklammert; um was es sich dabei handelte, konnte ich aber von meinem Beobachtungspunkt aus nicht erkennen. Der lang gestreckte schwarze Körper mochte einem Reh oder einer Antilope gehören. (In meinem Traum machte ich mir keine Gedanken darüber, dass derartige Tiere wohl kaum in Yucca Springs lebten.)
Mit morbider Faszination verfolgte ich, wie die kräftigen Kiefer der Raubkatze große Fleischstücke aus dem Kadaver rissen. Während des gierigen Fressens besudelte sich die Löwin immer mehr mit dem Blut ihres Opfers. Sie badete förmlich darin. Im fahlen Licht des Mondes nahm ihr nasses, tropfendes Maul einen fast violetten Farbton an. 
Etwas zwang mich dazu, so nahe wie möglich ans Fenster zu gehen. Ich wollte unbedingt wissen, welches Tier die Löwin gerissen hatte. Aus irgendwelchen mir unbekannten Gründen war es äußerst wichtig, dass ich den zerfetzten Körper genau identifizieren konnte.
Mit weit aufgerissenen Augen suchte ich die Silhouette nach besonderen Merkmalen ab. Eine verrückte Situation. Da forschte ich angestrengt nach einer Antwort, ohne die Frage überhaupt zu kennen. Oder kannte ich sie am Ende doch?
Ich spürte, wie meine Hand einen Gegenstand berührte. Er kippte. Eine Vase? Ich wich zurück, doch es war bereits zu spät. Das Fenster hatte sich plötzlich verändert. Da, wo vorher nur ein einfacher Rahmen gewesen war, befand sich nun ein breites Fensterbrett. Und es bog sich unter dem Gewicht unzähliger Katzenskulpturen. Eine von ihnen fiel soeben nach hinten durchs offene Fenster und verschwand in der Dunkelheit. 
Die Figur ›fiel‹ jedoch nicht, sie schwebte förmlich nach draußen, so, als geschehe alles in extremer Zeitlupe. Ich stürzte nach vorne, um das Unglück noch abzuwenden. Und tatsächlich, im letzten Moment bekamen meine Finger die Skulptur noch zu fassen. Während ich noch erleichtert aufatmete, stürzten dicht neben meinem Kopf Dutzende andere Katzenfiguren in die Tiefe. Ich versuchte, auch diese Skulpturen zu fangen, doch diesmal fielen sie ungebremst nach unten. Es war ohnehin zwecklos. Hunderte, ja Tausende von Plastiken trudelten wie defekte Satelliten um mich herum.
Durch mein überhastetes Vorgehen hatte ich das gesamte Fensterbrett aus seiner Verankerung gerissen, und nun ging ein wahrer Katzenregen auf dem Hinterhof nieder. Mein frustrierter Schrei ging im infernalischen Lärm von zerberstendem Ton, Marmor, Holz und Bronze unter.
Die Löwin sprang sofort auf und stieß ein drohendes Knurren in die Nacht. Es klang wie das tiefe Grollen eines herannahenden Gewitters. Die Katze hob ihren Kopf und starrte direkt zu meinem Fenster hinauf. Sie wusste genau, wem sie die Störung ihres Festschmauses zu verdanken hatte. Immer noch halb über der Brüstung hängend, begegnete ich furchtvoll ihrem Blick. Aus den vor Zorn zusammengekniffenen Schlitzen flammte das Licht zweier Sonnen.
Und wieder wechselte schlagartig die Perspektive. Plötzlich sah ich mich nur wenige Meter von der Bestie entfernt stehen. Ich war nun so nahe, dass mir ihr wilder Geruch wie eine Woge aus Abfall und Exkrementen entgegenschlug. Ganz langsam öffnete sich das bluttriefende Maul der unseligen Kreatur. Mächtige, rot verschmierte Fänge kamen zum Vorschein. Immer weiter öffnete sich der Rachen, viel weiter, als es ein normaler Kiefer je hätte erlauben dürfen.
Als ich nur noch Zähne und einen tiefen, dunklen Schlund erkennen konnte, durchdrang Sachmets ohrenbetäubender Schlachtruf jede Fiber meines Körpers. Widerlich stinkender Geifer besprühte mein Gesicht wie heißer Lavaregen. 
Mein letzter Augenblick schien gekommen zu sein. Ich wollte zurückweichen, meine Hände schützend vor mich heben, doch kein Muskel gehorchte mir. Zitternd erwartete ich das Ende.
Doch nichts geschah. Ich konnte es nicht begreifen, doch die Bestie drehte plötzlich vor mir ab. So, als habe sie mit einem Mal jegliches Interesse an mir verloren, trottete das Tier ruhig zu seinem Platz zurück. 
Auch jetzt noch war ich wie gelähmt. Hilflos musste ich mit ansehen, wie die Löwin schließlich ihr Beutestück packte und damit im Inneren des Busses verschwand. In einem schmalen Lichtstreifen, den der Mond auf die Bustür warf, erspähte ich für einen kurzen Moment deutlich einen Teil des Kadavers. Seitlich, am blutigen, bis zur Unkenntlichkeit zerfetzten Rumpf, baumelte … ein schlanker, graziler Arm, an dem leise mehrere Silberreifen klirrten. Durch die ruckhaften Bewegungen der Löwin sah es so aus, als würde er mir zuwinken. Wie Captain Ahabs Arm. Auch diese Verdammte lud mich mit ihrer letzten Geste zu sich ins Reich der Toten ein.
Ich schrie auf, und während ich schrie, veränderte sich der Traum erneut. Ich hing wieder weit herausgebeugt im Küchenfenster, doch in meinen Fingern hielt ich keine Tierskulptur mehr. 
Die Katze war lebendig geworden.
Ungläubig starrte ich auf das sich windende und fauchende Geschöpf. Während ich noch überlegte, was ich tun sollte, biss mich die Katze plötzlich in die Hand, genau in den empfindlichen Teil zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Schmerz zwang mich dazu, meinen Griff zu lösen.
Geschickt drehte sich die Katze in der Luft und landete wohlbehalten auf allen Vieren im Hinterhof. Ich verfolgte ihren Schatten bis hinüber zum Bus. Dort, nur wenige Meter vom Eingang entfernt, ließ sie sich nieder. Bewachte sie diesen unheiligen Ort oder wollte sie mich auf etwas aufmerksam machen? Ich hatte keine Gelegenheit dazu, eine Antwort zu finden, denn an dieser Stelle endete der Traum.
Anders, als sonst, erwachte ich diesmal jedoch nicht. Bis zum Morgen drängten sich noch weitere Traumgespinste auf die Leinwand in meinem Kopf. Als ich die Augen aber aufschlug, verflüchtigten sich diese Bilder wie Wolken über der Wüste.
Lediglich die Katzen waren in meinem Gedächtnis geblieben. Im ersten Augenblick des Erwachens erschienen mir die Szenen mit Sachmet und Bastet als vollkommen real. Erst, nachdem ich meine Hände mehrmals erfolglos nach Bissspuren untersucht hatte, akzeptierte ich die Möglichkeit, alles nur geträumt zu haben. 
Vollkommen beruhigte mich diese Erkenntnis allerdings nicht; noch eine halbe Stunde später zitterten meine Hände so stark, dass ich einen Teil des Frühstück-Kaffees über meine Hose schüttete.
Nur geträumt, dachte ich bitter. Bei Bastet existierte ein derartiges nur einfach nicht. Ich wusste nicht, wer mir die Träume schickte, doch sie enthielten weit mehr als die unterbewusste Verarbeitung von Alltagserlebnissen. Es waren Visionen, verschlüsselte Botschaften. Warnungen. Versunken kaute ich auf einer kalten Toastscheibe. 
Was genau teilten sie mir aber mit? Die erste Serie der Löwen-Träume hatte einen klar erkennbaren roten Faden besessen: Ich war Zeuge geworden, wie sich die große Katze unaufhaltsam ihren Weg zu mir gebahnt hatte, durch Wüsten und Betonschluchten, bis hin zu jenem widerlichen Ödland hinter unserem Haus.
Und was war tatsächlich geschehen?, fragte ich mich. Die Antwort lag auf der Hand. Die wilde Bestie war in der Tat zu mir nach Glenbrook gekommen, allerdings in einer menschlichen Inkarnation. Erstmals hatte sich mir die ›andere Bastet‹ offenbart. Ihre dunkle Seite. Sachmet!
Ich umfasste die Tasse mit beiden Händen und führte sie so recht zielsicher an meine Lippen. Der dampfende Kaffee verbrühte mir fast die Zunge, doch ich brauchte das Zeug. Wenn ich die nächtliche Botschaft richtig entschlüsseln wollte, musste ich jede noch so kleine Windung in meinem Schädel auf Hochtouren bringen. 
Stöhnend senkte ich meinen Kopf und schloss die Augen. Vorausgesetzt, es gab einen direkten Bezug zwischen Traum und Wirklichkeit, grübelte ich, so war der Zeitpunkt des Traumes von entscheidender Bedeutung. Doch warum plagte mich ausgerechnet jetzt wieder dieser Nachtmahr, nach einer Pause von mehreren Monaten? Hatte sich vielleicht etwas Entscheidendes verändert?  
Eigentlich nicht, dachte ich. Nach der Sache mit Joy war Bastet ihrem Versprechen treu geblieben. Sie wilderte zwar auch weiterhin in fremden Revieren, ihre wechselnden Partner nahmen dabei aber keinen Schaden. Bist du dir da vollkommen sicher?, fragte ich mich plötzlich. Sah ich nicht nur das, was mich meine liebeshungrige Geliebte sehen lassen wollte? Ein weiterer Schwall heißen Kaffees brannte sich seinen Weg durch meine Kehle. Denk nach!, spornte ich mich an. Denk genau nach, auch wenn es wehtut. Meine Gefühle durften mich nicht daran hindern, die Wahrheit zu erkennen.
Als Natascha hatte mir Bastet ihr wahres Wesen verheimlicht, jetzt lebte sie es dagegen offen aus. Offen? Nun, in gewisser Hinsicht mochte das zutreffen; das, was sich in den Nächten abspielte, die sie außer Haus verbrachte, blieb mir allerdings auch weiterhin verborgen. 
Weil du es einfach nicht wissen willst!, gestand ich mir ein. Die Vorstellung, Bastet in den Armen fremder Männer liegen zu sehen, war schließlich alles andere als angenehm. Nur zu gerne verdrängte ich diese Seite unserer Beziehung. Je weniger man darüber nachdachte, umso besser.
Hervorragende Taktik, alter Junge, lobte mich eine innere Stimme. Was gehen dich auch die Hobbies deiner Freunde an. Hauptsache, du hast deinen Spaß, oder? Ihr Ton triefte förmlich vor Sarkasmus.
Ein dumpfes Dröhnen erfüllte meinen Kopf. Ich hasste diese schizophrene Art der Selbstbefragung. Sie erweckte ja den Eindruck, als wenn nicht nur Bastet, sondern auch ich aus zwei völlig verschiedenen Wesenheiten bestünde. Dr. Jekyll und Mr. Trait sozusagen. Missmutig blickte ich nach unten. Der Kaffee schien das Einzige zu sein, an dem ich mich festhalten konnte. Durch die Dampfschwaden hindurch glotzte mich die schwarze Oberfläche wie ein einziges weit aufgerissenes Katzenauge an.
Langsam schlürfend leerte ich die Tasse und füllte sie sogleich wieder auf. Schluss mit der verdammten Inquisition!, sagte ich mir schließlich. Eigentlich lief alles doch nur auf eine einzige Frage hinaus. Auf eine einfache, aber entscheidende Frage. Sie lautete: Traust du ihr?
Im ersten Moment wurden meine Gedanken völlig ausgeblendet, regelrecht gelöscht. Um mich herum existierte nur weißes Rauschen. Nichts. Plötzlich jedoch verwandelten sich meine Sinne in hochempfindliche Radioantennen, die Hunderte von Stationen gleichzeitig zu empfangen schienen. Eine wahre Stimmenflut raste über mich hinweg. 
Eine Antwort ließ sich aus diesem Chaos allerdings nicht herausfiltern. 
Zutiefst verstört presste ich meine Hände auf die Ohren. Nur ganz allmählich verstummte das wirre Geschrei.
Wie ist das nur möglich?, fragte ich mich. Du liebst doch diese Frau, dieses Wesen, warum bereitet dir eine derartige Frage dann solche Probleme? Warum schreist du dein JA nicht lauthals hinaus?

Auch darauf fand ich keine Antwort.
Schenkst du Mia dein volles Vertrauen?, versuchte ich es erneut.
»Bastet ja«, murmelte ich nach kurzem Zögern, »nicht jedoch Sachmet. Ihr ganz gewiss nicht.« Die Antwort lautete somit eindeutig: Nein.
Trotz allem empfand ich eine gewisse Erleichterung. Bislang hatte ich einfach mein persönliches Wunschbild einer Beziehung auf Mia und mich projiziert; dabei war es mir beinahe perfekt gelungen, alles zu ignorieren, was diesen Vorstellungen zuwiderlief. Dieser höchst praktische Mechanismus hatte in meinen Augen immerhin selbst einen Mord als kleinen Betriebsunfall erscheinen lassen. Was musste eigentlich noch geschehen, bis ich endlich aufwachte?
Ich dachte zurück an den Traum; möglicherweise war er ja einfach nur der Ausdruck meines Misstrauens gegenüber Mia. Keine gottgesandte Vision, sondern eine innere Warnglocke.
Vielleicht aber auch beides.
»Verdammtes Tagebuch!«, fluchte ich laut vor mich hin. Hätte ich die fleckige Kladde nie angerührt, wäre ich ganz gewiss von meinen verrückten Träumereien verschont geblieben. Sollte ich etwa nur aufgrund der wilden Fiebergespinste eines Studenten meine Beziehung aufs Spiel setzen? Ein geradezu grotesker Gedanke.
So einfach kannst du dir die Sache nicht machen, meldete sich augenblicklich mein persönlicher ›Advocatus Diaboli‹ zu Wort. Du weißt genau, dass die Träume viel früher begannen. Sachmet erschien dir bereits, als du noch nichts von Julius Blatchford und seiner Reise ahntest. Außerdem sind da die Fotos, die Namen … die Orte … alles nur Zufall? Hör’ endlich auf damit, dir immer wieder etwas vorzumachen. Habe endlich den Mut, und sieh’ der Wahrheit ins Auge.
Nichts lieber als das, dachte ich. Doch worin genau bestand die Wahrheit?
Mein ›Advocatus Diaboli‹ hüllte sich in Schweigen. Anscheinend lag es nun allein an mir, dies herauszufinden. 
Während schon wieder frischer Kaffee durch die Maschine lief, holte ich mir das Buch aus dem Arbeitszimmer und begann am Küchentisch mit der erneuten Lektüre. Im Grunde erwartete ich nicht, auf etwas Neues zu stoßen, vielleicht aber komplettierten einige der von mir übersprungenen Passagen das noch etwas konfuse Puzzle.
Mit nur mühsam unterdrückter Nervosität zwang ich mich dazu, jede einzelne Seite auf mögliche Anhaltspunkte hin zu überprüfen. 
Die Stunden vergingen, doch meine ganze Ausbeute bestand in brennenden Augen und einer wachsenden Frustration. Blatchfords meist sehr ausführliche Grabungs-Protokolle mochten durchaus ihre wissenschaftliche Berechtigung besitzen, für mich allerdings lasen sie sich so spannend wie das Telefonbuch von L.A. Auch mit noch so großer Energie konnte ich daraus keine versteckten Informationen gewinnen. Dennoch gab ich nicht auf. Mein Misserfolg spornte mich geradezu an. Wie ein überdrehter Bluthund, der hilflos kläffend in einem Bachbett herumlief, gierte auch ich danach, die Fährte wieder aufzunehmen.
Doch nach welcher Fährte suchte ich überhaupt? Wollte ich etwa eine Bestätigung dafür, dass Mia auf irgendeine Weise mit Blatchfords Cousine verwandt war? Wohl kaum. Angesichts der Fülle von Indizien gab es da wohl keinen Zweifel. Ich hielt nach einer tieferen Wahrheit Ausschau. Wenn die kleine Damiyat und ihre Mutter Nataschas Vorfahren waren und nicht umsonst die Beinamen ›El-Werethekau‹ und ›Bint el-Werethekau‹ getragen hatten, dann musste doch auch schon in ihnen irgendwie der Geist von Bastet und Sachmet gelebt haben. Was ich in meiner Naivität nun zu finden hoffte, war eine Art allgemeingültiges Urteil über Attiya und Damiyat. Eine Bewertung, die ich dann auch auf Mia übertragen konnte. Blatchford sollte mir ganz einfach die Mühe einer Entscheidung abnehmen.
Schwarz oder Weiß. Dämon oder Engel.
Selbstverständlich bezog auch der junge Amerikaner keine eindeutige Stellung. Wie sollte er auch? Konnte man denn die Dämmerung bedenkenlos dem Tag oder der Nacht zuordnen? Und Bastet war ein Wesen der Dämmerung; zuweilen strahlende Sonne, doch dann wieder tiefste Finsternis. Die meiste Zeit über balancierte sie aber auf dem schmalen Pfad zwischen den Extremen.
Es war grotesk und lächerlich zugleich. Für diese Erkenntnis hätte es nicht erst der Lektüre einer alten Ägypten-Expedition bedurft. Im Grunde bestätigte der Bericht lediglich meine Vermutungen. Mein eigenes Wissen. 
Wenn ich trotz allem beharrlich weiter las, so lag es daran, dass ich mich schlichtweg weigerte, dieses Wissen auch zu akzeptieren. Ich sah die Wunder um mich herum, und doch mangelte es mir an Glauben. Ähnlich wie Petrus hatte auch ich mich aufs Wasser hinaus gewagt, ganz im Vertrauen auf eine höhere Macht. Jetzt aber, da ich meiner wandelnden Führerin immer näher kam, musste ich feststellen, dass ich nicht einem, sondern zwei Wesen gefolgt war. Und diese neue Gestalt erfüllte mich mit Furcht. Wie schon zuvor den Jünger, so drohte auch mich diese Unsicherheit mit in die Tiefe zu reißen.
Es war bereits früher Nachmittag, als es einem wohl vertrauten Geräusch endlich gelang, meine sinnlose Tätigkeit zu unterbrechen. Anfangs glaubte ich nur ein rostiges Scharnier zu hören, doch als ich genauer lauschte, gab es keinen Zweifel mehr. Es war das leise, aber beständige Miauen einer Katze.
Überrascht zuckte ich zusammen. Schon seit Ewigkeiten schien ich diesen Laut nicht mehr vernommen zu haben. Ich stand auf und ging auf etwas unsicheren Beinen zum Fenster. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Jalousie hochgezogen war. Seltsam. Ich konnte mich einfach nicht daran erinnern, wann ich zum letzten Mal dort hinausgesehen hatte. Außer in meinen Träumen.
Das Miauen wurde eine Spur lauter. Langsam ließ ich meinen Blick über Mauerreste und Müllberge wandern, aber weder auf den mit Sonnenlicht gefleckten Backsteingipfeln, noch in den bereits stark verschatteten Tälern dazwischen war eine Spur von Leben auszumachen. Hatte ich mir alles nur eingebildet?
Ein erneutes Miauen überzeugte mich vom Gegenteil. Sofort öffnete ich das Fenster und spähte hinaus. Und da war es. Das Tier saß direkt an der Hauswand auf dem schmalen gepflasterten Teil des Hinterhofes und schaute zu mir hinauf. Eine kleine schwarze Katze.
»Na, wo drückt denn der Schuh?«, fragte ich sie. »Hunger oder Liebeskummer?«
Die Streunerin legte den Kopf schief und musterte mich interessiert. Sie schien es aber nicht für nötig zu erachten, mir zu antworten. Nach einem letzten stummen Blick machte sie plötzlich kehrt und folgte mit eleganten Sprüngen einem unsichtbaren Pfad durch die Trümmer.
Ich wollte mich schon kopfschüttelnd abwenden, als ich mit einem Mal erkannte, auf welchen Punkt das Tier zusteuerte. Der Traum, schoss es mir durch den Kopf. Schmerzhaft gruben sich meine Finger in den Fensterrahmen. Ich genoss das heiße Brennen in meinen Nägeln, doch ich misstraute selbst dieser Empfindung. Träumte ich diesen Schmerz am Ende nur, oder spürte ich ihn tatsächlich? Ich wusste es nicht. Schlagartig hatte sich meine Wahrnehmungswelt in ein Chaos verwandelt. Traum und Wirklichkeit flossen ineinander.
Ich beobachtete, wie sich die Katze dem Bus näherte und schließlich im Inneren verschwand. Doch auf welcher Bewusstseinsebene spielte sich diese Szene ab? Wiederholte sich etwa nur mein Traum, oder geschah dies dort in der realen Welt? Ein zufälliges Déja-vu?
Vielleicht aber, so dachte ich, existierte noch eine dritte Ebene, eine Ebene – losgelöst von Zeit und Raum – die ihre eigene Wirklichkeit erschuf. Doch, wie auch immer, im rostenden Gerippe des alten Überlandbusses lief offenbar alles zusammen. Zum tausendsten Mal starrte ich das halbierte Wrack an. Der trostlose Eindruck täuschte; hinter den zersplitterten Scheiben gab es mehr als nur staubige Leere. An diesem Ort musste sich so etwas wie ein Knotenpunkt befinden, eine Schnittstelle zwischen allen Wahrscheinlichkeits-Ebenen.
Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Jetzt bist du aber wirklich durchgeknallt, mein Lieber, sagte ich mir. Wahrscheinlichkeits-Ebenen! Das klingt ja wie eine wilde Mixtur aus Einstein, Hawking und Asimov. Das Ding dort in der Senke ist schlicht und ergreifend ein Bus, nicht mehr und nicht weniger.
Mit einem Keller, fügte mein plötzlich wieder erwachter Advocatus hinzu.
Okay, gab ich zu. Du hast ja vollkommen recht. Nur mit Widerwillen erinnerte ich mich daran, wie ich in der modrigen Höhle ein Grab geschaufelt hatte. Doch was hat das hiermit zu tun?, wand ich ein. Ein Grab ist nicht gerade etwas Besonderes. Also, es bleibt, was es ist. Ein stinknormaler Bus mit einem etwas ungewöhnlichen Keller. Sonst nichts! Trotzdem blieb ich noch eine ganze Weile am Fenster stehen. Ich hoffte darauf, die Katze wieder herauskommen zu sehen, doch nichts rührte sich. Wüstenartige Stille, wohin man auch blickte. Beinahe schien es, als wollte mich die Gegend von ihrer Harmlosigkeit überzeugen. 
Die Taktik ging auf. Schon fragte ich mich ernsthaft, ob ich die Katze überhaupt gesehen hatte. War sie vielleicht nur eine Art Nachbild meines Traums gewesen? Als ich die Jalousie wieder schloss, war dies die einzige Erklärung, die ich gewillt war zu akzeptieren. Blatchfords Bericht hatte meine Augen ermüdet und sie dadurch für optische Täuschungen empfänglich gemacht. Alle übrigen Ideen waren nichts weiter als wirre Produkte meiner völlig überspannten Psyche.
Schluss damit!, sagte ich mir. Ich ging zum Tisch, schob mir die Kladde unter den Arm und begab mich auf direktem Weg zum Büro. Irgendwo in der Tiefe einer Schublade ließ ich das verwirrende Manuskript verschwinden. Für immer, wie ich hoffte.
Halbwegs entspannt lehnte ich mich daraufhin in meinem Sessel zurück und schloss die Augen. Ich stellte mir einen einsamen Strand auf Hawaii vor, eine grün-bläulich schimmernde Lagune mit sanft geneigten Palmen und weißem Sand. Leise plätschernde Wellen umspülten meinen ausgestreckten Körper. Alle Probleme und Ängste des Alltags hatten hier jede Bedeutung verloren. Glücklich schwebte ich in einer paradiesischen Idylle aus Licht und Wärme.
Als ich die Lider endlich wieder aufschlug, war der autogene Effekt schlagartig verschwunden. Ich starrte direkt auf ein Höllenszenario. Zerfall, Verwesung und Tod lagen über einer düster-morbiden Steinwüste. Ich stöhnte laut auf. Es war die letzte Aufnahme meiner Mini-Serie, in der ich versucht hatte, kritische Impressionen der Hausruinen wiederzugeben. Nach wie vor hingen die fünf großformatigen Abzüge wie variierte Warhol-Siebdrucke an der Wand. Selbst hier in meinem Büro konnte ich also dem Anblick dieser trostlosen Landschaft nicht entfliehen.
Wenn’s weiter nichts ist, dachte ich. Gottlob gab es noch Dinge, die man auch ohne große Mühe selbstständig ändern konnte. 
Nachdem ich die Fotos mit wenigen Handgriffen entfernt hatte, suchte ich in meinen chaotisch sortierten Ablagen nach dem Rest der Serie. Da ich die Bilder vorläufig nicht mehr sehen wollte, konnte ich sie doch gleich an Donelly schicken. Vielleicht gelang es meinem rührigen Agenten ja, sie in einer Galerie unterzubringen. Oder aber er zeigte sie einem befreundeten Verleger. Nach dem ›Verschwinden‹ von Joy McMillian verspürte ich nämlich wenig Lust, nochmals bei Daguerre Books vorzusprechen. Da mich auch Rosenberg seitdem nie wieder angerufen hatte, schien das ›Black Cat‹-Projekt ohnehin auf Eis gelegt worden zu sein.
Ich fand den Umschlag mit den fehlenden vier Aufnahmen schließlich unter einem Stapel alter, aussortierter Modefotos. Ich packte die übrigen Bilder hinzu und legte noch eine kurze Notiz für Donelly bei: ›Hi, Don! – Na, was hältst du davon? Nichts? – Auch egal. Hauptsache, du treibst jemanden auf, der WIRKLICHEN Kunstverstand besitzt. – Was, du lachst nicht? Na, dann denk’ doch einfach an deine Provision. – Oh, Wunder, es geht ja doch! Halt die Ohren steif. Thomas‹
Ich warf mir eine leichte Jacke über und verließ die Wohnung. Ein angenehm milder Westwind zerzauste mir das Haar. Mein Körper sehnte sich nach etwas Bewegung. Das ewige Sitzen im Büro wirkte sich höchst nachteilig auf meine gerade erst wieder erstarkte Kondition aus. Ein lockerer Spaziergang über sechs Blocks bis hinüber zum nächsten Postamt war genau das Richtige. Und morgen, so schwor ich mir, standen dann wieder Liegestütze und Crunches auf dem Programm.
Auf dem Rückweg machte sich mein ebenfalls stark vernachlässigter Magen bemerkbar. Da ich den Tag im Hinblick auf meine Gesundheit ohnehin abgehakt hatte, machte ich vor einem der zahlreichen Würstchenstände halt. Ohne Skrupel wählte ich die ›Spezialität des Hauses‹. Zufrieden einen überquellenden ›Hot-Dog mit allem‹ mampfend, setzte ich meinen Weg fort.
Es mochte wohl gegen sechs gewesen sein, als ich das Haus wieder betrat. In den knapp zwei Stunden meiner Abwesenheit hatte sich einiges verändert. Der gesamte untere Teil des Treppenhauses war mit wüst aufeinandergestapelten Pappkartons verstopft. Leere und teilweise zerrissene Behälter bedeckten die Stufen bis hinauf zum ersten Absatz. Offenbar hatte ein erster Käuferansturm stattgefunden. Blaue und rote Schriftzeichen prangten auf der Pappe. Wie ich las, gab es bei unserem Mitbewohner diesmal Computer-Monitore und Tower von Hyundai und Packard Bell im Sonderangebot. Angesichts dieser ständig wechselnden Produktpalette konnte ich mich eines Schmunzelns nicht erwehren. 
»Ich sollte mich auf seine Kundenliste setzen lassen«, murmelte ich vor mich hin. »Wer weiß, vielleicht führt der Kerl demnächst auch noch Leicas.« Seltsamerweise empfand ich keinen Ärger über die verunreinigte Treppe; die kleine Freude an einem fettig triefenden Hotdog hatte für kurze Zeit alle großen und kleinen Probleme des Lebens überdeckt. Leise summend bahnte ich mir einen Weg nach oben.
Als ich die Wohnungstür öffnete, wurde ich von einem ungewöhnlichen Geräusch überrascht. Statt der erwarteten Stille empfing mich plötzlich das undeutliche Echo mehrerer Stimmen. Gesprächsfetzen und leises Lachen drangen an mein Ohr. Da ich mir sicher war, an diesem Tag noch kein Radio eingeschaltet zu haben, konnte es dafür nur eine plausible Erklärung geben: Mia hatte ihren kleinen Streifzug beendet und auch diesmal nicht darauf verzichtet, ein kleines ›Dessert‹ mit nach Hause zu bringen. 
Ich spürte, wie meine heitere Ausgelassenheit augenblicklich wieder einer quälenden Anspannung wich. Kennt ihre Gier denn überhaupt keine Grenzen?, fragte ich mich mit einem stummen Seufzer. Ich wollte die Antwort gar nicht erst hören. Während ich langsam schlurfend dem Klang der Stimmen folgte, versuchte ich eine möglichst neutrale Miene aufzusetzen. Schließlich musste ich meinen Seelenzustand nicht gerade wie auf einem Silbertablett präsentieren. 
»Ah, da bist du ja endlich«, begrüßte mich Mia sogleich beim Betreten des kleinen Wohnzimmers. Sie und ihr Gast hatten es sich auf einem roten Ledersofa bequem gemacht. Auf dem runden Glastisch daneben entdeckte ich Tee und Gebäck. Der Duft von kräftigem Darjeeling stieg mir in die Nase. Verdutzt wanderte mein Blick zwischen dem Tee und den Frauen hin und her. Mia beim trauten ›Tea for Two‹, ich konnte es nicht fassen. Nur mühsam gelang es mir, ein aufsteigendes Lachen zu unterdrücken. Die Szene wirkte derart bieder, dass sie in Mias Gegenwart schon wieder bizarre Züge annahm. Wen wollte sie mit dieser Schmierenkomödie eigentlich beeindrucken?
»Wo warst du überhaupt?«, hakte sie in vorwurfsvollem Ton nach. »Wir zwei warten schon eine ganze Weile hier auf dich.«
Ganz die treu sorgende Ehefrau, dachte ich. Es war schon bewunderungswürdig, mit welcher Lässigkeit sie den Part des selbstsüchtigen Herumtreibers auf mich übertragen hatte.
»Ich hab’ nur ein paar Sachen für Donelly abgeschickt«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Danach war ich noch ‘ne Kleinigkeit essen. Bei der Arbeit finde ich irgendwie nie Zeit dazu. Hätte ich allerdings geahnt, dass ein derart attraktiver Besuch hier auf mich wartet, hätte ich selbstverständlich auch den größten lukullischen Reizen widerstanden.« Die letzten schmeichlerischen Worte unterstrich ich durch eine Verbeugung in Richtung der jungen Dame neben Mia. Ein leichtes Auffrischen ihrer Gesichtsfarbe zeigte mir, dass das Kompliment angekommen war. 
Sie mochte etwa Mitte Zwanzig sein und trug schulterlanges, schwarzes Haar. Ihr dunkler Teint und die stark ausgeprägten Wangenknochen verrieten eine mexikanische Abstammung. Große, ausdrucksstarke Augen und sinnliche Lippen verliehen ihrem Gesicht eine jugendlich-erotische Note. Und auch das Übrige konnte sich sehen lassen. Ihr schlanker wohlgeformter Körper steckte in einem hautengen schulterfreien Baumwollkleid. Das tiefe Dekolleté bedeckte dabei nur notdürftig ihre üppigen Brüste. Alle Achtung, ging es mir unweigerlich durch den Kopf, wenn das hier allein der ›Nachtisch‹ war, dann musste die ›Hauptspeise‹ wirklich vorzüglich gewesen sein. Mia mochte sein, wie sie wollte, aber sie besaß einen exzellenten Geschmack. Momentan gefiel sich meine vielseitige Geliebte allerdings erst einmal in der Rolle der Gastgeberin.
»Darf ich vorstellen? Rosalie, das ist also Thomas, der aufstrebende Komet am Fotografenhimmel. Nimm’ dich aber bloß vor ihm in Acht; der harmlose Eindruck täuscht. Tief in ihm schlummert ein Raubtier.«
Rosalie quittierte diese Bemerkung mit einem Kichern. Auf mich wirkte die Anspielung jedoch alles andere als erheiternd. Wenn die dunkle Schönheit geahnt hätte, dass das wirkliche Raubtier ihr gerade zärtlich das Knie tätschelte, wäre ihr das Lachen sicher schnell vergangen.
Ich ging hinüber zum Sofa und gab der jungen Frau einen formvollendeten Handkuss. »Ich bin entzückt, ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte ich, »aber nehmen sie Mias Kommentare nur nicht zu ernst. Sie neigt dazu, von mir und den Männern allgemein wahre Schreckensbilder zu entwerfen. Alles, nur um von sich selbst abzulenken.«
In Mias Augen blitzte es kurz auf. Touché, dachte ich. Unser kleines Gefecht schien ihr regelrecht Freude zu bereiten. Grinsend nahm ich in einem Sessel Mia gegenüber Platz.
Rosalie ließ ihren Blick prüfend zwischen uns hin und her wandern. »Tja«, meinte sie schließlich, »ihr beide macht es mir wirklich nicht leicht. Ich glaube, da werde ich mir wohl noch ein eigenes Urteil bilden müssen.«
»Tu das ruhig, Schatz«, pflichtete ihr Mia bei. »Aber Männer und Migräne fangen nicht zufällig beide mit einem großen ›M‹ an.«
»Jetzt mach’ aber mal halblang«, entrüstete ich mich, »du klingst ja schon schlimmer, als eine von diesen ›NOW‹-Emanzen.«
Mia ging gar nicht erst auf meinen Einwand ein. »Habe ich dir übrigens schon erzählt, dass Rosalie möglicherweise Spaß daran hätte, als Model zu arbeiten? Als ich ihr von deinem Job erzählte, wollte sie dich unbedingt kennenlernen.«
»Ach ja?« Ich konzentrierte mich wieder voll auf unseren Gast. »Ich hoffe nur, Sie haben nicht gar zu romantische Vorstellungen von diesem Beruf. Viele Mädchen glauben nämlich, es reiche aus, gut auszusehen und gelegentlich einmal in die Kamera zu lächeln. Schön wär’s. In Wahrheit erwartet die Models aber ein knallharter Job. 
Nicht selten dauert ein Shooting sechs oder acht Stunden, die Zeiten für Anfahrten und Make-up noch nicht mitgerechnet. Da bleibt kaum eine Chance für langes Ausschlafen und ein genüssliches Frühstück im Bett.«
»Ja, ja, ich weiß«, lachte Rosalie. »Nur noch strenge Diäten, meist aber Zigaretten und ›GHB‹, ständige ›Go-Sees‹, ewiges Warten hinter der Bühne in kleinen beengten Zimmern, kaum Freunde und jeder Pikkel auf der Stirn ein Auslöser für tiefe Depressionen.« 
Als sie meinen leicht erstaunten Gesichtsausdruck sah, wurde ihr Lächeln noch breiter – noch anziehender. »Ich bin keine Träumerin, falls Sie das von mir denken, Thomas. Seit zwei Jahren jobbe ich nebenbei, um mir mein Studium an der ›UCLA‹ zu finanzieren. Eigentlich will ich später mal Biologin werden, am liebsten bei einer Umweltorganisation. Falls sich aber die Gelegenheit ergäbe, als Model Karriere zu machen, würde ich nicht ›nein‹ sagen. Ich lass’ die Dinge einfach auf mich zukommen.«
»Komm, steh’ doch mal auf«, forderte Mia sie auf. »Zeig Thomas, was für ein hübsches Mädchen du bist.«
Rosalie zierte sich anfangs, doch als Mia nicht aufhörte, sie neckend anzustupsen, gab sie den Widerstand auf. Sie stand auf und blieb etwa zwei Meter vor meinem Sessel stehen. Etwas ungelenk vollführte sie eine ganze Drehung. Ich hatte allerdings nur Augen für ihre langen, ebenmäßigen Beine. Als Bodypart-Double gab ich ihr damit schon einmal gute Chancen.
»Heeh, das kannst du doch viel besser«, feuerte Mia ihre Elevin an. »Na los, nur keine Hemmungen.«
Leise seufzend machte Rosalie eine Kehrtwende und ging sechs, sieben Schritte bis hinüber zur gegenüberliegenden Wand. Mit dem Rücken zu uns blieb sie stehen. Für eine ganze Weile geschah überhaupt nichts. An der Form von Schultern, Po und Waden erkannte ich lediglich, wie stark sich der Körper jetzt angespannt hatte. Worauf wartete sie nur? Auf einen Startschuss? Ich warf Mia einen fragenden Blick zu, doch sie schien vollkommen von der Darbietung fasziniert zu sein.
Ohne Vorwarnung wirbelte Rosalie plötzlich herum. Mit langsamen, wiegenden Schritten, die Hände flach an die Oberschenkel gepresst, kam sie näher. Unwillkürlich drückte ich mich tiefer in meinen Sessel. Ich war Zeuge einer Metamorphose geworden. Das unsicher trippelnde Mädchen schien verschwunden zu sein; an ihre Stelle war nun ein temperamentvolles Wesen mit feurigem Blick und lasziv geöffneten Lippen getreten. Ein lüsterner Vamp, der sich mit schlangenhafter Eleganz auf mich zu bewegte.
Obwohl ich mich heftig dagegen wehrte, stieg mein Puls stetig an. Was Rosalie hier zeigte, hatte nichts mit der nüchternen Freundlichkeit zu tun, die für gewöhnlich auf einem Catwalk zur Schau getragen wurde. In der Art, wie sie nun ihre Hände langsam über die Hüften bis hinauf zu den Brüsten und wieder hinab zum Schoß wandern ließ, erkannte ich eine verblüffende Professionalität. Die Studentin hatte ihr Können sicher auf einer etwas anderen Bühne erworben. Erstmals kam mir eine Idee, wo Mia ihre neue Flamme kennengelernt haben mochte.
Nach einer tänzelnden Umrundung meines Sessels blieb die unverschleierte Salome breitbeinig vor mir stehen. Sie rückte mir so nahe, dass ich den betörenden Duft eines süßlichen Parfums, der ihrem Dekolleté entwich, einatmen konnte. Ihre Hände hatte sie seitlich an die Oberschenkel gepresst. Während sich ihr Körper nun in sanften Wogen hin und her bewegte, ließ sie den Saum des Kleides mit quälender Langsamkeit nach oben gleiten. Ich konnte es nicht begreifen; da hatte ich mit Mias diversen Freundinnen bereits orgiastische Feste zelebriert, und bei einem harmlosen Striptease bekam ich plötzlich feuchte Finger. Wie gebannt starrte ich auf die immer länger werdenden Beine.
Rosalie beherrschte das Spiel perfekt; sie schob ihr Kleid genau so hoch, bis ich den Ansatz eines spitzenbesetzten Seidenhöschens erkennen konnte. Ganze drei Sekunden gewährte sie mir den Blick, dann zog sie den Stoff in einer fließenden Bewegung wieder über die Schenkel. 
»Na, was sagen Sie?«, fragte sie mich keck. Dabei beugte sie sich zu mir herunter und stützte ihre Hände auf die Armlehnen des Sessels. Wie zufällig berührten sich dabei unsere Finger. Als ich in keiner Weise reagierte, stieß sie ein helles Lachen aus. Scheinbar entzückte sie meine Passivität.
Mit einem geschickten Ruck des Kopfes schleuderte Rosalie ihre lange Mähne durch mein Gesicht nach hinten und verschaffte mir dadurch freien Ausblick auf ihren vollen Busen. »Sie antworten ja nicht. War ich denn wirklich so schlecht?«
Mühsam rang ich nach Worten. »Also … wouwww! … Ich muss schon sagen … beeindruckend! Sehr beeindruckend!«
Endlich wurde ich aus dem engen Clinch befreit. »Wirklich?«, jubelte Rosalie. »Ganz im Ernst? Oder sagen Sie das nur, um mir nicht wehzutun?“ Sie hüpfte um mich herum wie ein Cheerleader beim Super Bowl.
»Nein, durchaus nicht«, entgegnete ich möglichst sachlich. Nur ganz allmählich kehrte meine innere Ruhe wieder zurück. »Deine Beine sind einfach toll, ganz ehrlich. Die Kamera wird sich in sie verlieben.«
»Meine Beine?« Rosalie schien nicht zu wissen, ob sie weinen oder lachen sollte. »Was ist mit dem Übrigen? Was ist mit meinem Po, meinem Busen, meinem Gesicht? Wird sich die Kamera auch darin verlieben?«
»Aber selbstverständlich«, log ich. »Bei dir passt einfach alles haargenau zusammen.« Ich verspürte wenig Lust, ihr mitzuteilen, dass sie mit derart breiten Hüften und den viel zu großen Brüsten nie eine Chance auf eine nennenswerte Modelkarriere besitzen würde. Wie ich gerade selbst festgestellt hatte, lagen Rosalies Stärken eindeutig auf erotischem Gebiet. Eine Fotoserie als ›Playmate des Monats‹ war durchaus denkbar. 
Was auch sonst?, dachte ich. Für genau diese Funktion hatte Mia sie schließlich auch ausgewählt. Ein weiteres williges Lustobjekt für den Harem der unersättlichen Bastet.
»Hast du das gehört?«, wandte sich Rosalie an Mia. »Thomas meint tatsächlich, ich hätte Chancen. Ich, das kleine Mädchen aus Pomona. Die Kamera, sie wird mich lieben, hörst du? Oooh, ich kann’s nicht fassen.«
»Na, hab ich’s nicht gesagt?«, grinste Mia. Unbemerkt von ihrer Freundin, zwinkerte sie mir kurz zu. Es war ein verschwörerischer Danke-Partner-Gruß. Ich schluckte ihn wie eine bittere Pille. Hatten wir das Spiel nicht als Gegner begonnen? Mia klopfte neben sich auf das Sofa. »Komm’ her, meine Süße und lass’ dich drücken.«
Rosalie flog förmlich auf sie zu. Die beiden Frauen umarmten sich so innig, als handelte es sich bei ihnen um jahrelang getrennte Schwestern. »Ich bin ja so glücklich«, schluchzte das Mädchen aus Pomona.
»Ich weiß, ich weiß, meine Süße«, sagte Mia und drückte der anderen einen Kuss aufs Ohr. »Aber mach’ dir bloß keine zu großen Illusionen. Noch ist dein Gesicht nicht auf dem Cover von ›Harper’s‹ erschienen. Bis dahin ist es ein äußerst harter Weg. Von Tausenden, die anfangen, gelingt es am Ende vielleicht einer, das große Geld zu machen. Bleib’ also mit beiden deiner wundervollen Beine fest auf dem Boden.«
Rosalie lockerte die Umarmung, damit sie ihrer Freundin genau in die Augen sehen konnte. Während sie sprach, kam ihr Gesicht aber wieder langsam näher; schließlich berührten sich ihre Nasenspitzen.
»Du hast ja vollkommen recht. Dennoch, ich fühl’ mich richtig high. Ich kann einfach nichts dagegen tun. Ich finde es einfach schon verrückt, dass ich geeignet sein könnte. Und selbst wenn ich von Thomas’ Urteil fünfzig Prozent abziehe, sieht es immer noch gut aus.«
Vielleicht hätte ich doch ein wenig zurückhaltender sein sollen, dachte ich etwas zerknirscht. Jeder ihrer Freudenschreie verursachte mir Magenschmerzen.
»Oh, Mia, ich bin ja so froh, dass ich dich getroffen habe«, seufzte Rosalie glücklich. »Ohne dich hätte ich wohl nie mehr über meine Model-Träume nachgedacht. Weißt du was? Ich glaub’, es muss wohl Schicksal gewesen sein. Wie ein Engel bist du mir erschienen. Und was für ein schöner Engel du nur bist.« 
Was darauf folgte, war ein langer, leidenschaftlicher Kuss. Mit zwei sich innig umarmenden Schwestern hatten die Frauen nun aber jede Ähnlichkeit verloren. Als sie sich endlich wieder voneinander trennten, bedachten mich beide mit derart unschuldig seligen Blicken, als hätten sie soeben die heiligen Sakramente empfangen.
»Tom, sei’ doch so lieb, und bring’ uns bitte einige deiner Fotomappen zum Anschauen«, säuselte Mia. »Rosalie hält es doch vor Neugier nicht aus, deine Arbeiten zu sehen.« Es schien ihr großes Vergnügen zu bereiten, unsere Charade auf die Spitze zu treiben. – Unsere? Es war allein ihre.
Nur widerwillig erhob ich mich aus meinem Sessel. Keinem der anderen Mädchen hatten wir je etwas von einer möglichen Fotokarriere vorgegaukelt. Wozu auch? Sie waren ausschließlich fürs Bett und nicht für den Catwalk ausgesucht worden. Zwar hatte ich bei diesen ›Vorführungen‹ viel fotografiert, für eine Sed-Card waren aber auch die harmlosesten Bilder zu gewagt ausgefallen.
Nachdenklich stapfte ich hinüber zum Büro. Mias neue Eroberung war zweifellos attraktiv, warum aber hatte sie ihr nur diese Flausen in den Kopf gesetzt? Ein Mädchen mit Evangelista-Träumen bereitete doch nichts als unnötigen Ärger.
Ich packte den beiden zwei dicke Ordner mit meinen aktuellen Mode- und Werbeaufnahmen auf den Tisch und zog mich dann mit einer 93er Ausgabe von ›World Press Photo‹ in meinen Sessel zurück. 
Anfangs wollte Rosalie noch wissen, wo ich ein bestimmtes Foto gemacht hatte, oder wer das Model oder gar der Hairstylist am Set gewesen war, nach einer Weile hörte ich sie aber nur noch leise mit ihrer Nachbarin tuscheln. Mia war ganz nahe an sie herangerückt und hatte ihr den Arm um die Schulter gelegt. Gemeinsam blätterten sie nun in dem Ordner, der auf ihrem Schoß lag. Zuweilen steckten die beiden ihre Köpfe noch näher zusammen und brachen anschließend in albernes Gekicher aus. Obwohl mir klar war, dass ich das Opfer ihrer Spötteleien war, versuchte ich mir nichts anmerken zu lassen. Scheinbar völlig versunken betrachtete ich blutige Schwarz-Weiß-Szenen des Bosnien-Krieges, oder prämierte Fotoreportagen über die durch den Rodney-King-Fall ausgelösten Massenunruhen in L.A. Dazwischen wagte ich aber immer wieder einen heimlichen Blick hinüber zum Sofa. Dort konzentrierte man sich mittlerweile mehr auf sich selbst, als auf meine Bilder. Wie selbstverständlich war Mias Hand jetzt in Rosalies Ausschnitt verschwunden. Bei leisem Geflüster tauschten die beiden Frauen ununterbrochen zärtliche kleine Küsse aus.
Ich verkroch mich förmlich hinter meinem Buch. Mit dem, was sich dort abspielte, wollte ich nichts zu tun haben. Ich konnte nicht sagen, warum, aber diesmal empfand ich die Rolle des Voyeurs als pervers, als vollkommen verderbt und widernatürlich. Hatten mich früher ähnliche Szenen noch stark erregt, so erfüllten sie mich nun nur noch mit Abscheu. Dennoch blieb ich sitzen … und beobachtete.
Mia war eine Spur zudringlicher geworden; in kleinen und großen Kreisen erkundete ihre Zunge genüsslich Ohren, Wangen und Hals ihrer Partnerin. Das sanfte Kitzeln ließ Rosalie vergnügt aufschreien. Sie riss die Augen weit auf, und für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich unsere Blicke. Erst jetzt wurde dem Mädchen wieder bewusst, dass sie nicht alleine im Zimmer waren. Deutlich betroffen zuckte sie zusammen. 
»Nicht, Mia«, flüsterte sie nervös. »Hör’ bitte auf damit.« Nur halbherzig versuchten ihre Hände, Mias Kopf zurückzuschieben.
Ihre Freundin tat so, als hätte sie nichts gehört. Wie eine Schnecke zog ihre Zunge eine feuchte Spur von Rosalies Hals bis hinunter ins dunkle Tal zwischen ihren Brüsten.
»Mia … bitte!« Diesmal fiel ihr Flüstern so laut aus, dass man es auch im angrenzenden Zimmer gehört hätte. »Thomas … er … er … kann uns SEHEN!« 
Trotz aller Panik brachte Rosalie es nicht über sich, den lüsternen Blondschopf von sich zu stoßen. Stöhnend biss sie sich auf die Unterlippe. Mit verzweifelter Miene wartete sie darauf, dass Mia endlich reagieren würde.
Obwohl ich mich noch immer unsinnigerweise hinter meinen Pressefotos versteckte, beobachtete ich, wie sich die gierige Zunge zwischen Rosalies Dekolleté und ihrem Schlüsselbein bewegte.
»Mach’ dich doch nicht verrückt, meine Süße«, hörte ich Mias Stimme. »Natürlich kann er uns zusehen, aber was ist denn schon dabei? Schämst du dich etwa?«
»Nein … doch … ich weiß nicht. Er … stört irgendwie.«
Der Szene haftete etwas Unwirkliches an. Die beiden Frauen redeten über mich, als wenn ich gar nicht vorhanden wäre. Ich war das Pendant einer lästigen Zimmerpflanze. Obwohl der Drang, fluchtartig den Raum zu verlassen, immer größer wurde, harrte ich weiter aus. Mit einer schon eher morbiden Faszination verfolgte ich Mias Verführungskünste.
Deutlich zeichneten sich ihre Finger unter Rosalies engem Kleid ab. In immer neuen Variationen liebkosten sie den Busen des Mädchens.
»Komm Kleines, entspann’ dich wieder«, flüsterte Mia hypnotisch. »Es ist alles in Ordnung.«
Nur zögernd ließ sich Rosalie zurück ins Sofa sinken. 
»Na also, es geht doch. Denk’ einfach nicht an Tom; es macht ihm nichts aus.« Wie zum Beweis schob Mia ihre freie Hand unter der Fotomappe hindurch zwischen die Schenkel der anderen. »Glaub’ mir; es gefällt ihm sogar.« Spielerisch umkreiste ihre Zunge die halb geöffneten Lippen ihrer stöhnenden Geliebten.
»Ich … ich bin mir nicht sicher«, bemerkte Rosalie zaghaft. Offenbar war ihr mein alles andere als verzückter Gesichtsausdruck aufgefallen. Mia ließ jedoch keine Einwände gelten; mit einem stürmischen Kuss beendete sie jede weitere Diskussion. Rosalie starrte mich aber auch dabei noch mit einem ängstlich fragenden Blick an.
Endlich fand ich die Kraft, meinen Blick vom Treiben auf dem Sofa abzuwenden. Raus! Bloß raus hier!, war alles, was ich dachte. Nur mit Mühe gelang es mir dabei, meinen Abgang nicht als Flucht erscheinen zu lassen. Mit kleinen, leisen Schritten durchquerte ich den Raum. Das umschlungene Pärchen nahm keine Notiz davon. Gut so. Ich hatte aber kaum den Türknauf erfasst, als Mia plötzlich aufsah.
Katzenohren, dachte ich frustriert.
»Was? Du willst uns schon verlassen?«, fragte sie überrascht. Ihr Mund und ihr Kinn glänzten, als hätte sie gerade ein Schälchen Milch ausgeschleckt.
»Ja … äh … ich habe noch zu arbeiten - ein Eilauftrag.«
Mia zuckte nur leicht mit den Schultern. »Schade. Wir wollen nämlich gleich zum ›Palace‹ aufbrechen. Ein bisschen Abtanzen. Hättest du nicht Lust, uns zu begleiten?«
»Äh … eigentlich liebend gern«, wand ich mich diplomatisch, »aber heute klappt’s leider nicht. Die Exposés müssen bis morgen fertig sein.« Es kümmerte mich nicht, ob Mia mir diese Ausrede abnahm, entscheidend war nur, dass ich nicht Teil einer unheiligen ›menage à trois‹ wurde.
Nun zog sogar Rosalie einen Schmollmund. »Das ist aber wirklich dumm«, murmelte sie nachdenklich. Sie richtete sich etwas auf, damit sie mich besser sehen konnte. Durch die Bewegung rutschte ihr Dekolleté so weit nach unten, dass der größte Teil ihres Busens enthüllt wurde. »Mia meinte nämlich, du könntest vielleicht ein paar Aufnahmen von mir machen.« Es war schon erstaunlich, wie schnell Rosalie die Rolle der züchtigen Internatsschülerin abgelegt hatte. Mit wohlbedachtem Kalkül reckte sie sich so weit, dass nun auch ihre andere Brust nahe daran war, aus dem Stoff zu quellen. »Ich weiß, du hast sicher viel zu tun, aber könntest du morgen nicht ein paar klitzekleine Minuten für mich abzweigen? Na, was meinst du? Ich sage auch ganz lieb ›bitte, bitte‹.«
Nur widerstrebend wanderten meine Augen zu ihrem Gesicht hinauf. »Ich … also … drei, vier Bilder … ja, das müsste zu machen sein. Wer weiß? Vielleicht reicht es ja auch für einen ganzen Film.« Tatsächlich dachte ich aber nicht im Traum daran, auch nur ein einziges Foto von Rosalie zu schießen. Nie mehr, schwor ich mir. Es wurde endlich Zeit, einen Schlussstrich unter Mias Gespielinnen und die damit verbundenen Exzesse zu ziehen. Ich fühlte mich ausgebrannt. Leer. Wenn Mia in Zukunft auf Jagd nach Frischfleisch ginge, wollte ich nichts mehr davon wissen. Nie mehr! Sehnsüchtig erinnerte ich mich an die Zeit, als Bastet mir ihre wahre Natur noch verschwiegen hatte, damals, als ich mich rettungslos in zwei tiefschwarze Augen verliebt hatte – in zwei Augen, die einer Frau namens Natascha gehörten. Ob es wohl möglich war, jemals wieder so glücklich zu werden? Oder war Glück am Ende nur eine naive Illusion, ein Gefühl, das nur dummen oder unwissenden Menschen vorbehalten war?
Ich verdrängte den düsteren Gedanken und konzentrierte mich wieder auf Rosalie. Noch immer zeigte sie sich in ihrer Pin-up-Pose. Nun gut, dachte ich seufzend. Meine Aussprache mit Mia musste warten, bis unser Gast endlich wieder verschwunden war. Bis dahin aber würde ich meine Rolle weiterspielen. Ein letzter Auftritt als freizügiger Fotograf, für den Eifersucht ein Fremdwort war.
Ich schenkte der dunklen Schönheit ein möglichst zweideutiges Lächeln. »Wenn ich die Sache sooo betrachte, dann sprechen einige gewichtige Argumente sogar für zwei Filme. Einer allein würde deinen … äh … deiner Persönlichkeit einfach nicht gerecht.«
Rosalie klatschte vor Freude in die Hände. »Oooh, das ist ja wunderbar! Toll! Thomas, du bist wirklich ein Schatz.« Aufgeregt drehte sie sich zu ihrer Nachbarin herum. Das glänzende Haar folgte ihrem Kopf wie ein dunkler Kometenschweif. »Hast du gehört? Zwei ganze Filme. Nur mit mir.«
Mia machte keinen Hehl daraus, dass es für sie momentan wichtigere Dinge gab. Zärtlich umfasste sie das Gesicht des Mädchens und ließ dann ihre Hände sanft über den Hals bis zu seinen Schultern gleiten. »Tja, auf Tom kann man sich eben verlassen. Aber wenn er noch arbeiten muss, sollten wir ihn besser nicht länger stören, findest du nicht?« Statt eine Antwort abzuwarten, schob sie ihrer überraschten Freundin neckisch die Zunge zwischen die Lippen. »Schließlich haben wir zwei bis morgen auch noch jede Menge zu erledigen, nicht wahr, meine Süße?« Bei diesen Worten ließ Mia ihre Hände so geschickt über Rosalies Schultern und Arme gleiten, dass dadurch das ganze Kleid bis zu ihren Ellbogen rutschte. Auf diese Weise wurde Rosalie nicht nur völlig entblößt, sie konnte sich auch so nicht mehr den wilden Liebkosungen ihrer Gefährtin erwehren. 
Das Mädchen ergab sich aber nur zu gerne in ihr Schicksal; mit einem tiefen Stöhnen warf sie den Kopf in den Nacken und schloss einfach die Augen. 
Noch immer umkrampften meine Finger den Türknauf. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich begriffen hatte, dass meine Person hier nicht länger erwünscht war. Der Narr hat seine Schuldigkeit getan, der Narr kann sich zum Teufel scheren, dachte ich mit einem bitteren Lächeln. 
»Tja, ich geh’ dann also«, verabschiedete ich mich unbeholfen. »Noch viel Spaß heute Abend.« 
Niemand regierte. Die beiden Frauen waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie höchstwahrscheinlich nicht einmal mehr einen lauten Schrei gehört hätten. Schulter zuckend wandte ich mich ab. Auch gut. Ich hatte hier ohnehin nichts mehr verloren. Noch während ich die Tür hinter mir schloss, drang das dumpfe ›Plop‹ der heruntergefallenen Fotomappe an mein Ohr.
In meinem Büro ging ich sofort daran, eine Atmosphäre der chaotischen Betriebsamkeit zu erzeugen. Ich schloss die Tür, verstreute wahllos Fotos und Storyboard-Zeichnungen einer längst abgeblasenen Werbekampagne für ›Savane‹-Jeans auf meinem Schreibtisch und stellte das Radio auf einen Sender mit halbwegs erträglichen Pop-Songs. Durch die Musik hoffte ich, etwaige Störgeräusche aus anderen Zimmern übertönen zu können.
Ich setzte mich, legte die Beine lässig auf den Tisch, verschränkte meine Hände im Nacken und überflog prüfend die angerichtete Unordnung. Der Schein blieb zumindest gewahrt. Falls Rosalie unerwartet in meinem Allerheiligsten auftauchen sollte, konnte sie immer noch glauben, ich würde gerade über einem schwerwiegenden kreativen Problem meditieren.
Bei den ruhigen Klängen zu Celine Dion’s ›Love Doesn’t Ask Why‹ schloss ich die Augen. Doch auch bei dieser gefühlvollen Liebesballade gelang es mir einfach nicht, abzuschalten. Statt Celine meinte ich Bastet singen zu hören, mit einer Stimme, die vor dunkler Ironie nur so triefte:
 
Now I can feel
What you’re
Afraid to Say
If you give your soul to me
Will you give too much away.
 
Doch gab es für mich überhaupt noch einen Grund, besorgt zu sein? Hatte ich der unersättlichen Katze nicht schon längst meine Seele verkauft?
Schnell wechselte ich zu einer Station, wo der unvermeidliche Rap von dröhnenden Techno-Computerklängen untermalt wurde. Schöne, neue Musikwelt, dachte ich resignierend. Aber immerhin konnte man die stets gleichen Retortenklänge bedenkenlos im Hintergrund laufen lassen. Nach einer gewissen Zeit nahm man sie kaum mehr wahr, wie das Dröhnen eines Motors oder das Heulen des Windes.
 
Der Wind. Noch immer umwirbelt er das Haus. Die Nacht ist gekommen und wieder gegangen, aber der Wind hat sich keine Ruhe gegönnt. Genau wie ich. Auch ich habe hier zäh an meinem Schreibtisch ausgeharrt und den Kampf mit den leeren Seiten aufgenommen. Und viel Platz ist nicht mehr in meinem tragischen ›Buch der Erinnerungen‹ geblieben. Doch ich bin zuversichtlich. Meine Geschichte nähert sich endlich ihrem Ende. Endlich. Meine Finger, mein ganzer Arm sind schmerzhaft verkrampft, der fehlende Schlaf lässt meinen Kopf seltsam leicht erscheinen, und doch zwinge ich mich dazu, weiterzuschreiben. Wenn ich jetzt abbreche, dann ist es möglicherweise für immer. Aber ich will diese Geschichte erzählen. Sie muss einfach erzählt werden. Und wenn es nur allein für mein Seelenheil geschieht.
Draußen liegt eine neblige Dämmerung über der See. Graues Licht erhellt einige Wolkenfetzen. Es ist eine unwirkliche Zeit. Unheimlich. Man weiß nicht, ob es Tag oder Nacht werden will. Die Dämmerung ist die Geburt des Lichts, aber zugleich auch die Wiege der Finsternis. Eine graue Zone; wie gemacht für ein Wesen wie Bastet. 
Ganz gewiss spielt sich die letzte, entscheidende Szene meiner Erzählung nicht nur zufällig im Licht der Dämmerung ab … Doch ich greife den Ereignissen voraus. Noch hatte ich eine letzte Nacht zu überstehen. Meine letzte Nacht im Tempel der Bastet.
 
Irgendwann am frühen Abend verließen Mia und Rosalie schließlich die Wohnung. Ich schaute nicht auf die Uhr, und daher konnte ich nicht sagen, ob es eine oder zwei Stunden nach meinem Rückzug geschah. Ich atmete lediglich auf, als keine der beiden den Versuch unternahm, mich vielleicht doch noch umzustimmen. Nur das Zufallen der schweren Eingangstür verriet mir ihr Gehen. Das metallisch dumpfe Krachen überlagerte selbst die schnellen Beats der Computer-Songs. Vielleicht sollte ich mal ein paar dieser Techno-Kids zum Aufnehmen einladen, dachte ich. Der satte Sound eignete sich doch sicher hervorragend zum Sampeln.
Das Schließen der Tür war kaum verhallt, als ich aufsprang, um das kreischend dröhnende Etwas von einem Radio abzuschalten. Fast augenblicklich legte sich eine schwere Stille über die Wohnung. Ich nahm diese Veränderung etwas verzögert wahr, da sich ein lästig hoher Fiepton in meinem Ohr eingenistet hatte. Erst als die Nachwirkungen der Dauerbeschallung langsam abklangen, spürte ich die seltsam drückende Atmosphäre. Nachdenklich schaute ich mich um. Schon viele Male zuvor war ich allein in Bastets Domizil geblieben, und fast jedes Mal hatte ich die Stille in diesen archaisch anmutenden Mauern zu schätzen gewusst. Doch diesmal war es anders. Die Luft schien unmerklich zu vibrieren, zu leben. Alle Zimmer, Flure, Decken und Wände waren mit einem Mal Teile eines atmenden Organismus. Ich ging ein paar Schritte zur Tür und streckte vorsichtig die Hand aus. Beinahe meinte ich, feuchtwarm pulsierende Membrane zu berühren. Aber der widerliche Kontakt blieb aus. Meine Finger strichen lediglich über eine harte Eichenmaserung.
Meine Skepsis blieb aber auch weiterhin bestehen. Nur eine geschickte Täuschung, schoss es mir durch den Kopf. Es versteckt sich nur.
Die gesamte Wohnung hatte sich in ein monströses Etwas verwandelt, in eine von Sachmet geschaffene Kreatur. Sie schien jedes Quäntchen an dunkler Energie in sich aufgesogen zu haben.
Und dieses Ding beobachtete. Lauerte.
Mein paranoider Anfall dauerte nur wenige Minuten. Ich drehte mich noch immer behutsam um meine eigene Achse, jede auffällige Erscheinung des Raumes kritisch taxierend, als die unwirkliche Stille plötzlich in sich zusammenbrach. So, als wären zuvor sämtliche Geräusche durch eine unsichtbare Wand aufgestaut worden, brachen sie nun in einer einzigen massiven Woge über mir zusammen. Das leise Surren eines Autos draußen auf der Straße. Der Ruf einer Frau. Das Ticken der Büro-Uhr. Das kurze Aufheulen einer Sirene. Der schnelle Schlag meines Herzens. Ich glaubte, selbst die Atome in meinem Körper aufeinanderprallen zu hören.
Es atmet aus, war mein letzter wahnhafter Gedanke.
Als sich der reißende akustische Strom wieder in ein leise säuselndes Bachbett zurückgezogen hatte, musste ich über meine abstrusen Phobien lächeln. Da gab es nun genügend reale Dinge, die mich beunruhigen sollten, und was tat ich? Ich erfand neue.
Ein dezent knurrender Magen unterbrach meine Gedanken. Ich beschloss, Phobien Phobien sein zu lassen und mir stattdessen ein kleines Abendessen zu machen.
Auf dem Weg zur Küche schaute ich fast automatisch im Wohnzimmer vorbei, in dem Mia ihren Gast empfangen hatte. Noch bevor ich das Licht eingeschaltet hatte, nahm ich den süßlichen Duft von Rosalies Parfüm wahr. Wie ein seidiges Tuch schwebte er in der Luft. 
Als sich der Raum erhellte, fiel mein Augenmerk sofort auf den Glastisch. Und tatsächlich: Noch immer standen dort Tassen, eine Teekanne, eine Dose mit Rohrzucker und Dessert-Teller. Mia hatte es offenbar nicht für notwendig erachtet, das gebrauchte Geschirr auch wieder abzuräumen. Es passte ins Bild. In dem Maße, in dem ihre erotischen Aktivitäten zunahmen, vernachlässigte sie leider auch ihre Pflichten als Hausfrau. Ich konnte mich schon fast nicht mehr daran erinnern, wann sie mir zuletzt eine schmackhafte Mahlzeit zubereitet hatte. Dabei verlangte ich von Mia ganz gewiss nicht, dass sie ständig wie ein aufgeschrecktes Huhn mit Staubwedel oder Kochlöffel durch die Wohnung schwirren sollte – Frauen mit einem übertriebenen Ordnungs- und Reinlichkeitssinn waren mir regelrecht zuwider –, um grundlegende Tätigkeiten wie Staubwischen, Geschirrspülen oder Wäschewaschen kam man aber nun einmal nicht herum.
Mehr oder weniger hilflos sah ich mit an, wie Mia auch diese Aufgaben immer bedenkenloser in meinen Zuständigkeitsbereich abschob.
Noch ein Thema, über das ich mit der Dame ein ernstes Wort zu reden habe, dachte ich. Göttliche Katze hin oder her. Momentan musste ich mich jedoch in mein Schicksal fügen. Ganz in der Rolle des trotteligen gehörnten Mannes, holte ich also ein Tablett, um das Teeservice abzuräumen. Es überraschte mich dabei kaum, dass ich fast auf eine meiner Foto-Mappen getreten wäre. Meine kläglichen Modeaufnahmen waren lediglich das Hors d’oeuvre für einen weitaus opulenteren Festschmaus gewesen. Eine entbehrliche Zierde, die nun wie ausgedientes Silvester-Konfetti am Boden lag.
Mein Abendessen bestand aus zwei Käsesandwiches mit Remoulade und einer Flasche ›New Amsterdam‹. Niemand drängte mich, und so kaute ich mein Brot so genüsslich wie ein ›Filet Mignon‹. Als ich den letzten Bissen mit einem Schluck Bier hinuntergespült hatte, war es bereits kurz vor elf. Meine Planung für den Rest des Abends sah höchst einfach aus: Auf tumbe Fernsehunterhaltung konnte ich nur zu gerne verzichten, und ganz sicher wollte ich nicht warten, bis meine beiden Nachtschwärmer von ihrer Dance-Tour zurückkehrten. Ich unterzog mich also einer kurzen Katzenwäsche, plagte mich mit fünfzehn Liegestützen ab und machte es mir dann auf dem Sofa in meinem Büro bequem. Seitdem ich dazu übergegangen war, Mias Gespielinnen nur noch mit meinen Augen zu genießen, blieb ich in diesen Nächten dem Schlafzimmer fern. Mithilfe einer dünnen Decke und eines Kissens ließ sich die Ledercouch in ein ganz passables Notbett umfunktionieren. Sie war etwas zu weich, doch mit der entsprechenden Rückengymnastik hatte ich möglichen Nachwirkungen bislang erfolgreich trotzen können.
Nur mit T-Shirt und Boxershorts bekleidet, streckte ich mich auf meinem Lager aus. Nachdem ich das Licht gelöscht hatte, drang nur noch der schwache Schein einer Straßenlaterne durchs Fenster. Ein schmaler graugelber Lichtkorridor, der sich kurz vor meinen Füßen unaufdringlich an Boden, Wand und Decke schmiegte. Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu entspannen. Es gelang besser, als ich es erwartet hätte. Noch bevor sich das chaotische Kaleidoskop aus Gesichtern, Stimmen und Gefühlen in meinem Kopf zu einem klaren Gesamtbild zusammensetzen konnte, war ich eingeschlafen.
Ich hatte einen Traum, doch weder Mia noch Rosalie kamen darin vor; auch keine blutrünstige Löwin … Ich sah dafür eine kleine schwarze Katze, die sich genüsslich im Gras einer Sommerwiese rekelte. Ausgelassen machte sie Jagd auf Schmetterlinge und Grillen und schnupperte interessiert an jeder neuen Wildblume, der sie begegnete. Während ich die geschmeidigen Bewegungen des Tieres beobachtete, fiel mir plötzlich eine Besonderheit auf. Die Katze hatte leuchtend blaue Augen. Ihre Pupillen hatten dabei nicht die Form von senkrecht verlaufenden Schlitzen, sondern waren kreisrund.
Die Entdeckung beunruhigte mich. Ich wusste genau, dass ich die Katze kannte, ich konnte mich aber beim besten Willen nicht daran erinnern, woher. Das Tier sprang über ein kleines Rinnsal … und landete auf kahlem, staubigen Boden, umgeben von Backsteinruinen und Abfall. Diesmal musste ich nicht lange grübeln, um zu wissen, wo sie sich befand – wo wir uns befanden, um präzise zu sein. Mit einem Mal spürte ich nämlich den unebenen Boden unter meinen Füßen. Von meiner Position des außenstehenden Beobachters war ich direkt in die Szene übergewechselt. 
Nur recht zögernd nahm ich die Verfolgung auf. Ich wusste auch so, wohin mich mein Weg führen würde.
Mit der Umgebung hatte sich gleichzeitig auch der Himmel verändert; eine dichte Masse aus blauschwarzen Wolken türmte sich am Horizont auf. Über dem gesamten Gelände lag ein anämisch fahler Lichtschimmer, der selbst das warme Rot der Mauersteine kühl erscheinen ließ.
Ich hatte gerade ein seltsames turmähnliches Gebilde umrundet (eine Ruine, die auf dem realen Trümmergrundstück nicht existierte), als der Bus vor mir auftauchte. Ich blieb stehen und betrachtete jedes seiner dunklen, meist zersplitterten Fenster. Im Inneren bewegte sich nichts. Die verbeulte Karosserie schien so tot wie all die anderen Dinge um sie herum zu sein. Doch warum fand ich mich dann immer und immer wieder an diesem Ort wieder? Was sollte ich hier? Das weißt du ganz genau, antwortete mir eine innere Stimme. Du sollst mit deinen Sünden konfrontiert werden, mit deinen und mit IHREN. Du sollst büßen und bereuen. Du weißt genau, dass der Bus nichts weiter ist, als ein riesiger, unförmiger Grabstein. Mit unsicheren Schritten kam ich näher. War das etwa des Rätsels Lösung?, fragte ich mich. Hatte das Wrack tatsächlich die Funktion eines mahnenden Sühnezeichens? Und wenn ja, welcher Sünde hatte ich mich überhaupt schuldig gemacht? Ich hatte Joy schließlich nicht ermordet.
Aber du hast einen Mord vertuscht, entgegnete mir die Stimme, aus der ich nun deutlich meinen alten ›Advocatus diaboli‹ heraushörte. Das ist kaum weniger verwerflich, als die Tat selbst.
Aber eigentlich war es doch kein Mord, argumentierte ich, eher ein bedauerlicher Unglücksfall.
Bedauerlicher Unglücksfall? Dass ich nicht lache. Erzähl’ das doch einmal der lieben Joy. Sie wurde ermordet, daran gibt es nicht den geringsten Zweifel. Ermordet – auf die kaltblütigste und grausamste Weise, die man sich nur denken kann, und DU weißt es!
Mittlerweile hatte ich den Bus erreicht. Ich schaute zum hinteren Eingang hinüber, und dort saß sie: meine schwarze Katze mit den blauen Augen. Reglos thronte sie auf der zweiten Stufe der Treppe und starrte mich an.
»In Ordnung, hier bin ich also«, rief ich ihr zu. »Du hast es wieder mal geschafft, mich zu deinem Lieblingsplatz zu schleifen. Und was nun? Wollen wir jetzt zusammen den Mond anheulen?«
Ihre seltsamen Augen starrten mich weiterhin nur stumm an. Als ich versuchte, mich vorsichtig zu nähern, verschwand das Tier aber augenblicklich zwischen den halb heraushängenden Falttüren.
»Hey Kitty, wart’ doch mal«, lachte ich. »Kitty … Kitty … Kitty …« 
Vor dem Eingang machte ich allerdings abrupt halt. Eine unerklärliche Angst hielt mich davon ab, das Innere zu betreten. Etwas hielt sich dort verborgen, ich spürte es genau, und es war nicht die kleine Katze. »Nun komm’ schon, Kätzchen«, versuchte ich es weiter. »Kitty-Kitty-Kätzchen …«
Die Finsternis verharrte … lauschend. Ich begann zu zittern. Auf einer vollkommen abstrusen Meta-Traum-Ebene sah ich mich plötzlich in der Rolle von Harry Dean Stanton im ersten der ›Alien‹-Filme. Stanton hatte in einer höchst verstörenden Szene – ähnlich wie ich nun im Traum – versucht, eine entsprungene Katze einzufangen … Zunehmend nervös folgt er dem Miauen des Streuners und begibt sich dabei immer tiefer in die höhlenartigen Eingeweide des Raumfrachters ›Nostromo‹. In einer düsteren Lagerhalle endet schließlich die Verfolgungsjagd. Stanton ist so sehr mit der Suche beschäftigt, dass er gar nicht die Anwesenheit eines weiteren Lebewesens bemerkt. Erst als die Katze ein warnendes Fauchen ausstößt, wird auch er misstrauisch. Doch es ist bereits zu spät. Als er sich umdreht, sieht er sich einem riesigen Monster gegenüber, einem blutgierigen Albtraum aus Schleim und Zähnen. Unendlich vielen Zähnen …
Ich erwartete zwar nicht, einem Alien zu begegnen, im Inneren des Wracks konnten jedoch auch andere Schrecken auf mich lauern. Doch welche? Ich wusste im Grunde nicht, wovor ich mich fürchtete, ich ahnte nur, dass dieser Ort weit mehr war als nur ein Sühnezeichen für meine Verfehlungen. 
Ich stand immer noch abwartend im Eingang, als plötzlich eine Gestalt vor mir auftauchte. Aufstöhnend wich ich zurück. Das lautlose Erscheinen versetzte mich derart in Panik, dass ich nur noch an Flucht dachte. Das Monster … das Monster«, war alles, was mir durch den Kopf ging. Ich war ihm in die Falle gegangen, obwohl ich seine Höhle nicht betreten hatte. Kopflos stürzte ich davon; stolpernd, schreiend, auf Händen und Füßen.
Trotz aller Furcht nagte aber auch die Neugier in mir. Ich musste unbedingt wissen, wie meine Nemesis aussah. Koste es, was es wolle. 
Wie Lots Frau drehte ich mich um … und erstarrte.
Vom Eingang her lächelte mir keine Ausgeburt der Hölle, sondern eine schlanke attraktive Frau zu. Lässig lehnte sie im Spalt zwischen den Falttüren, die Katze hielt sie zärtlich an sich gedrückt.
Völlig verwirrt betrachtete ich die Erscheinung. Die Fremde trug ein elegantes Seidenkostüm von Louis Dell’Olio. Die exklusive Kleidung und die kunstvoll hochgesteckten Haare wirkten an diesem Ort so fehl am Platz, wie Rosen in einer Schlammgrube.
Nur ganz langsam gewann ich wieder Kontrolle über meine Beine.
»Das kann nicht sein«, stammelte ich. »Unmöglich … einfach unmöglich.« Dennoch bewegte sich mein Körper wie von selbst auf die Frau zu.
»J-Joy?«, stammelte ich. »Joy, sind Sie das?«
Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter. Sie kraulte die Katze, bis das Tier wohlig schnurrte. »Hallo Thomas. Schön, Sie zu sehen.«
Ich konnte es nicht fassen; selbst das Timbre ihrer Stimme passte. Es gab keinen Zweifel. Vor mir stand niemand anderes als die Lektorin von ›Daguerre Books‹, und sie sah genauso aus, wie damals bei unserem ersten Treffen im Sherman-Park. Als ich näher kam, erkannte ich sogar ihre goldschimmernden Lackschuhe von Yves Saint Laurent wieder.
»Sind Sie es wirklich? … Ich dachte, Sie wären … Sie wären …«
»Umgezogen?«, beendete Joy den Satz. »Aber nein Thomas; schließlich haben Sie mich doch erst kürzlich hier einquartiert, nicht wahr? Wie sähe es da aus, wenn ich dann einfach mir nichts, dir nichts verschwinden würde. Nein, nein, so taktlos bin ich nicht. Enttäuscht bin ich allerdings darüber, dass Sie mir erst heute einen Besuch abstatten. Ich hatte Sie eigentlich schon viel früher erwartet. Ohne meine kleine Freundin hier hätte ich wohl noch bis in alle Ewigkeit darauf warten müssen, oder wie sehen Sie das, Thomas?« Bei diesen Worten drückte sie der Katze einen sanften Kuss auf die Stirn und setzte sie auf den Boden.
»Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, entgegnete ich nervös, »aber ich dachte … ich hielt Sie für … Geht es ihnen wirklich gut?«
»Gut? Nun ja, wie man’s nimmt.« Sie machte eine abwertende Handbewegung. »Den Umständen entsprechend, trifft die Sache wohl eher. Das hier ist nicht gerade ein Bungalow in Venice, aber man gewöhnt sich ja an alles … irgendwie.« Mit einem Ruck schob sie die Tür weiter auf. »Aber kommen Sie doch herein. Sie müssen unbedingt einen Blick in meine gute Stube werfen.«
Trotz Joys Erscheinen war meine Angst vor dem Bus nicht gewichen. Das Gefühl hatte eher noch an Intensität gewonnen. »Nein … nein danke«, wehrte ich ab. »Ich hab’ momentan leider überhaupt keine Zeit. Dringende Terminsachen, verstehen Sie?«
Joys Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie zusammen. »Aber Thomas, das können Sie mir doch nicht antun, jetzt, wo Sie schon einmal da sind. Nur ein paar Minuten. Ich bitte Sie doch nur um ein paar Minuten Ihrer so kostbaren Zeit. Ist das etwa zu viel verlangt?«
»Nein, nein, überhaupt nicht, aber heute geht’s einfach nicht. Leider … Was halten Sie davon, wenn ich Sie morgen besuche; morgen wäre es bedeutend günstiger. Ich könnte mir den ganzen Nachmittag freimachen. Na, was sagen Sie, Joy?«
Ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Wirklich Thomas? Und das ist ganz sicher keine billige Ausrede?«
Ich schüttelte nur stumm den Kopf.
»Den ganzen Nachmittag?« Ihr Lächeln verwandelte sich in ein glückliches Strahlen. Noch bevor ich wusste, wie mir geschah, war Joy die Stufen hinunter gehüpft und hatte ihre Arme fest um mich geschlungen. »Sie sind wirklich ein Schatz, wissen Sie das?«, flüsterte sie nahe an meinem Ohr.
Die leichte Berührung ihrer Lippen und der warme, sanfte Atem ließen mich nicht unbeeindruckt. Fast unwillkürlich erwiderte ich die Umarmung. Meine Hände berührten jedoch kein seidenes Kleid, sondern nackte Haut. Nackte, feuchte Haut.
»Aber vergiss’ es nicht«, flüsterte Joy, »du musst mich besuchen. Du musst mich unbedingt besuchen. Hörst du, Thomas? Es ist sehr wichtig. Ich warte auf dich.«
Forschend ließ ich meine Hand bis hinunter zu ihrem Po wandern. Von Haute Couture fehlte auch hier jede Spur. Joy war vollkommen nackt. Ihre seltsam feuchte Haut hinderte mich aber daran, den an mich gepressten Körper auch zu genießen. Meine Finger erinnerten sich plötzlich an eine ähnliche Berührung. Schon einmal hatten sie derart feuchte, ja nasse Haut liebkost. Sie glitten langsamer hindurch als durch Wasser oder Schweiß; die Substanz war zäher und dickflüssiger.
»Vergiss’ es nicht«, wiederholte Joy. »Du musst mich besuchen. Morgen. Hörst du, Thomas? Morgen. Es ist von größter Bedeutung … auch für dich.« Mit einem Mal klang ihr Flüstern wie ein heiseres Gurgeln; ihre Finger gruben sich klauenartig in meinen Rücken. Joy durchlief eine weitere Verwandlung, doch diesmal wollte ich nicht abwarten, bis sie abgeschlossen war. Die Rose war im Begriff, zu einer Venusfliegenfalle zu mutieren.
Ich versuchte, mich aus ihrer Umarmung zu lösen, doch sie hielt mich mit ungeheurer Kraft gefangen. Alles Zerren und Reißen war vergeblich.
»Denk’ an deinen Besuch«, hauchte sie mir ins Ohr. »Du hast es mir versprochen. Morgen. Ich werde warten.«
Ich zuckte zusammen. Joys gutturale Stimme wurde nun von einem widerlich süßlichen Kupfergestank begleitet. Schlagartig wurde mir klar, womit ich meine Hände besudelt hatte. Es war Blut. Blut, das aus großen Wunden fließen musste.
»Thomas, schauen Sie mich an.« Schon wieder hatte sich ihre Stimme verändert. Voller Grauen drehte ich meinen Kopf so weit wie möglich von ihr weg. Nur ein weiteres Täuschungsmanöver, dachte ich. So fest ich konnte, presste ich meine Augen zusammen. Mir war nun klar, dass es nicht Joy McMillian war, die mich hier umklammert hielt. Es war das widernatürlich zerfetzte Ding, in das Sachmet sie verwandelt hatte.
»Hören Sie mich, Thomas?« Schmalgliedrige Finger legten sich auf meine Schultern und schüttelten mich. »Machen Sie ihre Augen auf, verdammt!«
Ich dachte nicht daran; schon einmal hatte ich in diese grinsende, einäugige Fratze des Todes blicken müssen. Ich bezweifelte, ob ich eine Wiederholung verkraften würde.
»Thomas! Heeeh Thomas!« Das Rütteln nahm an Stärke zu. »Wachen Sie doch endlich auf!«
Aufwachen? Was meinte das Ding nur mit ›aufwachen‹? Ich grübelte noch über den Sinn der Worte nach, als mich plötzlich eine harte Ohrfeige traf.
Es war nicht der Schmerz, eher die Überraschung, die mir den Atem raubte. Das Ding hatte gewonnen. Voller Verwirrung, Wut und Schrecken schrie ich auf … und öffnete die Augen.
Der Bus und die Trümmerlandschaft waren verschwunden; stattdessen erkannte ich in einem schmalen Lichtstreifen vor mir die vagen Umrisse meines Büros. Ein Traum, dachte ich erleichtert. Es war wieder nur einer von diesen verrückten Träumen. Mit zittriger Hand wischte ich mir den unangenehm kühlen Schweiß von der Stirn. Wie lange noch?, fragte ich mich. Wie lange würde ich mich noch mit diesem nächtlichen Spuk herumschlagen müssen? Etwa für immer? Ein zynisches Lächeln umspielte meine Lippen. Oder würde der Wahnsinn zuvor gnädigerweise meinen Geist abstumpfen lassen? Wart’s doch einfach nur ab, dachte ich, meine rosige Zukunft wird es sicher bald zeigen.
Ich wollte mich gerade seufzend auf die Couch zurücksinken lassen, als eine Frauengestalt im fahlen Gelb des Lichtbandes auftauchte. Ihre Haut schimmerte wie poliertes Mahagoni. Ich dachte nur an Flucht, aber meine Beine verweigerten mir den Gehorsam. Selbst meine Zunge schien wie gelähmt – die alte Angst hielt mich wieder in ihren Klauen.
Als sich die Frau zu mir herunterbeugte, sah ich, dass sie bis auf ein kleines v-förmig geschnittenes Höschen unbekleidet war. Ich resignierte. Im Grunde machte es keinen Unterschied, ob ich schlief oder wachte. Das grässliche ›Joy-Ding‹ schien mir einfach überallhin zu folgen. Langes, dunkles Haar fiel auf meine Brust. »Sie … müssen mir helfen, Thomas.«
Das Ding war mir nun wieder so nahe, dass ich seinen Atem spürte. Das Gesicht blieb aber auch weiterhin nur eine schattenhafte Maske. 
Ich ließ mich von der flehentlichen Stimme nicht verwirren. Während ich meinen Kopf immer schmerzhafter in den Nacken bog, suchte mein rechter Arm verzweifelt nach dem Deckenfluter, der hinter der Couch stand. Nur zu gerne hätte ich den Anblick dieses Zombies vermieden, vielleicht aber konnte das Licht den Spuk vertreiben. In meiner Situation musste ich jede noch so winzige Chance nutzen.
Zwei Hände legten sich leicht auf meine Brust. »Thomas, was ist mit Ihnen. Warum sagen Sie nichts?«
Endlich fanden meine Finger den Drehschalter.
Als die Halogenlampe aufflammte, löste sich das ›Joy-Ding‹ tatsächlich auf … und verwandelte sich dafür in eine andere Gestalt.
»Rosalie?!«, krächzte ich schrill. Ich wusste nicht, ob ich eher bestürzt oder erleichtert über ihr plötzliches Auftauchen sein sollte. Noch bevor ich aber meine eingerosteten Stimmbänder weiter einsetzen konnte, presste mir mein nächtlicher Besucher die Hand auf den Mund. 
»Um Himmels willen, schreien Sie doch nicht so laut. Natürlich bin ich es. Wen haben Sie denn erwartet? Dracula?« Trotz des Wisperns meinte ich, eine starke Anspannung aus ihren Worten heraushören zu können. Als ich stöhnend versuchte, meinen Mund zu öffnen, gaben mich ihre Finger nach kurzem Zögern frei. Die Hand blieb aber in unmittelbarer Nähe, um einen wiederholten Schrei meinerseits sofort ersticken zu können.
»Machen Sie so etwas niemals wieder«, keuchte ich. »Sie haben mir eine Scheißangst eingejagt, wissen Sie das?« Da nun auch die Starre von mir abgefallen war, setzte ich mich auf und rückte, soweit es eben ging, zur Seite. Im hellen Licht der realen Welt wirkte Rosalies Nacktheit auf mich nicht minder beunruhigend, als ein blutiges Traum-Monster, wenn auch auf eine ganz andere Art.
»Was haben Sie überhaupt hier verloren?«, fuhr ich sie an »Wissen Sie, wie spät es ist?« Ich warf einen kurzen Blick auf meine Uhr. »12 Minuten nach 3!«
»Ich weiß, aber … aber ich brauche ihre Hilfe.«
»Meine Hilfe? Nachts um halb vier? Ich hoffe nur, Sie haben dafür auch einen triftigen Grund; denn wenn nicht, werde ich auf der Stelle vergessen, jemals ein Gentleman gewesen zu sein.«
»Es ist Mia«, stieß sie mühsam hervor. Mit zittrigen Händen umschlang sie ihre Brüste. »Sie ist plötzlich so anders.«
Ein leichter Argwohn regte sich in mir. »Inwiefern?«
»Nun, sie ist wild, regelrecht brutal. Im Bett gerade ist sie fast völlig ausgerastet. Ich … ich habe Angst bekommen.«
Ich konnte mich eines leichten ironischen Lächelns nicht erwehren. »Kein Grund zur Sorge. Das ist nun ‘mal Mias Temperament. Soeben noch eine sanfte Schmusekatze und wenige Augenblicke später eine brüllende Löwin.« Insgeheim amüsierte es mich, wie ungefährlich man die Wahrheit verbreiten konnte, wenn man sie nur in die scheinbar unwirkliche Form von Metaphern kleidete. »Mia liebt halt die Extreme«, erklärte ich weiter, »an diese Prämisse muss man sich wohl oder übel gewöhnen.«
Rosalie starrte mich finster an. Mit einem heftigen Ruck drehte sie mir plötzlich den Rücken zu. »Auch das hier?«
Vom Nacken an verliefen zwei rote Bänder über die Schulterblätter nach außen, sodass ein umgekehrtes ›V‹ entstand. Jedes der Bänder bestand aus vier parallelen Linien, die durch die Schwellung der Haut wie dünne rote Schnüre wirkten.
Das Muster war mir vertraut. »Ja, auch daran«, bestätigte ich lächelnd. »Ich kann schon nicht mehr zählen, wie oft ich am Morgen mit einer ganz ähnlichen Tätowierung aufgewacht bin.« Behutsam streichelte ich über eine noch heile Stelle zwischen ihren Schultern. Ich konnte mich einfach nicht dagegen wehren, ihre Haut zu berühren. Ganz plötzlich zuckten meine Finger vor Verlangen.
»Eigentlich haben Sie sogar jeden Grund, sich zu freuen.«
»Mich zu freuen? Aber weswegen denn?« Rosalies Stimme klang nun mehr verblüfft als ängstlich. Und neugierig. Mein Streicheln schien eine beruhigende Wirkung auf sie auszuüben. Sie genoss es regelrecht.
»Ganz einfach«, erklärte ich. »Mia verziert nicht jeden x-beliebigen Partner mit einer derart schönen Signatur. Ihre Handschrift ist nur denjenigen vorbehalten, für die sie eine tiefe Zuneigung empfindet. Verstehen Sie, Rosalie? Das, was Sie als rohe Wildheit betrachtet haben, ist in Wirklichkeit eine Art Auszeichnung.« 
Meine Hände wanderten automatisch weiter herunter zu ihrem Gesäß, glitten dann hinüber auf die Vorderseite und schoben sich von dort langsam über ihren flachen Bauch bis hinauf zu den Brüsten. Rosalie ließ auch diese Massage ohne jeden Protest über sich ergehen. Selbst als ich ihr üppiges Fleisch wie einen Teig knetete, gab sie nur ein leises Stöhnen von sich. Ein Ausdruck purer Lust.
Spätestens jetzt hatte ich jede Kontrolle über meine Handlungen verloren. In diesem Moment war ich nur noch eine instinktgetriebene Kreatur, die bar jeder Moral nach Kopulation geiferte. Ein bewusstes Denken fand nicht mehr statt; mein Körper gehorchte nun eigenen Gesetzen. Rosalie benötigte keine weitere Aufforderung; wie selbstverständlich streifte sie ihr Höschen bis zu den Knien und presste dann ihr apfelrundes Gesäß auffordernd fest gegen mein Becken. Wie eine rollige Katze.
»Eine Auszeichnung, meinen Sie also?«, fragte sie beinahe beiläufig. »Ist das Ihr Ernst?«
Ich konnte kaum glauben, wie schnell sie ihre Angst abgelegt hatte. Sah man einmal davon ab, dass Rosalie nun immer häufiger und tiefer stöhnte, so wirkten ihre Worte kaum erregter als bei einer harmlosen Plauderei auf einer Cocktailparty. Tatsächlich aber konnte sie ihre geschickten Finger gar nicht schnell genug in meine Boxer-Shorts bekommen, um meine wachsende Erregung zu umfassen. Ich ließ es einfach geschehen; schließlich waren meine Hände ausgiebig damit beschäftigt, Rosalies Brüste zu massieren. Durch meine Behandlung waren sie mittlerweile so hart und spitz wie Pyramiden geworden. Vorsichtig ließ ich meine Zunge über die rot geschwollenen Kratzspuren gleiten. Als sie daraufhin zusammenzuckte, verstärkte ich meinen Griff um die Brüste.
»Ganz ruhig, meine Kleine«, flüsterte ich, »dieses Brennen gehört einfach dazu. Es ist Mias Art, dir zu sagen, wie sehr sie dich begehrt. Du musst lernen, es zu genießen.« Erneut leckte ich über ihre Wunden; diesmal jedoch wilder, unbeherrschter. Fast ekstatisch.
Durch den Druck und den Speichel lösten sich kleine, bereits getrocknete Blutperlen wieder zu roten Farbschlieren auf. Meine Zunge malte so ständig neue, wirre Muster auf ihren Schultern. Selbst Rosalies spitze Schreie konnten mich nicht dazu bewegen, aufzuhören. Für mich klangen sie alle nur wie ein lang gezogenes ›Jaaaa!‹.
Meine Sinne liefen Amok. Der Anblick des rot glänzenden Rückens, der Kupfergeschmack auf meiner Zunge, die samtene schwere Fülle in meinen Händen, das Pochen in meinen Lenden – all das verschmolz zu einer schon widernatürlichen Begierde. Meine Gedanken waren viel zu verwirrt, um klare Begriffe zu formulieren, doch in diesem winzigen Moment begann etwas in mir, Sachmets Wesen zu verstehen. Ich fühlte, wie überaus lustvoll es sein würde, nicht nur Rosalies Haut, sondern auch ihre heißen, verschlungenen Därme, ihre Leber oder ihr pochendes Herz unter meinen Fingern zu spüren. Konnte es einen grenzenloseren Hochgenuss geben, als seine Arme tief in das dampfende Blut dieser Frau hinabtauchen zu lassen?
Diese Empfindungssplitter kamen und gingen so rasend schnell, dass ich erst später ihre erschreckende Bedeutung erkannte. Nur wenige Sekunden danach glaubte ich, mich schon nicht mehr daran erinnern zu können.
Derweil setzte Rosalie unseren seltsamen Tanz fort. Sie beugte sich weiter nach vorn und zeigte mir mit einer erfahrenen Handbewegung, wie leicht sich auf natürliche Weise die geheimen Tiefen ihres Körpers erforschen ließen. Als sie mich auf diese Weise ganz tief in sich hineinstieß, gab ich nur zu willig meinen Führungsanspruch auf. Ich empfand ihre Choreografie als völlig selbstverständlich. Wir tanzten einen ›Pas de deux‹, und diese Figur gehörte unweigerlich dazu.
»Du … du glaubst also … tatsächlich … Mia … sei … an mir interessiert?«, presste Rosalie mühsam zwischen lang gedehnten Seufzern hervor. Nach wie vor hatte sie also den wahren Grund ihres Hierseins nicht aus den Augen verloren.
Noch bevor ich ihr antworten konnte, kam mir jemand anderes zuvor. »Aber natürlich bin ich an dir interessiert, meine Süße … sehr sogar, das weißt du doch.«
Erschrocken blickte ich auf. Natürlich war es Mia, die dort in der halb offenen Tür lehnte, ein süffisantes Lächeln auf den Lippen. 
Rosalie warf ihre lange Haarmähne mit einem heftigen Ruck nach hinten, direkt in mein Gesicht. Nervös und zittrig versuchte sie sich von mir zu lösen, doch Mias plötzliches Erscheinen hatte meine Umklammerung förmlich einfrieren lassen.
»Oh Mia«, stöhnte sie kläglich, »es … es ist nicht so, wie es vielleicht aussieht. Ich kann alles erklären …«
Ich traute meinen Ohren nicht. Erklären? Was gab es denn angesichts einer derart klaren Sache noch zu erklären? Wollte sie Mia etwa weismachen, sie hätte sich verschluckt, und dies sei nun eine moderne Variante der bewährten Heimlich-Methode?
Immer noch lächelnd kam Mia auf uns zu; ähnlich wie Rosalie trug auch sie nur ein hauchdünnes Höschen aus cremeweißem Satin. »Es ist alles gut, mein Schatz«, beruhigte sie ihre Freundin. »Kein Grund zur Panik.« Sanft ließ sie ihre Finger über Rosalies Wangen streichen. »Oder hast du etwa Angst vor mir?«
Als Antwort erhielt sie nur ein stummes Kopfschütteln.
»Na also, dann ist doch alles in allerbester Ordnung.«
Keineswegs, dachte ich. Es mochte vielleicht so aussehen, aber etwas war an dieser Sache ganz und gar nicht in Ordnung. Schon oft hatte ich zusammen mit Mia und einer ihrer Gespielinnen einen feurigen ›Pas de trois‹ getanzt, diesmal allerdings fühlte ich mich vollkommen fehl am Platz. Vielleicht, so dachte ich, lag es auch daran, dass ich Bastets orgiastischem Treiben eigentlich abgeschworen hatte und mich nun trotz allem erneut in ihren Fängen wiederfand.
Noch immer gruben sich meine Finger wie Adlerklauen in Rosalies Brüste; als ich jedoch Mias Berührung spürte, löste sich der Krampf augenblicklich auf. Mit sanfter Bestimmtheit schob sie meine Hände auf die Hüften des Mädchens und umfasste nun ihrerseits den üppigen Busen. Ausgiebig ließ sie ihre Zunge über die geschwollenen Warzen wandern. 
Die Schreie, die Rosalie nun ausstieß, waren weitaus schriller und ekstatischer, als ich sie je vernommen hatte. Im Vergleich dazu musste sie während unseres kleinen Tanzes zuvor nur leise geflüstert haben. 
Es dauerte eine ganze Weile, bis Mia ihre erogene Expedition endlich fortsetzte. Während sich ihre Zunge langsam nach oben bewegte, schmiegte sie ihren Körper immer enger an den ihrer Geliebten. Und damit gleichzeitig auch an mich. Je fester sich unser Sandwich-Bündel schnürte, umso größer wurde mein Unbehagen. Ich wollte mich von Rosalie und Mia lösen, doch unsichtbare Widerhaken hielten mich fest. Auch ohne mein Zutun reagierten meine Lenden auf jeden Druck, jede Bewegung.
Ich fühlte mich wie eine hilflose Marionette, deren Fäden von Bastet gelenkt wurden. Es war erschreckend, über welche Macht sie verfügte. Innerhalb nur weniger Augenblicke hatte sie mich vom Akteur zum unbeachteten Statisten degradiert. Zeigte sie mit diesem Verhalten etwa doch eine Spur von Eifersucht? Nein, dachte ich. Seit Bastet den Körper Mias übernommen hatte, waren Gefühle dieser Art nie mehr ein Thema zwischen uns gewesen. Jedenfalls was Bastet betraf. Doch was war es dann? Warum demonstrierte sie mir auf derart prahlerische Weise ihre Fähigkeiten? Arroganz war etwas, was nicht zu Bastet passte.
Die plötzlich eingetretene Stille ließ meinen Gedankenstrom abreißen. Wie ich nun sah, hatte Mia Rosalies Lippen mit einem Kuss verschlossen. Ich versuchte, meinen Kopf abzuwenden, doch auch so dehnte sich die Zeit wie ein endloses Gummiband. Ich sah mich bereits als Teil einer erotischen Laokoon-Gruppe – für ewig an meine beiden Mitstreiterinnen gefesselt – als Mia plötzlich meine Hände von Rosalie abstreifte und das Mädchen von mir wegzog. Der Bann war gebrochen; dennoch taumelte ich nur ein, zwei Schritte zurück.
»So, genug gespielt, meine kleine Ausreißerin«, sagte Mia. »Die Nacht ist noch lange nicht vorüber, und unser Bettchen wartet.«
Benommen beobachtete ich Mia, wie sie Rosalie dabei half, ihr Höschen wieder anzuziehen. Keine der beiden nahm mehr irgendeine Notiz von mir.
»Und du bist mir wirklich nicht …?«, begann Rosalie zaghaft. Mia unterbrach die Frage, indem sie ihr zwei Finger auf die Lippen legte.
»Pssssst, mein Dummerchen. Hör’ endlich auf, dir dein hübsches Köpfchen zu zerbrechen und komm’ mit.« Eng umschlungen schlenderten die beiden zur Tür.
Kurz bevor sie im Flur verschwand, drehte sich Mia noch einmal zu mir um. »War echt nett von dir, dass du dich so aufopfernd um sie gekümmert hast.« Mit einem ironischen Augenzwinkern zog sie die Tür hinter sich ins Schloss.
Auch als ich längst wieder allein im Zimmer war, stand ich einfach nur da. Bewegungslos. Stumm. Wie eine lächerlich tragische Figur in einem absurden Theaterstück. Das Spiel ist vorüber, dachte ich, und du hattest von Anfang an nur eine unbedeutende Nebenrolle. Mit schweren Schritten schleppte ich mich zurück zur Couch.
Ich löschte das Licht, aber es half nichts. Auch in der Dunkelheit blieben meine Augen weit geöffnet. »Du verdammter Narr«, murmelte ich leise vor mich hin. »Deine Schwäche hat dich schon wieder zu Bastets Komplizen werden lassen.« 
Nachdenklich starrte ich auf den schwachen Lichtbalken der Straßenlaterne. Besaß ich eigentlich keinen eigenen Willen mehr? Wenn dem so war, hatte etwas in mir eine Millionen Jahre Menschheitsgeschichte aus dem Bewusstsein getilgt. Wenn ich noch nicht einmal dazu in der Lage war, die Kraft meines Geistes über die Triebe des Fleisches zu stellen, rangierte ich unter den Primaten höchstens auf der Stufe eines Orang-Utans.
Unruhig wälzte ich mich hin und her. Warum hatte ich Rosalie keine Hilfe gewährt, als sie mich darum gebeten hatte?
Du wolltest doch, dass sie von hier verschwindet, dachte ich. Warum hatte ich Rosalie nicht einfach einen Mantel übergeworfen und sie auf der Stelle nach Hause gefahren? Wie die Dinge standen, wäre es das Sinnvollste gewesen.
Aber ich hatte es nicht getan. Ich hatte es nicht getan! Unaufhörlich dröhnte diese Anklage in meinem Kopf wider.
 
Silbermöwen und Küstenseeschwalben segeln elegant im weiß-grauen Licht des anbrechenden Tages. Fast kann ich die aufgehende Sonne schon erahnen. Ich öffne das Fenster einen kleinen Spalt und atme die herbe kühle Brise tief in meine Lungen ein. Das unverwechselbare Aroma aus salziger Gischt, Muscheln und Algen belebt sofort wieder meine Sinne. Selbst der Schmerz in den verkrampften Fingern lässt etwas nach. Die Luft ist atembare Freiheit.
Wenn sich erst einmal das Zwielicht der Frühnebel verzogen hat, wird es heute sicher noch ein angenehm sonniger Tag werden. Wie geschaffen für eine Bootstour oder einen Strandspaziergang. Ich werde allerdings nichts dergleichen tun. Im Schein der Schreibtischlampe warten noch immer einige weiße Seiten darauf, mit meiner kleinen, unleserlichen Schrift gefüllt zu werden. 
Rosalie – schon damals hatte ich sie als das erkannt, was sie war. Eine Prüfung, eine letzte Chance, nur für mich geschaffen. Eine höhere Macht – nennen wir sie ruhig ›Gott‹ – hatte den verderbten Sünder Thomas Trait letztmalig auf die Probe gestellt, um seine Seele zu retten. Doch auch diesmal tat er alles, um sich einen festen Platz in der Hölle zu sichern.
Bin ich also auf ewig verdammt? Heute wie damals finde ich darauf keine schlüssige Antwort. Ich beginne aber, daran zu zweifeln. Natürlich klingt es nach einer billigen Ausrede, nach fehlendem Unrechtsbewusstsein, wenn ich nun jemand anderes für mein Verhalten verantwortlich machen will. Aber war es nicht vielleicht tatsächlich so?
Als ich damals in jener Nacht grübelnd auf meiner Couch lag, stellte ich mir immer wieder dieselbe Frage: Wie lange schon hatte Mia uns heimlich von der Tür aus beobachtet? Etwa schon von Anfang an?
Und hatte sie es wirklich beim bloßen Beobachten belassen? Wenn ich an diese bizarre Affäre zurückdenke, so spricht vieles dafür, dass mein Zusammentreffen mit Rosalie von ihr – von Bastet – inszeniert worden war. Der göttlichen Katze war natürlich nicht entgangen, wie ich mich mehr und mehr ihrem ausschweifenden Lebensstil zu entziehen versuchte. Was lag also näher, mich mit einem verlockenden Köder und ein paar magischen Tricks wieder fest an den Haken zu bekommen?
Ich war eine leichte Beute. Ich schluckte nicht nur den Köder, sondern gleich auch noch die halbe Angel. Mia musste sehr zufrieden darüber gewesen sein, wie schnell ich meine guten Vorsätze wieder vergessen hatte. Vielleicht war nicht einmal einer ihrer magischen Tricks erforderlich, ich weiß es nicht. Trotz allem glaube ich aber daran, dass alle Ereignisse einem vorbestimmten Kurs gefolgt sind. Sie mussten einfach geschehen, so und nicht anders. 
Mein klägliches Scheitern war mir demnach vorherbestimmt. Vielleicht aber musste ich erst so tief fallen, um die Aufgabe, die mir noch bevorstand, lösen zu können. Nichts, keine noch so grauenvolle Tat, geschieht wirklich sinnlos; allerdings sind wir Menschen kaum dazu in der Lage, deren wahre Funktion zu erahnen. In meinem Fall gewährte mir das Schicksal einen kurzen Blick hinter die Kulissen. Dieses kurze Blitzlicht auf die unbegreiflichen Zusammenhänge des Seins ließ mich die Dinge nicht etwa verstehen … Ich fand aber die Kraft, daran zu glauben. Vielleicht quäle ich mich an diesem Schreibtisch auch nur deshalb so ab, weil ich noch nicht vollkommen aufgegeben habe. Ein schwacher Hoffnungsschimmer glimmt beharrlich in der Finsternis meiner Seele. Wenn alles – wirklich alles – einem großen, umfassenden Plan gehorcht, so müssen eben auch die scheinbaren Abweichungen als unabdingbare Elemente des Ganzen betrachtet werden.
Nichts geschieht wirklich zufällig.
In diesem Zusammenhang denke ich oft an eine Stelle in den Evangelien. (In den letzten beiden Jahren ist die Bibellektüre zu einem festen Bestandteil meines Lebens geworden.) Dort prophezeit Jesus ausgerechnet seinem treuesten Jünger Simon Petrus: »Wahrlich, ich sage dir: Heute, in dieser Nacht, ehe denn der Hahn zweimal kräht, wirst du mich dreimal verleugnen.« Und genauso geschieht es. Keine Warnung oder inbrünstige Treueschwüre können etwas daran ändern, dass sich das Schicksal letztendlich doch erfüllt. Der dreifache Verrat ist regelrecht vorprogrammiert. Er gehört zum ›großen Plan‹. Petrus erfährt daher auch keine ewige Verdammnis; schließlich ist er ja der Fels, auf den Christus seine Gemeinde bauen will. Erst die schmerzhafte Erkenntnis der eigenen Fehlbarkeit und das Wissen um die Allmacht Gottes geben dem Apostel die notwendige Kraft für seine zukünftige Missionsarbeit. Muss Sünde demnach also als ein notwendiges Übel betrachtet werden? Ich bin mir nicht sicher. Schließlich spielte auch Judas nur eine festgeschriebene Rolle; ihm wurde jedoch nicht vergeben. 
Ein frostiger Hauch überzieht meinen Körper. Natürlich kann und will ich mich nicht mit einem Petrus oder Judas vergleichen, aber auch ich bin zu einem Spielball der Götter geworden. Hat meine fast bedingungslose Hingabe an Bastet nun eine ewige Schuld auf mich geladen? 
Seufzend schließe ich die Augen. In der Stunde meines Todes werde ich die Antwort kennen …
 
Warum? Warum nur? Immer wieder stellte ich mir dieselbe Frage. So sehr ich mich aber auch quälte, eine Erklärung für mein närrisches Verhalten fand ich in dieser Nacht nicht. Irgendwann ließ mich die sinnlose Monotonie der Fragen schließlich in einen leichten Dämmerschlaf fallen.
Für unbestimmte Zeit trieb ich in einem grauen Zwischenreich; mein Bewusstsein war dabei nicht völlig ausgeblendet, es gelang mir aber nicht, noch vorhandene Sinneseindrücke in logische Zusammenhänge zu bringen. Ich träumte – oder hörte – Geräusche. Schreie. Laute Schreie. Allerdings weckten die hohen, lang anhaltenden Töne keinerlei Emotionen in mir. Wie ein mechanisches Aufnahmegerät registrierte ich lediglich die individuelle Form der Schallwellen; dabei war es für mich ohne Belang, ob die Quelle nun eine rauschende Palme oder eine schreiende Frau war.
Ich trieb in einem dunklen Ozean, und jedes Geräusch war nur ein unbedeutender Bestandteil seiner ewigen Brandung. Das ungewöhnliche Tosen der Wellen verlor sich jedoch nicht in der Unendlichkeit; ganz langsam sickerten die Töne in den Sand meines Bewusstseins. Schicht um Schicht gruben sie sich tiefer nach unten.
Als das gereinigte Substrat schließlich meinen schlummernden Geist erreichte, explodierte es dort wie eine Überdosis Atropin. Zuckend bäumte sich mein Körper auf. Ein sofort einsetzender Schwindel zwang mich dazu, meinen Kopf mit beiden Händen abzustützen. Ich keuchte, als wenn ich soeben einen Marathonlauf absolviert hätte. Kalter Schweiß perlte auf meiner Stirn.
Verwirrt fragte ich mich nach der Ursache für mein plötzliches Erwachen, aber ich konnte mich an keinen Albtraum erinnern. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich in die Dunkelheit. Bis auf das dröhnende Pochen meiner Schläfen war kein weiteres Geräusch zu hören.
Natürlich hörst du nichts, dachte ich missmutig. Der Grund für deine Panik steckt nur in deinem Kopf. Es ist Rosalie. Nur sie allein ist schuld daran, dass du keine Ruhe findest. Das schlechte Gewissen nagt an dir.
Ich wollte mich schon wieder auf der Couch ausstrecken, als die Schreie – oder die Erinnerung daran – an- und abschwellend durch den Raum hallten. Wie von einer äußerst weit entfernten Mauer zurückgeworfen. Es waren die Klagelaute eines Menschen in höchster Todesnot.
»Rosalie!«, krächzte ich kaum hörbar in die Stille. »Rosalie!«
Mit ausgestreckten Armen ertastete ich mir den Weg zur Tür. Im Flur brannte trotz der späten (oder sollte ich besser sagen: frühen) Stunde Licht.
»Rosalie?«
Während ich mich mit schnellen Schritten dem Schlafzimmer näherte, spukten die widerwärtigsten Horror-Szenarien in meinem Kopf herum. Ich sah das Bett wie eine Insel aus einem Meer von Blut herausragen. Mia thronte lächelnd darauf. Mit großer Genugtuung beobachtete sie, wie die zerfetzten Gliedmaßen und Gedärme ihres Opfers an ihr vorübertrieben.
»Nein!«, schrie ich verzweifelt. »Du hast mir dein Wort gegeben!«
Mittlerweile rannte ich den schmalen Gang hinunter. Es ist nichts, versuchte ich mich zu beruhigen. Alles nur ein Streich deiner überreizten Nerven … Joy war nur ein bedauerlicher Unfall, hörst du? Ein einmaliger, tragischer Zwischenfall. Rosalie ist nichts geschehen … Die Schreie … habe ich sie überhaupt gehört? Und wenn ja, so sind sie nichts weiter als Traumgespinste.
Schwer atmend erreichte ich die verschlossene Tür zum Schlafzimmer. Das dunkle Eichenholz wirkte wie verkohlt. Oder doch nicht? Nervös blinzelte ich mir den Schweiß aus den Augen. Mit einem Mal erstrahlte die Umbra hell, beinahe lodernd. Es war schon verrückt, welche Assoziationen vertraute Anblicke plötzlich wachrufen konnten. Wütete hinter der Tür etwa ein Feuer? Oder würde mich beim Öffnen ein reißender Strom aus Blut erfassen? Bei diesem Gedanken drängte sich mir unwillkürlich die Schlussszene aus Stanley Kubricks ›Shining‹ ins Gedächtnis. Wie in Zeitlupe überschwemmte dort eine rote Woge das Foyer des ›Overlook-Hotels‹. Das Blut erschien als Zeichen des Bösen, als Bote des Todes für die notwendige Katharsis.
Mit zittrigen Fingern umfasste ich den Türknauf. Das Metall war kalt. Es ist nichts geschehen, sagte ich mir erneut. Du machst dich völlig umsonst verrückt. Die beiden werden eng aneinander gekuschelt im Bett liegen, friedlich schlafend, wie zwei unschuldige Engel. Garantiert. Alles andere ist nur das Ergebnis deiner Amok laufenden Hysterie.
Leise schnarrend öffnete sich die Tür. Stille und Dunkelheit erfüllten den Raum. Nicht einmal das leiseste Atemgeräusch drang an mein Ohr. Als meine Finger den Lichtschalter gefunden hatten, hielt ich abrupt inne. Ich atmete einmal kräftig durch und betätigte dann den Schalter. Sanft legte sich das warme Gelb zweier Tischlampen auf alle Wände und Möbel des Zimmers. Ich erkannte das Bett, die Teppiche, die kleinen Tierskulpturen, und doch glaubte ich mich sofort wieder in einen Traum versetzt. 
Was du hier siehst, ist vollkommen falsch, dachte ich, unmöglich.
Ich konnte einfach nicht begreifen, dass sich weder meine düsteren, noch meine banalen Erwartungen erfüllt hatten. Meine überschäumende Fantasie hatte mich auf alles vorbereitet, nicht jedoch darauf. 
Ich wagte, zu atmen. Angestrengt ließ ich meinen Blick in jeden noch so kleinen Winkel wandern; das Resultat blieb aber immer dasselbe: Das Zimmer war leer.
Ungläubig starrte ich auf die verstreuten Kissen und das zerwühlte Bettlaken. »Rosalie? … Mia?«, hauchte ich unsinnigerweise in die Stille. Ich wusste einfach nicht, was ich angesichts dieser Szene empfinden sollte. Erleichterung oder Entsetzen?
Ich drehte mich um und betrachtete nachdenklich den matt erleuchteten Korridor. Wo konnten die beiden um diese frühe Stunde nur stecken? Waren sie etwa auf die verrückte Idee gekommen, eine gemeinsame Dusche zu nehmen? Ich konnte kaum daran glauben, aber dennoch machte ich mich auf die Suche. Solange ich keine überzeugende Erklärung für ihr Verschwinden hatte, musste ich jeder auch noch so abstrusen Ahnung nachgehen.
»Heeh, Rosalie! Mia! Wo habt ihr euch versteckt?« Obwohl meine Lautstärke fast die eines Marktschreiers erreicht hatte, lauschte ich vergeblich auf eine Antwort. Konnte oder wollte man mich nicht hören?
Als ich im Bad erwartungsgemäß niemanden angetroffen hatte, begann ich damit, jeden einzelnen Raum der Wohnung zu inspizieren. Nirgendwo aber fand sich der geringste Hinweis auf Mia und ihre Gespielin; stattdessen starrten mich von überallher nur unzählige stumme Katzenwesen an. Immer hektischer und fahriger riss ich die Türen auf, keuchend vor Anstrengung und Frustration. Mit jedem Raum, den ich leer vorfand, wuchs meine Angst.
Noch bevor ich in jede Besenkammer geblickt hatte, wusste ich einfach, dass ich niemanden in der Wohnung finden würde. Ohne jeden Zweifel hatten die beiden Frauen das Haus verlassen. Doch warum? Aus welchem Grund hätten sie sich mitten in der Nacht wegschleichen sollen? Schließlich waren sie doch erst wenige Stunden zuvor von ihrem Streifzug zurückgekehrt. Auf meiner Uhr war es jetzt kurz nach fünf. So sehr ich die Sache auch drehte, sie ergab einfach keinen Sinn. Zumindest keinen Sinn, der mich beruhigte.
Beinahe schon zwangsläufig gelangte ich an meinen Ausgangspunkt zurück. Ich zögerte aber auch jetzt, das Schlafzimmer zu betreten. Das unscheinbare Interieur konnte täuschen. Möglicherweise verbarg sich dahinter auch eine gut getarnte Falle. Unschlüssig wechselte ich von einem Fuß auf den anderen. Wer weiß?, dachte ich. Vielleicht sehe ich nur das, was man mich sehen lassen will.
Und wenn schon, konterte eine zweite Stimme in mir. Dann lass’ es eben darauf ankommen, du Memme. Irgendwo in diesem Zimmer verbirgt sich wahrscheinlich die Antwort auf deine Fragen – zumindest auf eine davon. Willst du dich nun einfach umdrehen und die Dinge auf sich beruhen lassen? Du weißt genau, dass das keine Lösung ist. Geh’ endlich! Du bist es Rosalie schuldig, oder soll sie dasselbe Schicksal wie Joy erleiden?
Das letzte Argument gab den Ausschlag. Schmerzhaft angespannt – mit zusammengebissenen Zähnen – stolperte ich über die Schwelle.
Nach drei Schritten blieb ich stehen. Ich wartete regelrecht darauf, von einer Feuerwalze oder einer Blutwoge erfasst zu werden. Aber nichts dergleichen geschah. Nach wie vor war dort nur ein ungemachtes Bett in einem leeren Zimmer.
Ich wartete vielleicht eine Minute, vielleicht auch zwei. Als ich mich nach dieser Zeit immer noch unter den Lebenden wähnte, setzte ich meine Erkundung fort. Vorsichtig, ohne etwas zu berühren, umrundete ich das Bett. Ich betrachtete die Kissen, die Decke, das Laken, aber nichts davon erschien mir verdächtig. Der Anblick war mir wohl vertraut; immerhin hatten Mia und ich das Bett nicht selten in einen ähnlich chaotischen Zustand gebracht.
Ich spürte, wie die Erinnerungen an zahllose wilde Nächte in mir wachgerufen wurden und daher konzentrierte ich mich umgehend auf ein neues Detail. Die Bettdecke war wie ein Zopf mehrfach verdreht worden und lag genau in der Mitte der Matratze. Nur am Kopfende fächerte sie wieder breit auseinander. Auf diese Weise hatte sie die Form eines Trichters oder eines ›Y‹.
Kritisch untersuchte ich diese Wirkung aus unterschiedlichen Perspektiven. Innerhalb des übrigen Durcheinanders wirkte die klare Gerichtetheit der Decke wie eine Gerade in einem Wust aus Wellen. Hinter diesem Chaos steckte eindeutig Methode.
Mit einem einzigen Ruck zog ich den langen Zopf vom Bett. Ich erstarrte, noch ehe ich die Decke fallen lassen konnte. Ich entdeckte kein Meer, keinen Strom aus Blut, nicht einmal eine Pfütze. Der große rotbraune Fleck am Kopfende des Bettes hatte auf mich aber eine beinahe ähnliche Wirkung. Blut! Und es war weit mehr, als Rosalies Kratzer hätten hergeben können. Sehr viel mehr.
Wie auf überlangen Stelzen torkelte ich vorwärts. In meinen aufgerissenen Augen brannte sich der Fleck förmlich fest. Nein!, war alles, was ich denken konnte. NEIN! Die bloße Existenz dieses dunklen Stigmas drohte die Grundfesten meiner Persönlichkeit zu vernichten. Ich sah etwas, was es eigentlich nicht geben konnte, nicht geben DURFTE.
Es war grotesk. Trotz all meiner apokalyptischen Fantasien war ich nun nicht einmal mehr dazu bereit, ein blutiges Laken zu akzeptieren, einen einzigen Fleck. Offenbar spürte ich ganz instinktiv, dass meine schrecklichsten Albträume dennoch Gestalt angenommen hatten. Schezemus Blutsee hatte sich in diesen Raum ergossen, und ich watete darin herum. Zwar konnten meine schwachen Augen nur einen winzigen Spritzer an seinem Ufer erkennen, seine zähflüssigen, stinkenden Wogen waren aber zweifelsfrei vorhanden.
Nein, dachte ich. Nein! NEIN! Es war ein lächerlicher und zugleich hoffnungsloser Versuch, denn alle meine Sinne schrien: JA!
Schwer atmend wie ein alter Greis beugte ich mich über das Bett und streckte die Hand aus. Das Blut war noch feucht. Die immer noch spürbare Wärme kroch mir wie eine widerliche Kakerlake über die Haut. Als ich den Druck des Fingers leicht verstärkte, erschien augenblicklich ein rot glänzender Kreis um die Stelle.
Endlich begann ich, zu verstehen. Das, was ich bislang für die wirkliche Welt, die Realität, gehalten hatte, war nichts weiter als eine plumpe Täuschung, eine dünne Haut, hinter der sich das wahre Grauen verbarg. Es existierten keine Dinge wie Schönheit, Liebe, Wahrheit oder Gerechtigkeit, überall sah ich nur hässliche Larven, die sich mit der bunten Haut eines Schmetterlings tarnten.
Ein jäher Ruck durchfuhr meinen Körper. Muskeln und Sehnen zogen sich wie Stahlkabel zusammen. Ohne einen weiteren Blick auf den bitteren Ort der Offenbarung zu werfen, floh ich aus dem Zimmer. Etwas war in mir zerbrochen, unwiderruflich zerstört; die einzigen Gefühlsregungen, die mich nun noch vorantrieben, waren Verzweiflung, Zorn und Hass. Bastet hatte ihren Schwur gebrochen, und dafür sollte sie jetzt bezahlen.
Seltsamerweise kam mir die einfachste Lösung nicht in den Sinn: Flucht. Mit dem Flugzeug hätte ich in nur wenigen Stunden Tausende von Meilen zwischen mich und Bastet bringen können. In Europa oder Australien boten sich für mich sicher neue Chancen. Ich hätte dort arbeiten können … und vergessen.
Aber ich wollte nicht vergessen. Ich war es Joy und Rosalie schuldig. Und ebenso der Seele von Lindsay Quinlan. Ich war mitverantwortlich für das Schicksal dieser Frauen. Wenn ich mir einen letzten Rest von Würde und Selbstachtung bewahren wollte, so musste ich zumindest mit allen Mitteln versuchen, dass kein weiteres Opfer in Bastets oder Sachmets Fänge geriet.
Um dieses Ziel zu erreichen, gab es nur einen Weg: Ich musste die Katzengöttin vernichten.
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 Während ich kopflos durch die Gänge irrte, sah ich nur noch ihr blutverschmiertes, hämisch grinsendes Gesicht vor mir. Die grausige Fratze eines Monsters. Alle anderen Bilder waren aus meinem Bewusstsein gelöscht.
»Du wirst sterben, du elende Missgeburt«, stieß ich wutentbrannt hervor. Unkontrolliert öffneten und schlossen sich meine Hände, so, als suchten sie nach einer Waffe. Vielleicht aber gierten sie auch danach, sich um Sachmets Hals zu legen. »Ich werde dich dorthin schicken, woher du gekommen bist«, schrie ich. »In die tiefsten Abgründe der Hölle. Ich habe keine Angst vor dir, hörst du?!« Überrascht spürte ich, wie Tränen über mein Gesicht liefen. Mit einer groben Armbewegung wischte ich sie weg. »Du … du gabst mir ein Versprechen«, stammelte ich in die Stille der Wohnung. »Ich vertraute dir … Für deinen Verrat sollst du auf ewig verdammt sein. Kannst du mich hören, du seelenlose Katze? Hier und jetzt verfluche ich dich. Nichts und niemand wird mich daran hindern, dich zu töten. Und wenn es das Letzte ist, was ich auf dieser gottverlassenen Welt noch tue!«
In meiner Rage hatte ich nicht bemerkt, dass ich statt zum Treppenhaus in den linken Arm des Korridors gerannt war. An seinem Ende fand ich mich schließlich vor einer wohl vertrauten Tür wieder. Genau hier hatte ich das Tagebuch des Julius Blatchford entdeckt.
Verwirrt betrachtete ich den schmalen, unscheinbaren Eingang. Auch wenn sich die Welt um mich herum mittlerweile in eine menschenfeindliche, eisige Wüste verwandelt hatte, so glaubte ich doch nicht an das Prinzip des Zufalls. Etwas hatte mich mit voller Absicht an diesen Ort geführt. Und ich würde keine Sekunde zögern, um diesen geheimen Sinn zu entschlüsseln.
Wie schon damals gab die Pforte nur höchst widerstrebend meinem Druck nach. Entschlossen ging ich zurück und ließ die Tür mit einem einzigen Tritt nach innen bersten. Die Zeit der diplomatischen Umwege war endgültig vorbei.
Alles, was ich erkennen konnte, waren unförmige, miteinander verschmolzene Schatten; lediglich einige an der Wand lehnende Schaufeln und anderes Gerät wurden teilweise vom trüben Licht des Flures erhellt. Ohne darüber nachzudenken, griff ich nach einem der hölzernen Stiele und zog ihn heraus. Meine Wahl war auf eine Spitzhacke gefallen. In Ordnung, dachte ich. Ich kenne nur eine Stelle, an der dieses Ding sinnvoll eingesetzt werden könnte. Und genau dorthin werde ich jetzt gehen!
Ich wirbelte herum und stürmte mit großen Schritten den Korridor entlang. Wie ein angreifender Stier hielt ich dabei den Kopf gesenkt. Es gab nur noch den Feind und mich; alles andere verschwamm vor meinen Augen zu undeutlichen Schlieren.
Ich wusste nicht, ob meine Hand ein Werkzeug oder eine Waffe umklammert hielt. Vielleicht war es auch beides. Wenn ich den Feind aber nicht wie erwartet am Bus antreffen sollte, so verfügte ich immerhin über ein Mittel, um wenigstens nach Rosalies Körper zu suchen. Ich fühlte – nein, ich wusste – dass für das Mädchen jede Hilfe zu spät kam. Somit sah ich es aber als meine heilige Pflicht an, ihr wenigstens ein christliches Begräbnis zu ermöglichen. Ihr, genauso wie Joy.
Gedanken wie diese waren sicherlich Teil meines Bewusstseins, als ich jedoch mit der Hacke in der Hand schreiend und grunzend zum Ausgang stampfte, konnte ich sie nur erahnen. In mir war kein Platz mehr für Worte. Ich sah und fühlte nur noch ein dunkles Rot – ein alles überdeckendes Blutrot. Das Blut klebte an meinen Fingern, es pochte in meinem Schädel, ja, es war sogar Bestandteil der Luft. In immer dichteren Schwaden hüllte mich ein roter Nebel ein.
Ich rannte aber einfach weiter. Auch ohne eine klare Sicht konnten meine Sinne den richtigen Weg erspüren. Ich roch ihn, schmeckte ihn. Wie ein hungriges Raubtier folgte ich der Fährte.
Kaum aber hatte ich die schwere Wohnungstür laut dröhnend gegen die Wand krachen lassen, hinderte mich eine unsichtbare Kraft am Weiterlaufen. Mein wahnhafter Rausch kühlte deutlich ab. 
Erstaunt riss ich die Augen auf. Mit einem Mal war der mich antreibende Blutschleier verschwunden. Meine Sinne nahmen dabei nicht nur meine Umwelt, sondern vor allem mich selbst wieder klarer wahr. Das, was sie empfingen, war allerdings fremd und zutiefst beunruhigend. Mein ganzer Körper schwitzte und zitterte wie im Schüttelfrost, die Atmung erinnerte an das Hecheln und Schnaufen eines großen Hundes. Die gebeugte, verkrampfte Haltung gehörte zu einem urzeitlichen affenartigen Wesen. Ich fühlte nicht mehr mich selbst, sondern einen unzivilisierten Wilden, einen tobenden Höhlenmenschen.
Barfuß, nur mit einem zerknitterten T-Shirt und Boxershorts bekleidet, stand ich schnaufend im Flur. Als mein Blick auf die Spitzhacke fiel, taumelte ich erschrocken zurück. Ich keuchte, doch nun war es ein Zeichen von Hilflosigkeit und Unverständnis. Nicht einmal auf die obligatorische Keule hatte ich verzichtet.
Für eine ganze Weile starrte ich nur auf diese mir fremd gewordene Hand. Auch wenn ich meine Gedanken und Handlungen nun wieder halbwegs klar beurteilen konnte, so dauerte es doch eine unheimlich lange Zeit, bis diese fremden Finger meinen Befehl ausführten. Nur höchst widerstrebend lösten sie sich vom Stiel der Hacke. Aufatmend registrierte ich das dumpfe Poltern, als das Gerät zu Boden fiel.
Was bist du nur für ein hoffnungsloser Idiot, dachte ich frustriert. Begreifst du denn nicht, dass du genau das tust, was Sachmet von dir erwartet? Ein blindwütig heranpreschender Stier ist für sie doch kein wirklicher Gegner. In diesem Zustand könnte sie dich nach Belieben wie eine willenlose Marionette im Takt ihrer ›Muleta‹ tanzen lassen.
Entschlossen presste ich die Lippen zusammen. Nun gut, dachte ich. Die ersten beiden Runden gehen an dich, aber den Krieg hast du noch längst nicht gewonnen. Sei dir deiner Sache nur nicht zu sicher, verdammte Katze.
Während ich die Tür wieder ins Schloss zog, brütete ich bereits über einer möglichen Taktik.
Bastet besaß in erster Linie Macht über meine Gefühle. Sollte mein Kampf auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg haben, so musste diese Schwachstelle wirksam gesichert werden. Mit Schaudern erinnerte ich mich daran, was Sachmet Joy angetan hatte. Das ganze Zimmer war mit dem Blut der Lektorin besudelt gewesen. Ich erinnerte mich an den Ekel und die Panik, die dieses Bild damals bei mir ausgelöst hatte. Und dennoch war es Bastet gelungen, mich zu verklären. Vor meinen Augen hatte sie sich von einem Monster in eine anbetungswürdige ›Mater dolorosa‹ verwandelt. Der Tatort eines schrecklichen Mordes hatte eine vollkommen andere Bedeutung erhalten; er war zur Leidensstation einer Heiligen geworden.
Langsam schlenderte ich zurück in mein Büro. Noch immer konnte ich nicht ganz verstehen, wie schnell Bastet mich damals dazu gebracht hatte, den Tod eines Menschen als notwendiges Übel zu akzeptieren.
Ich blieb stehen und betrachtete die verzerrte Grimasse eines grinsenden Dämons. Sein kahler, gehörnter Schädel, Teile seiner Schultern und Arme sowie ein unförmiges Pferdebein schienen sich allmählich aus dem Stein des Reliefs herauslösen zu wollen. Im weit geöffneten Mund der Kreatur ragten zwei überlange, spitze Schneidezähne fast herab bis zur Unterlippe. 
Vielleicht ging alles so einfach, weil du daran glauben wolltest, dachte ich missmutig. Der Gargoyle schien mir hämisch zuzustimmen.
»Verdammt«, fluchte ich laut, »diesmal wirst du mich aber nicht bezirzen. Diesmal nicht!« Angewidert wandte ich meinen Blick von der Steintafel ab. Irgendwie musste ich mich vor Bastets hypnotischer Aura schützen. Doch wie? Ich konnte wohl schlecht mit geschlossenen Augen oder einem glänzenden Schild wie Perseus gegen Medusa an sie herantreten.
In Gedanken versunken betrat ich das Arbeitszimmer. Vielleicht setzt du auch nur an der falschen Stelle an, überlegte ich. Mit großer Wahrscheinlichkeit gab es überhaupt keine Abwehr gegen die Suggestivkraft der göttlichen Katze. Dieses Risiko musste ich wohl in Kauf nehmen. Ich konnte allerdings dafür sorgen, dass ich nicht alleine über Sieg oder Niederlage entschied. Es musste eine Maschinerie in Bewegung gesetzt werden, die ganz eigenständig Jagd auf Sachmet machen würde. Einmal aktiviert, sollte sie sich jeglicher Kontrolle entziehen und unerbittlich ihr Ziel verfolgen. 
Ich musste nicht lange überlegen. Für diese Aufgabe gab es nur eine Lösung. Sofort eilte ich zum Schreibtisch und begann in Papierstapeln und Zettelkästen zu wühlen. Das augenscheinliche Chaos enthüllte sich – wie so oft – als gut strukturiert; innerhalb nur weniger Sekunden hatte ich das hellblaue Kärtchen gefunden.
›Abraham C. Friedlander‹, las ich. ›County Sheriff‹ – Riverside County-Police Department‹. Ich seufzte. Nur zu gerne hätte ich darauf verzichtet, einen Außenstehenden zwischen mich und Sachmet treten zu lassen. Trotz aller Gräuel erschien es mir falsch, wenn Mias Geheimnis an die breite Öffentlichkeit gezerrt würde. Zumindest der lieblichen Katze in ihr gestand ich ein Mindestmaß an Würde zu. Noch viel bedeutsamer aber war es, dass Sachmets blutigem Treiben endlich ein Ende gesetzt wurde.
Mein eigener Wille war stark, stärker als jemals zuvor; dennoch konnte ich nicht mit Gewissheit sagen, ob er Sachmets Sirenenklängen gewachsen war. Wenn ich erneut versagte, würde Rosalie bald in Vergessenheit geraten. Und mit ihr jede, die nach ihr kommen würde.
Diese Aussicht ließ mir keine andere Wahl. Ich musste die Polizei einschalten; somit war immerhin gewährleistet, dass Sachmet nicht mehr nur gegen einzelne Menschen, sondern von nun an gegen eine ganze Institution ankämpfen musste. Jeder Cop in Kalifornien würde Mias Foto kennen. Fernsehsender und Zeitungen würden vor ihr warnen. Ohne Zweifel verfügte die Löwengöttin über Fähigkeiten und Kräfte, die den Horizont eines Menschen bei Weitem überstiegen, doch würde sie sich tatsächlich auf Dauer gegen ein ganzes Land zur Wehr setzen können? Ich hoffte, nicht.
Ohne weiter darüber nachzudenken, tippte ich die Nummer der Dienststelle. Während sich das Signal tickend seinen Weg durch den Kabeldschungel suchte, fiel mein Blick kurz auf die Uhr. Es war fünfzehn Minuten nach sechs. Unmöglich, war mein erster Gedanke. Ich konnte einfach nicht glauben, dass erst weniger als eine Stunde vergangen war, seitdem ich mit meiner Suche nach Rosalie begonnen hatte. Ich fühlte mich so erschöpft, als wenn ich schon einen halben Tag lang in der Wohnung herumgeirrt wäre.
»Riverside-Police-Department, Deputy Blanchette«, unterbrach mich plötzlich eine sonore Frauenstimme.
»Äh … ja … hallo«, entgegnete ich unbeholfen. »Ist Sheriff Friedlander zu sprechen?«
»Bedaure, aber der Dienst des Sheriffs beginnt erst gegen halb acht. Kann ich ihnen vielleicht weiterhelfen, Sir?«
»Oh, äh … nein, nein, vielen Dank. Ich werde es dann später noch einmal versuchen.« Noch ehe mir die diensteifrige Polizistin weitere Fragen stellen konnte, hatte ich den Hörer schon fest auf die Gabel geknallt. Ich musste Friedlander unbedingt persönlich sprechen. Jede andere Person, die mit in die Sache verwickelt wurde, setzte sich einer unbekannten Gefahr aus. Da ich nicht noch weitere unschuldige Opfer auf mein Gewissen laden wollte, galt es, den Kreis der Mitwisser möglichst klein zu halten. Vorerst jedenfalls.
Die Zeiger meiner Uhr waren auf sechs Uhr zwanzig vorgerückt. Plötzlich lief mir die Zeit davon. Noch über eine Stunde würde es dauern, bis der Sheriff in seinem Büro eintraf. Nervös zerzauste ich mir das Haar. Noch siebzig Minuten, dachte ich. Alles – wirklich alles – konnte bis dahin geschehen. So lange konnte und wollte ich einfach nicht warten.
Mit einer hastigen Geste fischte ich die Visitenkarte erneut vom Tisch und tippte die zweite dort aufgeführte Rufnummer. Es klingelte achtmal, bis schließlich abgehoben wurde.
»Wenn du es bist, Cora, dann solltest du einen verdammt guten Grund dafür haben«, meldete sich Friedlanders gereizte Stimme. Seine direkte Attacke kam so unvorbereitet, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte.
»Was ist los, Cora? Hat’s dir die Sprache verschlagen?« Mein Schweigen schien ihn leicht zu beunruhigen. »Na, was ist? Spuck’s endlich aus; auf dem Fußboden unter mir bildet sich bereits ein kleiner See.« Als ich noch immer nicht reagierte, änderte sich schlagartig auch die Stimme des Sheriffs. Mit einem Mal sprach er langsamer. Und tiefer. »Hallo? Wer ist dort? Hallo? Melden Sie sich, verdammt noch mal!«
Erst jetzt erinnerte ich mich wieder an den Gebrauch meiner Zunge.
»Hallo … entschuldigen Sie vielmals, dass ich Sie so früh anrufe, aber es ist sehr wichtig. Es … es geht um Leben und Tod.«
»Tatsächlich?«, knurrte Friedlander. »Ich hoffe für Sie, dass Sie recht haben. Denn wenn nicht, werde ich Sie wegen mutwilliger Ruhestörung verhaften lassen … Mit wem spreche ich überhaupt?«
»Trait, Thomas Trait. Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern, aber vor einiger Zeit haben Sie mich wegen des Verschwindens einer Frau namens Joy McMillian befragt.«
»Hhmmm ja, diese Lektorin aus L.A. … Was ist damit?«
Mutig geworden, versuchte ich seine Neugier zu schüren. »Ich nehme nicht an, dass Miss McMillian wieder aufgetaucht ist, habe ich recht?!«
Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Nach etwa zehn Sekunden sagte der Sheriff: »Ich kenne Sie. Sie sind doch dieser Fotograf mit den vielen Katzenfiguren … mit diesen grauenvollen Teufeln überall an den Wänden …«
»Genau der! Liege ich mit meiner Vermutung bezüglich Joy McMillian richtig?«
»Die Akte wurde noch nicht geschlossen. Was wissen Sie über den Fall?«
Ich musste die Wahrheit möglichst unverfänglich preisgeben; schließlich konnte ich Friedlander kaum erzählen, dass ich selbst das Grab für die Gesuchte ausgehoben hatte.
»Ich glaube … nein, ich bin der festen Überzeugung, dass Joy Mymillian ermordet wurde«, erklärte ich.
»Und wie kommen Sie zu dieser Überzeugung?«, wollte Friedlander wissen. Er betonte das letzte Wort mit unverhohlener Ironie. »Wer ist denn ihrer Meinung nach für diesen ›Mord‹ verantwortlich?«
»Meine Freundin Mia«, presste ich mühsam hervor. »Sie …«
»Waaas?«, unterbrach mich der Sheriff. »Meinen Sie etwa damit die hübsche Blondine, die ich damals bei ihnen gesehen habe?«
»Ja … ich weiß, es klingt völlig verrückt … aber … sie hat Joy getötet … ohne jeden Zweifel.«
»Seltsam«, murmelte der Sheriff, »aber war der Name ihrer Freundin nicht Linda oder Lindsay?«
Ich zuckte schmerzhaft zusammen. Verdammt!, fluchte ich innerlich. Friedlanders ach so schwaches Gedächtnis hatte meinen ersten groben Schnitzer bereits bloßgelegt. »Ja, Sie haben recht, ihr Name ist Lindsay. Mia ist nur ein … eine Art Kosename.«
»Hhmmh, meinetwegen … Was macht Sie denn so sicher, dass Ihre Freundin ein Verbrechen begangen hat? Was für Beweise haben Sie?«
Ich zögerte. In meiner Hektik hatte ich ganz vergessen, mir eine plausible Geschichte auszudenken. Meine Gedanken überschlugen sich. Was durfte ich preisgeben? Auf welche Weise musste ich die Fakten verdrehen, um noch halbwegs glaubwürdig zu erscheinen? Ich durfte mir keinen weiteren Fehler mehr erlauben.
»Hören Sie gut zu, junger Mann«, schnaufte Friedlander am anderen Ende, »meine Geduld kennt Grenzen. Sie holen mich hier am frühen Morgen unter der Dusche hervor, erzählen mir eine abstruse Geschichte von Mord und Totschlag und nun sind Sie nicht einmal dazu in der Lage, Ihren verrückten Verdacht auch zu begründen. Schlafen Sie ihren Rausch aus und rufen Sie mich bloß nicht wieder an!«
»Halt! Warten Sie!«, schrie ich. »Ich bin nicht betrunken oder was immer Sie glauben. Es … es ist nur schwierig, die Sache zu erklären.« Mit einem Mal war die Geschichte in meinem Kopf. Ich wusste nur nicht, ob sie auch wasserdicht war; für eine entsprechende Überprüfung fehlte mir aber leider die Zeit.
»Sie erinnern sich ja an die vielen Katzenskulpturen«, begann ich. »Natascha, meine frühere Freundin, hatte sie von zahlreichen archäologischen Grabungen aus Ägypten mitgebracht. Heute Nacht habe ich nun die Tür zu einem geheimen Zimmer entdeckt. Kerzen brannten dort. Es war eine Art Schrein. Ein Altar für die Katzengöttin Bastet. Ich nehme an, dass Natascha diesen Tempel schon vor Jahren eingerichtet hat; bislang hatte ich davon jedoch keine Ahnung. Die Kerzen und andere Dinge bewiesen mir, dass Mia – ich meine Lindsay – den geheimen Schrein schon seit Langem kennen muss. Der alte Kult hat sie offenbar fasziniert. Ich weiß nicht warum … aber ohne dass ich es ahnte, ist sie zu einer Götzendienerin geworden. Lindsay huldigt Bastet und Sachmet. Sie … sie muss sich immer stärker mit den Katzen- und Löwenwesen identifiziert haben … und dabei ihren Verstand verloren haben. Lindsay ist wahnsinnig geworden. Sie … sie tötet für ihre Götter, verstehen Sie? Sie bringt Menschenopfer dar.«
»Wollen Sie damit tatsächlich behaupten, Miss McMillian sei im Namen einer ägyptischen Gottheit getötet worden? Von ihrer kleinen Freundin?« Die Stimme des Sheriffs klang äußerst skeptisch.
»Sie müssen mir einfach glauben«, stöhnte ich verzweifelt. »Ich drehe noch durch in dieser Wohnung, begreifen Sie das? Irgendjemand muss Lindsay aufhalten. Wenn Sie es nicht tun, dann werde ich eben …«
»Nun mal ganz ruhig, Trait«, mischte sich Friedlander ein. »Sie werden erst einmal gar nichts tun. Wo genau befindet sich ihre Freundin jetzt?«
»Ich weiß es nicht genau«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich glaube aber, dass sie gerade dabei ist, ein weiteres Mädchen zu töten.«
»Waaaas?«, dröhnte es in meinem Ohr. »Was haben Sie da eben gesagt? Mädchen? Welches Mädchen?«
In groben Zügen erzählte ich ihm von Rosalie und ihrem plötzlichen Verschwinden. Über die Rolle, die ich bei der Sache gespielt hatte, verlor ich natürlich kein Wort. Dafür aber verwandelte ich das einzige kleine Indiz in den blutgetränkten Boden eines Schlachtfeldes.
»Blut … Blut …«, wiederholte ich immer wieder. »Das ganze Bett … überall ist Rosalies Blut.«
Endlich schien der Sheriff seine Zweifel überwunden zu haben. »Okay, okay«, bemerkte er hörbar angespannt. »Sie werden jetzt genau das tun, was ich Ihnen sage, Mr. Trait … Thomas, okay?«
»Ja, okay.«
»Gut … dann versuchen Sie erst einmal kräftig durchzuatmen, um wieder klar denken zu können. Okay?«
»Ich … ich versuch’s.«
»Also, Thomas, wenn ich die Menge Blut bedenke, von der Sie mir erzählt haben, so dürfte für diese Rosalie kaum mehr eine Chance bestehen. Ich weiß, es klingt schlimm, aber davon müssen wir leider ausgehen. Haben Sie wirklich nicht die geringste Ahnung, wohin Ihre Freundin mit Rosalie verschwunden sein könnte?«
»Doch«, entgegnete ich prompt. »Ich glaube, sie wird sie irgendwo in den Trümmern verstecken wollen.«
»Auf diesem scheußlichen Schuttplatz hinter Ihrem Haus? Und wo dort? Wie ich mich erinnere, ist das Gebiet riesig. Haben Sie etwa auch eine Idee, wo genau auf dem Gelände?«
Ich konnte mir gerade noch ein klares ›ja‹ verkneifen. Wenn ich nicht noch mehr in die Morde verwickelt werden wollte, durfte ich auf keinen Fall zu viel wissen. Friedlander konnte mir aus jedem unbedachten Wort einen Strick drehen. »Ich … ich habe da einen gewissen Verdacht, wo sie vielleicht sein könnte«, erwiderte ich vorsichtig.
»Gut Thomas«, sagte der Sheriff. »Passen Sie auf – wenn ich sofort losfahre, kann ich in weniger als einer Stunde bei Ihnen sein. Vom Auto aus werde ich die Kollegen in Yucca Springs verständigen. Bis ich eintreffe, können die Jungs schon mal mit den Ermittlungen beginnen …«
»Nein!«, schrie ich auf. »Keine weitere Polizei. Nur Sie allein. Wenn Sie einen Großeinsatz daraus machen, gehe ich jetzt sofort los und regle die Sache auf meine Weise.«
»Verdammt, Trait! Kommen Sie zur Besinnung. Wir reden hier nicht von Ruhestörung oder Einbruch; es geht um Mord! Wahrscheinlich sogar um einen Doppelmord, haben Sie das verstanden? Ich muss die örtlichen Behörden einschalten.«
»Vergessen Sie ihre dämlichen Vorschriften, Sheriff«, brüllte ich in den Hörer. »Entweder Sie kommen allein, oder Sie vergessen besser sofort wieder, dass ich angerufen habe. Denn das eine schwöre ich Ihnen: Bis Ihre Hundertschaft bei mir Stellung bezogen hat, wird es hier nichts mehr geben, was man einen Fall nennen könnte. Haben Sie mich jetzt verstanden?«
Friedlander stöhnte, als hätte er Zahnschmerzen. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie hier abziehen, Trait. Ich dachte, Sie wollten, dass man Ihre Freundin fängt.«
»Natürlich will ich das. Mia soll nur nicht wie irgendein Tier gejagt werden. Sie ahnt nichts von meiner Entdeckung; noch fühlt sie sich sicher. Es besteht also keinerlei Fluchtgefahr. Das sähe jedoch anders aus, wenn es hier plötzlich überall vor Cops nur so wimmeln würde, begreifen Sie das? Und glauben Sie ja nicht, Ihre Leute könnten sich unbemerkt an Sie heranschleichen. Keine Chance! Mia hat das Gespür eines Scouts; selbst noch auf eine halbe Meile hört sie das Knacken eines Zweiges. Und das ist nicht übertrieben. Je kleiner und unauffälliger die Aktion also abläuft, umso wahrscheinlicher wird Ihr Erfolg. Sie und ich, wir beide … wir sind völlig ausreichend für diesen Job. Glauben Sie mir … es sieht vielleicht momentan nicht so aus, aber im Grunde ist Mia keine gefährliche Killerin. Es sind nur diese Katzen. Nur diese verdammten Katzen sind schuld daran, dass aus ihr … diese andere Mia wurde!«
»Hören Sie auf, Trait«, seufzte Friedlander, »ich verstehe ohnehin kaum die Hälfte von dem, was Sie mir da erzählen. Langsam gewinne ich den Eindruck, dass Sie selbst es kaum verstehen.«
»Die Sache … sie ist nicht so einfach, so eindeutig, wie Sie vielleicht glauben. Es ist sehr viel komplizierter. Ich kann Ihnen das jedoch nicht alles hier am Telefon erklären. Die ganze Geschichte würde zu lange dauern. Und die Zeit drängt, verdammt. Habe ich nun Ihr Wort, dass Sie alleine kommen, oder muss ich selbst für Ordnung sorgen? … Was ist, Friedlander … ja oder nein?«
Am anderen Ende der Leitung blieb es ruhig; ich konnte nur die schweren Atemzüge des Sheriffs hören.
»Es ist Ihre Beerdigung«, sagte er schließlich. »Ich komme allein. Sollten Sie aber zwischenzeitlich ein ähnliches Schicksal wie diese Rosalie erleiden, so werde ich vehement bestreiten, auch nur ansatzweise etwas von der Bedrohlichkeit der Lage geahnt zu haben. Haben wir uns verstanden?«
»Ja, voll und ganz. Und vielen Dank, Sheriff, ich …«
»Heben Sie sich ihren Dank für später auf. Wenn etwas schief geht, werde ich Sie wegen ›Zurückhaltung wichtiger Beweismittel‹‹ oder sogar ›Vertuschung eines Kapitaldeliktes‹ dingfest machen. Mir wird schon was einfallen. Also, bleiben Sie jetzt, wo Sie sind, Trait. Und wehe, Sie rühren auch nur einen Finger, ehe ich da bin. Sollte Ihre Freundin vor mir wieder auftauchen, dann spielen Sie den Ahnungslosen, okay?«
»Ja okay; ich werd’s versuchen.«
»›Versuchen‹ ist mir nicht genug, Trait«, entgegnete Friedlander schroff. »Tun Sie’s einfach!«
Benommen lauschte ich dem Rauschen der toten Leitung. Von nun an gab es kein Zurück mehr. Ich hatte den Hebel der Maschine umgelegt, und nun konnte ich ihren Lauf nicht mehr steuern. Nach all der Zeit lastete Mias Geheimnis endlich nicht mehr nur allein auf meinen Schultern. 
Nachdenklich starrte ich durch das Fenster auf die immer noch dunkle Straße. In immer kürzeren Abständen wurde der Asphalt von den Lichtkegeln vorbeifahrender Autos erhellt. Für die meisten Menschen hatte der neue Tag schon längst begonnen. Ein Tag wie jeder andere.
Ein kurzes, humorloses Lachen durchbrach die Stille des Raumes. Zuerst glaubte ich, das Geräusch würde durch den Telefonhörer dringen, die Leitung gab nun aber nicht einmal mehr ein statisches Summen von sich. Erst da wurde mir klar, dass ich selbst diesen kläglichen Ton ausgestoßen hatte.
Endlich konnte ich mich dazu durchringen, den nutzlos gewordenen Hörer aufzulegen. Was ist nur los?, fragte ich mich. Seltsamerweise verspürte ich nicht den geringsten Hauch von Erleichterung.
Die Erklärung hierfür lag jedoch auf der Hand; ich hatte zwar die Lunte zum Glimmen gebracht, doch damit war die Sache noch längst nicht erledigt. Die Bombe musste mit größter Wahrscheinlichkeit dennoch eigenhändig zur Explosion gebracht werden. Und für diese Aufgabe würde vermutlich ich selbst verantwortlich sein. Aber genau das wollte ich eben. Ich hatte keineswegs alle Fäden aus der Hand gegeben. Nur aus diesem Grunde war es so wichtig für mich, dass der Sheriff ohne Verstärkung anrückte. 
Wenn erst einmal Dutzende von Polizisten das Gelände durchsuchten, würde ich den Ausgang der Aktion nicht mehr beeinflussen können. Mein Plan sah aber vor, dass ich bis zuletzt die größtmögliche Kontrolle über den Ablauf der Dinge behielt. Ich allein sah mich dazu befähigt (und auch berechtigt), den Urteilsspruch über Sachmet zu fällen. Friedlander war nichts weiter als eine Sicherheitsmaßnahme für den Notfall. Nur ich allein hatte das Recht dazu, die Löwengöttin zu töten.
Meine Nervosität wuchs mit jeder Minute, die verstrich. Unzählige Male ging ich hinüber zur Küche und blickte aus dem Fenster. Zwischen den Ruinen konnte ich jedoch nicht die geringste Bewegung ausmachen. Im fahlen Licht der Dämmerung war selbst der Umriss des Buswracks kaum zu erkennen. Alle Schatten wirkten, als seien sie, unabhängig vom Licht erstarrt, wie auf einer meiner Fotografien.
Das trostlose Bild stellte mich zumindest in einer Hinsicht zufrieden; wie es aussah, hatte Friedlander sein Wort gehalten. Keine noch so geschulte Sondereinheit hätte sich auf dem unwegsamen Gelände ohne Taschenlampen bewegen können. Und mit Nachtsichtgeräten waren die Cops aus Yucca Springs wohl kaum ausgerüstet.
Obwohl ich in nahezu allen Räumen die Beleuchtung eingeschaltet hatte, fühlte ich mich unsicher. Wie niemals zuvor empfand ich das bedrohliche Wesen der Wohnung. Sie war ein lebender, beobachtender Organismus. Die Stille um mich herum wirkte daher auch kaum beruhigend; die völlige Abwesenheit eines Geräuschs löste vielmehr ein Gefühl der Enge und Beklemmung aus. Mir war, als wenn die Wände stetig näher rücken würden, doch immer dann, wenn ich genau hinsah, hielten sie ihren Atem an. 
Nichts weiter als paranoide Halluzinationen, sagte ich mir. Mach dir lieber Gedanken über den tatsächlich existierenden Wahnsinn.
Wie in aller Welt wollte ich Sachmet überhaupt bezwingen? Etwa mit einer Spitzhacke? Betroffen musste ich feststellen, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte. Wie tötete man ein Gottwesen? Konnte ein derartiges Geschöpf überhaupt sterben? Für eine Anfrage bei ›Soldiers of Fortune‹ blieb leider keine Zeit mehr.
Vergiss es!, versuchte ich mich zu beruhigen. Bleib’ cool. Wenn es soweit ist, wirst du genau wissen, was zu tun ist. Insgeheim vertraute ich dabei auf die einzige starke Waffe, die ich besaß: Meine unerschütterliche Entschlossenheit.
Als die Türschelle plötzlich schrill-kreischend zum Leben erwachte, starrte ich verwirrt auf die Uhr. Es war nicht einmal zwanzig Minuten nach sieben. Friedlander musste geflogen sein.
Noch bevor ich die Tür erreichte, schellte es erneut. Diesmal noch schriller und anhaltender. Mein unbekannter Besuch war offenbar sehr in Eile.
»Hören Sie auf, verdammt«, fluchte ich. »Ich komme ja.« Das hohe Klingelgeräusch musste selbst noch in Little Mexico zu hören sein.
»Wer ist dort?«, rief ich durch die geschlossene Tür. Obwohl ich die Antwort eigentlich kannte, wollte ich sichergehen, nicht vielleicht doch einen unzufriedenen Kunden meines Untermieters abfertigen zu müssen.
»Wen erwarten Sie denn sonst noch?«, knurrte der Sheriff. »Wenn Sie nicht sofort diese verdammte Tür aufmachen, lasse ich den gesamten Block von zehn Squad-Teams abriegeln!« Er wusste genau, welche Musik mich zum Tanzen brachte. Hastig drehte ich den Knauf und zog die Eisenpforte nach innen.
»Tut mir leid, Sheriff, aber so früh habe ich Sie nicht erwartet. Sind Sie die ganze Strecke etwa mit Blaulicht und Sirene gefahren?«
Friedlander schien meine Frage nicht gehört zu haben. Stumm musterte er mich von oben bis unten. Auf seinen Wangen und der Stirn zeichneten sich hellrote Flecken ab. Das kurze, grau-schwarze Haar war ein Gewirr aus feuchten Stacheln. Wie dicke Trauben glitzerten die Schweißtropfen auf seiner Haut. Alles in allem machte er den Eindruck, als wenn er die fünfzig Meilen nach Yucca Springs gelaufen wäre.
»Sie ist nicht hier?«, fragte er unvermittelt.
Ich brauchte eine Sekunde, bis ich verstand, wen er meinte.
»Wer … äh … nein. Mia ist sicher noch irgendwo dort draußen.«
Friedlander nickte nur kurz, wobei er seinen ohnehin schon schmalen Mund noch fester zusammenpresste. Es war erstaunlich, wie sehr sich die Persönlichkeit des Beamten verändert hatte. Vergeblich suchte ich nach dem höflichen, leicht unbeholfenen Mann mit dem Notizblock; der Friedlander, der nun vor mir stand, war ein konsequenter selbstbewusster Polizist, der zu seinen Hobbies vielleicht Dinge wie Ringen oder Survival-Touren zählte.
»In Ordnung«, kommentierte er knapp die Lage. »Dann zeigen Sie mir jetzt das Schlafzimmer.«
»Das … das Schlafzimmer?« Mit Unbehagen dachte ich daran, was für ein grausiges Bild ich am Telefon geschildert hatte. »Aber … aber ich habe Ihnen doch schon alles darüber erzählt. Nein, nein, wir müssen sofort los, verstehen Sie? Wenn wir uns beeilen, können wir sie vielleicht noch auf frischer Tat ertappen … Schnell! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!« Ich hatte mich fast schon an Friedlander vorbeigezwängt, als ich eine schwere Hand auf meiner Schulter spürte. Mit einem unsanften Griff wurde ich zurück in die Wohnung gezogen. Friedlander versetzte der Tür einen kräftigen Tritt und schob mich dann weiter in den Gang. Noch immer hielt er mich wie mit einem Schraubstock gepackt. 
Als er nun zu mir sprach, waren seine kleinen grauen Augen auf gefährliche Weise verengt. »Passen Sie jetzt gut auf, Trait«, sagte er mit einer erstaunlich ruhigen Stimme. »Ich werde das hier nämlich nicht noch mal wiederholen. Ich bin alleine gekommen, so, wie Sie es wollten. Weiß der Teufel warum, aber ich habe getan, was Sie verlangt haben. Mindestens drei Bundesgesetze habe ich damit umgangen. Wenn die Sache hier schief geht, kann ich nicht nur meine Marke abgeben, sondern ich werde sehr wahrscheinlich auch ins Gefängnis wandern. Also … von jetzt an laufen die Dinge hier anders. Von jetzt an werden Sie derjenige sein, der genau das tut, was ich von ihm verlange. Haben wir uns verstanden?«
Ich nickte nur stumm.
»Und noch eins, Trait … noch ein dummes Spielchen, noch eine einzige Verzögerung, und ich sorge dafür, dass Sie weit bis ins nächste Jahrtausend Ihre Fotos nur noch aus einem kleinen, vergitterten Fenster heraus machen können.« Mit dieser Drohung löste er seinen Griff und deutete ungehalten auf den dämmrigen Korridor. »So, und nun zeigen Sie mir endlich dieses verfluchte Schlafzimmer.«
Wir waren noch nicht weit gekommen, als Friedlander mich plötzlich erneut zurückhielt. Mit der anderen Hand zeigte er auf einen länglichen Gegenstand am Boden. »Was ist denn das hier?«
Als ich erkannte, um was es sich handelte, begann mein Herz wie der Kolben eines überhitzten Motors zu schlagen. Irgendwie lief alles schief. Ohne dass ich etwas daran ändern konnte, rückte nicht Bastet, sondern ich selbst immer stärker in den Mittelpunkt des Geschehens.
Mit übertriebener Genauigkeit musterte ich das Objekt des Anstoßes. »Das dort? Nun … also … eine Spitzhacke würde ich sagen.«
»Ich weiß selbst, dass das dort eine Spitzhacke ist, Trait!«, schnauzte mich Friedlander an. »Hätten Sie vielleicht auch die Güte, mir zu erklären, was ein derartiges Werkzeug hier mitten im Gang macht? Und sagen Sie mir bloß nicht, Sie brauchten das Ding als Requisite für eines ihrer Fotos.«
Verzweifelt suchte ich nach einer plausiblen Antwort; in meiner Bedrängnis fand ich aber nur die Wahrheit. »Ich dachte, Mia … ich meine Lindsay … würde Rosalie sicher irgendwo dort unten vergraben. Um alle Spuren zu verwischen, verstehen Sie? Mit der Hacke wollte ich nach der möglichen Stelle suchen.«
Der Sheriff schien meine Erklärung kaum zu beachten. In gebückter Haltung untersuchte er jeden Zentimeter von Stiel und Eisenblatt. »Hier an der breiten Seite ist Erde«, kommentierte er seinen vorläufigen Befund.
»Ja, das ist schon möglich«, antwortete ich. »Die Hacke stammt noch aus dem Besitz meiner früheren Freundin … Natascha. Ihr Vater und Großvater waren beide Archäologen. Ich nehme an, die Erde wird noch von irgendwelchen Ausgrabungen stammen.«
Friedlander warf mir einen skeptischen Blick zu. »Ich bin zwar kein Experte in solchen Dingen, aber diese Erde hier ist noch nicht mehrere Jahre alt. Vielleicht Wochen oder einige Monate. Nicht aber Jahrzehnte … dafür ist sie noch viel zu fest.« Mit laut knackenden Knien erhob er sich wieder. »Wo sagten Sie, fanden diese Ausgrabungen statt?«
»In Nordafrika, vorwiegend in Ägypten.«
»In Ägypten also … mhhm. Wollen Sie hören, was ich darüber denke, Trait? Ich wette meine Pension, dass die Jungs im Labor daran nicht die geringsten Spuren von Afrika und Ägypten entdecken werden. Viel eher dürfte das Zeug eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Boden Ihres so hübschen Hinterhofgärtchens besitzen, habe ich nicht recht?«
Ich zuckte nur hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was …«, begann ich stockend.
»Wirklich nicht?« Die Miene des Sheriffs nahm plötzlich einen überraschend freundlichen Ausdruck an. Beinahe glaubte ich, den ›alten Friedlander‹ vor mir zu sehen. »Thomas, mein Junge.« Er lächelte mich väterlich an. »Möglicherweise können wir uns beide viel Ärger und Mühen ersparen. Beantworten Sie mir nur eine Frage: Haben Sie diese Rosalie getötet und die Leiche anschließend zwischen den Trümmern vergraben?«
Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Unfähig, auch nur einen einzigen Ton von mir zu geben, starrte ich den Sheriff entsetzt an. Das geschieht nicht wirklich, versuchte ich mir einzureden. Das ist alles nur ein Traum. Alles nur ein verrückter Albtraum.
»Oder ist Rosalie etwa nur eine Erfindung?«, hakte Friedlander nach. »Müssen wir vielleicht nicht eher nach Lindsay unter dem Müll suchen? Thomas … haben Sie ihre Freundin getötet? Erleichtern Sie ihr Gewissen. Vielleicht war es ja ein Unfall, oder …«
»Nein!«, brach es plötzlich aus mir heraus. »Nein! Sind Sie übergeschnappt? Ich habe niemanden umgebracht, weder meine Freundin noch Rosalie. Mein Gott, ich war es doch, der Sie geholt hat. Warum um alles in der Welt sollte ich die Polizei alarmieren, wenn ich einen Mord vertuschen wollte? Das wäre doch völlig hirnverbrannt … verrückt … krank!«
Friedlander behielt selbst jetzt noch seine erstaunliche Gelassenheit. »Sie würden sich wundern«, sagte er. »Im Laufe der Jahre habe ich schon die verrücktesten Dinge erlebt. Und ein Mörder, der direkt nach der Tat die ›911‹ wählt, um uns eine fantastische Geschichte von Außerirdischen oder dämonischen Killern aufzutischen, zählt beileibe nicht zu den ungewöhnlichsten Vorfällen.«
»Aber ich habe nichts dergleichen getan!«, schrie ich ihn an. »Ich habe auch nichts von Dämonen und Geistern gefaselt.« Gott sei Dank!, schoss es mir durch den Kopf. »Das Einzige, was ich Ihnen zu erklären versuche, ist die Tatsache, dass Mia offensichtlich unter dem Einfluss eines blutrünstigen Kultes steht. Mia, hören Sie?! … Nicht ich! Sie ist diejenige, die Menschen umbringt.«
Zitternd vor Erregung wartete ich auf eine Reaktion des Sheriffs. Friedlander streckte lediglich den Arm aus und zeigte nach vorn. »Das Schlafzimmer«, lautete seine knappe Anweisung. In seinem Gesicht erkannte ich nun wieder eine deutliche Anspannung. Der Fall nahm nicht die von ihm erhoffte Wendung; ohne ein freiwilliges Geständnis würde er sich notgedrungen mit der alltäglichen Suche nach kleinsten Indizien herumschlagen müssen. 
Nur höchst widerwillig spielte ich den Führer. Mit dem schweigsamen Sheriff im Rücken fühlte ich mich mehr und mehr wie ein Verbrecher, der den Cops zur Rekonstruktion eines Mordes den Tatort zeigte.
Als ich die besagte Tür erreicht hatte, war ein Großteil meines Zorns und meiner Entrüstung längst wieder verflogen. Was blieb, waren Angst und ein seltsam diffuses Schuldbewusstsein.
Ich drückte die nur angelehnte Tür ganz auf und trat zur Seite. Nicht ohne Grund vergaß ich dabei, das Licht einzuschalten. »Hier ist es«, erklärte ich überflüssigerweise.
Friedlander fixierte mich eine ganze Weile, bevor er schließlich den Raum betrat. Offenbar wollte er abschätzen, ob er es wagen konnte, einem mutmaßlichen Serienkiller den Rücken zuzudrehen.
Als seine Hand den Schalter gefunden hatte, machte er zwei Schritte und blieb dann abrupt stehen. Mit einer schnellen Drehung, die ich seiner kompakten Gestalt nicht zugetraut hätte, fuhr er zu mir herum.
»Was soll das?«, schrie er mich an. »Wo, zum Teufel, ist das ganze Blut, von dem Sie mir erzählt haben? Das ganze Bett … überall ist Rosalies Blut … große Pfützen am Boden … es ist an den Wänden … es tropft sogar von der Decke …«, zitierte er mich wörtlich. »Ich kann nur einen einzigen Fleck entdecken; ein recht großer Fleck zwar, aber eben nur ein verdammter Fleck! Verdammt, Trait, Ihren Angaben zufolge müsste hier ein Schlachtfeld sein.« Friedlanders Verwirrung war unüberhörbar; es hatte ihm keine Probleme bereitet, sich mich als Amok laufenden Psychopathen vorzustellen, auch vor dem schaurigen Anblick eines Massakers schien er sich innerlich gewappnet zu haben – als der Tatort nun aber in keiner Hinsicht seinen Erwartungen entsprach, machte sich seine Anspannung durch Wut Luft. Das leere, unscheinbare Zimmer verspottete ihn.
Friedlander funkelte mich böse an. Nur um seine Mundwinkel verliefen zitternde Spuren von Unsicherheit. Nach einem Ausdruck von Erleichterung suchte ich jedenfalls vergeblich.
»Ich … ich war in Panik«, versuchte ich mich zu verteidigen. »Ich hab’ nicht mehr gewusst, was ich sage. Überall sah ich nur diesen …diesen roten Blutfleck.«
Die Miene des Sheriffs zeigte keine Veränderung. Wortlos drehte er sich um und ging hinüber zum Bett. Nachdem er das Kopfende eingehend untersucht hatte, betastete er vorsichtig die rotbräunliche Stelle im Laken. Selbst auf den festen Druck seiner Finger hin zeigte sich nun kein feuchter Glanz mehr. Ich stöhnte innerlich auf. Nicht einmal dieser Beweis war mir geblieben; während ich auf Friedlander gewartet hatte, war das Blut offenbar tiefer in die Matratze eingesickert und dann getrocknet. Als der Sheriff sich wieder aufrichtete, erinnerte das Knacken der Gelenke an den Doppelschuss einer Luftpistole. Mit leicht gesenktem Kopf kam er auf mich zu. »Das hier ist also alles, was Sie mir zeigen können?« Sein Arm deutete blind hinter sich. »Wegen dieses jämmerlichen Fleckes haben Sie mich am frühen Morgen von Riverside hier heraufkommen lassen?«
 »Ja … äh … n-nein«, stotterte ich. »Ich hab’ Sie wegen Rosalie gerufen. Sie wollte, dass ich Aufnahmen von Ihr mache. Sie … sie war ganz versessen darauf. Warum sollte sie mitten in der Nacht verschwinden? Es war Mia. Sie …«
»Ach, hören Sie doch auf mit diesem Mist, Trait!«, schnaubte Friedlander. »Rosalie … ROSALIE … Wissen Sie was? Ich glaube, diese Rosalie existiert nur in Ihren Träumen.«
»Aber das Blut! Was ist mit dem Blut?«
Der Sheriff betrachtete mich mit einer Mischung aus Zorn und Abscheu. »Was soll damit sein? Vielleicht hatte Ihre Freundin starkes Nasenbluten, ich weiß es nicht. Möglicherweise ist es auch nur ein Glas Kirschsaft. Sagen Sie es mir! Oder war es etwa Himbeersaft?«
»Waaas?«, schrie ich. »Himbeersaft?« Mein Mund war plötzlich so trocken, als wenn er mit Sand gefüllt wäre. Brennender Schweiß bedeckte meine Haut. »Sind Sie blind? Das dort auf dem Bett ist Blut. Blut, verdammt noch mal! Wie oft soll ich Ihnen das noch erzählen? BLUT! Und es stammt von diesem Mädchen, das Mia mitgebracht hat. Begreifen Sie doch endlich. Vielleicht können wir sie ja doch noch retten. Wenn wir hier aber nur untätig herumstehen, ist Rosalie verloren. Mia wird nicht zögern, sie Sachmet als Opfer darzubringen.«
Friedlanders Augenbrauen zuckten unmerklich nach oben. »Sachmet?«
»Ja, die göttliche Löwin. Das zornige Auge des Re. Sie hat unzählige Namen; manche nennen sie auch ›Herzensherausreißerin‹, verstehen Sie? Sie ist eine mächtige und blutrünstige Göttin und …«
»Okay Trait, ich habe verstanden«, fuhr mir der Sheriff dazwischen. »Diese Geschichte mit dem abstrusen Katzenkult. Das ist doch auch nur ein Produkt Ihrer Panik, nicht wahr? Die vielen Katzen hier überall sind Ihnen irgendwie zu Kopf gestiegen, war es nicht so?«
Unbewegt starrte ich auf den Boden. Meine zu Fäusten geballten Hände begannen leicht zu zittern. Er spricht nicht von dir, versuchte ich mir einzureden. Friedlander meint jemand anderen.
Als ich zu ihm aufblickte, sah ich, wie sich seine Lippen beinahe zu einem Lächeln gekräuselt hatten. Ganz offensichtlich hatte er großes Vergnügen daran, Fragen zu stellen, deren Antworten er bereits zu wissen glaubte. Ich dachte nicht daran, sein kleines Spielchen mitzuspielen. Friedlanders Stimme hatte wieder diesen gefährlich freundlichen Ton angenommen; ohne jeden Zweifel bereitete er soeben einen weiteren Hinterhalt vor. 
»Na los, sagen Sie schon«, lockte er mich mit einem vertraulichen Augenzwinkern. »Geben Sie’s doch einfach zu. Ich hab’ Verständnis dafür, glauben Sie mir, Trait. In dieser verrückten Umgebung würde ich selbst sicher schon nach wenigen Tagen blutsaugende Vampire und andere Gespenster sehen. Auch eine Jury würde dies als mildernden Umstand berücksichtigen.«
Es war schon erstaunlich, welche Wirkung ein einzelnes Wort haben konnte. Obwohl ich mit einem Angriff gerechnet hatte, traf es mich wie ein Boxhieb in den Solarplexus.
»Jury?«, keuchte ich. »Was, zum Teufel, reden Sie da von Jury?«
Friedlander zuckte nur leicht mit den Schultern. »Das hängt ganz von meinem Bericht ab. Vielleicht verläuft ja auch alles im Sande. Die Möglichkeiten reichen von ›Fehlalarm‹ über ›bewusstes Irreführen der Behörden‹ bis hin zu … na ja, ich hoffe für Sie, dass ihre Freundin bald wieder auftaucht. Andernfalls …«
»Schon gut!«, schrie ich ihn an. »Es reicht! Für Sie bin ich also ein Verrückter. Ein Wahnsinniger, der seine Freundin ermordet hat und nun seine Tat mit religiösen Kult-Handlungen zu vertuschen sucht. Ist es nicht so?« Das Gesicht des Sheriffs zeigte keinerlei Regung. Für mich war das Antwort genug. 
»Aber natürlich denken Sie das!«, tobte ich. Mein ganzer Körper zitterte nun vor Aufregung. Ich spürte kaum, wie sich meine Fingernägel tief in die Handflächen gruben. »Warum auch nicht? Schließlich ist es ja die einfachste Lösung – und die überzeugendste! Sicher können Sie mir ein Dutzend Fälle aufzählen, bei denen die Täter unter dem Einfluss irgendeines Gottes oder Dämons gestanden haben wollen, ist es nicht so, Sheriff?«
Friedlander nickte. »Ja, es gibt solche Fälle, aber hören Sie …«
»Nichts aber!«, widersprach ich mit fast überschlagender Stimme. »Ich bin also verrückt, okay? Gut. Ich lüge und fantasiere, um meinen Hals zu retten, stimmen Sie mir zu? … Wunderbar. Meine ganze Geschichte entspringt also größtenteils meinen Wahnvorstellungen. Rosalie, das Blut, der Katzentempel … In Ordnung. Lassen Sie mich überlegen: Rosalies Existenz kann ich Ihnen leider nicht beweisen, da sie vermutlich gerade unter einem Müllberg verscharrt wird. Wirklich bedauerlich. … Das Blut – Rosalies Blut – ist für Sie nichts weiter als Himbeersaft. Zu schade. Bleibt mir also nur noch der Tempel. Ich bin wirklich gespannt, welche Erklärung Sie für diese meiner ›Fantastereien‹ parat haben. Na los, kommen Sie schon!« 
Ohne auf Friedlander zu achten, stürmte ich los. Meine Erregung hatte nun einen Punkt der Hysterie erreicht, an dem ich tatsächlich nicht mehr genau zwischen Realität und Wahn unterscheiden konnte. Es existierte kein Plan mehr, keine Vorsicht, keine Angst. Blindlings folgte ich nur noch meinen instinkthaften Eingebungen.
Während ich durch den Korridor lief, überraschte ich mich sogar bei einem hohen Kichern. »Wo bleiben Sie denn, Friedlander?«, spottete ich. »Wenn wir uns nicht beeilen, ist am Ende auch noch der Tempel verschwunden.«
Der Sheriff ließ sich von meinem Enthusiasmus nicht anstecken. »Heh, bleiben Sie hier!«, schrie er mir hinterher. »Halt, verflucht noch mal! Kommen Sie zurück. Auf diese Weise reiten Sie ihren Karren doch nur noch weiter in den Dreck.«
Kein Befehl oder Warnung konnte mich jetzt noch bremsen. Der Schrein war das einzige noch verbliebene Indiz. Friedlander musste ihn einfach sehen. Spätestens dann würde er mir endlich glauben. So hoffte ich jedenfalls.
Keuchend erreichte ich schließlich die Kleiderkammer. Ich stieß die Tür auf und schaltete das Licht ein. Auf den ersten Blick wirkte das Innere wie ein unregelmäßig angeordnetes Schachbrett; schwarze und weiße Flecken, wohin man nur sah.
Ich betrat den Raum aber erst, als die kompakte Gestalt des Sheriffs im Gang auftauchte. »Hier bin ich«, rief ich ihm zu. »Was brauchen Sie denn so lange?« Noch ehe er antworten konnte, hetzte ich weiter. Ich benutzte diesmal nicht die schmalen seitlichen Gänge zwischen den Kleiderstangen; recht unsanft schob ich stattdessen Röcke und Blusen zusammen und ließ so einen geradlinigen Durchgang bis hinüber zum Baldachin entstehen.
Soeben hatte ich die hinterste Stange freigeräumt, als Friedlander am Eingang erschien. »Was soll das Theater, Trait? Wollen Sie sich etwa hinter den Kleidern verstecken? Los, kommen Sie da raus!«
Ich ignorierte seinen Befehl mit einem breiten Lächeln. »Sehen Sie diesen Wandteppich hier, Sheriff? Ein schönes Stück, nicht wahr?«
Stöhnend kam Friedlander ein paar Schritte näher. Er sah offenbar ein, dass er gute Miene zum bösen Spiel machen musste. »Ja«, knurrte er, »und was soll damit sein?«
»Eine gute Frage«, lobte ich meinen Zuhörer. »Nun, auch Ihnen dürfte die ungewöhnliche Ausführung des Mittelteils aufgefallen sein, nehme ich an. Erkennen Sie, was es darstellt? Die Silhouetten zweier Katzen, rechts eine Löwin, links eine Hauskatze, sehen Sie? Sachmet und Bastet. Eine erstaunliche Simplifizierung von Form und Inhalt, finden Sie nicht auch?« Ich machte eine Kunstpause und blickte Friedlander über die Schulter hinweg an. Es war schwer zu beurteilen, ob er meinen Ausführungen zustimmte; nahezu regungslos verharrte seine Gestalt zwischen den Kleidern.
»Na, wie auch immer«, fuhr ich ungerührt fort, »Ihr Erstaunen wird keine Grenzen kennen, wenn Sie sehen, was sich hinter diesem Teppich verbirgt.« Mit der Eleganz eines Zauberkünstlers ließ ich die Hälfte des Baldachins zur Seite schwingen und befestigte die Ecke am oberen linken Rand …
 
Das, was sich im Folgenden abspielte, dauerte sicher weniger als eine Stunde, vermutlich waren es nur vierzig Minuten. Während ich diese Zeit aber durchlebte, hatte ich das Gefühl, um mehrere Jahre zu altern. Ich weiß, wie unzureichend Worte ein derartiges Empfinden ausdrücken können. Ich werde es aber dennoch versuchen:
 
Ich hatte kaum den Durchgang freigelegt, als sich glitzernde rot- und gelbgoldene Lichtspeere in die Kleiderkammer bohrten. Unwillkürlich kniff ich die Augen zusammen. Der Schein unzähliger Kerzen tauchte den Tempel in ein sonnengleiches Feuer. Jede glattpolierte Vase, jedes edelsteinbesetzte Amulett verstärkte die Wirkung um ein Vielfaches. Mein Erstaunen machte schnell einer überschäumenden Freude, ja einer hysterischen Genugtuung Platz. Endlich konnte ich Friedlander etwas vorweisen, das ganz eindeutig nicht meiner wirren Fantasie entsprungen war.
»Na, sehen Sie auch, was ich sehe?«, jubilierte ich. »Wollen Sie etwa jetzt immer noch behaupten, ich hätte mir diesen Schrein nur eingebildet?« Kichernd umtanzte ich eine breite Wasserschale und tätschelte den vergoldeten Kopf eines Schakals. »Darf ich vorstellen: Anubis. Netter Kerl, nicht wahr? Er geleitet die Toten ins Jenseits. Manche glauben sogar, er sei der Sohn der Bastet.«
Obwohl der Sheriff auch weiterhin stumm blieb, zeigte er sich von meiner Vorführung doch einigermaßen beeindruckt. Immerhin hatte ihn der magische Schimmer des Tempels mittlerweile in die Mitte des Vorraums gelockt. Friedlander wirkte wie hypnotisiert; mit langsamen, steifen Bewegungen schlurfte er auf den Durchgang zu.
Zufrieden wandte ich mich um und drang sofort tiefer ins Innere des Schreins vor. Ich war viel zu aufgeregt, um auf ihn zu warten; prahlerisch wie ein kleines Kind wollte ich meinem Gast jedes meiner kostbaren Spielsachen gleichzeitig zeigen.
Ich passierte gerade die matt glänzende Statue eines sitzenden Falken, als ich hinter mir ein schwaches Rasseln vernahm. In meiner Überdrehtheit verschwendete ich jedoch keinen Gedanken daran. Stattdessen streichelte ich dem majestätischen Vogel aufmunternd über den Rücken. »Na, alter Horus, willst du unseren Besuch nicht gebührend begrüßen?« Der mächtige Himmelsgott ließ sich aber nicht dazu herab, mit Sterblichen zu kommunizieren. Unbeirrt starrte er auf die Mitte des Tempels. »Dann eben nicht.« Ein kleiner Formfehler bei der Etikette konnte meine gute Laune ganz sicher nicht vertreiben. Ohne jede Ehrfurcht vor der heiligen Stätte lief ich summend weiter.
»Kommen Sie, Sheriff!«, rief ich. »Treten Sie ein und staunen Sie. Habe ich Ihnen etwa zu viel versprochen?«
Je näher ich dem Zentrum des Sanktuariums kam, umso hastiger drängte ich vorwärts. Selbst, als ein erneutes Rasseln aus der Kleiderkammer zu hören war, setzte ich meinen Weg fort. Nur für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich über das seltsame Geräusch nach, dann aber stieß ich heftig gegen eine fast mannshohe Amphore. Instinktiv ergriff ich einen Henkel und konnte so das schwere Gefäß vor einem Sturz bewahren. Keuchend kroch ich unter dem Modell der Nilbarke hindurch und erreichte auf diese Weise endlich den Thron der Bastet.
Vorsichtig betrat ich die kleine, mit Kerzen umsäumte Arena. Ich hätte nicht sagen können, warum, aber plötzlich übertrug sich die Ruhe des Raumes auch auf mich. Nur zaghaft, mit geneigtem Kopf, näherte ich mich der heiligen Katze. Verspürte ich etwa Angst?
Im flackernden Schein der Kerzen machte die Terrakotta-Figur einen überaus lebendigen Eindruck. Jeden Moment meinte ich, ein Glitzern in ihren Katzenaugen erkennen zu können. Oder eine rasselnde Bewegung ihres Sistrums.
Ich stutzte. Hatte ich soeben nicht tatsächlich den Klang eines Sistrums vernommen? Mit einem jähen Ruck drehte ich mich zum Eingang herum. Weder im Vorraum noch im Tempel selbst konnte ich Friedlanders Gestalt entdecken. »Sheriff?« Mein erster Versuch war kaum mehr als ein Flüstern. Ich räusperte mich krächzend; beim zweiten Anlauf hallte meine Stimme unangenehm laut durch den Raum. »Heh, Sheriff, wo stecken Sie denn?«
Nichts rührte sich. Ich konnte es kaum glauben, aber irgendetwas musste selbst noch die Anziehungskraft des Tempels übertroffen haben. Irgendetwas oder irgendjemand, dachte ich.
Mein Blick irrte noch immer suchend zwischen Skulpturen und Gefäßen umher, als die Stille plötzlich von einem Schuss zerrissen wurde. Obwohl ich das Geräusch im Fernsehen schon Tausende von Malen gehört hatte, benötigte mein Gehirn volle zehn Sekunden, bis es die Ursache erkannt hatte. Inmitten eines vorchristlichen Tempels wirkte das Abfeuern einer Schusswaffe kaum weniger befremdlich als das Angriffsgebrüll eines Tyrannosaurus Rex.
»Was ist denn los da vorne?«, schrie ich nun aus voller Kehle. »Heh Friedlander, warum haben Sie geschossen?«
Stille.
Ich wartete weitere fünf Sekunden und kämpfte mich dann auf möglichst kürzestem Weg zum Ausgang. Einige der weniger standfesten Katzenfiguren und Vasen überlebten meinen Rückzug nicht unbeschadet. Splitternde Keramiken und klirrendes Metall untermalten meine Schritte. Ganz plötzlich hatten sich die jahrtausendealten Artefakte in einen undurchdringlichen Dschungel verwandelt. 
»Weg! Weg da!«, brüllte ich die stoischen Truhen und Tierwesen an. Niemand gehorchte meiner Aufforderung. Am liebsten hätte ich mir mit einer Machete eine breite Schneise geschlagen.
Ich torkelte gerade in die Kleiderkammer, als sich ein zweiter Schuss löste. Der ohrenbetäubende Knall kam eindeutig vom Korridor.
»Sheriff! Sheeeriiiiff!« Während ich mich durch Nataschas Kleider hindurchwühlte, wartete ich vergeblich auf eine Antwort. Etwas war vollkommen schief gelaufen. Mia, dachte ich plötzlich. Nur sie konnte für dieses Chaos verantwortlich sein. Sie musste früher als erwartet zurückgekommen sein. Noch immer unter dem Einfluss Sachmets stehend, hatte sie vermutlich Friedlander angegriffen.
»Nein!«, brüllte ich, als könnte ich damit alles Geschehene rückgängig machen. »Neeeiiiiin!«
Ich flog förmlich auf die schmale Tür zu. Meine eigene Angst hatte sich längst verflüchtigt. Doch um wessen Leben fürchtete ich dann? Um Friedlanders? Oder gar um Mias? Mir blieb keine Zeit für die Klärung derart verwirrender Fragen; wie ein lebender Rammbock stürmte ich vorwärts.
 Kurz bevor ich den Flur erreichte, erklang wieder jenes seltsam vertraute Rasseln.
Nicht Mia … Ach!, begriff ich plötzlich. Es gab jedoch kein Zurück mehr; mein Schwung trug mich bereits schon auf den Gang hinaus.
An der gegenüberliegenden Wand prallte ich fast mit der grinsenden Fratze eines Gargoyles zusammen. Ich ignorierte den Schmerz in der Schulter; mein ganzes Empfinden konzentrierte sich nur auf die Szene direkt vor mir.
Nur wenige Meter von mir entfernt ragte die hünenhafte Gestalt von Bastets grausiger Botin im Flur auf. Mit eisernem Griff hatte sie Friedlanders Kehle gepackt. Obwohl der Polizist sicher mehr als einhundert Kilogramm auf die Waage brachte, hielt Ach ihren Gegner spielerisch am ausgestreckten Arm in der Luft. Hilflos strampelnd rang der Sheriff nach Luft. Mit beiden Händen versuchte er vergeblich, die spinnenartigen Krallen zu lockern. Unweit seiner zuckenden Füße entdeckte ich eine nutzlos gewordene Pistole am Boden.
Achs grüne ausdruckslose Lippen waren das Einzige, was ich unter der hochgeschlagenen Kapuze erkennen konnte. Lediglich ihr bodenlanger goldschimmernder Umhang wies eine Besonderheit auf. Genau dort, wo sich ihr linker Busen unter dem Stoff abzeichnete, entdeckte ich zwei kleine, kreisrunde Löcher. Friedlander hatte sehr genau gezielt. Vergeblich, wie man sah. Wie hätte er auch ahnen können, dass er einem Spuk gegenüberstand?
 
Es dauerte nur zwei Herzschläge, bis ich alle Einzelheiten in mich aufgenommen hatte. Und plötzlich überschlugen sich die Ereignisse.
Achs Kopf zuckt; schwarze libellenumsäumte Augen fixieren mich. Friedlander röchelt. Achs Arm mit dem Sistrum schwingt nach hinten. Ich drücke mich von der Wand ab und laufe los. Grüne Lippen formen ein winziges Lächeln. Das Sistrum saust nach vorn.
Ich mache einen ersten Schritt.
»Lass’ ihn los!«, schreie ich.
Ein zweiter Schritt.
Mein Herz rast. Die grünen Lippen lachen.
Ein dritter Schritt.
Die Rassel trifft Friedlanders Stirn. Ein widerlich dumpfes Geräusch.
Ich springe.
Die Füße des Sheriffs zucken nicht mehr. Ein grüner Strich. Meine rechte Faust ballt sich. Friedlanders Körper sackt zu Boden. 
Mein Schlag wird abgefangen. Spitze gelbe Nägel bohren sich in mein Fleisch.
Mein freier linker Arm wirbelt herum. Die Hand streift zufällig Achs Stirn. 
Ein Schrei. Von mir oder von ihr? Die Kapuze verrutscht. Über ihrem rechten Auge. 
Eine rote Schramme.
Blut.
Blut? Aber sie ist doch ein Geist. Ich zögere. 
Zu lange!
Mein Körper wird gepackt und wie ein Bündel Wäsche durch den Korridor geschleudert …
 
Krachend schlug ich zuerst gegen die Wand und dann auf den Boden. In meinem Inneren explodierte ein Feuerwerk aus Schmerzen. Obwohl ich tief einatmete, schienen sich meine Lungen kaum mit Luft füllen zu wollen. Zudem machte sich ein Stechen in der Brust bemerkbar. Je tiefer ich einatmete, umso stärker wurde es. Schnell wechselte ich zu einem flachen Hecheln über. Wie es aussah, hatten eine oder mehrere Rippen meinen Flug nicht gut vertragen. 
Mein Kopf dröhnte. Ich musste erst mehrmals blinzeln, bis ich wieder ein halbwegs klares Bild von meiner Umgebung hatte.
Ach beugte sich gerade über Friedlander und zog den leblosen Körper an der Wand nach oben. Mit schief gelegtem Kopf betrachtete sie aufmerksam ihr Opfer. Als Waffen dienten ihr jetzt nur noch ihre gelb gefärbten Krallen.
Mit dem messerscharfen Nagel ihres Zeigefingers fuhr sie nun beinahe sanft über Stirn, Wangen und Hals des Sheriffs. Wie ein verrückter Chirurg fügte sie Friedlander dabei unzählige kleine Schnitte zu, die sofort heftig zu bluten anfingen. Sie zerschnitt ihn bei lebendigem Leibe. Als ich sah, mit welchem Genuss sie sich immer wieder ihre Finger ableckte, drehte sich mir der Magen um.
»Hör’ auf damit«, protestierte ich schwach. Selbst beim Sprechen peinigten mich winzige Nadelstiche. »Hör’ auf! Er hat nichts damit zu tun!« Ach warf mir nur einen hämischen Blick zu und fuhr dann ungerührt mit ihrer Behandlung fort. »Es ist genug«, murmelte ich vor mich hin. »Nicht auch noch Friedlander.«
Mit zusammengebissenen Zähnen drückte ich mich langsam in den Stand. Zu mehr war ich jedoch vorerst nicht fähig. Schwarze und leuchtend weiße Sterne tanzten vor meinen Augen. Meine zittrigen Knie konnten meinen Körper kaum aufrecht halten. Der Korridor schwankte wie ein Schiff bei Orkan. Als sich das heftige Rollen zu einem leichten Schlingern abgeschwächt hatte, wagte ich einen ersten Schritt. Ich hatte das Gefühl, als balancierte ich auf Stelzen, aber es gelang. Langsam schlurfend steuerte ich auf Ach zu. Die blutgierige Bestie nahm mich erst zur Kenntnis, als ich bis auf Armlänge an sie herangekommen war. Ein gefälliges Grinsen verzog ihre rot verschmierten Lippen. »Hast du noch immer nicht deine Lektion gelernt, du elender Narr?«
Nur mit aller Kraft konnte ich mich dazu zwingen, meine Augen von Friedlanders entstelltem Antlitz abzuwenden. »Warum quälst du diesen Mann?«, fragte ich sie. »Er hat dir nichts getan.«
»Nichts?«, empörte sich Ach. »Und was ist damit?« Bei diesen Worten zeigte ihr feucht glänzender Spinnenfinger auf die Einschusslöcher in ihrem Umhang. »Dieser unwürdige Sterbliche war gar so töricht zu glauben, er könne mich töten. Mich! Eine der mächtigsten der Achu!«
Das höhnische Lachen, das zwischen ihren geschlossenen Lippen hindurchdrang, verursachte mir eine Gänsehaut. Dennoch wich ich nicht zurück. Etwas in mir missachtete einfach jede Vorsicht, jegliche Vernunft. Tief in meinem Inneren wusste ich, wie aussichtslos ein Kampf gegen eine derartige Macht war. Schon mehrmals hatte mir Ach einige Kostproben ihrer Überlegenheit gegeben. Ein Kräftemessen mutete daher geradezu lächerlich an. Dennoch suchte ich die Konfrontation. Ich spürte einfach, dass es Situationen gab, in denen selbst ein aussichtsloser Kampf durchaus Sinn machen konnte.
»Lass endlich diesen Mann los!«, herrschte ich sie an. »Siehst du denn nicht, dass er längst keinen Schmerz mehr verspürt? Vermutlich ist er sogar schon tot. Und das ist doch nicht in deinem Sinn, oder? Ich kenne dich besser, als du glaubst. Dich erfreut nicht der Tod, sondern der lange Weg dorthin, habe ich recht? Gierst du nicht vielmehr danach, einen Menschen vor Angst langsam in den Wahnsinn zu treiben oder ihn endlose Qualen erleiden zu lassen? … Nun gut, warum also nimmst du dann nicht mich? Ich bin weder ohnmächtig noch tot. Noch nicht jedenfalls. Jede Menge Spaß also für dich, oder?«
Endlich hatte ich Achs volle Aufmerksamkeit. Mit einem verwirrt-zornigen Ausdruck in den Augen wirbelte sie zu mir herum. Gleichzeitig sackte ihr blutüberströmtes Opfer wie eine leblose Marionette in sich zusammen. Durch die vielen Schnitte an Kopf, Hals und Händen erinnerte der Sheriff bereits mehr an ein gehäutetes Schlachtvieh als an einen Menschen.
Alles umsonst, dachte ich verzweifelt. Du opferst dich völlig sinnlos.
Achs schmerzhafter Klauengriff ließ mir keine Zeit zum Bedauern. Gnadenlos presste sie die ohnehin schon brennenden Sehnen und Muskeln meiner Schulter nur noch fester zusammen.
»Was bist du nur für eine seltsame kleine Kreatur«, zischte sie mich an. »Bislang hielt ich dich nur für einen einfältigen Narren, so wie jeden anderen Sterblichen auch. Jetzt aber sieht es ganz so aus, als ob du dein kleines bisschen Verstand auch noch verloren hättest. Warum sonst solltest du darum betteln, von mir gepeinigt zu werden?«
Mit dem Trotz eines zum Tode Verurteilten blickte ich in die unergründliche Tiefe ihrer schwarzen Augen. Zu meiner nicht geringen Überraschung entdeckte ich eine nahezu fingerdicke Blutspur, die sich über die rechte Wange und das Kinn der Dämonin schlängelte. Selbst jetzt noch wurde das Rinnsal ständig von dem Riss über ihrem Auge genährt. Sie blutet noch immer, dachte ich verblüfft. Sie hört einfach nicht auf zu bluten. Fast unwillkürlich ballte sich meine linke Hand zur Faust. Plötzlich durchströmte meine Finger eine ungewöhnliche Wärme, die sich schnell bis hinauf zur Schulter ausbreitete. Ich spürte sofort die Quelle der Energie. Es war Bastets Schen. Wie ein winziges Feuer pulsierte er an meinem Finger. Und nun begann ich auch; zu verstehen. Ein magischer Ring, dessen Macht niemals vergeht, so hatte Ach damals selbst das Schmuckstück mit dem Horusfalken bezeichnet. Der Schen war ein mächtiges Schutzamulett, das es Ach unmöglich machte, mich zu töten. So musste es sein. Nur aus diesem Grunde hatte ich auch unseren ersten Kampf im Tempel überlebt. Ich allein war machtlos; der Ring konnte dagegen selbst ein Geschöpf wie Ach verletzen. Meine Gedanken begannen; sich zu überschlagen. War der Schen vielleicht zu noch mehr fähig? Konnte es sein, dass Bastets Botin am Ende gar keine unsterbliche Kraft war?
Die Wärme des Ringes floss mittlerweile durch meinen ganzen Körper. Auch wenn die magische Energie meine Schmerzen nicht völlig besiegen konnte, so ließ ihr Einfluss sie immerhin erträglicher werden.
Ganz allmählich begann ein neuer Hoffnungsschimmer in mir zu glimmen. Ich hatte möglicherweise doch eine Chance; ich musste nur noch auf den richtigen Moment warten.
Ach schüttelte mich wie einen dürren Strauch. »Warum bist du denn plötzlich so schweigsam? Willst du mir nicht noch mehr darüber erzählen, wie viel Spaß ich mit dir haben kann? Oder sollte dein kümmerliches Hirn plötzlich begriffen haben, welchen Fehler du begangen hast?«
Immer fester verkrampften sich meine Finger zu einer Faust; vor Anstrengung zitterte schließlich der ganze Arm.
»Ein Fehler?«, entgegnete ich möglichst gelassen. »Wie könnte es ein Fehler sein, ein widernatürliches Ding wie dich vernichten zu wollen?«
Die Dämonin stieß wieder ein dunkles Gelächter aus. »Der Mut der Verzweiflung spricht aus dir. Oder gar der des Wahnsinns? Niemand kann mich bezwingen, und das weißt du. Ebenso muss dir klar sein, dass du den heutigen Abend nicht mehr erleben wirst. Dein Schicksal hat sich erfüllt, mein kleiner Sterblicher. Es ist aus.« 
In der Zwischenzeit hatte sich die Wärme des Schen zu einer glühenden Hitze gesteigert. Der Ring brannte sich förmlich in mein Fleisch, doch ich ballte die Faust nur noch fester zusammen. Dieser Schmerz ist gut, sagte ich mir. Nimm’ ihn bewusst in dir auf. Vielleicht ist er deine Rettung.
Spielerisch versuchte ich etwas mehr Abstand zwischen Ach und mich zu bekommen; ich setzte zu einer halben Drehung an, aber schon nach dem ersten Schritt zog mich ihre Klaue wieder zurück.
»Willst du mich etwa schon verlassen?«, höhnte sie. »Aber ich habe doch noch gar nicht angefangen.«
So gut es ging, versteckte ich meine Anspannung hinter einem Lächeln. »Vielleicht habe ich etwas dagegen; dein gestelztes Gequatsche geht mir ohnehin auf den Geist. Du kannst mich nicht töten. Ich stehe unter Bastets Schutz. Vielleicht wäre es daher ratsamer, ein etwas weniger arrogantes Verhalten mir gegenüber zu zeigen.«
Nur ihr Mund zeigte eine amüsierte Reaktion; die Augen blieben finster starrende Höhlen. »Welch große Worte für einen nichtigen Wurm wie dich. Vielleicht kann ich dich wirklich nicht töten, wer weiß? Vielleicht aber will ich das auch gar nicht. Hast du bereits vergessen, wie du selbst mich beschrieben hast? Ich werde meine Freude daran haben, dich in etwas zu verwandeln, vor dem sich selbst deine Mutter vor Ekel abwenden wird.« Wie ein Hypnotiseur ließ Ach ihren überlangen Zeigefinger vor meiner Nase hin und her wandern. An dem scharfen, gekrümmten Nagel klebte noch immer das Blut des Sheriffs. »Du willst sicher eine kleine Kostprobe, nicht wahr?« Sie lächelte. »Nun gut, dann beginnen wir mit den Augen. Welches von beiden soll ich dir ausstechen, das Linke oder das Rechte?«
Ich bog meinen Kopf so weit wie möglich zurück, doch ich konnte der Kralle einfach nicht entgehen. Unablässig tanzte sie vor meinen Lidern. Meine Panik war so übermächtig, dass ich selbst das Feuer in meiner linken Hand vergaß.
»Nun sag schon, elender Narr«, drängte mich Ach. »Das Linke oder das Rechte? Welches von beiden kannst du leichter entbehren? Noch hast du die freie Wahl. Aber strapaziere meine Geduld nicht zu sehr; wenn du noch lange zögerst, werde ich mir beide nehmen.«
Ich war noch immer verzweifelt mit dem Paradoxon beschäftigt, zwei irrsinnige Möglichkeiten gegeneinander abwägen zu müssen, als hinter uns plötzlich ein tiefes Stöhnen erklang. Friedlander, dachte ich. Er lebt noch.
Ach lockerte kurz ihren Griff und blickte überrascht zur Seite. Auf diesen Moment hatte ich gewartet. Ich holte aus und schmetterte ihr meine Faust mit aller Kraft gegen ihr Kinn. Der Aufprall war so hart, als hätte ich gegen eine Betonmauer geschlagen. Der Kopf der Dämonin zuckte nicht einmal. Mit Genugtuung sah ich aber, dass der Schen immerhin einen breiten Schnitt auf der Wange hinterlassen hatte. Auch diese Wunde würde sich niemals mehr schließen.
Obwohl ich meinen Gegner selbst mit magischer Unterstützung kaum angekratzt hatte, kämpfte ich verbissen weiter. Ich wollte gerade einen weiteren Schlag gegen Achs Schläfe führen, als mein Arm mitten in der Bewegung abgebremst wurde. Gelbe Krallen rissen erneut Haut auf und bohrten sich tief in mein Handgelenk. Verglichen mit den glühenden Wogen des Schen durchraste mich nun ein regelrechter Schmerz-Taifun. Ich schrie und zerrte, doch nichts vermochte meine Qualen zu lindern. In Achs Klauen war ich kaum mehr als eine zappelnde Motte.
»Netter Versuch«, zischten mich die leblosen grünen Lippen an. »Vollkommen sinnlos aber beachtlich … zumindest für einen Sterblichen wie dich. Ich finde, soviel Mut sollte belohnt werden.«
Plötzlich gab es ein widerliches Knacken. Erst als meine Nervenbahnen unter der Entladung eines schier unerträglich reinen, blendend weißen Schmerzes zu bersten drohten, begriff ich, dass ich soeben das Splittern meiner eigenen Knochen gehört hatte. Noch ehe ich schreien konnte, wurde es Schwarz um mich.
Ich weiß nicht, wie lange ich ohnmächtig blieb – vermutlich waren es nur wenige Sekunden – als ich schließlich die Augen wieder öffnete, sah ich Achs grausige Fratze gleich zweimal. Verschwommen und blutend. Erst nach und nach überlagerten sich beide Schemen zu einem einzigen Bild. Das Resultat war kaum weniger erfreulich. Achs rechte Gesichtshälfte schien völlig in Blut getaucht zu sein. Das kalkige Weiß ihrer Haut betonte dabei noch zusätzlich den grausigen Kontrast zwischen Grün und Rot.
Seltsamerweise empfand ich keinerlei Erleichterung darüber, dass auch ein Spuk bluten konnte. Als mich ihre schlangenhaften Lippen nun wieder angrinsten, wirkte sie gefährlicher als je zuvor. Es war das Grinsen einer verletzten Löwin. »Keine Angst, ich bin noch da«, versicherte mir ihre dunkle Stimme. »Als kleine Aufmerksamkeit werde ich mir für dich sogar besonders viel Zeit nehmen. Doch eins nach dem anderen. Wie du sicherlich vernommen hast, bedarf dein Freund noch einer weiteren Behandlung. Solange wirst du leider warten müssen. Wenn es etwas gibt, was ich noch mehr verabscheue, als euch Sterbliche, so ist es, eine Arbeit unerledigt zu lassen.« Sie packte mich am Genick und zerrte mich vor den Eingang der Kleiderkammer. »Ich hoffe nur, du langweilst dich nicht zu sehr.«
Noch bevor ich überhaupt reagieren konnte, wurde mein Körper ins Innere des Zimmers geschleudert. Mein Kopf zerschlug eine oder mehrere Neonröhren. Wie ein Komet wurde ich daraufhin von einem Nebel aus feinsten Glassplittern umgeben. Nur Sekundenbruchteile später neigte sich meine Flugbahn jäh nach unten. Ich wollte gerade schreien, als etwas heftig mit meiner Hüfte kollidierte. Es war eine Kleiderstange, die schließlich krachend unter meinem Gewicht nachgab. Schwarz-weiße Stoffe hüllten mich ein. Dann gab es nur noch Schwarz.
Schwarze Stille.
Schmerzen.
Dann nur noch Stille.
Ein lang gezogener Schrei riss mich brutal in die Wirklichkeit zurück, in eine Wirklichkeit, die nur aus endlosen Qualen zu bestehen schien. Alles in mir sträubte sich dagegen, jenes schwarze Reich der Stille zu verlassen, jenen friedlichen Ort des Nichts.
Aber hinter mir hatten sich die Pforten geschlossen. Eine Weile lag ich einfach nur da und lauschte dem anhaltenden Stöhnen und Wimmern. Anfangs waren es kaum mehr als abstrakte Klänge; als ich jedoch die verzerrte Stimme erkannte, enthüllte sich mir schlagartig die grausige Wahrheit. 
Friedlander, dröhnte es in meinem Kopf. Aus einem mir unerklärlichen Grund hatte der Sheriff die Folter bislang überlebt.
Endlich schlug ich die Augen auf. Vielleicht ist es noch immer nicht zu spät für ihn, dachte ich. Vielleicht kannst du ihn noch retten.
Erst jetzt bemerkte ich, dass mein rechtes Auge blind war. Ich setzte mich auf und verspürte augenblicklich einen brennenden Stich in der Brust. Nur noch röchelnd konnte ich nach Luft schnappen. Irgendetwas Spitzes war gerade dabei, meine Lunge zu durchbohren. Nur mühsam fand ich eine Position, die ein tieferes Einatmen erlaubte.
Als ich mein Auge untersuchte, stellte sich glücklicherweise heraus, dass das Lid nur durch getrocknetes Blut verklebt war. Nachdem ich die Kruste mit etwas Speichel aufgelöst hatte, nahm mein Sichtfeld wieder die gewohnte Größe an.
Erneut hallte ein fast unmenschliches Stöhnen durch die Wohnung. Friedlander hatte keine Kraft mehr zum Schreien. Was ich da hörte, waren die letzten unbewussten Seufzer eines Sterbenden.
Mir blieb keine Wahl; solange ich mich noch irgendwie bewegen konnte, musste ich alles versuchen, um den Sheriff von seinem entsetzlichen Martyrium zu erlösen.
Vergiss die Schmerzen, befahl ich mir. Sie sind nicht vorhanden.
Ich wollte mich kräftig mit beiden Händen vom Boden abdrücken, aber mein linker Arm gehorchte mir nicht. Diesmal ließ sich der Defekt allerdings nicht mit Spucke beheben.
Ungläubig starrte ich auf das seltsame Gebilde, das angeblich zu meinem Körper gehörte. Das Ding, das nur noch entfernt an eine Hand erinnerte, stand in einem anatomisch unmöglichen Winkel vom Unterarm ab. Dicke, teilweise noch glänzende Blutschlieren wanden sich wie ein Schal um das stark angeschwollene Fleisch. Auf den ersten Blick wirkte es so, als wenn Ach meine Hand fast vollständig vom Arm abgerissen hätte. Bei einer näheren Untersuchung kam ich jedoch zu einer weniger dramatischen Diagnose. Das viele Blut stammte ausschließlich von den tiefen Schnitten, die mir Achs Krallen zugefügt hatten; das Handgelenk war lediglich gebrochen.
»Lediglich gebrochen …« Ich kicherte hysterisch vor mich hin. »Was bin ich nur für ein Glückspilz.«
Am Pfosten einer Kleiderstange zog ich mich schließlich nach oben. Obwohl sofort wieder Dutzende von Schmerzzentren Alarm schlugen, blieben meine Beine davon unbehelligt. Immerhin etwas, dachte ich zynisch.
Ungelenk überstieg ich zwei wirre Kleiderhaufen und wandte mich dann zur Tür. Mein linker Arm baumelte dabei schwer und nutzlos an der Seite. Ich fühlte mich wie ein beschädigter Roboter, der nur stur seiner Programmierung folgte. Kein Gedanke wurde an den Sinn oder die Durchführbarkeit einer Aufgabe verschwendet.
Ich hielt inne. War ich tatsächlich nicht mehr als eine seelenlose, dumme Maschine? Nein, dachte ich. Ganz sicher nicht. Warum also marschierte ich dann geradewegs wieder auf Ach zu? Sollte mein Tod nicht wenigstens einen Zweck erfüllen? In meinem jetzigen Zustand konnte ich aber weder für Friedlander noch für mich etwas ausrichten. Es sei denn … ganz plötzlich blitzte eine kühne Idee in mir auf … es sei denn, man traf den Gegner an seiner ungedeckten Seite.
Ich machte auf der Stelle kehrt und steuerte nun direkt auf den Baldachin zu. Die Zeit drängte. So schnell es meine gebrochenen Rippen erlaubten, eilte ich zittrig voran. Los geh, verdammt!, feuerte ich mich an. Denk’ nicht nach; tu es einfach. Und zwar schnell! Möglicherweise war mein Vorhaben vollkommen sinnlos; Zweifel waren jedoch ein Luxus, den ich mir nicht mehr leisten konnte. Zudem sagte mir eine innere Stimme, dass Bastets Botin genau dort ihre Achillesferse hatte.
Trotz meiner Behinderung konnte ich recht zügig den Tempel durchqueren; ich brauchte nur der breiten Schneise zu folgen, die ich auf meinem überhasteten Rückzug in das Rund der Vasen und Skulpturen geschlagen hatte. Mit nicht geringer Befriedigung vernahm ich das Knirschen von Tonscherben unter meinen Sohlen. Schon jetzt war die heilige Stätte entweiht, nun aber sollte sie vollends zerstört werden.
»Da bist du ja«, begrüßte ich die Herrin des Tempels wenig ehrfurchtsvoll. Die rotbraune Katzenfrau schien zu ahnen, was ich im Schilde führte; als ich mich dem Thron näherte, war mir, als hätte sich ihr ansonsten freundliches Mienenspiel in eine hasserfüllte Fratze verwandelt. Alles nur Einbildung, beruhigte ich mich. Auf dem Stuhl dort steht nur eine leblose Figur. Ein Artefakt, wie es Hunderte hier in der Wohnung gibt.
Ich zögerte. Ganz so einfach war die Sache doch nicht. Ich hätte nicht sagen können, worin das Besondere dieser Terrakotta bestand, doch allein schon ihre exponierte Stellung hob sie deutlich aus der Masse der übrigen Katzenwesen heraus.
Ganz bewusst hatte Mia (oder Natascha) diese und keine andere Figur in das Zentrum des Schreins gesetzt. Vor mir stand mehr als nur ein gebranntes Stück Ton, mehr als nur ein Symbol für die Göttin Bastet. Die Katzenfrau war eine antike ›Batterie‹, aufgeladen mit Kräften, die unsere neuzeitliche Physik ad absurdum führten.
Und sie war unbewacht.
Nichts und niemand konnte sie jetzt noch retten. In einer einzigen Bewegung riss ich die Figur vom Stuhl, hob sie hoch über meinen Kopf und ließ sie dann mit größter Wucht auf den Steinfliesen zerschellen.
Ein Schrei – geboren aus Schmerz und Freude – löste sich befreiend aus meiner Brust. Die Wächterin des Tempels hatte versagt; das ihr anvertraute Heiligtum war nur noch ein kläglicher Haufen Scherben. Ich jubilierte. Ganz gleich, was nun geschah, allein für diesen Triumph hatten sich meine Mühen gelohnt.
Das Hochgefühl währte aber nur wenige Augenblicke. Schon nagten neue Ängste und Zweifel an mir. Hatte ich wirklich einen Sieg errungen? Und wenn ja, wie sah er aus? Ich wollte einfach nicht glauben, dass ich durch das bloße Zerstören einer Reliquie ein derart übermächtiges Wesen wie Ach bezwungen haben sollte. Jeden Moment konnte die sadistische Wächterin zum Gegenschlag ausholen. Und was dann? Hatte mir meine Freveltat nicht viel eher einen festen Platz in der Hölle der zweiundvierzig Toten-Richter beschert, wo solch erfreuliche Geschöpfe wie Eingeweidefresser und Knochenbrecher hausten? Ach würde sicherlich nichts unversucht lassen, um meine Leiden bis in alle Ewigkeiten auszudehnen.
Der erwartete Angriff blieb allerdings aus. Im flackernden Schein der Kerzen ahmten nur die Schatten flüchtige Bewegungen nach; ansonsten wirkte der Raum wie eine geplünderte Grabkammer, die schon seit Jahrhunderten verlassen war. 
Ich blieb dennoch vorsichtig. Neugierig suchte ich den Boden nach den Überresten der Terrakotta ab. Im ersten Moment lieferte mir mein verschleierter Blick nur ein unscharfes Geflecht aus hellen und dunklen Flecken. 
Hatte ich mir am Ende etwa alles nur eingebildet? War ich tatsächlich hier, oder lag ich vielleicht noch immer ohnmächtig unter Nataschas Kleidern vergraben und träumte? Der Gedanke machte mir Angst. Ich brauchte unbedingt einen sichtbaren Beweis für die Realität meines Handelns. Nur das Gefühl einer tönernen Scherbe zwischen meinen Fingern konnte jeden Zweifel ausräumen.
Mühsam fokussierte ich meine Augen auf eine merkwürdige Form am Boden. Inmitten eines Chaos’ aus Tonsplittern entdeckte ich ein längliches, etwa dreißig Zentimeter großes, grau-weißes Bündel. Verblüfft schlurfte ich näher. Die vordere Rundung des Dings erinnerte sehr an eine Katze. Alle Stiche in Brust und Hüfte missachtend, kniete ich mich nieder. Mit zittrigen Fingern berührte ich eine harte Oberfläche, die aus uralten sorgsam gewickelten Leinenbinden bestand.
Ich hatte mich nicht getäuscht. Vor mir lag die vollständig erhaltene Mumie einer Katze. Ich musste nicht lange überlegen, um mir das plötzliche Auftauchen des Kadavers zu erklären. Der unbekannte Künstler hatte ganz einfach seine Tonfigur exakt um die Formen des Leichnams herum modelliert. Die Katzenfrau war demnach nichts anderes als ein gut getarnter Sarkophag gewesen.
Nachdenklich betrachtete ich die kleine Mumie. Lag hier vor meinen Füßen etwa das eigentliche Geheimnis? War dieses unscheinbare, nur von ledriger Haut umspannte Häufchen Knochen vielleicht die wahre Bastet, die fleischgewordene Herrin von Bubastis? Die Vorstellung brachte mich unweigerlich zum Lachen. Ein rattengroßer Kadaver als ›Geißel der Menschheit‹! Eine groteskere Ironie des Schicksals konnte ich mir kaum vorstellen.
Ich wollte das Bündel gerade mit einem wohl gezielten Tritt zu Staub zermahlen, als ich ein Geräusch vom Korridor her vernahm. Angespannt lauschte ich in die beklemmende Stille. War es ein Rasseln gewesen? Oder ein schwaches Flüstern?
»Friedlander, sind Sie das?«, rief ich unsicher. 
In meiner Zerstörungswut hatte ich den Gesetzeshüter beinahe völlig vergessen. Was immer ich aber gehört hatte, schien kein zweites Mal die dichte Hülle des Schweigens durchbrechen zu können. Du darfst dennoch nicht zögern, sagte ich mir. Solange es für den Sheriff auch nur den Hauch einer Chance gab, musste ich alles versuchen, um ihn zu retten. Um tote Knochen konnte ich mich auch später noch kümmern.
Eher benommen als triumphierend verließ ich den Tempel. Wichtige Teile meines Körpers drohten mir jeden Augenblick ihren Dienst zu versagen. Mein linker Arm hatte das Gewicht und die Form eines Baumstammes angenommen. Gnädigerweise spürte ich nur ein stetes Pochen, ansonsten war er bis hinauf zur Schulter taub.
Auch meine Augen hatten etwas abbekommen; immer wieder verschwammen die Umrisse meiner Umgebung. Als ich mich vorsichtig durch die Kleiderkammer tastete, erlitt ich sogar einen totalen Bildausfall. Bevor ich allerdings in Panik geraten konnte, hatte sich die Störung schon wieder selbsttätig behoben. Hechelnd und mit rasendem Herzen kämpfte ich mich weiter. Es war nicht gerade viel, aber das Einzige, worauf ich mich noch verlassen konnte, waren meine Beine. Endlich erreichte ich die Tür zum Flur. Erschöpft und zittrig hielt ich mich am Rahmen fest. Alles wirkte merkwürdig verschoben; nirgendwo im Raum konnte ich eine einzige Senkrechte entdecken. Ich schloss die Augen und versuchte, ein wenig Kraft für den nächsten Teil meiner Mission zu sammeln. 
Mein flaches Hundeatmen hallte unangenehm laut durch den Korridor. Als sich das Hecheln zu einem mäßigen Schnaufen abgemildert hatte, wagte ich einen zögerlichen Blick um die Ecke. Friedlanders massige Gestalt lag nur wenige Schritte von mir entfernt im Gang. Ich spürte sofort, dass jede Hilfe zu spät kam. Machte ich anfangs noch meine verzerrte Optik für die widernatürliche Lage seiner Gliedmaßen verantwortlich, so musste ich schnell feststellen, dass mich meine Augen diesmal nicht betrogen hatten.
Der Sheriff lag halb auf der Seite, ein Bein war in einem seltsamen Winkel unter den Körper gerutscht. Die ausgestreckten Arme wirkten beinahe unauffällig; erst bei näherer Betrachtung erkannte ich, dass sie mit brutaler Macht aus den Gelenken gerissen und dann grässlich verdreht worden waren. Ähnliches war auch mit dem Kopf und Rücken Friedlanders geschehen. Seine Wirbelsäule war so stark nach hinten gebogen worden, dass selbst ein chinesischer Akrobat an einer derartigen Übung gescheitert wäre. 
Ach hatte sich jedoch nicht damit begnügt, ihr Opfer wie eine Puppe zu zerbrechen, weitaus schrecklicher waren die Verletzungen, die den gesamten Körper des Toten überzogen. Tausende von Schnitten hatten Friedlanders Haut geradezu perforiert. Ich fand keine einzige Stelle, die nicht vor Blut glänzte. Am Hals und Teilen des Gesichts hatten die Krallen so stark gewütet, dass die Epidermis wie die fransigen Blütenblätter einer seltenen Orchidee in breiten Streifen herabhing.
Ich konnte mich erst abwenden, als sich jede Einzelheit fest in mein Bewusstsein eingebrannt hatte. Der Grund hierfür lag jedoch nicht etwa in einer krankhaften Form des Voyeurismus, ich sah nur keine andere Möglichkeit, um Friedlander die letzte Ehre zu erweisen. Für eine pietätvolle Zeremonie fehlte mir die Kraft … und die Zeit.
Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach Ruhe, doch ich durfte dem Drängen nicht nachgeben. Nicht zuletzt auch darum prägte ich mir das Bild des toten Sheriffs so nachdrücklich ein.
Sieh genau hin!, zwang ich mich. Du trägst Schuld am Tode dieses Mannes. Wie viele Tote willst du eigentlich noch auf dein Gewissen laden? Wach endlich auf und vergiss deine nichtigen Schmerzen. Oder beginne, sie zumindest als einen Teil deiner Buße zu akzeptieren. Du bist nämlich noch nicht aus der Verantwortung entlassen. Du weißt es genau. Eine letzte Aufgabe wartet noch auf dich.
Hilflos blickte ich mich um. Ich hatte Sachmet keineswegs vergessen; um jeden Preis wünschte ich mir ihre Vernichtung. Ich sah nur keinen Weg, wie dieses Ziel jetzt noch zu erreichen war. Ach hatte schließlich dafür gesorgt, dass ich nicht einmal mehr einem kleinen Kätzchen gefährlich werden konnte.
Ein mattes Schimmern erregte plötzlich meine Aufmerksamkeit. Keine drei Meter weiter lag etwas Metallisches am Boden. Während sich meine Augen noch um eine Scharfeinstellung bemühten, ging ich neugierig darauf zu. Das schimmernde Etwas entpuppte sich als Friedlanders Pistole. Schon zu Beginn seines ungleichen Kampfes mit Ach musste er sie hier verloren haben. Vorsichtig, mit möglichst geradem Rücken, ging ich in die Knie, um die Waffe aufzuheben. Es war eine ›9 mm Taurus‹ mit fast vollem Magazin. Nur zwei Patronen fehlen, dachte ich betrübt. Friedlander hatte nicht ahnen können, wie nutzlos seine Waffe gegen einen Spuk wie Ach sein würde.
Abschätzend wog ich die Taurus in meiner Hand. Im Grunde lehnte ich Schusswaffen kategorisch ab, für mein weiteres Vorgehen konnte mir die Pistole aber einen entscheidenden Vorteil bringen. Sachmet mochte vielleicht eine Göttin sein, sie lebte jedoch im Körper eines Menschen. Und hier lag ihre Schwachstelle. Im Gegensatz zu Ach konnte Mia durchaus von einer Kugel getötet werden. Ich steckte mir die Pistole hinten in meinen Gürtel und stapfte dann zielstrebig in Richtung Wohnungstür. 
»Die Toten«, murmelte ich leise vor mich hin. »Denk immer nur an die Toten.« Es galt jetzt, meine letzten Adrenalinreserven zu mobilisieren. Nur mit Zorn und Aggressivität konnte ich mich gegen den zunehmenden Verfall meines Körpers zur Wehr setzen. Die schrecklichen Bilder in meinem Kopf wirkten dabei wie eine Überdosis ›Speed‹. Trotz allem agierte ich keineswegs überstürzt; als ich das Fotostudio passierte, machte ich einen kurzen Abstecher, um mich mit einer ›Mini-MagLite‹ zu versorgen. Eine Taschenlampe konnte mir da, wo ich Mia vermutete, sicher gute Dienste leisten.
Das Öffnen der Eingangstür gestaltete sich als unerwartet schwieriger Vorgang; zeitweilig hatte ich den Eindruck, einhändig eine Zugbrücke herablassen zu müssen. Als ich das behäbige Monstrum endlich weit genug aufgerissen hatte, dachte ich nicht im Traum daran, es auch wieder hinter mir zu schließen. Bei dem, was ich vorhatte, bezweifelte ich ohnehin, ob ich jemals wieder zurückkehren würde.
Nicht an das Ende denken, schrie ich mir innerlich zu. Verdammt, denke an das, was du mit Sachmet tun wirst. Denke an deinen nächsten Schritt. Denke an Joy, Rosalie und Friedlander! Alles andere ist unwichtig!
Ich schleppte mich hinüber zur Treppe und nahm vorsichtig die erste Stufe.
Joy, dachte ich voller Wut. Mein rechter Arm stützte sich schwer auf das Geländer.
Die zweite Stufe.
Rosalie.
Die dritte Stufe.
Friedlander.
Ohne jedes Straucheln gelangte ich schließlich zum ersten Absatz. Nicht schlecht, lobte ich mich selbst. Da weder Hüfte noch Brust protestierten, wagte ich von nun an eine schnellere Gangart. Meine anfeuernden Gedanken passten sich dabei dem Tempo an.
Joy! … … Rosalie! … … Friedlander!
Joy! … Rosalie! … Friedlander!
Joyrosaliefriedlander!
Noch ehe ich die Hälfte der Stufen bezwungen hatte, waren die drei Namen zu einem einzigen magischen Mantra verschmolzen. Ich war wie in einem Rausch. Mit jedem Wiederholen schienen mehr Zuversicht und mehr Kraft in mir wach zu werden. Ich wurde geradezu übermütig; auf den letzten Metern zum Erdgeschoss übersprang ich kurzerhand einen der leeren Kartons, die noch immer die Treppe blockierten. Problemlos landete ich eine Stufe tiefer und setzte meinen Weg fort. Selbst das erwartete Stechen in der Brust war ausgeblieben. … saliefriedlanderjoyrosaliefriedlan … Wie es schien, erfüllte das Mantra einen doppelten Zweck: Es belebte meinen Geist und lähmte gleichzeitig mein Schmerzempfinden. 
Unglaublich, dachte ich, als ich mit relativ sicheren Schritten den Hinterhof betrat, du hast ja beinahe so etwas wie eine Chance.
Ein grauer Dunstschleier lag über den Ruinen. Nur spärlich sickerte das Licht des frühen Morgens durch eine dichte Wolkendecke. Nachtschwarze Schatten nisteten auch jetzt noch in einigen Winkeln und Nischen.
Ich betrat ein seltsames Zwischenreich, das weder das aristokratisch-blasse Gesicht der Nacht, noch das farbenfrohe aber ungeschminkte Antlitz des Tages vorweisen konnte. Unter dem Einfluss der grauen Atmosphäre näherte sich bald jedes Extrem einer diffusen Mitte. Es existierte weder hell noch dunkel, weder gut noch böse, weder Leben noch Tod.
Nicht zum ersten Mal fiel mir auf, dass nicht einmal das Gezwitscher eines Vogels zu hören war. Schweigend marschierte ich durch die träumende Kulisse einer vergilbten Schwarz-Weiß-Fotografie.
Von einem leicht erhöhten Teil des Pfades aus konnte ich einen ersten Blick auf das Buswrack werfen. Die rechteckige Form löste sich beinahe vor dem düsteren Hintergrund auf. Kein noch so schwacher Kerzenschimmer verriet, ob bereits jemand das Innere betreten hatte.
Doch warum sollte Mia auch Licht machen?, dachte ich. Ihre Katzenaugen durchdrangen vielleicht selbst das Dunkel der Gruft.
Aufmerksam betrachtete ich die nähere Umgebung der Senke. Lag es an meinem eingeschränkten Sehvermögen, oder gab es dort unten tatsächlich eine klar abgegrenzte Trennungslinie, die in etwa dreißig Metern Entfernung um den Bus herum verlief? Ich blinzelte mehrmals, doch ohne Erfolg; es hatte den Anschein, als ob sich das rostige Skelett selbst dem schwachen Licht des Morgens widersetzen würde. Es widersprach zwar jeder Vernunft, aber im Zentrum der Mulde herrschte noch immer tiefste Nacht.
Voller Anspannung setzte ich meinen Weg fort. Eigentlich bestätigte das beunruhigende Phänomen nur meine Vermutung: Das Grau der Dämmerung war keineswegs ausgewogen; eindeutig dominierten seine dunklen Anteile.
Als ich näher kam, ließ sich jedoch keine Grenze mehr ausmachen, ganz plötzlich spürte ich nur, dass ich die finstere Zone bereits betreten hatte. Ich zog meine ›Mini-Mag‹ aus der Tasche und bemalte das Fragment einer Hauswand mit zuckenden Licht-Graffitis. Auf übertriebene Vorsicht legte ich keinen Wert. Mia durfte ruhig wissen, dass ich kam. Das Wesen der Sachmet in ihr würde sich ohnehin nicht durch einen plumpen Überraschungsangriff bezwingen lassen.
Die dunklen glaslosen Fensterhöhlen starrten mich schweigend an.
»Mia, bist du hier? Ich bin’s, Thomas.«
Stöhnend zwängte ich mich durch den schmalen Spalt der Tür. Wohin ich den Lichtstrahl auch richtete, überall bot sich dasselbe trostlose Bild: staubige und dreckverkrustete Leere. Ich ließ mich jedoch nicht entmutigen. Sie muss einfach hier sein, sagte ich mir. Wo sonst hätte ich nach ihr suchen sollen?
Eine kleine Spinne verfing sich im Lichtkegel meiner Lampe; aufgeschreckt wuselte sie über das zerklüftete Fischgrät-Muster des Bodens davon. »Wo kommst du denn her?«, murmelte ich verwundert. Soweit ich mich erinnern konnte, hatten bislang selbst Fliegen einen weiten Bogen um diese ungastliche Stätte gemacht. Neugierig geworden verfolgte ich dem chaotisch scheinenden Zickzack-Lauf des Insekts. Immer dann, wenn sich die Spinne in einem sicheren Schatten wähnte, wurde sie von meiner künstlichen Sonne aufgescheucht. Sie hatte keine Chance; für sie war der Boden eine endlose Wüste, die gegenüber meiner gottähnlichen Macht nicht den geringsten Schutz bot. Trotz allem war das Tier plötzlich dennoch verschwunden.
Die Lösung war einfach und überraschend zugleich: Mitten im Boden gähnte ein großes quadratisches Loch. Schlagartig änderte sich die Situation. Bislang hatte ich lediglich darauf gehofft, Mia an diesem Ort anzutreffen, nun aber war ich mir sicher. Eine deutlichere Visitenkarte, als die offene Gruft, war kaum denkbar. Es wirkte regelrecht wie eine Einladung. Oder wie eine Provokation, dachte ich skeptisch.
Mit zögernden Schritten kam ich langsam näher. Plötzlich fühlte ich mich wie auf dünnem Eis. Die harte, metallische Oberfläche täuschte; jeden Augenblick konnte sie zerbrechen und mich in eine finstere Tiefe reißen. Joyrosaliefriedlanderjoyrosaliefriedlanderjoyrosaliefriedlander … Wirkungsvoll bekämpfte das Mantra meine irrealen Ängste. Du solltest lieber das fürchten, was dir wirklich gefährlich werden kann.
Ich trat an die Öffnung heran und leuchtete nach unten. Der so genannte ›Keller‹ bestand aus rotbrauner sandiger Erde, die nach etwa einem halben Meter in einen dunkleren siena-farbenen Lehmboden überwechselte.
Vergeblich lauschte ich auf das Kratzen oder Scharren einer Schaufel. »Mia?« Der Schacht schluckte fast den gesamten Hall meiner Stimme. Für mich hörte es sich an, als hätte ich durch einen dichten Wollschal hindurch gesprochen. Wieder wartete ich eine gewisse Zeit, doch unter dem Bus regte sich nicht die geringste Spur von Leben. Unschlüssig trat ich von einem Fuß auf den anderen. Noch immer konnte ich nicht verstehen, warum Mia den Eingang zu ihrem Versteck nicht wieder verschlossen hatte. Ganz gewiss war sie durch mein Erscheinen nicht zu einer überhasteten Flucht gezwungen worden. 
Warum also dann? 
Lauernd beobachtete mich das schwarze Auge des Lochs. Was denkst du?, schien es mich zu locken. Sag’ es mir. Errätst du mein Geheimnis oder ist das Rätsel zu schwer?
Spontan fielen mir zwei plausible Erklärungen ein; in beiden Fällen sah meine Lage aber mehr als bedrohlich aus.
Die Bodenplatte lag aus dem einfachen Grund nicht an ihrem Platz, da Sachmet noch immer damit beschäftigt war, ein Grab für Rosalie auszuheben. Ausdauernd wie eine hungrige Löwin hockte sie nun dort in der Finsternis und erwartete ihr nächstes Opfer.
Es war allerdings auch möglich, dass sich Mia irgendwo außerhalb des Wracks versteckt hielt. Sie musste nur darauf warten, bis ich meiner Neugier erlag und in den Keller hinabstieg. War dies erst einmal geschehen, hatte sie alle Vorteile auf ihrer Seite. Mühelos konnte mich Mia dann bei lebendigem Leib begraben oder jedes andere grausige Spiel mit mir treiben. Die erdige Gruft war Köder und Falle zugleich.
Ich spürte, wie eine eisige Entschlossenheit in mir erwachte. Und wenn schon, dachte ich. Ich weiß nicht, welche Kraft mich bis hierher getragen hat, ob Gott, der Schen oder eine andere Macht dafür verantwortlich ist; ich weiß nur, dass ich diese Energie nicht mit langem Taktieren verschwenden darf.
Sachmet war mir in jeder Hinsicht überlegen; für eine leichte Beute wie mich hätte es daher eigentlich gar keiner Falle bedurft. Wie es schien, konnte (oder wollte) die Göttin ihre Katzennatur aber nicht völlig ablegen. Und Katzen liebten nun einmal Spiele.
Ich nahm die Herausforderung an. Es klang zwar widersinnig, aber von allen ausweglosen Situationen rechnete ich mir bei einem Spiel die besten Chancen aus.
Bevor ich mit dem Abstieg begann, traf ich noch eine letzte Sicherheitsvorkehrung. Ich hob die quadratische Deckplatte vom Boden und ließ sie kurzerhand in der Öffnung verschwinden. Falls Sachmet beabsichtigte, mich lebendig zu begraben, wollte ich ihr die Sache nicht allzu leicht machen.
Recht zufrieden mit meinem ersten Zug, setzte ich mich vorsichtig neben das Loch und schob nacheinander beide Beine über den Rand. Etwas knirschte in meiner Hüfte, doch auf derartige Signale achtete ich schon längst nicht mehr.
Das größte Problem bereitete mein gebrochener Arm. Die Schwellungen waren soweit fortgeschritten, dass man nicht mehr den Übergang zwischen Hand und Unterarm erkennen konnte. Er sah nun aus wie eine kochende Fleischwurst kurz vor dem Platzen. So gut es eben ging, versuchte ich, das unnütze Körperteil in meinem Schoß zu verkeilen. Nachdem ich mir auch die Pistole seitlich in den Gürtel gesteckt hatte, nahm ich die ›Mini-Mag‹ zwischen meine Zähne, schloss die Augen und drückte mich mit einem Ruck nach vorne. Joy, ich komme, dachte ich. Genau wie ich es dir in meinem Traum versprochen habe.
Der Aufprall war weniger hart als befürchtet. Ich ging leicht in die Knie und verlagerte mein Gewicht dann zur rechten Seite. Die schmale Öffnung der Luke umschloss zudem meine Schultern und verhinderte so einen Sturz. Zum Verschnaufen blieb mir jedoch keine Zeit. Ich duckte mich sofort tiefer und leuchtete ins Innere der Höhle.
Die Gruft war leer.
Mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung schlurfte ich gebückt bis zu jener Stelle, an der man wieder aufrecht stehen konnte. Meine Lampe untersuchte dabei jeden Quadratzentimeter der schwarzbraunen Wände und des Bodens.
Wonach hältst du eigentlich noch Ausschau?, fragte mich eine innere Stimme. Du siehst doch, dass sie nicht hier unten ist. Glaubst du etwa, Sachmet kommt plötzlich aus einer Wand?
Man erkannte zwar überall deutliche Spuren von Schaufelblättern, die schartig abgestochenen Erdschichten wiesen aber keinerlei Unterbrechungen auf. Eine frische Grabung oder ein verdecktes Loch wäre daher schnell aufgefallen.
Verdammt, worauf wartest du dann noch?, entrüstete sich meine ungeduldige andere Hälfte. Sieh zu, dass du so schnell wie möglich aus diesem Erdloch herauskommst. Beeil dich! Du steckst in einer Falle!
Trotz allem rührte ich mich nicht von der Stelle. Ich wusste nicht, was es war, aber etwas war falsch. Irgendetwas fehlte.
Es gibt kein Versteck hier unten, wiederholte ich stumm meine Beobachtung. Und plötzlich wusste ich, was mich stutzig gemacht hatte. 
»Nein«, murmelte ich vor mich hin, »kein Versteck … aber auch kein weiteres Grab.«
Verwirrt untersuchte ich nun auch den Rest der Höhle, doch selbst dort, wo ich Joys Leichnam zur letzten Ruhe gebettet hatte, gab es keine neuen Spuren.
Ein schrecklicher Gedanke drängte sich mit einem Mal in mein Bewusstsein. Konnte es sein, dass ich mich getäuscht hatte? War Rosalie am Ende etwa noch am Leben? Allein die Vorstellung daran ließ mich schwindlig werden. Mit zittrigen Beinen lehnte ich mich gegen die Wand.
Es gab keine Beweise für einen Mord. Ich hatte keine Leiche gesehen. Nur das viele Blut. 
Tatsächlich? Ich begann, an meinen eigenen Erinnerungen zu zweifeln. War es wirklich so viel gewesen? Friedlander hatte sich von dem Blutfleck nur wenig beeindruckt gezeigt.
Mein hechelnder Atem verstärkte sich.
Wenn alles nur den verdrehten Windungen meines morbiden Gehirns entsprungen war, gab es nur eine logische Erklärung: Rosalie hatte sich bei ihrem erotischen Clinch mit Mia lediglich eine unglückliche Schramme zugezogen. Und nun waren die beiden Frauen unterwegs, um die Verletzung ärztlich versorgen zu lassen.
Na wunderbar, dachte ich. Und warum war dann die Gruft geöffnet worden? Nur Mia und ich kannten den geheimen Zugang.
Ich hatte den Eindruck, als ob die Luft in der Höhle immer stickiger wurde. Der fehlende Sauerstoff machte es beinahe unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Nichts ergab irgendwie mehr einen Sinn.
Denk nach! Denk nach! Wenn Mia Rosalie getötet hat – und davon gehe ich nach wie vor aus – dann hat sie ihre Leiche ganz sicher hierher gebracht. Sie ist hier, verdammt! Mach einfach nur die Augen auf. Sie MUSS hier sein!
Systematisch arbeitete ich mich wieder bis zur Luke vor. Ich befühlte und beklopfte Wände und Boden, aber nirgendwo fand sich der kleinste Hinweis. Entgegen aller Vernunft beharrte ich jedoch auf meinem Standpunkt. Rosalie muss hier unten sein, sagte ich mir immer wieder. Sie muss!
Ich wollte gerade frustriert nach oben zum Ausgang tauchen, als der Strahl meiner ›Mini-Mag‹ eher zufällig auf die gegenüberliegende Wand der Höhle traf. Bislang hatte ich die schmale Nische kaum beachtet; ähnlich wie der Bus darüber, stieß auch die Höhle nach etwa zwei Metern gegen das Fundament der Hausruine. Die Rückwand wirkte seltsam verschmiert; im Schein der Lampe glänzte sie sogar an einigen Stellen. Neugierig kroch ich hinüber. Es sah ganz so aus, als ob dort unbekannte Hände eine Schicht mit feuchtem Lehm angebracht hätten. Doch warum sollte jemand eine Backsteinwand verdecken?, fragte ich mich. Ästhetische Erwägungen spielten in einer derartigen Umgebung wohl eine untergeordnete Rolle.
Mit wachsender Erregung kratzte ich mit dem Stiel der Lampe über die Wand. Augenblicklich lösten sich bereits getrocknete Erdschichten und fielen zu Boden. Dahinter kam die Maserung eines Holzbrettes zum Vorschein.
»Das ist es!«, keuchte ich atemlos. »Du hast es gefunden.« Ein regelrechter Entdeckungsrausch nahm von mir Besitz. So ungefähr musste sich Howard Carter bei der Öffnung der legendären Grabkammer Tutanchamuns gefühlt haben.
Immer hektischer wirbelte ich über den bröckelnden Putz und verfluchte dabei das flackernde Licht und das Fehlen meiner zweiten Hand. Es dauerte keine Minute, bis ich ein etwa ein Meter mal achtzig Zentimeter großes Brett freigelegt hatte. Ich zog es zur Seite und öffnete dadurch einen rechteckigen Mauerdurchbruch. Form und Größe der Öffnung ließen auf ein ehemaliges Kellerfenster schließen.
Kaum aber hatte ich das Brett entfernt, wich ich auch schon instinktiv zurück. Eine dichte Woge aus süßlichem Verwesungsgeruch schlug mir entgegen. Totes Fleisch, sagte ich mir. Nur totes Fleisch. Ein paar krepierte Mäuse oder Ratten; möglicherweise ist ja auch eine Katze auf einem ihrer Raubzüge in der Ruine eingeschlossen worden. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte einfach nicht daran glauben. Dem Gestank nach, musste ich auf einen neuzeitlichen Katzenfriedhof gestoßen sein.
Nur durch den Mund atmend wagte ich mich näher. Im gebündelten Lichtstrahl der ›Mini-Mag‹ erkannte ich anfangs nur grauweiß getünchte Wände, in denen riesige Spinnennetze hingen. Da der angrenzende Raum deutlich tiefer lag, senkte ich meine Lampe …
In Situationen größten Schreckens ist der menschliche Geist nicht selten dazu geneigt, dem Betrachter einen fassbaren Ersatz für das Unfassbare anzubieten. Nur, um nicht dem Wahnsinn zu verfallen, erfindet er die verrücktesten Assoziationen. Da der ganze Boden mit ausrangierten Schaufensterpuppen bedeckt war, glaubte ich daher, in den Lagerraum eines ehemaligen Modegeschäftes zu blicken. 
Erst beim zweiten Hinsehen erkannte ich die grausige Wahrheit. Das dort vor mir waren keine Puppen, sondern Leichen, Dutzende von Toten – zumeist Frauen, aber auch Männer – in unterschiedlichen Zuständen des körperlichen Verfalls. Viele der Körper waren bereits so weit skelettiert, dass man ihr Geschlecht nur noch erahnen konnte. 
Fassungslos starrte ich in aufgerissene leblose Augen und qualvoll verzerrte Münder. Einzelne verkrampfte Hände ragten wie abgetrennt aus einem Sumpf von Leibern heraus. Keiner dieser Menschen war eines natürlichen oder sanften Todes gestorben; klaffende Wunden und verdrehte Gliedmaßen sprachen eine zu deutliche Sprache.
Ich keuchte vor Entsetzen; mein zittriger Arm ließ flackernde Lichtpunkte über schwärende Haut und bleiche Knochen wirbeln.
Nahe des Gipfels des größten dieser Kalvarienberge entdeckte ich schließlich auch Rosalie. Kopfüber mit ausgestreckten Armen ruhte ihr nackter Körper auf dem grauen Fleisch ihrer Vorgänger. Ihr Gesicht wurde gnädigerweise von der Fülle ihrer immer noch glänzenden Haarpracht verdeckt.
Ich war wie betäubt; selbst meine dunkelsten Ahnungen hatten mich auf einen derartigen Anblick nicht vorbereiten können. Schwarz, war alles, was ich in meinen Gedanken formte. Es existierte kein Grau mehr und ganz sicher kein Weiß. Nur noch tiefes, endloses Schwarz.
Ein Geräusch über mir zerstörte endlich die widerliche Anziehungskraft des Bösen. Ich drehte mich um und lauschte.
Es war eine Stimme … dunkel, mit angenehm weichem Timbre. Für mich klang sie jedoch wie das Fauchen einer blutgierigen Löwin. Wie die Stimme des Bösen schlechthin.
»Hallo Thomas«, grüßte mich Mia. »Du wirst sicher schockiert sein, nehme ich an. Ja, ganz sicher sogar. Es tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest, aber irgendwann wäre es ohnehin geschehen. Unter Liebenden bleibt eben nichts lange geheim.«
Stöhnend kroch ich zur Luke zurück und richtete mich auf. Im Schein meiner Lampe zogen sich Mias Pupillen zu winzigen Nadelpunkten zusammen.
»Liebende?«, spuckte ich ihr entgegen. »Wie, zum Teufel, kannst du es noch wagen, von Liebe zu sprechen?!«
Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. Die empfindsame Mischung aus Betroffenheit und tiefster Zuneigung wirkte wie eine Ohrfeige auf mich. Es traf mich vollkommen unvorbereitet. Hätte ich nicht soeben noch einen Blick in die Abgründe der Hölle geworfen, so wäre ich mit Sicherheit aufs Neue ihrer sirenenhaften Schauspielkunst erlegen. So aber ekelte mich ihre Theatralik nur umso mehr an.
Mia seufzte. »Weißt du, was Hemingway einmal geschrieben hat? ›Die Lüge tötet die Liebe. Aber die Wahrheit tötet sie erst recht.‹ … Verstehst du, was er damit meint? Oft ist es besser, wenn manche Dinge einfach ungesagt bleiben. Auch unter Liebenden.«
»Hör auf!«, schrie ich sie an. »Ich kann es nicht mehr ertragen. Hier unten liegen Tote, schrecklich entstellte Leichen, und du redest von nichts anderem als Liebe. Mein Gott, du hast gemordet! Immer wieder gemordet. Glaubst du, man kann solche Dinge einfach verschweigen?«
Sie zuckte nur leicht mit den Schultern. »Warum nicht? Erinnerst du dich an die Zeit, als du mich noch Tascha nanntest? Warst du da etwa nicht glücklich? Es ging solange gut, bis du hinter mein kleines Geheimnis kamst. Nun … zumindest hinter einen Teil davon. Zuviel Wissen schadet eben. Und jetzt ist es nicht anders. Wir zwei hatten uns doch wieder ganz gut arrangiert, oder etwa nicht? … Wenn nur deine ewige Neugier nicht wäre …«
Für eine ganze Weile blickten wir uns nur stumm in die Augen.
Wer ist nur diese Frau dort oben?, fragte ich mich plötzlich. Du kennst ihr Äußeres, doch was zählt schon eine schöne Verpackung. Bastet hat sich diesen Körper doch einfach nur geliehen. – Nein, sie nahm ihn sich mit Gewalt. – Dieses Ding, das du ›Mia‹ nennst, ist nichts weiter als ein hübsches gestohlenes Kleid. Aber was steckt darunter? Ich musste mir eingestehen, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte.
Wie zur Bestätigung vollzog sich von einem Moment auf den anderen eine beunruhigende Wandlung in Mias Gesicht. Ihre großen sanften Augen verengten sich übergangslos zu schmalen Schlitzen, das betrübte Lächeln wich einem hämischen Grinsen. Alles an ihr verzerrte sich zur Fratze eines weiblichen Gargoyles.
»Findest du nicht, du übertreibst deine Rolle ein wenig?«, fragte mich das fremde Geschöpf. Selbst seine Stimme war nun rauer und tiefer geworden. 
Ich wollte zurückweichen, doch das enge Quadrat des Schachtes hielt mich fest. »Meine Rolle? Ich verstehe nicht ganz, was du damit meinst.«
Der Gargoyle stieß ein widerlich rasselndes Gelächter aus. »Du bist gut, weißt du das? Beinahe so gut, wie ich. Der Ausdruck des Entsetzens auf deinem Gesicht … erstklassig, das muss ich dir lassen. Allerhöchste Schauspielkunst.«
»Schauspiel?« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Du … DU wagst es? … Wie sollte ich nicht maßloses Entsetzen empfinden angesichts der Gräuel, die du angerichtet hast? Du bist eine Bestie … ein widernatürliches Monstrum!«
Die grinsenden Lippen pressten sich zu einem Strich zusammen. »Eine Bestie also? Ein Monstrum, ja? Was bist du nur für ein elender Heuchler. Ich bin dein einziges Publikum; für wen also spielst du hier den Unwissenden? Etwa nur für dich selbst? Du kanntest die Natur meines Wesens, oder willst du das etwa bestreiten? Du wusstest viel mehr, als gut für dich war. Du hättest nur eins und eins zusammenzählen müssen, aber das lag gar nicht in deinem Sinn, nicht wahr? Es lebt sich doch wesentlich angenehmer, wenn man vor manchen Dingen einfach die Augen verschließt. Spätestens als du das Tagebuch entdecktest, glaubte ich, du würdest nun endlich alles begreifen, alles akzeptieren. Aber ich habe mich getäuscht. Du bist halt doch nur ein schwacher, wankelmütiger Mensch, so, wie alle anderen auch … Es übersteigt einfach deinen Horizont, dass es Mächte gibt, die jenseits jeglicher Moralität regieren.«
Nur mühsam erfasste ich den Inhalt ihrer Worte. »Das Tagebuch?«, rief ich erstaunt. »Du wusstest …?«
Das Grinsen des Mia-Wesens erinnerte fast an ein Lächeln. »Aber natürlich. Oder dachtest du tatsächlich, mir sei etwas in meiner eigenen Wohnung verborgen geblieben? Ich hoffte, damit deinen Wissensdurst endgültig zu befriedigen.«
»Aber wieso? Ich verstehe nicht …«
Sie kniete sich vor den Rand und fixierte mich mit ihren nachtschwarzen Augen. »Wirklich nicht?«
Und plötzlich begriff ich tatsächlich. »Die kleine Damiyat … sie war nicht etwa deine Urgroßmutter. Du selbst warst es! Habe ich recht?«
Mia starrte mich nur weiter mit ihren Onyxmurmeln an.
Ich wurde zunehmend nervöser. Damiyats Identifizierung war weit weniger erstaunlich als die Wahrheit, die tatsächlich dahinter verborgen lag. Mia hatte recht; im Grunde kannte ich ihr Geheimnis schon seit Langem. Ich hatte es bislang nur sehr geschickt vor mir selbst versteckt gehalten.
»Aber wenn du Damiyat warst«, so überlegte ich weiter, »dann musst du zuvor auch Attiya gewesen sein.«
Mia nickte zustimmend. »Richtig. Und davor gab es Azizeh, Hanadi, Tanis, Jehan und noch viele andere.«
»Du lebst weiter, indem du dich immer wieder selbst gebärst?«
»Bravo«, lobte sie mich, »du hast es erfasst. So jedenfalls sieht es der ›Große Plan‹ vor. Wie du es aber selbst erlebt hast, gibt es zuweilen Vorkommnisse, die mich zu gewissen Umwegen zwingen.«
Es passte alles zusammen. Julius Blatchford hatte Damiyat mit nach Amerika gebracht. Und damit auch Bastet. Nur eins konnte ich noch nicht verstehen.
»In seinem Tagebuch berichtet Blatchford davon, wie Damiyats Eltern auf grausame Weise ums Leben kommen«, sagte ich. »Kurz nach der Zeremonie. War es nur ein Zufall, oder hatte dieser Anschlag auch etwas mit deiner Neugeburt zu tun?«
Mia schien Spaß an meiner Frage zu haben. »Du bist vielleicht doch nicht so dumm, wie ich dachte.« Sie grinste. »Attiyas Tod war Teil des Ritus. Nach meiner Weihe musste sie natürlich sterben.«
»Aber warum? Du hattest doch das, was du wolltest. Ihre Ermordung war also völlig überflüssig.«
»Keineswegs. Du musst wissen, dass ich bei jedem Übertritt etwas von mir in meiner alten Hülle zurücklasse. Der abgelegte Körper ist meist nur noch ein seelenlos dahinvegetierendes Etwas; allein durch die Erinnerung an meine Präsenz erwachsen diesem Geschöpf nun aber beachtliche Kräfte. Es dürstet danach, wieder mit mir vereint zu sein. In diesem Wahn würde es nicht einmal davor zurückschrecken, den neuen von mir besetzten Körper zu vernichten … Wie du siehst, ist es daher nur sinnvoll, wenn diese Kreaturen so schnell wie möglich von ihrem Leid erlöst werden.«
Ich ließ den Lichtstrahl hinüber zur angrenzenden Hauswand wandern. »Etwa so sinnvoll, wie der Tod dieser Menschen dort unten?«
Mia zeigte mir wieder ihr Gargoyle-Grinsen. »Aber Thomas, nun enttäuschst du mich aber. Du weißt ganz genau, dass dieser Keller nichts damit zu tun hat. Ich folge halt nur meiner Natur … ›In den Träumen der Katze kommen nur Mäuse vor.‹ lautet ein altes Sprichwort meiner Heimat. Und ich bin die mächtige Sachmet, Herrin von Aswan, Spenderin der Ströme, Fürstin der beiden Länder, das rächende Auge des Re … und in meinen Träumen kommen eben nur Menschen vor. Menschen, die in Strömen von Blut treiben.« Sie erhob sich und begleitete die nun folgenden emphatisch vorgetragenen Worte mit weit ausholenden Gesten. »Seit dem Tage, da Re mich aussandte, um unter den abtrünnigen Menschen zu wüten, brennt eine Flamme des Zorns in mir. Zuweilen lodert sie hell auf, dann wieder ist sie nur ein glimmender Funke, die Flamme selbst aber wird niemals verlöschen. Nicht heute und nicht am Ende aller Tage.«
Ich hatte Mühe, sie mit dem Strahl meiner Lampe einzufangen. »Und selbst das ist nur ein Teil der Wahrheit«, bemerkte ich. »Niemals hätte ich mich in ein derartiges Geschöpf verlieben können. Als ich Natascha kennenlernte, habe ich nichts von deiner Gegenwart gespürt. Es war Bastet und – wie ich glaube – auch ein Teil des Menschen in ihr, der mich anzog. Ich liebte die Katze, den katzenhaften Menschen, nicht aber die Löwin. Selbst damals im Zoo habe ich nicht dich, sondern Bastet gesehen, habe ich recht? Wo also ist diese andere Seite deines Wesens? Ich spüre doch, dass sie irgendwo in dir steckt.«
Mia ging hinüber zu einem der zerbrochenen Fenster und blickte hinaus. Das Tageslicht hatte nun selbst die schwarze Zone des Wracks erreicht. Dunkle Schatten wurden allmählich von weichem Grau überlagert.
»Du spürst also meine andere Seite«, murmelte sie. »Interessant. Nun, dann wirst du es auch beim Spüren belassen müssen. Denn ganz sicher hast du sie heute zum letzten Mal gesehen. Ich werde es nämlich zu verhindern wissen, dass Bastet erneut meine Pläne durchkreuzt. Ihre elende Sentimentalität verursacht mir Übelkeit. Zeitweilig denkt und handelt sie schon ähnlich konfus wie ein Mensch. Man stelle sich vor: Eine Göttin, die sich freiwillig in derartige Niederungen herablässt! Als wenn es nicht schon entwürdigend genug wäre, in der Hülle einer dieser Kreaturen leben zu müssen.« Bei diesen Worten schlug sie wie wild auf sich ein. Ihre Finger hinterließen dabei deutliche Spuren auf Wangen, Hals und Armen. »Am liebsten würde ich auch dieses widerliche Stück Fleisch in Fetzen reißen!«, schrie sie.
Tu dir nur keinen Zwang an, dachte ich. Ich werde dich ganz gewiss nicht aufhalten.
Zu meiner Enttäuschung verrauschte ihr Selbsthass aber so schnell wieder, wie er aufgeflackert war. Mit hochrotem Kopf und aus Stirn und Nase blutend, wirbelte sie zu mir herum. 
»Schluss mit dem Gerede über mich und meine verachtenswerte Schwester«, schnaubte sie. »Lassen wir uns doch lieber über dich unterhalten.«
Ich zuckte zusammen. »Über mich? Ich weiß nicht, worüber wir da reden sollten. Du siehst ja, was deine Botin mit mir angestellt hat. Meine linke Hand ist gebrochen, der ganze Arm … er fühlt sich wie taub an. Ein paar Rippen hat es glaub’ ich auch erwischt. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch auf den Beinen halten kann. Vielleicht solltest du mir hier erst einmal heraushelfen, bevor wir weiterreden.«
Sachmets rasselndes Lachen verursachte mir Bauchschmerzen. »Du behältst selbst jetzt noch deinen Humor – wirklich erstaunlich. Erst verwüstest du meinen Tempel, und nun soll ich dir zum Dank dafür auch noch helfen? Du kannst von Glück sagen, dass du deine Sache nur stümperhaft erledigt hast; ansonsten hätte ich mich schon längst an deinem Blut berauscht.«
Die Katzenmumie, schoss es mir plötzlich durch den Kopf. Ich hätte mich nicht davon abhalten dürfen, sie vollständig zu zerstören. So aber hatte ich meine vermutlich einzige Chance gegen die Löwengöttin leichtfertig vergeben.
Sachmet legte abschätzend ihren Kopf schief. »Ich muss dir recht geben«, sagte sie. »Du siehst wirklich übel zugerichtet aus. Sehr übel. Warum sollte ich dich also aus dem Loch herausziehen? Du bist doch genau dort, wo du hingehörst.«
»Ich … wieso? Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Aber natürlich weißt du das«, widersprach sie mir grinsend. »Denk einfach nur an den praktischen Keller nebenan. Auch für dich wird sich dort sicherlich noch ein hübsches Plätzchen finden lassen. Wie wär’s denn gleich neben Rosalie? Sie hat bestimmt nichts dagegen.«
Eigentlich hätte ich gefasst reagieren müssen, schließlich war ich in diesen Kampf mit der Überzeugung gegangen, ihn nicht zu überleben. Der Zynismus, mit dem Sachmet sich aber von mir verabschiedete, traf mich härter als jede wilde Attacke.
»Soll das heißen, du willst mich auch töten? Einfach so? Das kannst du doch nicht machen, nicht nachdem, was ich alles für dich getan habe!«
Sachmet zog ihre Brauen leicht erstaunt nach oben. »Du? Für mich? Du meinst sicher dein kleines Gastspiel als Priester. Ich glaube, du misst deinem magischen Gestammel zu viel Bedeutung bei. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich andere Mittel und Wege gefunden. Mein Wechsel hätte sich etwas verzögert, doch welche Rolle spielt schon die Zeit für mich. Du bist nichts Besonderes, mein lieber Thomas. Du bist ersetzbar. Und vor allem: Du bist ein Mensch. Könnte es einen besseren Grund für mich geben, um dich zu töten?«
Betont ruhig legte ich die Taschenlampe auf den Boden und ließ meine Hand langsam am Körper nach unten gleiten. Auch ohne ›Mini-Mag‹ hatte man nun im Inneren eine recht passable Sicht; das dämmrige Tageslicht war unbemerkt an den Bus herangeschlichen. Sachmets zerzauste Haare wirkten im Gegenlicht wie eine Korona aus Stacheldraht. Meine Hand erreichte den Gürtel und wanderte zur Seite.
»Ich glaube nicht, dass du mich so einfach töten kannst«, begann ich mein Ablenkungsmanöver. »Selbst du müsstest doch spüren, dass ich kein x-beliebiger Mensch bin; jedenfalls nicht für Bastet und dich. Uns verbindet weit mehr als eine Liebesbeziehung. Wir sind Schicksalsgefährten.« Meine Finger berührten kühles Metall.
»Aber sicher doch.« Sachmet kicherte. »Du hast vollkommen recht. Unser beider Schicksal hat uns zusammengeführt, doch heute trennen sich unsere Wege. Und dein Schicksal wird sich an einem ruhigen, kühlen Ort unter der Erde erfüllen. Du kannst gerne schon einmal vorausgehen; den Weg kennst du ja.«
Sie stemmte die Arme in die Hüften, als wartete sie tatsächlich darauf, dass ich ihrer Aufforderung nachkam.
Unbeirrt hielt ich meine Stellung. »Fürchtest du nicht, Bastet könnte dich wegen dieser Tat zur Rechenschaft ziehen?« Der kantige Griff der Taurus schmiegte sich fest gegen meine Handfläche.
Meine Totengräberin wich ein paar Schritte zurück. »Ich und mich fürchten? Ein lächerlicher Gedanke. Ich selbst bin die ›Herrin der Furcht‹, oder hast du das etwa schon wieder vergessen? Und wer ist schon diese Bastet; ein kleines tanzendes Kätzchen, das sich unter euch Menschen wohlfühlt. Warum also sollte ich zögern?«
Vorsichtig zog ich die Waffe aus dem Gürtel. Mein Daumen löste die Sicherung. »Warum, fragst du? Nun … vielleicht, weil ich dich darum bitte.« Ich riss die Pistole nach oben und deutete mit dem Lauf auf ihre Brust. »Damit zum Beispiel.«
Sachmet zeigte sich nicht im Geringsten beeindruckt. »Was soll das sein? Etwa der jämmerliche Versuch, mir zu drohen?«
»Nimm es, wie du willst. Ich würde dir nur nicht raten, auch nur einen Schritt näher zu kommen.«
Sachmet hob die Hände wie bei einem Banküberfall. »Aber Thomas, liebster Thomas, du würdest doch niemals schießen. Du und ich, wir beide wissen, dass du dazu nicht fähig bist. Dafür liebst du mich einfach zu sehr, habe ich recht?« Sie machte einen kleinen Schritt nach vorne. Meine Hand begann, unkontrolliert zu zittern. Ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, doch Sachmets süßliches Gerede verklebte meine Sinne.
Ein weiterer kleiner Schritt. »Na siehst du. Es geht einfach nicht.« Ihre Stimme besaß nun wieder jenes angenehm weiche Timbre, das ich von Mia (oder Bastet) her kannte. »Es stimmt«, säuselte sie verführerisch. »Wir beide gehören zusammen. Nichts und niemand kann zwei Liebende wie uns trennen.«
Joyrosaliefriedlander, hallte es plötzlich in meinem Kopf wider. Joyrosaliefriedlanderjoyrosaliefriedlanderjoyrosaliefried … Der Bann war gebrochen. Noch bevor Sachmet einen weiteren Schritt machen konnte, hatte ich zweimal abgedrückt. 
Die Wucht der Kugeln schleuderten ihren Körper brutal gegen die Wand; krachend schlug er gegen eine Metallstrebe, knickte leblos in sich zusammen und fiel dann rücklings aus einem der Fenster. 
Mein ausgestreckter Arm verharrte regungslos in der Luft. Eingehüllt in eine Wolke aus Kordit, starrte ich auf die Stelle, an der soeben noch meine unerbittlichste Feindin gestanden hatte. Und meine größte Liebe, dachte ich in einem verrückten Anflug von Wehmut. »Niemand kann zwei Liebende wie uns trennen«, murmelte ich tonlos in die Stille. »Selbst der Tod nicht.«
Heh, es ist vorbei!, weckte mich eine innere Stimme. Und du lebst noch immer. Diese unerwartete Wendung der Ereignisse stellte mich vor ein bislang zweitrangiges Problem: Irgendwie musste es mir gelingen, dieser Gruft zu entkommen.
Ich schob mir die Pistole wieder hinten in den Hosenbund und sondierte die Lage. Ein Stück hinter mir erspähte ich die Reste einer verbogenen Sitzhalterung am Boden. Wenn es mir gelang, eine der runden Streben zu erreichen, hatte ich vielleicht eine Chance. Ich drehte mich zur Seite, ging kurz in die Knie und hechtete mich dann nach vorn. Nur ganz kurz streiften meine Fingerspitzen über das Metall, dann rutschte ich wieder zurück. Bauch und Brust schrammten über den Rand. Als meine Füße den Boden berührten, knickten die Beine wie Streichhölzer zusammen. Fast besinnungslos schlug ich auf der lehmigen Erde auf. Meine Brust brannte wie Feuer; etwas schien nun endgültig darin zerbrochen zu sein. Nach Atem ringend riss ich den Mund auf, doch augenblicklich verschluckte ich mich an dem Blut, das plötzlich in meiner Kehle war. Hustend und spuckend wand ich mich in Agonie. Erdige Dunkelheit hüllte mich ein. Ich lag auf dem Rücken und spürte, wie sich meine Lungen wieder röchelnd mit Sauerstoff füllten. Eine zentnerschwere Last schien mich ganz allmählich immer tiefer in den Lehm zu drücken. Ich genoss die Schwere. Warum sollte ich auch aufstehen? ›Aufstehen‹ bedeutete nur unnötige Schmerzen. Und ich sehnte mich nach Ruhe. Ich hatte eine mordende Göttin besiegt, verdiente ich da nicht ein wenig Ruhe?
Bist du dir da wirklich sicher?, hörte ich meine wohl niemals verstummende innere Stimme. Wer sagt dir denn, dass Sachmet nicht noch lebt. Vielleicht hast du sie nicht einmal getroffen – dein Arm zitterte, als hätte er unter Hochspannung gestanden. Das Einzige, was du erkennen konntest, war ein torkelnder Körper, der durch ein Fenster fiel. Nicht gerade viel, oder?
Mit einem fast schreienden Stöhnen richtete ich mich auf. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte die Argumente meines Widersachers nicht entkräften. »Hör auf, sei endlich still!«, keuchte ich. »Ich habe verstanden.« Ein blutiger Husten schüttelte mich. »Ich werde es tun, hörst du? Ich werde aus diesem verfluchten Loch klettern und diese Sache endlich – ENDLICH – zu Ende bringen. Bist du nun zufrieden?« Ein weiterer Husten zehrte an meinen wenigen noch verbliebenen Kräften. Ich umklammerte den Rand der Luke und zog mich schwankend nach oben. Mit zusammengekniffenen Augen schätzte ich den Abstand bis zu den verbogenen Sitzstreben. Diesmal muss es klappen, sagte ich mir. Einen dritten Versuch überlebst du nicht. Ich drehte mich seitlicher als zuvor, um so den Aufprall mehr mit der Schulter und der Hüfte abfangen zu können. Tu es jetzt!, spornte ich mich an. Mit jeder Sekunde, die du zögerst, wird deine Lage aussichtsloser.
Ich vergewisserte mich, ob mir meine Beine wieder gehorchten, und ging erneut in die Knie. Mit der Kurzform meines Mantras auf den Lippen katapultierte ich mich nach oben.
»Jooiiyhhhhhh!«
Meine Hand erfasste ein Eisenrohr und zog mich nach vorn. Ich spürte keine Schmerzen; alles wurde von diesem einzigen lang gezogenen Schrei überdeckt. Mit strampelnden Beinen rutschte endlich auch meine Hüfte über die Kante. Ich zog weiter, bis ich schließlich der Länge nach auf dem staubigen Boden lag. Schwitzend und keuchend – am ganzen Körper zitternd – drückte ich mein Gesicht auf das angenehm kühle Fischgrät-Muster. In diesem Moment erschien mir das geriffelte Metall so angenehm wie ein weiches Daunenkissen.
Ich wartete, bis mein Herz nur noch mit der Frequenz eines Kolbens im Leerlauf hämmerte, und beschloss dann, hinüber zum Fenster zu kriechen.
Es misslang. Als ich verwirrt nach dem Grund dafür suchte, sah ich, dass meine Hand nach wie vor die Halterung umklammert hielt. Die Finger schienen regelrecht mit dem Eisen verschmolzen zu sein. 
Ruhig … ganz ruhig, dachte ich. Da mir eine zweite Hand zur Befreiung fehlte, musste mein Wille diese Aufgabe alleine erledigen. »Öffnet euch …«, flüsterte ich, »öffnet euch.« 
Nur nach zähem Ringen gelang es mir endlich, den ehemaligen Befehl wieder rückgängig zu machen. Wie die Beine einer toten Spinne lösten sich die Finger aus der Halterung. Umständlich drückte ich mich auf die Knie und rutschte zum Fenster.
Nur langsam erlangte ich wieder Gefühl in meiner rechten Hand. An der Wand kauerte ich mich unter den zersplitterten Rand und lauschte. Draußen blieb es still. Kein Stöhnen. Keine Schmerzensschreie. 
Gut, dachte ich. Sehr gut. Der Anblick wird ohnehin nicht sehr erfreulich sein. Zögernd schob ich meinen Kopf aus dem Fenster und spähte nach unten.
Der Anblick war in der Tat unerfreulich. Außer staubigem Gras und einigen verrosteten Blecheimern konnte ich nichts erkennen. Das kann nicht sein, sagte ich mir. Du träumst. Du hast sie erschossen, also MUSS sie auch hier liegen! Immer nervöser untersuchte ich nun auch die nähere und weitere Umgebung, aber von Sachmets Leiche fehlte jede Spur.
Ich richtete meinen Blick wieder direkt nach unten und erkannte nun immerhin den vagen Abdruck, den Sachmets Körper im Boden hinterlassen hatte. Im rechten oberen Teil schimmerte er rötlich.
»Oh mein Gott!«, stöhnte ich. »Du hast sie nur angeschossen!« Der Schreck zapfte bislang unbekannte Energiequellen an. Hastig sprang ich auf die Beine und torkelte zur Luke zurück. Mit der Taurus in meiner Rechten kämpfte ich mich Meter für Meter zum Ausgang vor. Schon jetzt spürte ich, wie kurzlebig diese neue Kraft war. Eine todesähnliche Müdigkeit drohte, mich jeden Augenblick zu besiegen. Nur in kurzen Intervallen öffnete ich die Augen, um eventuelle Richtungsfehler zu korrigieren. Es war ein mechanisches Schlafwandeln, nicht mehr. Nur ein unbezwingbarer Wille, der nicht mehr mein eigener zu sein schien, trieb mich voran. 
Als ich mich zwischen den Falttüren hindurchgezwängt hatte, blieb ich wie eine herrenlose Marionette vor dem Bus stehen. Ich schloss die Augen … und träumte. Ich träumte von Wärme, von Ruhe. Von einem Geräusch. 
Noch ehe ich überhaupt den Gedanken fassen konnte, darauf zu reagieren, sorgte ein fester Schlag dafür, dass mir die Waffe entglitt. Erst jetzt nahm ich meine Umgebung wieder bewusst wahr. Mit weit aufgerissenen, bösartig funkelnden Augen und einem hämischen Grinsen auf den Lippen stand Sachmet vor mir. »Was bist du nur für eine jämmerliche Kreatur«, sagte sie. »Nicht einmal mit einem derart narrensicheren Spielzeug wie einer Pistole kannst du richtig umgehen.«
Ich senkte meinen Blick und erkannte ein ausgefranstes Loch in ihrem T-Shirt. Meine Kugel hatte sie genau in die linken Schulter getroffen. Unter dem schwarzen Stoff sickerte das Blut nahezu unsichtbar über Arm und Brust nach unten. Kleine rote Perlen rollten über ihre Finger und zerplatzten im Staub.
Ich war viel zu müde zum Kämpfen; meine Müdigkeit besiegte sogar die Angst. Als ich Sachmet dort mit ihrem verletzt herabhängenden Arm stehen sah, konnte ich mich eines Lächelns nicht erwehren. Auf eine seltsam makabre Art wirkten wir wie Zwillinge. Beide hatten wir denselben Defekt.
»Du lachst?«, wunderte sich mein Gegenüber. »Glaubst du etwa noch immer, etwas gegen mich ausrichten zu können? Oder ist dein Lächeln ein letzter Anflug von Wahnsinn?«
»Wenn du auf Letzteres tippst, muss ich dich leider enttäuschen«, antwortete ich. Immer noch lächelnd umfasste ich meinen gebrochenen Arm und streckte ihn ihr entgegen. »Siehst du das glänzende Ding dort an meinem Finger? Es ist ein Schen. Deine so geliebte Bastet ließ ihn mir durch Ach überreichen. Offenbar als eine Art Lebensversicherung. Vielleicht ahnte sie ja, dass ich ihn eines Tages gegen dich einsetzen müsste.«
Plötzlich erlosch Sachmets überlegenes Grinsen. Mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf ließ sie sich vor mir auf die Knie fallen. Völlig überrascht wich ich einen Schritt zurück. Ich hatte mir einen kleinen Vorteil durch den Ring ausgerechnet, eine derartige Reaktion übertraf aber selbst meine kühnsten Träume.
»Vergib mir, o Erhabener«, flehte sie mich an und rutschte wieder etwas näher. »Vergib einer unwissenden Sünderin, o Günstling des Horus. Füge mir bitte kein Leid zu.«
Noch ehe ich reagieren konnte, hatte sie meine geschwollene Hand erfasst und bedeckte sie mit Küssen. »O Hüter des mächtigen Schen, lasse dein gnädiges Licht über deiner unwürdigen Sklavin erstrahlen. Ich krieche vor dir im Staub; bis ans Ende meiner Tage werde ich deinem Willen gehorchen.«
Ein seltsames Knacken mischte sich unter das weinerliche Flehen. Verwirrt blickte ich nach unten und … erstarrte.
Ein dicker Blutstrahl schoss aus der Stelle, an der soeben noch der Schen gesessen hatte. Sachmet grinste mich mit rot verschmierten Lippen an. Zwischen ihren Zähnen ragte der abgebissene Stumpf meines Fingers hervor.
Fast ohnmächtig vor Schrecken taumelte ich zurück gegen die Wand des Busses. Es ist alles nur ein Traum, versuchte ich mir einzureden. Das alles ist nur ein böser Traum.
Sachmet sprang auf und spuckte mir ihre Beute direkt vor die Füße. Ihr gellendes Lachen klang wie das Schreien einer Harpyie.
»Siehst du, was ich mit deinem ach so mächtigen Schen mache? Siehst du es? Kein noch so mächtiges Amulett kann etwas gegen ›ElWerethekau‹ ausrichten.«
Erst als ich das wurmähnliche Fleischstück am Boden liegen sah, erwachten meine bislang schlummernden Nerven zu neuem Leben. Der Schmerz durchraste mich wie ein Blitz … und löschte mich aus.
Wie es schien, war aber nur ein Teil meiner Sinne gestorben, denn selbst noch im Reich der Toten begleitete mich Sachmets schauerliches Gelächter … Als ich wenig später die Augen öffnete, weilte ich noch immer unter den Lebenden. Es war allerdings nur noch eine Frage der Zeit.
Ich lag flach auf dem Rücken und starrte in eine graublaue Wolkendecke. Dann trat Sachmet in mein Blickfeld. In ihrer Hand hielt sie ein langes rostiges Rohr, das am unteren Ende spitz abgebrochen war. 
»Ich habe hier etwas für dich.« Das Lächeln verzerrte ihr Gesicht zu einer dämonischen Fratze. »Das hier ist mein Amulett, und es wird ganz sicher seine Wirkung nicht verfehlen.« Sie ließ die schartige Spitze über meinem Gesicht pendeln und holte dann aus. »Möge dich Anubis mit offenen Armen empfangen«, rief sie. »Und bestelle Rosalie schöne Grüße von mir.«
Ich wollte gerade meine Augen vor dem unausweichlichen Ende verschließen, als plötzlich ein dunkler Schatten auf Sachmet zugeflogen kam. Etwas Schwarzes, Fauchendes krallte sich an ihr fest und ließ sie zurücktaumeln. Das Rohr fiel scheppernd zu Boden.
»Neiiin!«, kreischte Sachmet. »Lass mich los, verfluchter Teufel! Nein!« Erstmals sprach wirkliches Entsetzen aus ihrer Stimme. 
Wie in Trance drehte ich mich zur Seite und beobachtete die unwirkliche Szene. Eine schwarze Katze hatte sich wie ein lebendiger Schal um Sachmets Kopf gewunden und attackierte ihr Gesicht wild zuckend mit Zähnen und Krallen. 
Ich wurde Zeuge eines grausigen Tanzes zwischen Mensch und Katze. So sehr sich die Angegriffene auch bemühte, das Tier von sich wegzureißen, es wollte ihr einfach nicht gelingen. Immer wieder rissen die scharfen Krallen neue Fetzen aus ihrer Haut.
Ein winziger Sonnenstrahl lenkte mich kurzzeitig ab. Etwas glitzerte nur wenige Meter von mir entfernt am Boden. Als ich erkannte, was es war, kroch ich langsam darauf zu.
Inzwischen hatte sich das, was ich von Sachmets Gesicht erkennen konnte, in eine rot glänzende Maske verwandelt. Ihre unverletzte Hand hatte sich im Genick der Katze verkrallt und zerrte mit aller Kraft daran. Aus ihrem blutenden Mund drangen kaum mehr verständliche gutturale Laute.
Behutsam kroch ich näher an das ungleiche Paar heran. Bei einer ihrer unfreiwilligen Pirouetten konnte ich für einen Sekundenbruchteil den Kopf der Katze erkennen. Sie hatte blaue Augen. Stahlblaue Augen.
Das Geschehen vor mir ließ mir jedoch keine Zeit zum Nachdenken.
Mit einem harten Ruck brach Sachmet dem Tier endlich das Genick und schleuderte das leblose Fellbündel weit von sich. Erst jetzt konnte ich genau erkennen, welchen Preis die mächtige Göttin für ihren Sieg hatte bezahlen müssen. 
Mias einst so eindrucksvoll dunkle Augen waren nur noch blutende finstere Höhlen. An einer Stelle der Wange klaffte ein grausiges Loch, durch das man ihre Zähne sehen konnte. Hautstreifen hingen wie rotes Lametta von ihrem Kinn herab. Blind und heulend stolperte sie über den Müll.
Ich kroch den letzten Meter zu meiner Waffe hinüber und zielte dann sorgfältig. Mein Finger zögerte kurz am Abzug. Obwohl dieses Wesen mir und vielen anderen Menschen unendliches Leid zugefügt hatte, empfand ich nun doch so etwas wie Mitleid oder Erbarmen mit seinem grässlichen Zustand. 
Dann dachte ich wieder an mein Mantra und an wunderbar stahlblaue Augen.
Fünf oder sechs Kugeln beendeten Sachmets Leiden. 
Ich hörte nur noch, wie der Schlitten der Taurus mit einem lauten ›Klack‹ einrastete, dann nichts mehr. Endlich wurde es mir gestattet, in einen langen, tiefen Schlaf zu fallen.
 



»Menschen im Universum sind wie Hunde oder Katzen in einem Haus. Das meiste, was wirklich passiert, ist jenseits unseres Fassungsvermögens, und es ist das Sicherste, einfach stillschweigend darüber hinwegzusehen, zu hoffen, dass es hingenommen wird, unser Leben in Frieden zu leben.«



(Richard Adams: ›Das Mädchen auf der Schaukel‹)




 »Was wir Anfang nennen, ist oft das Ende,
 Und ein Ende zu finden, heißt einen Anfang machen.
 Das Ende ist, wo wir anfangen.«



(T. S. Eliot)
 



Epilog
 
 »Avalon«
 Santa Catalina, 1991




 Wie ich sehe, sind nur noch wenige Seiten in meinem leidvollen ›Buch der Erinnerungen‹ verblieben. Aber es ist auch gut so, denn meine Geschichte ist eigentlich erzählt. Das, was noch von Bedeutung wäre, zerfällt in diffuse Erinnerungen, Gefühle, Vermutungen und Gedankensplitter. Ich will aber dennoch versuchen, ein wenig Ordnung in dieses Chaos zu bringen. 
Die Tatsache, dass ich heute noch lebe und diese Zeilen schreiben kann, habe ich indirekt Sheriff Friedlander zu verdanken. Friedlander hielt sich zwar an sein Versprechen, keine weiteren Kollegen zu alarmieren, vor seiner unplanmäßigen Fahrt nach Yucca Springs gab er allerdings der Zentrale meine genaue Adresse an. Er sei unterwegs zu einer ›Routinebefragung‹, wie er es nannte. Guter alter Friedlander.
Als sich der Sheriff bis 10 Uhr nicht wieder gemeldet hatte und auch per Funk unerreichbar blieb, schickte man einen Wagen der hiesigen Polizei nach Glenbrook. 
Die Cops fanden nicht nur die Leiche in meiner Wohnung, sondern schließlich auch Mia und mich. Wie die Männer angeblich einem Freund im Vertrauen erzählt haben, soll sie das anhaltende Miauen einer Katze auf die leblosen Gestalten am Bus aufmerksam gemacht haben. (Ich kann diesen Teil der Geschichte allerdings nur schwer glauben.) Im amtlichen Bericht findet sich hierzu jedenfalls keine Bemerkung.
Doch wie auch immer: Ich war der Einzige, für den eine ärztliche Hilfe noch nicht zu spät kam. Mehrere Tage überlegte ich mir, ob ich in Frieden zu Rosalie und all den anderen gehen oder auch weiterhin das schwere Los meines irdischen Schicksals erdulden sollte. Eine von vier gebrochenen Rippen hatte einen Lungenflügel verletzt, Elle und Speiche meiner linken Hand waren mehrmals gebrochen, innere Blutungen hatten den Arm aufblähen lassen, mein Finger konnte nicht mehr gerettet werden, ein Teil des Hüftknochens war abgesplittert, mein Kopf wies ein starkes Schädel-Hirn-Trauma auf, ich hatte beinahe zwei Liter Blut verloren … und trotzdem entschied ich mich verrückterweise für das Leben. Vielleicht, so denke ich, finde ich hier in Avalons Gefilden darauf eine Antwort. Ich werde viel Zeit dafür brauchen, denn noch viele Fragen warten darauf, beantwortet zu werden. Zu viele, wie ich manchmal glaube.
Ich habe nie mehr einen Fuß in Bastets Wohnung gesetzt. Noch während ich im Krankenhaus langsam wieder zu Kräften kam, beauftragte ich Phil damit, die gesamte Etage zu räumen. Zusammen mit einem Professor für Ägyptologie katalogisierte er alle Skulpturen, Vasen, Reliefs und Papyri und überreichte sie zu gleichen Teilen als Schenkung ans ›Brooklyn Museum‹ in New York und das ›Britische Museum‹ in London. Viele der Figuren werden sicherlich für immer in den Archiven verschlossen bleiben, doch vielleicht ist es auch besser so. Ich jedenfalls vermisse ihren Anblick nicht.
Für seine Mühe überließ ich Phil den Großteil meiner Fotoausrüstung, nur eine Nikon und eine Hasselblad behielt ich für mich. 
Als die Polizei auf mein Drängen hin die Kellerräume der alten Ruine untersuchte, erreichte der ohnehin schon aufsehenerregende Fall eine weltweite Publizität. Diesmal gelang es mir nicht, meinen Namen aus den Zeitungsberichten herauszuhalten. Sogar mein Foto wurde via Satellit über den gesamten Globus gesendet. Ich war eine Sensation. ›Werbe-Fotograf als einziger Überlebender einer Mord-Sekte.‹ Über Wochen hinweg schienen die Medien kein anderes Thema mehr zu kennen. Dann allerdings überrollten neue Katastrophen und Schrecken das Land. Der seltsam schaurige Vorfall in einer kalifornischen Wüstenstadt verblasste bald zur Unkenntlichkeit. 
Wenn ich heute gelegentlich die Crescent-Avenue entlang flaniere, glaube ich nicht, dass die Leute noch wissen, welche Geschichte sich hinter meiner Person verbirgt. Die Menschen vergessen schnell. Mit meinem Vollbart, der windgebräunten Haut und dem langen, zerzausten Haar sehe ich jetzt ohnehin eher wie ein alter Seebär auf Landgang aus. Die Leute hier kennen mich als den Menschen, der ich nach meiner Zeit mit Bastet geworden bin. Den ›Vogelknipser im alten Dawsey-Haus‹ nennen mich manche etwas respektlos. Es stört mich nicht. Ich mag die herzlich raue Art des Inselvölkchens.
Ja, ich fotografiere tatsächlich Vögel, vor allem Möwen. Im vorletzten Monat zierte eines meiner Bilder sogar die Titelseite des ›National Geographic‹. Ich hatte einige kleinere Ausstellungen in San Francisco und Bakersfield. Ich verdiene nicht viel Geld damit – meistens jedenfalls – aber die Arbeit bereitet mir große Freude. Und hier oben in meinem Haus brauche ich sowieso nur das Notwendigste. Das Meer, der Wind und die Möwen sind für alle meine Sinne die Hauptnahrung. 
Manchmal allerdings klettere ich auch auf einen Felsen, lege die Kamera neben mich und beobachte stundenlang nur den Flug der Vögel. Ich kann einfach nicht genug bekommen von der majestätischen Grazie dieser luftgeborenen Geschöpfe. In diesen nahezu schwerelosen Momenten gleiten meine Gedanken zuweilen auch zu anderen majestätischen Tieren ab. Zu den Katzen und ihren Geheimnissen.
Ganz sicher werde ich niemals das Rätsel meines wahren Retters ergründen können. Ich bin aber der festen Überzeugung, dass es dasselbe Tier war, das mir vor langer Zeit in den Bergen von San Bernadino entwichen war. Ich weiß nicht, wie es in der Wildnis überleben oder den langen Weg zurück nach Yucca Springs finden konnte, ich weiß nur, dass es die ganze Zeit über auf den Moment seiner Rache gewartet hatte.
Nur zu gut klingt mir noch Sachmets Bericht über jene zombiehaften Wesen in den Ohren, die gierig nach dem Geist der Göttin suchten. War auch diese Katze nur ein seelenloses Ding, das eher zufällig mein Leben rettete? Oder wurde sie ganz bewusst von einem wachen Verstand geleitet? Verdanke ich mein Leben vielleicht einer Frau namens Lindsay Quinlan, einer Frau, deren Körper bis zuletzt von einem widersprüchlichen Götterpaar beherrscht wurde? Ich werde es nie erfahren. Auch die Katze mit den strahlendblauen Augen hatte den Kampf nicht überlebt.
Was nun die seltsame Verbindung zwischen Bastet und Sachmet betrifft, so finde ich auch hier keine befriedigenden Erklärungen. Mein Gespür sagt mir aber, dass etwas beim Überwechseln in Lindsays Körper schief gelaufen sein muss. Seit dieser Zeit war es Mias dunkler Seite – Sachmet – immer leichter gelungen, die Oberhand zu gewinnen. Im Körper von Natascha hatte ich vor allem nur Bastet kennen und lieben gelernt. Angesichts der ungleichen Natur der beiden Göttinnen fällt mir ein abschließendes Urteil denkbar schwer. Aber ich bin auch nur ein Mensch. Wie könnte ich über Götter urteilen?!
Manchmal frage ich mich, ob ich Sachmet tatsächlich getötet habe. Ich kann es nicht so recht glauben. Getötet habe ich nur ihre äußere Hülle, der Geist aber konnte sicher entweichen. Diese Annahme wird auch durch ein anderes Indiz bekräftigt: Allen hatte ich von Bastets Tempel und der tönernen Katzenfrau erzählt, doch niemand – weder die Polizei noch Phil – hat eine Katzenmumie entdecken können.
Rätsel über Rätsel.
In manchen Nächten träume ich auch von Joy McMillian. Es sind ruhige, angenehme Träume. Joy hat sich mittlerweile an ihr neues Heim gewöhnt; seit Sachmet verschwunden ist, flattern bunte Stoffgardinen in den leeren Fenstern des Busses. Neben dem Eingang hat Joy sogar ein kleines Blumenbeet angelegt. Und stets erwartet mich ein gedeckter Tisch mit wohlriechendem Kaffee und Kuchen. Ich besuche sie so oft ich kann; unsere vertraulichen Gespräche helfen mir sehr bei der Bewältigung meiner Schuld.
Joys Leichnam blieb als einziger unentdeckt. Als die Polizisten die Massengruft sahen, kam offenbar niemand auf die Idee, dass auch woanders noch Opfer zu finden waren. Ich machte die Beamten jedenfalls nicht auf das versteckte Einzelgrab aufmerksam. Meine mögliche Verstrickung in den Katzenkult wurde von einigen Medien auch so schon reißerisch genug proklamiert. Ich durfte nichts von alledem wissen. Hätte ich den Suchtrupps von Joys letzter Ruhestätte erzählt, hätte mich sicher kein Richter wegen ›Mangels an Beweisen‹ laufen lassen. So aber kümmere ich mich in meinen Träumen um Joys Wohlergehen.
 
Nach wie vor mag ich Katzen. Es sind wunderschöne, geschmeidige Kreaturen der Schöpfung. Ich meide jedoch ihre Nähe. In ihren schwarz glitzernden Augen schimmert zuweilen ein altes Wissen, von dem wir Menschen besser nichts ahnen sollten. Wir Menschen leben in unserer Welt und die Katzen in ihrer; und genauso sollte es auch bleiben.
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THE END – G. Michael Hopf
Leseprobe
 
Gordon gähnte und streckte seinen matten, schmerzenden Körper. Die ersten Sonnenstrahlen brachen im Osten durch die Wolken. Er hielt sich mit Jimmy am Park bereit und wartete, dass ihre Komplizen zu ihrem bevorstehenden Beutezug eintrafen. Bis spät in die Nacht war er aufgeblieben, um den Plan auszuarbeiten, der ihr Überleben garantieren sollte. Drei Teams zu jeweils zwei Mann sollten sich täglich auf die Suche nach Nahrung, Wasser und Kraftstoff begeben; Medikamente, Fahrzeuge und Waffen besorgen. Die Stunden würden ihnen lang werden, aber was sonst gab es jetzt schon zu tun? Über die Suchttrupps hinaus umfasste Gordons Plan die Errichtung eines Krankenhauses, ein Team von Gärtnern, das einem der Parks landwirtschaftliches Nutzland abtrotzen sollte, die Absicherung der Wohngebietsgrenze sowie Lehrer und Zuständige für Instandhaltungsarbeiten. Die Mitglieder der Gemeinde würden sich jeden Tag treffen und ihre Rationen in Abhängigkeit von der Menge erhalten, die jeweils am Vortag beschafft worden war.
Er stellte infrage, dass Mindy und ihr Ausschuss kooperieren würden. Nicht alle waren am Vortag aufgetaucht, um sich zählen zu lassen, also war er sich unsicher, ob die Gemeinde geschlossen mit seinem Plan übereinkommen oder sich deswegen spalten würde … was er unbedingt vermeiden wollte.
Sie fuhren gemeinsam mit einem anderen Team zum Einkaufszentrum ›Carmel Mountain‹, einer weitläufigen Promenade von Einzelhandelsgeschäften, zirka fünf Meilen von seinem Haus entfernt. Dort teilten sie sich auf, um einen entsprechend größeren Bereich abzudecken. Gordon sandte Nelson mit einem anderen Mann zum Auskundschaften eines Trinkwasserreservoirs in der Nähe. Falls ihn sein Bauchgefühl nicht betrog, war noch etwas in dem Tank enthalten, also würden sie ihn absperren und jeden Tag jemandem zum Wasserholen schicken.
Auf der Fahrt schwatzte Jimmy belangloses Zeug, sodass Gordon Zeit zum Entspannen fand. Dabei dauerte es nicht lange, bis er einschlief. Er schreckte jedoch auf, als ihm Jimmy gegen den Arm boxte und laut rief, er möge wach werden.
Im ersten Geschäft, einem Lebensmittelladen, wimmelte es vor Leuten. Scharenweise trugen sie Nahrung und andere Bedarfsgüter auf den Armen heraus.
»Wie gehen wir vor?«, fragte Jimmy, während er sich übers Lenkrad beugte und die Herumlaufenden beobachtete.
»Ahh … lass mal sehen.« Gordon war noch ein wenig benommen nach seinem Nickerchen.
»Alter, das sieht nach Riesenchaos aus.«
»Da hast du wohl Recht«, erwiderte Gordon, »aber ich muss da rein und holen, was es zu holen gibt. Bleib mit dem Wagen auf Abstand.«
Nachdem er seine Pistole aus dem Schulterhalfter gezogen und überprüft hatte, ob sie geladen war, vergewisserte er sich, dass auch Jimmy seine Waffe bei sich trug und sich wehren konnte. Dann stieg er aus und näherte sich dem Gebäude. Gordon zählte Dutzende Menschen ein- und ausgehen. Vor der Front des Geschäfts und bis auf den Parkplatz lagen überall Abfälle und zerdrückte Esswaren. Gordon trug einen großen Rucksack und behielt den Reißverschluss seiner Jacke offen, um seine Waffe, falls nötig, schnell zücken zu können. Dieser Mob war der Beweis dafür, dass sich der Stand der Dinge herumgesprochen hatte. Obwohl er geringe Aussichten sah, eine große Menge an Nahrungsmitteln und Vorräten zu ergattern, musste er es durchziehen und das Beste daraus machen.
Als er den dunklen Laden betrat, erwiesen sich seine Vermutungen als korrekt. Während er zügig zwischen den leeren Reihen hindurchging, schnappte er noch alle einzelnen Konserven und verpackten Speisen auf, die er finden konnte, teilweise auch vom Boden. Sein Blick fiel sodann auf die Apotheke, die er ansteuerte, doch auch deren Auslagen waren abgeräumt worden. Da jemand das Wandfenster eingeschlagen hatte, stellte es kein Problem dar, über die Theke in den Angestelltenbereich zu springen. Er griff sich, was ihm in die Hände fiel und steckte es in den Rucksack. Enttäuscht darüber, sich 20 Minuten lang für wenig Vorzeigbares abgemüht zu haben, verließ er das Gebäude wieder.
Als er aus dem dämmrigen Durcheinander des geplünderten Ladens trat, sah er, was bald zu ihrem Alltag gehören würde: Jimmy wurde in seinem Chevy von drei Männern umringt. Sie schaukelten das Fahrzeug hin und her, stichelten und johlten ununterbrochen, was sein Freund ebenso lautstark erwiderte. Außerdem drohte er ihnen mit seiner Pistole, was sie allerdings nicht abschreckte.
Gordon lief los, um ihm zur Hilfe zu eilen. Er nahm seine Sig aus dem Halfter, hielt sie senkrecht in die Luft und drückte ab. Der Knall ließ die Männer innehalten. Als sie sich umdrehten, zielte Gordon bereits auf einen von ihnen und brüllte: »Verschwindet, verdammt nochmal! Weg von dem Auto!«
»Hey Mann, bleib cool!«, schrie der Mann, auf den Gordon die Waffe richtete.
Das alte Lagebewusstsein war ihm noch nicht abhandengekommen. Während er den einen Mann weiterhin in Schach hielt, achtete er zugleich auf die übrigen beiden. Sie traten mehrere Schritte zurück, doch der erste tat das Gegenteil: Er wagte einen Schritt vorwärts.
»Verpisst euch jetzt von hier!«, verlangte Gordon.
»Ist das deine Kiste, Bruder? Wir wollen sie ausleihen.«
»Ich sagte: Verpisst euch von hier – SOFORT!«, wiederholte er scharf.
Unbeeindruckt machte der Kerl noch einen Schritt nach vorne und rief seinen Freunden etwas auf Spanisch zu. Gordon verstand es zwar nicht, doch was immer es bedeutete: Die zwei begannen wieder, sich zu nähern.
»Wenn ihr euch nicht verzieht, knall ich euch ab!«, drohte Gordon.
Er empfand etwas, das er seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte: erwartungsvolle Furcht. Die Zeit verging zusehends langsamer für ihn. Er fasste jeweils abwechselnd den einen Mann vor sich und die beiden dahinter ins Auge, während er seine Pistole fest im Griff behielt. Dann registrierte er, dass der Vordere über seine Schulter an ihm vorbeischaute. Als er dessen Blick folgte und sich umblickte, sah er drei weitere Männer auf sich zukommen. Sie waren etwa 40 Fuß entfernt, kamen aber schnell näher. Gordon fuhr instinktiv wieder herum – gerade noch rechtzeitig, denn der erste Mann hatte sich bis auf wenige Schritte genähert. Er schoss ihm ohne Zögern ins Gesicht, woraufhin sein Hinterkopf barst. Als er auf dem Boden aufschlug, knallte es dumpf. Gordon stieg über den Toten und legte auf seinen zweiten Widersacher an. Noch einmal betätigte er den Abzug und eine weitere 9mm-Patrone verließ den Lauf. Sie schlug in die Brust des Mannes ein, sodass er rückwärts umfiel. Der verbliebene Gegner wirbelte herum und wollte Fliehen, doch Gordon zielte ohne Gnade, feuerte und traf ihn zwischen den Schulterblättern. Die Gefahr hinter sich hatte er nicht vergessen, also drehte er sich nach den anderen drei Angreifern um, die allerdings stehengeblieben waren und nun davonliefen. Sie hatten schon einen zu langen Weg für die Reichweite seiner Pistole zurückgelegt und er wollte keine Munition verschwenden. Durch die Schüsse ging das Stöbern und Wühlen im Geschäft nunmehr langsamer vonstatten. Einige Plünderer standen auf dem Parkplatz und glotzten den Schützen an, aber ihre Schaulust währte nur einige Augenblicke, ehe sie ihren Beutezug fortsetzten.
Als Gordon die Autotür aufgehen hörte, sah er nach hinten, wo Jimmy gerade langsam ausstieg. Dessen Gesichtsausdruck sagte alles über seine Verfassung aus. Er ließ den Blick über die drei leblosen Körper schweifen, die rings um den Wagen lagen. So etwas hatte er bislang nur in Filmen gesehen, eigentlich noch gar keine Leiche in seinem ganzen Leben, ausgenommen seine Großeltern einige Jahre zuvor.
Gordon steckte die Sig wieder ein und stellte sich vor den Mann, den er zuerst erschossen hatte. Dann kniete er nieder und begann, dessen Taschen zu durchsuchen.
»Was tust du da?«, fragte Jimmy mit angewiderter Miene.
Ohne aufzuschauen antwortete Gordon: »Nachsehen, ob er irgendetwas brauchbares bei sich hat.«
»Das meinst du nicht ernst, oder?«
Gordon sah auf und blickte Jimmy ausdruckslos an. »Mein Freund, du findest dich besser damit ab, dass dies eine neue Welt ist, in der wir leben. Die Kerle besaßen vielleicht etwas, das wir gebrauchen können. Sieh du bei dem dort nach.« Er verwies in mit einer Kopfbewegung an eine der beiden anderen Leichen.
Jimmy betrachtete den Toten neben sich und erwiderte: »Leck mich, Mann, das mach ich nicht mit.«
Da Gordon den ersten gründlich abgeklopft hatte, stand er auf und ging zu Jimmy. »Wenn du mir nicht behilflich sein willst, tritt zur Seite.«
Jimmy ging Gordon aus dem Weg und lief zurück zum Auto. Von dort aus beobachtete er fassungslos, wie Gordon die Toten abtastete. Der Anschlag war kaum zwei Tage her, und schon ging die Welt vor die Hunde. Er hatte die neuen Umstände noch nicht verinnerlicht, weshalb er nicht davon ausgegangen war, dass Gordon wirklich schießen und die drei umbringen würde. Die ganze Situation beunruhigte ihn zutiefst und gab ihm das Gefühl, fehl am Platz zu sein.
Gordon stieg ins Auto und fing an, sich das Blut von den Händen an seiner Hose abzuwischen. »Bei den Typen war wenig abzugreifen. Mir ist aber eine Idee gekommen; ein Stück die Straße hinunter gibt es einen Baumarkt. Dort will ich hin, um Saatgut für unsere Gärten zu besorgen.«
Jimmy saß still neben ihm und bewegte sich nicht.
»Mensch, krieg dich wieder ein, wir müssen los.«
»Ich begreife einfach nicht, warum die anderen beiden auch kaltmachen musstest. Der erste – okay, aber die zwei sind doch stehengeblieben.« Jimmy sprach in gedämpftem Ton.
»Ich verstehe, warum du es so siehst, kann mich aber nur wiederholen: Was du da eben gesehen hast, ist erst der Anfang. Wir werden weitere Menschen auf die gleiche Weise töten müssen. Ich habe uns einen Gefallen getan, indem ich es jetzt tat – und verflucht, wer weiß, vielleicht konnte ich damit ein anderes Leben retten! Die Typen führten nichts Gutes im Schilde. Hätte ich doch bloß ein Gewehr gehabt, dann wären auch die anderen drei Mistkerle jetzt Geschichte.«
Jimmy sah ihn von der Seite an und fragte ungläubig: »Wirklich? Die hättest du auch niedergemacht?«
»Ja, Jimmy, das hätte ich«, bekräftigte Gordon, ohne die Antwort nur eine Sekunde lang hinauszuzögern.
»Was hat der Krieg nur mit dir angestellt, Mann? Hast ‘nen Knacks wegbekommen, was?«
Gordon sah nach unten, auf Jimmys zitternde Hände. Er gab es auf, sein Handeln zu rechtfertigen und begriff, dass er seinem Freund helfen musste, da dieser unter Schock stand.
»Mensch, Kumpel, ich weiß, das ist hart für dich«, äußerte er mit sanfterer Stimme, »aber bitte vertrau mir, wenn ich dir sage, dass ich es getan habe, um uns alle und insbesondere deine Familie zu beschützen. Wenn die drei dazu gekommen wären, hätten sie dir bestimmt den Hals umgedreht.«
Die Bilder dessen, was gerade passiert war, zogen immer und immer wieder an Jimmys geistigem Auge vorüber.
»Lass mich fahren, ja?«
Jimmy nickte nur und stieg aus, sodass Gordon hinüberrutschen konnte. Er drehte den Schlüssel um, während sein Freund langsam ums Auto ging und wieder einstieg. Die Fahrt zum Baumarkt verlief schweigsam, da jeder der beiden auf seine Weise verarbeitete, was sie gerade erlebt hatten.
 
Gordons Plan, den Baumarkt aufzusuchen, stellte sich als gute Idee heraus, denn es handelte sich um »ergiebiges Terrain«, wie er es selbst ausdrückte. Er steckte jedes Päckchen Samen ein, Batterien, Taschenlampen, Gartengeräte, Junkfood und Getränke, sowie verschiedene andere Dinge, die sich auf Vorrat anlegen ließen. Nachdem er vorhin gesehen hatte, wie eifrig man in der Einkaufspassage wilderte, war er überrascht, dass noch niemand hier eingebrochen war. Er musste einige Male hin- und herfahren, um alles nach Hause zu bringen, wofür er zwei Stunden benötigte. Dass es in den Lebensmittelläden kein Licht gab, erschwerte die Plünderung, doch nun lachte Gordon in sich hinein, als er feststellte, dass es im Baumarkt hell war. Jedes Mal, wenn er mit einem vollen Einkaufskorb zu Jimmy zurückkehrte, taute dieser weiter auf. Dabei alberten sie ein wenig miteinander; Gordon hatte ihn schon bei ihrer ersten Begegnung ins Herz geschlossen. Sie besaßen die gleichen Wertvorstellungen und erzogen ihre Kinder nach ähnlichen Prinzipien. Zudem war Jimmys Humorverständnis ebenso wenig zu verachten wie seine Geschäftstüchtigkeit.
»Wie kommen wir an Sprit?«, fragte Gordon, nachdem er seinen Rucksack voller Schokoriegel auf die Ladefläche des Wagens gewuchtet hatte.
»Wird jetzt echt Zeit«, entgegnete Jimmy. »Lass uns dort abzapfen.« Er zeigte auf einen neueren Chevy Tahoe.
»Gut, fahr vor und nimm den Absaugschlauch. Ich treib ein paar leere Kanister auf und stell sie auch nach hinten«, sagte Gordon, während er seinen Sack wieder anzog, um zurück in den Markt zu gehen. Dort sammelte er alle Kanister ein, die er fand. Als er wieder nach draußen kam, war ein Hund aufgetaucht, den Jimmy streichelte.
»Goldiges Tier, was?«, fragte er aus der Hocke beim Kraulen des grauen Pitbull-Terriers.
»Ich glaube, das war alles«, meinte Gordon. Er zurrte ihre Beute hinten auf dem Auto fest, ohne Jimmy und dem Hund weitere Beachtung zu schenken. Sein Freund sprach dem Tier unterdessen weiter mit Fistelstimme zu und tätschelte es.
»Lass uns heimfahren, abladen und dann abwägen, ob wir noch eine Tour machen«, schlug Gordon vor, während er ums Fahrzeug ging, damit Jimmy ihn hörte. »vielleicht irgendwohin in der Nähe, bevor es dunkel wird.«
Der Mann war immer noch ins Spielen und Reden mit dem Hund vertieft.
»Hallo-ho!«, raunte Gordon.
»Ja, ja, hab dich schon gehört«, antwortete Jimmy und schob gleich nach: »Denkst du, der ist wem entlaufen?«
»Nein, denke ich nicht. Der stromert nur herum wie wir, aber jetzt lass uns fahren. Wir vergeuden Zeit.«
Jimmy gab dem Tier einen letzten Klaps und küsste es auf den Kopf, ehe er sich hinters Lenkrad setzte. Kaum dass er losgefahren war, setzte sich auch der Hund in Bewegung und lief hinterher, auch als sie geparkten und liegengebliebenen Autos auswichen. Dies dauerte etwa zwei Minuten an, bis Jimmy bremste und ausstieg.
»Was machst du?«, fragte Gordon mit einer Ungeduld, die man ihm ansah.
Jimmy nahm den Pitbull auf den Arm und brachte ihn ins Auto. Er sah zur Seite und grinste Gordon an: »Ich füttere ihn auch, versprochen.«
»Egal, denk einfach daran, dass Hunde unsere Vorräte schröpfen«, erwiderte Gordon kopfschüttelnd.
Der Hund drängte sich an ihn und leckte ihn.
»Ist ein Weibchen. Mason wird sie lieben und außerdem besser mit alledem fertig werden.«
Jimmy drückte den Schaltknüppel wieder nach vorne und fuhr nach Westen, zu ihrem Wohngebiet.
Auf dem Freeway kamen sie wegen des ständigen Slaloms nur langsam voran. Gordon bemerkte, dass es sich bei allen noch funktionierenden Fahrzeugen, die ihnen entgegenkamen, um ältere Modelle handelte. Noch mehr Leute als am Vortag gingen die Highways ab; sie suchten in den liegengebliebenen Autos nach Sachen, die ihnen vielleicht nützlich waren, doch was Gordon nicht begriff, war die Tatsache, dass sie auch Fernseher und Musikanlagen stahlen. Sie waren wohl der Ansicht, diese Dinge seien noch irgendwie brauchbar, statt einzusehen, dass sie nicht das Plastik wert waren, aus dem die Gehäuse bestanden. Die ökonomischen Verhältnisse hatten sich geändert. Jetzt war nur noch kostbar, was den Menschen am Leben hielt. Er fragte sich, was die anderen beiden Teams erreicht hatten. Wenn es Nelson gelungen war, den Wassertank für sie zu sichern, setzte dies dem Tag die Krone auf. Schwierig blieb dann einzig und allein, den Behälter auf Dauer halten zu können, wozu sie zusätzliches Personal und weitere Mittel aufbringen mussten.
Als sie an der Hauptschranke vorfuhren, wurde diese von einem der neuen Wächter hochgezogen, und sie fuhren hindurch. Am Park stießen sie auf eine große Zusammenkunft.
»Was läuft denn hier?«, fragte Jimmy laut.
»Weiß nicht genau. Fahr dort ran.« Gordon zeigte auf eine Stelle neben den Grünflächen.
Ungefähr 50 oder mehr Bürger hatten sich versammelt und Mindy hielt eine Rede vor ihnen.
»Na toll!«, stieß Gordon sarkastisch aus, als er sie zu Gesicht bekam.
Der Wagen war noch nicht völlig zum Stehen gekommen, da sprang er schon hinaus und stapfte forschen Schrittes auf die Gruppe zu.
»Ich möchte euch allen dafür danken, dass ihr gekommen seid und mir vertraut. Euer Verein wird sich bemühen, eure Lebensqualität zu verbessern und zusehen, dass es in unserer Gemeinde geregelt zugeht«, schwadronierte Mindy. Der Applaus der Menge ging in lautes Getuschel über, als man Gordon bemerkte.
Mindy sah ihn nun auch, nachdem sie sich umgedreht hatte, und grüßte ihn. »Mr. Van Zandt, ich freue mich, Sie zu sehen«, sagte sie mit ausgestreckter Hand.
Gordon schüttelte sie nicht, sondern trat rasch neben Mindy und fragte hastig: »Du machst keinen Ärger, oder?«
»Gordon, ich bin nicht hier, um Unfrieden zu stiften, sondern wollte mich jedem Bürger gegenüber erklären, der etwas wissen möchte. Zunächst ist es mir ein Bedürfnis, mich für meine Worte und Zweifel gestern zu entschuldigen; weiterhin sollst du wissen, dass wir gedenken, mit dir zu kooperieren, damit dieser Wandel reibungslos vonstatten geht.«
Ihn überraschte Mindys Einsicht. Er zögerte, bevor er Antwort gab. »Hör mal, das freut mich jetzt wirklich, danke sehr.«
»Wenn du Zeit hast, kannst du mir zeigen, was du bislang geschafft hast. Können wir dir behilflich sein?«, fragte Mindy.
»Oh, das wäre prima; lass mich vorher noch abladen, was wir heute ergattern konnten, und mit den anderen beiden Suchteams sprechen, okay?«
»Klar, kein Grund zur Eile. Komm einfach später bei uns vorbei«, schloss Mindy mit einem Lächeln.
Gordon war ebenso überrascht wie erleichtert. Noch gestern hatte es so ausgesehen, als sei es ein Problem, die gesamte Gemeinde zusammenzubekommen und verkomplizierte alles noch weiter, wo es ohnehin schwierig genug war. Er schaute Mindy nachdenklich hinterher, die – wie immer – voller Selbstherrlichkeit dahinschritt. 
Beim Sonnenuntergang zeigte sich, dass Mutter Natur ihre Schönheit ungeachtet der Bomben, Toten und chaotischen Umstände noch immer hervorzukehren wusste. Gordon fühlte sich klein, im Wissen darum, dass es sie nicht scherte, was die Menschen sich gegenseitig antaten. Die Sonne ging schon seit Jahrmilliarden auf und unter – was sie auch ohne den Menschen weiterhin tun würde.
Gordons Gedanken zerstoben, als er die schlabbrige Zunge von Jimmys Hund auf seiner Hand spürte. Er kauerte nieder und fing an, das Tier zu herzen. »Hey, Mädchen, wie geht’s?« Der Hund trug kein Halsband, gehörte aber sicherlich jemandem, denn andernfalls wäre er nicht so zutraulich. Die Hupe des Chevy erinnerte ihn daran, dass es Zeit war, wieder zur Sache zu kommen. Während er zu Jimmy zurückging, hakte er im Kopf alles ab, was an diesem Tag geschehen war: Nahrung? Haben wir. Saatgut? Ebenfalls. Batterien und Werkzeug? Sicher. Bösewichte? Kaltgemacht …
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4. Kapitel

 

 »El-Werethekau«
 Bubastis, 1881




 Zuerst erwartete mich jedoch eine Enttäuschung. Als ich ungefähr die Stelle wiedergefunden hatte, bei deren Lektüre ich unterbrochen worden war, stieß ich schon nach wenigen Minuten auf detaillierte Ausgrabungsprotokolle. Der eifrige Archäologie-Student hatte Seite um Seite mit akribischen Tabellen gefüllt. Immer wieder las ich so ›aufregende‹ Dinge wie:

 

Grab # 19

Katzenmumie (Felis domestica)

Länge: 12 Inches

Altes Reich; verm. 5. Dyn. o. früher

Reg. # 93/7

 

oder:

 

Grab # 42

Katzenmumie (Felis Libya)

Länge: 9 ½ Inches

Altes Reich; 4. Dyn.

Reg. # 129/6

 

Zuweilen gab es allerdings auch Abwechslung:

 

Grab # 104

Löwenplastik - verm. Triphis o. Schesemtet

Größe: ca. 5 Inches

Bronze

Reg. # 142/1

Fig. # 29

 

Selbst einzelne Knochen wie: ›linker Femur - (Felis Libya)‹ oder Bruchstücke (›Kalksteinfragment einer Figur - verm. Uschebti‹) wurden aufgeführt. Stöhnend blätterte ich weiter. Mich interessierte nicht die Art und Beschaffenheit irgendwelcher unbedeutenden Funde. Selbst ihre Entdecker waren für mich mehr oder weniger nebensächlich. Meine Aufmerksamkeit galt ausschließlich den weiblichen Teilnehmern der Expedition: Attiya und ihrer Tochter Damiyat.

Als die Statistiken kein Ende nehmen wollten, schlug ich die Kladde kurzerhand am Ende auf und ging von dort wahllos ein paar Seiten zurück …

 

26. Mai: Wie es scheint, ist die Zeit des unseligen, kühlen Winterregens nun endlich vorbei. Die Wege im Ort und vor allem unser Grabungsgebiet werden aber sicher noch eine ganze Weile morastige Schlammlandschaften bleiben. Wenn ich aus dem Fenster blicke, sehe ich nur noch Braun. Nur diese eine Farbe. In allen ihren Variationen. 

Mein Fieber ist heute zwar deutlich gesunken, für einen ersten Arbeitseinsatz fühle ich mich aber noch zu schwach. Onkel Norm wird sich also wohl oder übel noch zwei, drei Tage alleine zu seinen geliebten Katzenmumien durchkämpfen müssen. Die Sache ist jedoch nur halb so schlimm. Wie mir Omohid berichtete, bereitet es auch meinem Onkel keine übermäßige Freude, tagtäglich mit durchweichten Kleidern knietief im Schlamm zu stecken. Gestern hat er angeblich nur zwei Stunden auf dem Katzenfriedhof verbracht. Nachdem er den Arbeitern einige kurze Anweisungen gegeben hatte, war er schnellstmöglich wieder ins trockene Haus zurückgekehrt. Davon erzählte er mir natürlich nichts. Ich soll ruhig glauben, er müsse nun für zwei schuften. Der Filou. Allerdings, so befürchte ich, ist nicht allein das Wetter für seine nachlässige Arbeitshaltung verantwortlich. Noch immer hat sich die Empörung über den Tod des kleinen Selim nicht gelegt. Amr Karim und vier weitere Bubasiten bewachen zwar rund um die Uhr Attiyas Haus, absolute Sicherheit können aber auch sie nicht gewährleisten. Gegen fanatische Selbstmord-Kommandos könnte selbst eine zahlenmäßig überlegene Einheit den Kürzeren ziehen. Ich glaube aber nicht, dass ein derartiger Anschlag droht; schließlich hat sogar Abû Tarik alles dafür getan, um die Wogen zu glätten. Die Unsicherheit bleibt dennoch.

Ich für meine Person empfinde die Situation tatsächlich als höchst zwiespältig. Es liegt nicht an meinem Fieber, auch glaube ich nicht an Flüche, Zauberei und andere übernatürliche Dinge. Die Begleitumstände von Selims plötzlichem Tod müssten aber jedem noch so objektiven Beobachter als höchst ungewöhnlich – wenn nicht gar unheimlich – erscheinen. Die Quelle freilich, welche die abergläubischen Leute für das Unglück verantwortlich machen, ist geradezu abenteuerlich – und beängstigend.

Ich kann nur hoffen, dass Damiyat noch zu klein ist, um zu begreifen, gegen wen sich der Zorn richtet. Es wäre nicht auszudenken, welchen Schaden ein derartiger Wahn in der Seele eines Kindes anrichten könnte …

 

An dieser Stelle sah ich mich dazu veranlasst, die geplante Leseroute erneut zu verlassen. Wie es aussah, beschuldigten einige Leute ein kaum drei Jahre altes Kind, den Tod eines Jungen verursacht zu haben. Was war geschehen? Wie konnten Menschen nur auf eine derart abstruse Idee verfallen? 

Neugierig blätterte ich einige Tage zurück. Am 22. Mai wurde ich fündig:

 

22. Mai : Der heutige Tag begann für mich auf eine schon gewohnt deprimierende Weise. In der Nacht hatte mich ein hartnäckiger Schüttelfrost nicht zur Ruhe kommen lassen, und kaum zeigte sich das erste graue Licht am Horizont, meinte ich, mein Kopf würde langsam auf einem Spieß gebraten.

Attiyas Entscheidung, mich im Hause des Kaimakan unterbringen zu lassen, erwies sich in zweifacher Hinsicht als klug. Zum einen erfahre ich hier durch die Tochter Abû Tariks eine exzellente Pflege, andererseits verringert sich durch meine Verlegung auch das Risiko, die Familie Peacham und vor allem Damiyat mit meinem Fieber anzustecken. Dieses verdammte Fieber! Schuld daran sind nur die oft sehr heftigen Regenschauer und der kühle Morast, in dem wir uns tagein, tagaus wie eine Horde Warzenschweine herumsuhlen. Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass ich einmal bei einer Grabung in Afrika (sic!) im Regen stehen und bitterlich frieren würde. Nun, man lernt halt nie aus.

Auch heute war das Wetter kaum dazu angetan, mich aufzuheitern. Immer wieder zogen dunkelgraue Nieselschleier über die Bohnenfelder. Ich bin sicherlich mehr als nur ein halber Engländer; mit einem derart nasskalten Klima werde ich allerdings niemals sympathisieren.

Ein merkwürdiger Zwischenfall führte aber schließlich dazu, diesen Tag als vollends schwarz erscheinen zu lassen. Noch immer höre ich aufgeregte Frauen- und Männerstimmen auf der Straße. Ich verstehe zwar nicht, was sie rufen, der hysterische Tonfall lässt aber Wut und Verzweiflung erkennen. Seit dem späten Nachmittag ist fast das ganze Viertel in heller Aufregung. Von meinem Lager aus kann ich nur einen winzigen Teil der Straße einsehen, doch das, was ich höre, verrät mir genug. Menschen rennen ziellos durch den Schlamm, kleinere Gruppen diskutieren hitzig, manche schreien wie bei einer Demonstration. Einige der Frauen weinen.

Was ist geschehen?

Den ganzen Morgen hatte ich in einem tranceartigen Halbschlaf verbracht; gegen Mittag jedoch besserte sich mein Zustand, und es gelang mir sogar, mehrere Löffel Moulouchija zu essen. Entsprechend Attiyas fachkundigen Anweisungen hatte mich Omohid zusätzlich mit ausreichend heißem Tee und Chinin versorgt.

Ich genoss gerade die Kühle eines frisch aufgelegten Stirnwickels, als ich nebenan laute Stimmen vernahm. Der plötzliche Lärm wirkte an diesem Ort so fremd wie schallendes Gelächter bei einer Beerdigung. Offenbar mit Rücksicht auf meine Person hatte man das Haus in einen Hort der Stille verwandelt. Das leise Klirren eines Glases war bislang das einzige Geräusch gewesen, das mir die Anwesenheit anderer Hausbewohner verraten hatte. Umso mehr beunruhigte mich daher nun diese Störung.

Als die Stimmen lauter wurden und aus Richtung der Straße sogar noch eine Art von Echo erfuhren, rief ich beunruhigt nach meiner Pflegerin. 

Omohid war derart erregt, dass sie ganz vergaß, wie bruchstückhaft ich ihre Sprache nur verstehen konnte. Aus ihrem Redeschwall entnahm ich anfangs nur das eine Wort: Selim. Immer wieder erzählte mir die Frau etwas von einem kleinen Jungen namens Selim. Erst dann entschlüsselte ich vertraute Worte wie ›anfu‹ (Nase), ›dam‹ (Blut), ›hayyat‹ (Schneider) und ›chátar‹ (Lebensgefahr), ein Sinn ergab sich aber noch immer nicht. 

Omohid erkannte glücklicherweise nach einer Weile, wie wenig ich von alledem verstand, und unternahm einen zweiten Anlauf – diesmal in ihrer eigenwilligen Mischung aus Englisch und Arabisch. Da sie nun auch langsamer und deutlicher sprach, enthüllte sich mir nach und nach eine höchst befremdliche Geschichte.

Selim war der zweitjüngste Sohn des hiesigen Schneiders; das Haus seiner Familie liegt in derselben Straße wie das, welches der Kaimakan Onkel Norm und seiner Familie zur Verfügung gestellt hat.

Der Junge hatte plötzlich starkes Nasenbluten bekommen und keines der sonst üblichen Mittel konnte es zum Versiegen bringen. Selbst der eiligst herbeigerufene Arzt wusste sich keinen Rat. Wenn keine der Behandlungen anschlug, so hieß es, drohte der Junge zu verbluten.

Der wahre Grund für die allgemeine Aufregung lag jedoch woanders. Ständig hatte Selim nur ein einziges Wort vor sich hingewimmert. Seine Eltern verstanden anfangs nur so etwas wie ›damiya‹ (bluten) und bezogen dies auf die tropfende Nase. Später aber hörten sie deutlich den Namen ›Damiyat‹. Auf Nachfragen erzählte der Junge, er habe gerade mit seiner Katze gespielt, als ihn das kleine Mädchen über die Mauer ihres Grundstücks hinweg beobachtete. Er habe sich nicht weiter um das Kleinkind gekümmert und einige ›Neckereien‹ mit dem Tier angestellt. Plötzlich, so berichtete Selim, habe das Mädchen angefangen zu schreien. Es fuchtelte wild mit den Ärmchen herum und brabbelte irgendein Kauderwelsch in einer fremden Sprache. 

Selim schenkte dem quäkenden Kind auch jetzt keine Beachtung. Als er jedoch noch einer zweiten Katze eine Blechdose an den Schwanz binden wollte, hörte er ganz deutlich, wie das Mädchen »Lass’ das sein!« zu ihm herüber rief. Im ersten Moment war er erstaunt, dass das Kind auch Arabisch sprach, von seinem Spaß mit der Katze ließ er sich jedoch nicht abbringen.

»Du sollst die Katze in Frieden lassen, habe ich gesagt!« – Es war nicht das, was sie sagte, sondern wie sie es sagte, was Selim nun doch dazu bewegte, aufzublicken. Damiyats Worte hatten nicht wie die einer Dreijährigen geklungen; der Junge verglich ihren Tonfall eher mit dem einer strengen Lehrerin in der Schule. Da er sich vor dem Mädchen jedoch keine Blöße geben wollte, grinste er sie nur frech an. »Und was will das kleine Baby tun, um mich daran zu hindern? Will es mir etwa mit seinen Patschhändchen eine Ohrfeige geben? Dann vergiss’ aber bloß nicht, einen Stuhl oder eine Leiter mitzubringen.« Der Junge musste so heftig über seinen eigenen Scherz lachen, dass er nur undeutlich hörte, wie Damiyat etwas rief und dann wieder hinter der Mauer verschwand. Selim war sich nicht sicher, doch er glaubte die Worte hätten nicht arabisch geklungen. Irgendwie völlig fremd. Sie hätte nicht einmal der Sprache der ›Wissenschafts-Männer‹ geähnelt. (Mit ›Wissenschafts-Männern‹ bezeichnete Selim alle Archäologen.) Der Junge wollte sich gerade wieder seiner Katze widmen, als er überrascht feststellen musste, dass keines der Tiere mehr zu sehen war. Selbst El Qi’schta, ein alter, schwerfälliger Perser-Mischling, der sich für gewöhnlich nur für einen Teller frischer Sahne von seinem Lieblingsplatz erhob, lag nicht mehr neben der Treppe. Selim konnte sich das plötzliche Verschwinden einfach nicht erklären; er suchte in allen ihm bekannten Verstecken und rief immer wieder ihre Namen, aber alles ohne Erfolg. Es war, so sagte er seinen Eltern, als wenn das kleine Mädchen die Katzen unsichtbar gemacht hätte.

Nur wenig später begann das Nasenbluten.

Für den Schneider und seine Frau lag der Fall klar. Damiyat hatte ihren Sohn auf irgendeine tückische Weise mit einem Fluch belegt. Die abergläubischen Leute gerieten derart außer sich, dass schon nach kürzester Zeit das ganze Viertel von nichts anderem mehr als dem armen Selim und der ›kleinen Teufelin‹ sprach.

Die Volksseele kocht. Endlich, so scheint es, hat man etwas gegen die Frau meines Onkels in der Hand. 

Bis auf den kleinen Kreis der Bubasiten, der sie geradezu anbetet, hat es im ganzen Ort eigentlich niemanden gegeben, der Attiya seit ihrer Rückkehr einen Besuch abgestattet hätte. Man meidet sie wie eine Aussätzige. Und jetzt das!

Nach kurzem Zögern gab Omohid sogar zu, dass ihr Vater bereits aufgebrachte Menschen davon abhalten musste, das Haus meines Onkels zu stürmen. Die Lage spitzte sich also zu. 

»Die Leute wollen Bint el-Werethekau zwingen, den Fluch wieder zurückzunehmen«, erklärte mir Omohid.

»Bint el- wen?«, fragte ich.

»Bint el-Werethekau, die Tochter von El-Werethekau. Viele im Ort nennen die kleine Damiyat so.«

Ich war erstaunt und verwirrt. Nun lebte ich schon annähernd vier Monate mitten in Zagazig und studierte neben den Ausgrabungsstücken auch intensiv die Sprache und das Alltagsleben der Menschen, von einer »Bint el-Werethekau« war mir aber bislang noch nichts zu Ohren gekommen. Natürlich. Ich würde halt immer nur ein Agnabiyy, ein Ausländer, bleiben und demzufolge auch nur das erfahren, was für mich bestimmt war.

Der Name ging mir nicht mehr aus dem Kopf. »Und was bedeutet El-Werethekau?«, fragte ich. »Warum hat man Attiya diese Bezeichnung gegeben?«

Omohids Antwort kam nur sehr zögerlich. Entweder befürchtete sie, unser Gespräch könnte mich zu sehr aufregen, oder aber das Thema war ihr unangenehm.

»Das Wort ist schon sehr alt«, sagte sie schließlich. »Soweit ich weiß, hat es schon das Volk der Pharaonen verwendet. Übersetzt bedeutet es etwa ›die erhabene Magierin‹ oder ›die Zauberreiche‹.«

»Zauberei, Magie?«, lächelte ich. »Und was hat das alles mit Attiya zu tun?«

Meine Pflegerin fühlte sich nun sichtlich unwohl; nervös spielte sie mit den Kupferbändern an ihrem Handgelenk. »Die Leute, sie sind sehr abergläubisch hier«, begann sie. »Man sagt, Attiya sei in Wirklichkeit eine mächtige Zauberin, vielleicht sogar eine Göttin. Ihre Hände können Kranke heilen, aber auch Seuchen über das Land bringen. Gerät sie in Zorn, so schleudern ihre Augen flammende Pfeile gegen ihre Widersacher. Sie steht mit allen Katzen im Bunde, und niemand kann sie je besiegen, denn El-Werethekau ist unsterblich.«

»Unglaublich!«, entfuhr es mir. »Das klingt ja noch schlimmer als bei den Hexenprozessen von Salem. Und du? Glaubst du etwa auch an diesen Unsinn?«

Omohid schüttelte vehement den Kopf. In ihrem Gesicht zeigte sich aber zumindest eine kleine Unsicherheit; vollkommen lehnte also auch sie diese haarsträubende Geschichte nicht ab. Ich konnte es nicht fassen; ich war an diesen Ort gekommen, um die antiken Schätze versunkener Kulturen zu bergen; ich hatte allerdings nicht geahnt, dass in den Köpfen der noch lebenden Menschen weitaus ältere Relikte herumspukten.

Eigentlich war es schon schlimm genug, wenn die Leute an Dinge wie den ›bösen Blick‹ und Hexerei glaubten, die Tatsache allerdings, dass dieser Wahnsinn jetzt meine Freunde und sogar ein kleines Kind bedrohte, ließ mich aus meiner Lethargie erwachen. Omohid brauchte ihre ganze Überzeugungskraft, um mich schließlich doch im Bett zu halten. Ich war wie von Sinnen. Immer wieder versuchte ich aufzustehen, um Onkel Norm und seiner Familie beizustehen. Ein kindisches Verhalten, wie ich jetzt zugeben muss. In meinem Zustand hätte ich es wahrscheinlich nicht einmal bis zur Haustür geschafft.

»Nicht aufregen, Sayid Djul«, beschwor mich meine besorgte Krankenschwester. »Keine Gefahr! Keine Gefahr! Mein Vater kümmern sich um ›taqlid al-qariya‹. Amr Karim und andere Männer auch da. Guter Schutz. Keine Gefahr! Keine Gefahr!«

Ihre Worte bewiesen zwar den Ernst der Lage, die Anwesenheit von Attiyas koptischen Freunden beruhigte mich aber. Ich hatte Karim als einen sowohl körperlich als auch geistig sehr starken Mann kennengelernt; wenn er und seine Leute das Haus sicherten, brauchte ich mir um Attiya und Damiyat keine großen Sorgen zu machen. Der ›taqlid al-qariya‹, die herrschende Ordnung, befand sich bei ihm in guten Händen. Ein gewisses Unbehagen blieb aber trotzdem.

Auch jetzt, da ich im Schein einer Öllampe diese Zeilen schreibe, empfinde ich ein Gefühl der Spannung und der Unruhe. Mein Fieber beginnt wieder zu steigen. Meine Hand zittert, und kalter Schweiß bedeckt meine Stirn. Ich will aber dennoch versuchen, die Ereignisse des Tages in ihrer ganzen Tragweite darzustellen.

Wie ein unheimliches Wolfsgeheul überzieht der monotone Singsang der Klageweiber die Nacht. Die Trauer und der fanatische Zorn haben neue Nahrung gefunden. Vor etwas weniger als zwei Stunden ist der Sohn des Schneiders gestorben. Omohid hätte es mir nicht sagen müssen; das plötzlich einsetzende Wehklagen der Familie drang bis zu uns hinüber.

Selims Tod ist ohne Zweifel eine Tragödie, eine schwere Prüfung für die Eltern und alle Angehörigen, aber solche Dinge geschehen nun einmal. Wir Menschen leben halt nicht mehr in einem heilen Paradies. ›Verflucht sei der Acker um deinetwillen‹, sprach Gott zu Adam. ›Mit Mühsal sollst du dich von ihm nähren dein Leben lang. Dornen und Disteln soll er dir tragen.‹ Und er trieb den Menschen hinaus und ließ lagern vor dem Garten Eden die Cherubim mit dem flammenden, blitzenden Schwert, zu bewachen den Weg zu dem Baum des Lebens.‹ – Dieses Schicksal tragen wir Menschen alle gemeinsam, und selbst in so fortschrittlichen Ländern wie England oder Amerika können wir es nicht verhindern, dass Kinder sterben oder andere sinnlos erscheinende Unglücksfälle geschehen. Nur machen wir keinen Zauberer oder bösen Geist für diese Dinge verantwortlich. Nicht mehr – Salem ist gottlob seit dreihundert Jahren Geschichte. In stiller Trauer versuchen wir … weiterzuleben. Ich hoffe nur, dass auch die Menschen hier recht bald wieder zur Besinnung kommen und die Umstände mit klaren Augen betrachten …

 

An dieser Stelle wird die Schrift unleserlich. Nur den letzten kurzen Abschnitt der Seite konnte ich wieder entziffern.

 

… Ich weiß nicht, ob es an meinem Fieber liegt oder an den Gesängen der Klageweiber, aber seltsame, beunruhigende Gedanken kreisen in meinem Kopf. Törichte Gedanken. Stets muss ich an Blut denken. Das Blut, das dem armen Jungen in Strömen aus seiner Nase geflossen ist. Und an ein anderes Blut. Durch Omohids Erzählung ist es mir erstmals zu Bewusstsein gekommen.

›Dam‹ (Blut); ›damiya‹ (bluten). – Damiyat.

Warum hat Attiya ihre Tochter nur so genannt? Und was bedeutet der Name? Etwa ›die Blutende‹? Oder gar ›die, die das Blut fließen lässt‹? Wenn dem tatsächlich so wäre, welch bösen Dienst hätte Attiya ihrem Kind damit erwiesen! Ich kann und will nicht weiter darüber nachgrübeln. Wellenartige Hitzeschübe machen es mir zudem fast unmöglich, eine ruhige Hand zu bewahren. Ich frage mich allerdings, ob ich nicht dem Beispiel Onkel Norms folgen soll und seine Tochter zukünftig Natascha nenne …

 

Ich konnte nicht sofort weiterblättern. Die Aufzeichnungen des kranken Julius Blatchford hatten auch mich nachdenklich gestimmt. Etwas in seinem ausführlichen Bericht hatte eine Warnglocke bei mir angeschlagen; mir war es jedoch unmöglich, den Auslöser für dieses Unbehagen zu benennen. Es war wie verhext. Auf meiner Suche nach näheren Informationen über Attiya Peacham und ihre Tochter stieß ich immer nur auf neue Fragen. Ich wollte aber Antworten!

Die Eintragungen der folgenden Tage überflog ich nur. Blatchford berichtete von den Feierlichkeiten zu Ehren Königin Victorias Geburtstags, dem Abklingen des Winterregens, seiner schrittweisen Genesung, dem allmählichen Abschluss der Grabungsarbeiten und von einem Brettspiel namens ›lu’bat‹; der Frau seines Onkels widmete er aber erst drei Wochen nach dem Tod des Jungen wieder einen längeren Abschnitt.

 

11. Juni: Ich habe meinen Onkel heute erneut nach dem genauen Termin unserer Rückreise befragt. Zwar sind noch nicht alle Arbeiten abgeschlossen, ihr Umfang ist jedoch überschaubar geworden. In erster Linie geht es nun darum, alle Fundstücke genauestens zu katalogisieren, zu säubern und für den anstehenden Abtransport zu verpacken. Die Teile, die für das Britische Museum vorgesehen sind, wurden von mir bereits ausgesondert; alle übrigen Artefakte werden wir Professor Newberry in Kairo übergeben. Selbst bei einem nur schleppenden Tempo müssten wir in spätestens vierzehn, allerhöchstens sechzehn Tagen unser Grabungsprojekt beenden können.

Onkel Norm wollte mir auch heute Morgen keine konkrete Antwort geben. Mit seinem schon gewohnten »In ein paar Wochen« gab ich mich diesmal aber nicht zufrieden. Erst, als ich hartnäckig blieb, rückte er mit der Wahrheit heraus.

Wie es aussieht, beabsichtigt er erst gegen Ende Juli in Alexandria an Bord zu gehen. Dies würde bedeuten, dass wir annähernd einen Monat länger als notwendig in Tell-Basta blieben. Ich konnte mein Erstaunen, aber auch meinen Unmut, über diese Entscheidung kaum verhehlen. So sehr ich auch ›kmt‹ – ›das Schwarze Land‹ – zu schätzen gelernt habe, so sehne ich mich nach dieser langen Zeit doch wieder nach den saftigen Wiesen, den sanften Hügeln und den rauschenden Wäldern Englands zurück. Auch hätte ich nichts gegen ein blutig-rotes Steak und ein gut gezapftes Ale einzuwenden. 

Mein Heimweh wird nicht zuletzt auch durch den seit Tagen wehenden Chamasîn beeinflusst. Durch den heißen Südwind steigen die Temperaturen am Tage nicht selten auf über 41° C. 

Erst der lang anhaltende Winterregen und nun dieser Glutwind.

Mein Onkel sagte mir, dass er es durchaus verstünde, wenn ich mit meiner Abreise nicht bis zum Juli warten wolle. Er sei gerne dazu bereit, mir eine frühere Schiffspassage zu buchen. Auf meine Frage, warum er denn selbst einen weiteren Monat im Delta verbringen wolle, wurde er sichtlich ernst. Es habe keine beruflichen, eher privaten Gründe, erklärte er geheimnisvoll. Da ich spürte, wie nahe ihm diese Angelegenheit ging, bedrängte ich ihn nicht weiter.

Ich war schon auf dem halben Weg zu meinem Zelt, als ich plötzlich seine Schritte hinter mir vernahm. Offenbar drängte es ihn doch, mit einem anderen Menschen über die Sache zu sprechen. Eine ganze Weile schlurfte mein Onkel nur schweigend neben mir her. Ich konnte förmlich spüren, mit welcher Anstrengung er nach einem geeigneten Anfang suchte. Schließlich blieb er stehen und blickte mich mit einer sorgenvollen Miene an. 

»Attiya besteht darauf, dass Natascha ihre Weihe nur am Neujahrstag empfangen könne.«

Ich zuckte zusammen. »Am Neujahrstag? Aber bis dahin sind es doch noch fast sechs Monate! Du sagtest doch, du wolltest Ende Juli abreisen …«

»Nein, nein Julius«, entgegnete mein Onkel kopfschüttelnd. »Nicht unser Neujahr. Attiya richtet sich nach dem Kalender ihrer Ahnen. Wie du ja weißt, begann für die alten Ägypter jedes neue Jahr mit dem Einsetzen der Nilschwemme. Dieses Ereignis fiel mit dem Aufgang des Sirius oder Hundssterns zusammen. Meine Tochter soll während des Sed-Festes am 19. Juli in die Gemeinschaft der Bubasiten aufgenommen werden.«

Wie ich dem weiteren Gespräch entnahm, hatte mein Onkel beharrlich auf einen früheren Termin gedrängt – auch ihm war daran gelegen, möglichst bald wieder in sein Haus nach York zurückzukehren – doch alles ohne Erfolg. Attiya bestand ohne ›wenn und aber‹ auf dem 19. Juli. Ihr Mann hatte ihr sein Wort gegeben, dass Damiyat zur Hälfte im koptischen Glauben erzogen würde, und nun forderte sie dieses Versprechen ein. Man könne den Termin nicht einfach verschieben. Kein Anglikaner käme je auf die Idee, Ostern im Dezember zu feiern; ebenso wenig könne man das Sed-Fest zur Zeit der ›Schemu‹, der Trockenheit, abhalten.

Ich verstehe nun, in welcher Zwangslage sich mein Onkel befindet. Einerseits ruft England, andererseits bindet ihn sein Wort. Zu Attiyas Verteidigung muss ich allerdings sagen, dass sie nur das tut, was ihr Glaube ihr gebietet. Durch ihren starken Bezug zur Religion ihrer Vorfahren mutet uns vielleicht manches, was die Bubasiten tun, höchst fremd an. Sie verstehen sich aber dennoch als Vertreter der Lehre Christi. Warum also sollte man diesen Menschen ein Fest verwehren, das schon seit Jahrtausenden die Fluten des Nils begrüßt. Ohne den fruchtbaren Schlamm dieses Flusses wäre Ägypten nichts weiter als das, was die Alten als ›Dsrt‹ oder ›Rotes Land‹ bezeichneten. Eine endlose, öde Wüste.

Da sich seine Abreise nun hinauszögert, hat sich mein Onkel bereits um eine Verlängerung seiner Grabungslizenz bemüht. Die verbleibenden Wochen will er sich nun eingehend mit dem Tempelbau Osorkons II. befassen – oder vielmehr mit den Bruchstücken, die noch vom Standort des einst so mächtigen Gebäudes künden.

Ich für meinen Teil bin mir nun wieder unschlüssig darüber, wann ich die Heimreise antreten soll. Ein verfrühter Aufbruch erscheint mir so, als würde ich meinen Onkel im Stich lassen. Und dabei verdanke ich ihm doch so viel.

 

Schweren Herzens beschloss Blatchford, nun doch zu bleiben. Am 25. Juni nahmen die beiden Männer ihre Arbeit an der etwa zweihundertfünfzig Meter südlich gelegenen Tempelzone auf. Die Grabungen erwiesen sich in der ersten Zeit als sehr beschwerlich und nur wenig ergiebig. Wie es schien, hatte Naville bereits alle wichtigen Relikte abtransportieren lassen. Dennoch wurde unermüdlich weitergesucht. Ich gewann den Eindruck, als wenn sich der Onkel und sein Neffe regelrecht in die Arbeit flüchteten, um die ihnen auferlegte Wartezeit so sinnvoll wie möglich zu überbrücken. Anfang Juli stattete Amr Karim der Gruppe einen abendlichen Besuch ab. Es ging darum, mit Attiya die genauen Einzelheiten der bald anstehenden Feierlichkeiten abzusprechen. In diesem Zusammenhang machte Julius Blatchford eine Beobachtung, die sich im Nachhinein als recht aufschlussreich für ihn (und auch für mich!) erweisen sollte …

 

2. Juli: Während ihrer Unterredung fiel mir auf, dass Karim die Frau meines Onkels oft mit ›Repit‹ ansprach; sie hingegen verwendete mehrmals den Ausdruck ›wêb‹. Als ich später Onkel Norm nach der Bedeutung der Worte fragte, konnte er mir sofort nur Letzteres erklären. ›Wêb‹ sei altägyptisch und bedeute soviel wie ›Priester‹. Für ›Repit‹ musste aber auch er zuerst einige seiner schlauen Bücher zurate ziehen. Nach einer Weile wurde er fündig. ›Repit‹ heißt übersetzt ›hohe Frau‹. Mein Onkel glaubt, es handele sich hierbei um einen Ehrentitel, der Attiya als Führerin der koptischen Gemeinde verliehen worden sei.

 

Drei Tage später machten die Archäologen wider Erwarten doch noch eine interessante Entdeckung.

 

5. Juli: Das salzige Grundwasser ist unser größter Feind. Ob Stein, Holz oder Bronze, alles wird unerbittlich davon angefressen und zerstört. Umso verwunderlicher war es, als wir heute am frühen Nachmittag auf ein etwa zwei Fuß breites und ein Fuß hohes Mauerstück mit bildhaften Darstellungen und zahlreichen Hieroglyphen stießen. Wir jauchzten und umarmten uns, als wenn wir Cleopatras Schatzkammer aufgebrochen hätten. Onkel Norm glaubt, dass das Stück zur großen Festhalle Osorkons II. gehört. 

Auf den Bildern erkennt man den König, wie er den Göttinnen Bastet und Sachmet Opfer darbringt. Im Gegenzug erhält er dafür Schutz vor Feinden (symbolisiert durch Bogen und Pfeile) und ein langes Leben (symbolisiert durch Jahresrispe, Waszepter, Shen und Anchzeichen). Auffallend dabei ist, dass die Gottheiten einmal als Katze oder Löwin, dann aber auch in Menschengestalt mit den Hathor-Attributen der Stierkrone und der Sonnenscheibe dargestellt wurden. Die Art der Präsentation lässt darauf schließen, dass nur eine einzige Göttin gemeint ist. Bastet, Sachmet und Hathor verschmelzen also miteinander, sie werden zu einer Wesenheit. Für diese Annahme spräche auch die Tatsache, dass bislang zwar Tempel der Bastet und der Hathor, nicht aber der Sachmet entdeckt wurden. Die kriegerische Löwengöttin kann somit nur als ein Teil der Bastet verstanden werden. Da nun aber auch Hathor und Sachmet nicht selten als ein göttliches Wesen angerufen werden, entsteht letztendlich unter dem Namen der Bastet die Triade einer Gottheit. – Ein Zusammenschluss, der unwillkürlich an die christliche Dreieinigkeits-Vorstellung erinnert.

Ein wirkliches Rätsel gibt uns allerdings eine andere (leider nicht ganz vollständige) Bildreihe auf. Man erkennt dort die thronende Sachmet (ein Frauenkörper mit Löwen-Haupt), wie sie von einer zweiten Löwin mit den rot- weißen Insignien von Ober- und Unterägypten sowie einer bunt gemusterten Robe gekrönt wird. 

Krönt sich hier etwa die Göttin selbst oder hat sich der Pharao symbolhaft als Raubtier darstellen lassen? Nicht selten bezeichnete sich ein König schließlich auch als ›Geliebter der Bastet‹. Vielleicht aber verbirgt sich hinter der dienenden Katze auch eine untergeordnete Löwengottheit wie Schesemtet oder Triphis?! Welche Bedeutung hat aber dann das letzte Bild dieser Reihe? Darauf erkennt man, wie die gerade erst frisch gekrönte Sachmet (nun vollständig als Löwin dargestellt) ihre Dienerin anspringt und zerreißt. Weder mein Onkel noch ich haben jemals etwas Vergleichbares gesehen.

Wie wir nun aus den Funden von Professor Naville wissen, behandeln alle schmückenden Wandbilder der ehemaligen Festhalle Szenen des klassischen Sed-Festes. Der Name leitet sich von ›Sed‹, dem bunt gemusterten oder auch weißen Krönungsmantel, ab. Diesen Mantel trug gewöhnlich der König, wenn er bei der Schlussprozession in einer Sänfte durch die Reihen des Volkes getragen wurde. 

Das Fest – auch ›Dreißigjahrfest‹ genannt – wurde meist im dreißigsten Regierungsjahr eines Herrschers gefeiert. Neben der Krönung gab es auch Rituale, wie Bestattung und Geburt. Die Sed-Zeremonie stellte also demnach symbolhaft Wiedergeburt und wiederholte Krönung dar. Es war ein Erneuerungsfest des Pharaos. Ähnlich, wie sich der Lauf der Sonne stets wiederholte, so sollte sich auch das Leben des gottgleichen Herrschers in immer wiederkehrenden Zyklen präsentieren. Als Beweis seiner Unsterblichkeit.

Bislang fand man allerdings keine Belege dafür, dass es während der Feierlichkeiten auch zu gewaltsamen Tötungen kam. Wo also liegt die Verbindung zwischen der (recht ungewöhnlichen) Krönungsszene und dem letzten Bild der Reihe? Ich hoffe, durch die Entschlüsselung der Hieroglyphen, Licht in das Dunkel bringen zu können. Onkel Norm hat mich freundlicherweise mit dieser anspruchsvollen Aufgabe betraut. 

Ich bin aufgeregt aber auch ehrgeizig. Nun wird sich zeigen, wie viel meine bisherigen Studien wert waren.

 

6. Juli: Fast die ganze Nacht hindurch habe ich an der Übersetzung der Schriftzeichen gearbeitet. Hinsichtlich des Umfanges war unsere Beute eher bescheiden – in meinem kleinen Notizbuch hat sich nicht einmal eine halbe Seite gefüllt – der Inhalt des Fragmentes dürfte dafür umso interessanter sein. Und verwirrender. Schon unzählige Male habe ich die wenigen Zeilen gelesen, ich weiß jedoch nicht, was ich davon halten soll. Auf dem Wandstück befand sich der folgende Text:

 

Ich Sachmet, Herrin des Götterfeldes, Herrin des Urwassers und Spenderin der Ströme, die Herzensherausreißerin, deren Nahrung das Blut der Menschen ist, die Mächtige, die inmitten der östlichen Wüste haust, Herrin des Sed-Festes, gebe Dir (dem König? sich selbst?) Leben, Dauer, Glück und das Feiern unendlich vieler Sed-Feste.

 

Daneben befand sich:

 

Bastet-Sachmet, Regentin der beiden Ufer, groß an Macht in der Barke des Re, die, die niederwirft die Rebellen für ihren Vater. Ihr Wohnsitz ist das Licht. Die große Göttin des Schreckens.

 

An dieser Stelle sind viele Schriftzeichen dem Salzwasser zum Opfer gefallen; die nächste Passage, die ich entziffern konnte, lautet:

 

Du bist das zornige Auge des Re. Du bist das Heute. Du bist das Gestern. Du bist das Morgen. Deine wiederholten Geburten durchschreitend, bleibst du kraftvoll und jung. Du bist der Phönix Benu, der aus der verzehrenden Flamme zu neuem Leben erwacht. Du tötest dein altes Selbst, um ewig jung zu bleiben. Du empfängst lachenden Herzens Feuer und Schwert, denn Anubis und Nephtys haben keine Macht über dich. Du durchschreitest Amenti, nur um von Osiris sogleich wieder ans Licht geführt zu werden. – Du bist Nesert, die sich selbst verzehrende Flamme, die ewig brennt …

 

Der letzte Teil der Hieroglyphen bezieht sich offenbar auf bildhafte Darstellungen, die auf dem von uns geborgenen Mauerstück nicht vertreten sind:

 

Es spielen dir die Götter das Sistrum, um deinen Grimm zu vertreiben. Sie krönen und salben dich, auf dass du deine tierische Natur ablegest, um als gute Schwester deiner göttlichen Partnerin in einer menschenhaft ›hohen Frau‹ zu wandeln.

 

Vor allem diese Textstelle ist es, die mich höchst nachdenklich stimmt. ›Repit‹ – ›hohe Frau‹, ist also eindeutig der Beiname der Sachmet und nicht, wie Onkel Norm glaubt, ein besonderer Titel der koptischen Glaubensgemeinschaft. Ich bin mir sicher, dass Amr Karim die genaue Bedeutung des Wortes kennt. Doch warum wird Attiya dann so genannt? Sind die Bubasiten vielleicht weitaus mehr mit den Riten der alten Ägypter vertraut, als wir es bislang ahnten? Ich wage es kaum zu glauben, aber steht Attiya am Ende etwa einer heidnischen Sekte vor, die wie vor dreitausend Jahren Tiergottheiten anbetet? Aber ich sollte mich bremsen; vielleicht sehe ich auch schon Gespenster. Schließlich ist da nur dieses eine Wort auf einer uralten Kalksteintafel. Möglicherweise habe ich auch nur einige Schriftzeichen falsch übersetzt. In jedem Fall bin ich gespannt darauf, was Onkel Norm dazu sagen wird.

Er hat nur gelächelt. Nein, ausgeschüttet hat er sich vor Lachen. Als ich meinem Onkel heute Vormittag meine Notizen vorlegte, zeigte er sich zwar sehr an den Trinitäts-Darstellungen interessiert, auch an den identisch scheinenden Figuren von Dienerin und Königin. Meine vorsichtige Vermutung bezüglich der Bubasiten erntete jedoch nur schallendes Gelächter. 

»Das ist wirklich zu drollig«, prustete Onkel Norm, wobei er sich die Tränen von den Wangen wischte. »Da lasse ich dich nun jahrelang Ägyptologie und alte Geschichte studieren und was geschieht? Deine Fantasie läuft Amok. Attiya, eine schnurrende ›Wer-Katze‹ … Ha! Das ist wirklich nicht schlecht. Bin gespannt, wann sie mir die erste Maus aufs Bett legt.« Ein erneuter Lachanfall ließ seinen Körper erbeben. »Aber es hätte auch seine Vorteile«, gluckste er. »Für die Rückpassage könnte ich einen deutlich günstigeren Preis aushandeln. Hunde und Katzen fallen nämlich nur unter die Kategorie ›zusätzliches Gepäck‹.«

Angesichts dieser Reaktion stiegen natürlich Ärger und Enttäuschung in mir hoch. (Und ich empfinde auch jetzt kaum anders.) Da hatte ich nun eine ganze Nacht lang ernsthaft und konzentriert gearbeitet, und was erhielt ich als Belohnung dafür? Spöttisches Gelächter! Ich musste mich schon sehr beherrschen, um Onkel Norm nicht ein paar unschöne Worte an den Kopf zu werfen. Möglichst ruhig versuchte ich ihm zu erklären, dass ich keinesfalls glaubte, Attiya sei eine Katze in Menschengestalt. Ich hielt es aber durchaus für möglich, dass Amr Karim und die übrigen Bubasiten derart verquaste Vorstellungen hegten. Eine – wie ich finde – völlig andere, aber nichtsdestotrotz schlüssige, Betrachtung der Sachlage. Immerhin wurden die Pharaonen seinerzeit auch als Götter verehrt und mit anderen Gottheiten in Verbindung gebracht. König Takelot II. wurde z.B. als ›Geliebter der Bastet‹ bezeichnet; Nektanebos als ›geliebt von Sachmet der Großen‹, und die legendäre Hatchepsut galt gar als ›Tochter des Amon‹.

Mein Onkel ließ aber selbst diese Interpretation nicht gelten. 

»Wir befinden uns am Ende des 19. Jahrhunderts«, argumentierte er. »Kultur und Religion der alten Ägypter sind schon vor Tausenden von Jahren vom Sand der Geschichte begraben worden. Und vom tatsächlichen Sand. Aus diesem Grunde sind wir doch schließlich hier; um die Welt dieser Menschen wieder sichtbar zu machen. Wäre sie heute noch gelebte Wirklichkeit, welche Mühen könnten wir uns sparen. Die Archäologen brauchten nicht mehr auf heißen Ruinenfeldern mit Schaufel und Spitzhacke herumlaufen. Sie würden einfach mit Fragebögen von Haus zu Haus ziehen und die Ergebnisse bequem im Büro auswerten. Etwa in der Art: ›Welchen der folgenden Gottheiten verehren sie als Hauptgott: Horus, Re oder Amun?‹

Von solchen paradiesischen Zuständen kann man aber nur träumen. Unsere Antworten, mein lieber Julius, finden wir aber – wenn überhaupt – nur tief im Erdboden vergraben. Stumme Relikte, die keine Fragebögen ausfüllen. Dafür aber Fragen aufwerfen, die wir noch gar nicht gestellt haben.«

Ich schwieg. Der Haupteinwand gegen meine These war jedoch alles andere als stichhaltig. Ohne Zweifel sind wir alle dem Faktor Zeit unterworfen; im kosmischen Gefüge währt ein Leben kaum den Bruchteil eines Wimpernschlages, ganze Kulturen vergehen während eines Atemzuges, doch manche Dinge bleiben selbst über diese Spanne hinweg in den Köpfen der Menschen haften. So spüren wir noch heute die irrationale Angst vor der Dunkelheit, eine Emotion, die in den Höhlen der grauen Vorzeit geboren wurde. Wie nahe liegt im Vergleich dazu der Bau der Pyramiden! Und erst wir Christen. Glauben wir nicht an einen Mann, der vor annähernd zweitausend Jahren an einem Ort namens Golgatha gekreuzigt wurde? Religion überbrückt ohne Probleme selbst Jahrtausende; ob es sich dabei um zwei, drei oder fünf Millennien handelt, ist dabei ohne jeden Belang. 

Wie weit wäre also demnach zeitlich eine vermeintliche Sachmet-Sekte vom Ursprung meines eigenen Glaubens entfernt? Nur zwei, drei kosmische Atemzüge. Nur Atemzüge!

Da sich aber eine Diskussion über dieses Thema mit meinem Onkel als sinnlos erweisen dürfte, schlüpfe ich von nun an in die Rolle des stillen Beobachters. Vielleicht finde ich in den letzten beiden Wochen ja Anhaltspunkte, die meine Vermutung erhärten oder auch entkräften …

 

Die folgenden Seiten widmete Blatchford nun ausführlichen Schilderungen der mühsamen Grabungsarbeiten. Zusammen mit einer reduzierten Gruppe von vier einheimischen Helfern, wühlte man sich bis in eine Tiefe von über drei Metern, doch eine tönerne Ushebti-Figur in Form einer Katze war alles, was man fand. An den Abenden zog sich der junge Blatchford nun immer früher in sein Zelt zurück; jede freie Minute nutzte er zum Studium seiner Bücher. Eine Eintragung am 12. Juli zeigt, wie sehr sich der eifrige und frustrierte Mann mit dem Thema ›Bastet und Sachmet‹ beschäftigte. Bei der näheren Untersuchung des Sachmet-Mythos machten wir (er, der Schreiber und ich, der Leser) eine beunruhigende Entdeckung …

 

12. Juli: Bislang verfügte ich nur über rudimentäres Wissen bezüglich der einzelnen Gottheiten. Mir waren zwar die Geschichten über Re, Horus, Osiris und Seth oder auch Isis bekannt, detaillierte Informationen über die Katzengötter Bastet, Sachmet, Schu, Tefnut, Miysis, Schesemtet, Triphis, Tutu oder Pachet fehlten mir jedoch. In einem Buch über Göttersagen im Alten Ägypten fand ich schließlich eine recht aufschlussreiche Erzählung über das Wesen der Sachmet:

 

Einst hatte Re über Götter, Menschen und Dinge zusammen geherrscht. Mit der Zeit aber wurde er alt, seine Knochen waren Silber, seine Gebeine Gold, sein Haar echtes Lapislazuli. Das merkten die Menschen und dachten sich Böses gegen ihn aus, aber dem Gott blieben ihre blasphemischen Gedanken nicht verborgen, und er sagte zu einem seiner Gefolgsleute: ›Rufe mir doch Hathor-Sachmet, mein linkes Auge, und Schu und Tefnet, Keb und Nut, sowie die Väter und Mütter, die mit mir gewesen sind, als ich im Gewässer Nun war, so wie auch den Gott Nun … Du wirst sie aber leise herführen, dass die Menschen es nicht sehen, damit ihr Herz nicht fliehe. Du wirst mit diesen Göttern zum Palaste kommen, dass sie ihre Ansicht sagen …‹ Man führte diese Götter herbei und sie warfen sich zu Boden vor seiner Majestät und sagten: ›Rede zu uns, dass wir es hören.‹ Da sagte Re zu dem Nun: ›Du ältester Gott, aus dem ich entstanden bin, und ihr Götter-Vorfahren, seht die Menschen, die aus meinem Auge entstanden sind, die planen etwas gegen mich. Sagt mir, was ihr dagegen tun würdet. Ich wollte sie nicht töten, bis ich gehört hätte, was ihr dazu sagtet.‹ – Die Majestät des Nun sagte: ›Mein Sohn Re, der Gott, der größer ist, als sein Vater und seine Schöpfer! Bleibe du nur auf deinem Throne sitzen; die Furcht vor dir ist schon groß, wenn nur dein Auge sich gegen deine Verschwörer richtet.‹ – Und als Re nun sein Auge auf sie richtete, da flohen sie in die Wüste, denn ihre Herzen fürchteten sich wegen dessen, was sie gesagt hatten. Die Götter aber rieten ihm weiter, er solle sein Auge den Verschwörern nachsenden, damit es sie schlage. Und Re entsandte sein Auge, und es stieg herab, als die Göttin Sachmet. Diese Göttin aber kehrte zurück, nachdem sie die Menschen in der Wüste getötet hatte. Da sagte Re zu dieser Göttin: ›Sei willkommen, Sachmet!‹ Die Göttin antwortete: ›Bei deinem Leben; ich bin mächtig unter den Menschen gewesen, das freut mein Herz.‹ Nacht für Nacht watete Sachmet nun im Blute derer, die sie niedergemetzelt hatte. – Da fürchtete Re, dass Sachmet am nächsten Tage die Menschen ganz vernichten würde und sprach: ›Rufe mir doch schnell eilende Boten, die wie ein Schatten laufen und selbst den Wind überholen.‹ Augenblicklich brachte man ihm solche Boten, und die Majestät dieses Gottes sagte zu ihnen: ›Eilt nach Elephantine und bringt mir sehr viel Mandragora.‹ Dieses Mandragora – auch als Alraune bekannt – übergab der Gott dem mit der Flechte zu Heliopolis, und dieser Gott mahlte es. Als dies geschehen war, mischte Re das Mandragora mit etwas Menschenblut von denen, die Sachmet geschlagen hatte. Währenddessen hatten Dienerinnen aus On fleißig Bier aus Gerste hergestellt, in welches Re diese Mixtur schüttete. Man machte siebentausend Krüge Bier und die Majestät des Königs Re kam mit diesen Göttern, um dieses Bier zu besehen. – Als der Morgen anbrach, wo diese Göttin die Menschen töten wollte, sagte er: ›Ich werde die Menschen vor ihr schützen … tragt es doch zu dem Orte, wo sie die Menschen töten will.‹ – Das tat man und goss das Bier dort aus, bis die Felder vier Spannen hoch überflutet waren. Am Morgen zog Sachmet aus und fand es überflutet; da spiegelte sich ihr Gesicht schön darin. Da trank sie davon, und es schmeckte ihr. Und betrunken kehrte sie heim und erkannte die Menschen nicht.

 

Seit dieser Zeit feierten die Menschen jedes Jahr das ›Fest der Besänftigung Sachmets‹; ein exzessives Bacchanal, welches am Erscheinungstag des Sirius begangen wurde. Nur ein Zufall? Nein, denn auch das ›Fest der Eröffnung Bastets‹ fällt in denselben Zeitraum. Vom Neumond des griechischen Monats Payni an versammelten sich wahre Völkerscharen in Bubastis, um Bastet fünf Tage lang zu huldigen.

Drei Feste, die zufällig alle am Neujahrstag gefeiert wurden? Wohl kaum. Doch wo liegt der Zusammenhang? Mittlerweile weiß ich, dass nicht nur ›Repit‹ und ›Nesert‹ Beinamen der Sachmet sind, sondern auch ›Werethekau‹! In einem anderen Text stieß ich auf ein weiteres Indiz: Dort wird Bastet als ›Herrin der Sothis‹ bezeichnet. ›Sothis‹ ist aber nichts anderes als die ägyptische Bezeichnung für den Hundsstern.

Der 19. Juli scheint also überdeutlich mit Bastet und Sachmet verknüpft zu sein; welche Rollen aber spielen dabei Attiya, Amr Karim und die Bubasiten? In sieben Tagen werde ich es wohl wissen …

 

Blatchfords Neugier wurde allerdings auf eine harte Probe gestellt. Attiya und ihre koptische Gemeinde weigerte sich ganz offensichtlich, die alten Bräuche und Riten publik zu machen. Am Tag vor Damiyats Weihe eröffnete ›die hohe Frau der Bubasiten‹ ihrem Mann ein höchst erstaunliches Gesetz. Als Julius Blatchford davon erfuhr, erreichte sein ohnehin schon labiler Gemütszustand endgültig den Siedepunkt. Seine Wut spiegelt sich auch deutlich im Schriftbild wider; die exakten, schon kaligrafisch anmutenden Zeilen werden plötzlich von aggressiven, heftig geführten Strichen unterbrochen. Vieles ist nur schwer zu entziffern. An einigen Stellen wurde die Feder so stark aufgesetzt, dass sie das Papier durchstieß. Die Sprache des Textes spricht für sich:

 

18. Juli: Diese Verrückten! Wer gibt ihnen eigentlich das Recht, uns derart abfällig zu behandeln? Diese verbohrten Fanatiker! Vier Wochen, einen ganzen Monat, habe ich länger in dieser heißen braun-grünen Einöde ausgeharrt, nur wegen Damiyats Weihe. Und jetzt das! Ich kann es einfach nicht glauben, aber mein Onkel und ich dürfen nicht an der Zeremonie teilnehmen. Nicht einmal er, als ihr leiblicher Vater! Attiya hat es ihrem Mann erst in der vergangenen Nacht erzählt. Nach den strengen Gesetzen ihres Ordens dürfen bei jenem Ritus angeblich neben Mutter und Tochter nur zwei weitere Priester im Allerheiligsten zugegen sein. Selbst die Bubasiten müssen währenddessen in der Vorhalle bleiben. Uns Europäern ist aber sogar generell der Zutritt zum Tempel verboten. Diese Heimlichkeiten belegen doch überdeutlich, dass es sich bei den Bubasiten um keine christlichen Kopten handeln kann. Man stelle sich das nur einmal vor: Eine anglikanische Firmung, bei der die Gemeinde ausgeschlossen wird! Einfach undenkbar. 

Onkel Norm ist zwar enttäuscht, doch er akzeptiert den Wunsch seiner Frau. Er akzeptiert diese unheilige Prozedur!

Spätestens jetzt müsste er doch einsehen, dass meine Bedenken nicht völlig aus der Luft gegriffen waren. Aber keines meiner Argumente dringt zu ihm durch. Fast scheint mir, als habe ihn seine Frau verhext. Und diesmal meine ich das Wort in seiner wahren Bedeutung. Vielleicht, so glaube ich mittlerweile, stützt sich der Aberglaube der Leute doch auf begründete Ursachen. Vielleicht ist Attiya tatsächlich so etwas wie eine Hexe. Eine böse Hexe, die eine schwarze Messe vorbereitet. Wer weiß, vielleicht plant sie sogar, ihre Tochter zu opfern. Ein Blutgeschenk für ihre satanischen Götzen. Mittlerweile halte ich selbst das für möglich.

Verdammt, ich weiß einfach nicht mehr, was ich glauben soll. Der unselige Chamâsîn muss Teile meines Gehirns ausgedörrt haben. Und dennoch überblicke ich glasklar die Situation, so meine ich jedenfalls. Onkel Norms stoischer Gleichmut ist in meinen Augen nicht nur fahrlässig und gefährlich, er ist geradezu verrückt. Beinahe so verrückt, wie diese fundamentalistischen Irren mit ihren schwarzen Gewändern und grünen Tätowierungen.

Was mir aber fehlt, ist ein handfester Beweis. Bislang habe ich lediglich Bilder und Schriftfragmente auf einer Tempelmauer, eine blutrünstige Götterlegende und den Stern Sirius, der offenbar den Zeitpunkt von mindestens drei religiösen Feiern bestimmt. Im Grunde also nichts! Namen, die sich zufällig gleichen; Feste, die zufällig zeitlich zusammenfallen. Zufällig. ZUFÄLLIG! – Ich glaube aber nicht an Zufälle! Ich bin mir sicher, dass sich hinter all den verwirrenden Mosaiksteinchen ein Sinn, eine Wahrheit, finden lässt. Eine dunkle Wahrheit. Obwohl es in dieser Nacht angenehm kühl in meinem Zelt ist, habe ich den Eindruck, als würde mein Körper glühen. Wut und Hilflosigkeit lassen mein Blut wie Lava durch die Adern fließen. Bin ich wirklich dazu verdammt, untätig abzuwarten, was mit der kleinen Natascha geschieht?

Was soll ich tun? Was soll ich nur TUN?

 

19. Juli: Der große Tag. Er neigt sich schon fast wieder seinem Ende, und ich bin verwirrter denn je. Verwirrt, nun, weil eben nichts geschehen ist. Zumindest nichts von dem, was ich befürchtet hatte. Natascha ist wohlbehalten von ihrer Weihe zurückgekehrt, und kein Anzeichen deutet darauf hin, dass das Kind Opfer einer dämonischen Messe geworden ist. 

Das einzig Bemerkenswerte war die kleine Prozession, die man zu Ehren des Mädchens veranstaltete. Schon früh am Morgen waren Mutter und Tochter von einer kleinen Abordnung in Empfang genommen worden. Ich war bereits eine halbe Stunde zuvor im Haus meines Onkels eingetroffen und konnte so vom Fenster des ersten Stockwerks aus vieles beobachten.

Man hüllte die Ehrengäste in weiße Mäntel und trug sie dann auf einer kostbar verzierten Sänfte zur koptischen Kirche. Einige der Bubasiten begleiteten den Umzug mit den Klängen von Rohrflöten, Trommeln, Tamburinen und Sistren. Die seltsam eindringliche Musik, die kostbaren, mit Goldfäden durchwirkten Kleider der Bubasiten, die mit Schnitzereien und Edelsteinen verzierte Sänfte, all das machte einen glauben, man beobachte den Einzug einer großen Königin, einer Hatschepsut, einer Nitokris oder gar einer Cleopatra.

Wieso aber wurde ein derartiger Aufwand für Attiya und Natascha betrieben? Ich konnte kaum glauben, dass jedes neue Mitglied der Gemeinde einen solch pompösen Empfang erhielt. 

Waren also ›Repit‹ und ›Bint el-Werethekau‹ am Ende doch mehr als nur bedeutungslose Namen? Hatte ich durch diese Prozession nicht den letztendlichen Beweis dafür, dass die Frau und die Tochter meines Onkels als gottähnliche Wesen angesehen wurden? Als die leiblichen Nachfahren einer kriegerischen und blutrünstigen Löwengöttin?

In jenem Moment, als sich der Zug langsam die Straße hinaufbewegte, kostete es mich größte Willenskraft, um nicht mit durchgeladenem Gewehr aus dem Haus zu stürmen und Natascha aus den Fängen dieser teuflischen Sekte zu befreien. Mehrere Male war ich schon halb auf der Treppe, doch immer wieder hielt mich etwas davon ab, meine Tat auch auszuführen. Eine unheimliche Macht ließ meine Muskeln geradezu erstarren. Mitten auf der Treppe erhob sich eine unsichtbare Mauer, die ich einfach nicht überwinden konnte. Wandte ich mich von ihr ab, so löste sich auch die Blockade in meinen Gliedern.

Angesichts des undramatischen Ausklangs der Feierlichkeiten müsste ich jetzt eigentlich dankbar für jene Mauer sein. Mein hysterischer Amoklauf hätte das Glück der Familie meines Onkels auf lange Sicht hin trüben können. Möglicherweise hätte ich es auch für immer zerstört. 

Allein die Vorstellung daran lässt mich schaudern. Auf jeden Fall aber hätte ich mich vor aller Welt als gefährlicher Irrer bloßgestellt. Wer weiß, vielleicht wäre ich für Jahre hinter den Gittern eines Kairoer Gefängnisses verschwunden. All dies ist – gottlob! – nicht geschehen und doch ist meine Anspannung nur geringfügig gewichen. Warum nur empfinde ich keine Erleichterung, keine Freude, über das Ausbleiben meiner düsteren Prophezeiungen? Bin ich etwa schon derart von meinen Entdeckungen besessen, dass ich – nur um recht zu haben – lieber das Unglück der Peachams in Kauf nähme, als einen Irrtum einzugestehen? Nur ein kranker Geist wäre dazu fähig. Wenn ich also noch nicht vollkommen verrückt geworden bin, dann müssen andere Faktoren für meine Skepsis verantwortlich sein.

Doch welche?

Ich fürchte, an dieser Stelle keine logischen, verstandesgemäßen Angaben machen zu können. Es ist vielmehr ein unbestimmtes Gefühl. Eine Ahnung. Zu viele Fragen sind auch jetzt noch offen. Wäre es nicht auch denkbar, dass jene Mauer, die mich im Hause festhielt, einer bösen Quelle entsprang? Vielleicht hinderte mich kein Schutzengel, sondern ein Dämon daran, Natascha zu retten. Vielleicht habe ich trotz allem kläglich versagt.

Ich weiß, wie paranoid diese Gedanken klingen, doch ich kann mich ihrer nicht erwehren. Wenn ich in der heutigen Nacht noch etwas Schlaf finden will, muss ich mich fest auf übermorgen konzentrieren. Am 21. werden wir endlich die Bahn nach Kairo besteigen. Nach fast sechs Monaten voller kräftezehrender Arbeit ist nun der lang ersehnte Tag der Abreise gekommen! Endlich. Endlich.

Ich fiebere schon jetzt der Stunde entgegen, in der die Kreidefelsen von Dover wieder vor mir auftauchen werden. Wenn ich gleich die Augen schließe, werde ich in Gedanken bereits durch Bloomsburys Straßen schlendern. England! Genüsslich werde ich auf der Promenade von Brighton einen Tee schlürfen oder über die Hügel von Yorkshire reiten. In weniger als dreißig Stunden geht es los. Stunden, die mir wie Tage erscheinen. Warum nur kann sich nicht alles in nichts auflösen: Zeit, Entfernung und wirre Vorahnungen.

Wie sehr wünschte ich mir, schon morgen früh in meinem Zimmer in London aufwachen zu können. Ich würde auf meinen kleinen Balkon hinaustreten, nach Norden hinüber zum Regent’s Park blicken und alle beunruhigenden Vorfälle der Reise wären längst vergessene Traumgespinste.

Leider bleibt dies nur eine unerfüllbare Fantasie. Doch die Zeit arbeitet für mich. Noch sechsundzwanzig Stunden und zweiunddreißig Minuten …

 

Die letzten beiden Seiten des Tagebuches waren ein einziges chaotisches Gekritzel. Blatchford vergaß nicht nur die Zeitangaben, auch sein Stil zeigte eine dramatische Wandlung. Viele Sätze waren nur noch rudimentär vorhanden; auf mich machten sie regelrecht den Eindruck von gequälten Aufschreien. Ein Teil der Tinte war verwischt und daher unleserlich. Weinte Blatchford etwa, als er diese Zeilen schrieb? Ich wusste es nicht; die Vermutung lag jedoch nahe.

 

Tot! Sie sind tot. Oh, allmächtiger Gott! Onkel Norm, Attiya – tot, TOT! Nur Natascha hat überlebt, wie durch ein Wunder. Doch kann man angesichts dieses Wahnsinns überhaupt von einem Wunder sprechen? Oh, Gott, warum hast du uns – mir – nur diese Prüfung auferlegt? Warum nur?

Wie konntest du es zulassen? Schlangen – das ganze Haus – ein einziges wimmelndes Nest voller Schlangen! Es war ein Verbrechen. Ohne jeden Zweifel. Mein Onkel und meine Tante sind die Opfer eines feigen Mordanschlages geworden! Wie sonst hätten mehr als drei Dutzend Kobras in ihre Schlafgemächer dringen können?! Ich habe sie selbst gesehen – Uräen – überall wanden sich diese schwarz-braun-gefleckten Bestien. Fast schien es, als sei diese Brut von Sachmets Haupt direkt in das Haus meines Onkels gekrochen.

Die Leichen – verdrehte Gliedmaßen, schreckgeweitete Augen. Oh, mein Gott, der Tod hat sie nicht im Schlaf überrascht. Nein, selbst diese Gnade wurde ihnen verwehrt. In vollem Bewusstsein des unausweichlichen Endes – das tödliche Gift bereits im Blut – standen sie Auge in Auge dem grausigen Feind gegenüber. Keine Chance. 

Sie waren entstellt. Angeschwollene Bisswunden. Nicht einmal ihre Gesichter – hätte ich mich doch nur abwenden können! Bilder, schreckliche Bilder, die mich bis ans Lebensende verfolgen werden.

Ich träume, hoffe, bald aufwachen zu können. Es MUSS einfach ein Albtraum sein.

Es hilft nichts. Nichts hilft mehr – muss mich konzentrieren – muss nachdenken – ruhig nachdenken. 

Natascha. Sie lebt! Dies ist der einzige feste Punkt, an dem ich mich inmitten dieses Strudels orientieren kann. Sie lebt, obwohl man allein in ihrem Bett sieben Schlangen fand. Aber keines der Tiere hat zugebissen. Das Mädchen hat nicht einmal ihre Gegenwart gespürt. Unglaublich. Ein Wunder. Ein Wunder? Vielleicht auch nicht; immerhin wäre es denkbar – nein, NEIN! Es ist jetzt nicht die Zeit, um meine wirren Fantastereien aufleben zu lassen. Ich muss mich an die Fakten halten. Nur die Fakten zählen. – Norman und Attiya sind tot. Natascha lebt. Ich muss mich um das Mädchen kümmern. Momentan hat Amr Karim sie in sein Haus aufgenommen. Für das Erste ist sie also in Sicherheit. Gut. Was ist aber mit den Mördern? Abû Tarik und seine Männer haben die Ermittlungen aufgenommen, aber bislang fehlt noch jeder Hinweis. Niemand will etwas gesehen oder gehört haben. Der halbe Ort könnte an dem Anschlag beteiligt gewesen sein. Kaum jemand hat einen Hehl daraus gemacht, wie sehr man Attiyas und Nataschas Gegenwart missbilligte. Vor allem nach dem Tod des kleinen Selim. Die Familie des Schneiders – sie hätte das stärkste Motiv. Aber ohne Beweise? Jeder, wirklich jeder hätte es tun können. Zweifle daran … jemals finden wird … dunkler Abgrund … gestürzt?

Aus Glauben ist Gewissheit geworden. Nataschas Weihe war tatsächlich mehr als eine gewöhnliche Firmung. Es war eine Krönung! Amr Karim weigert sich standhaft, mir Natascha auszuhändigen. Anfangs glaubte ich nur, etwas falsch verstanden zu haben, doch Karim meint es ernst. Er behauptet doch tatsächlich, ich hätte keinen Anspruch auf das Mädchen. Sie sei nun eine Waise, und als geweihte Tochter von ›El-Werethekau‹ trete Natascha nun die Nachfolge ihrer Mutter an. »Bint el-Werethekau ist unser neues Oberhaupt«, erklärte mir Karim. »Und wir Bubasiten sind ihre neue Familie.« 

Dieser Albtraum will einfach kein Ende nehmen. Ich habe versucht, mir bei Abû Tarik Beistand zu holen, doch der Kaimakan will sich nicht in ›religiöse Angelegenheiten‹ einmischen. 

Religiöse Angelegenheiten! Verdammt, es geht hier nicht um Religion. Ich bin Nataschas Cousin, doch Tarik scheint dies partout nicht zu begreifen. Ich solle doch ein Gesuch beim englischen Gouverneur in Kairo einreichen, schlug er mir vor. 

Es ist verrückt, doch habe ich eine andere Wahl? Die Mühlen der Bürokratie mahlen jedoch sehr langsam; vielleicht dauert es Wochen, wenn nicht gar Monate, bis ich einen Bescheid erhalte, und jeder weitere Tag an diesem Ort erscheint mir wie ein nicht enden wollender Nachtmahr.

Ich kann aber nicht abwarten. Wenn ich noch länger in Bubastis verweile, muss ich nicht nur um mein körperliches, sondern auch mein geistiges Heil fürchten. Schon jetzt spüre ich, wie ich unausweichlich dem Wahnsinn verfalle. Fantasien, Ängste, Visionen – so stark wie nie zuvor – rauben mir den ersehnten Schlaf.

Ich bin mir nun sicher, die wahren Hintergründe der Feierlichkeiten um Natascha verstanden zu haben – die grässliche Wahrheit.

Trotz allem aber ist sie meine Cousine ein Kind. Ich werde sie auf keinen Fall in den Händen dieser Sekte lassen.

Vielleicht kann ich den Bann – den Fluch, der über ihr schwebt, brechen.

Heute Nacht. Ich werde Natascha befreien. Mein Revolver ist geladen. Sollte es erforderlich sein, werde ich auch töten. Ich habe keinerlei Skrupel mehr, mein Leben oder das anderer zu gefährden. Gott möge mir vergeben, aber ich werde die Freiheit des Kindes mit allen Mitteln verteidigen. Entweder gelingt mir zusammen mit Natascha die Flucht, oder aber ich werde den morgigen Tag nicht mehr erleben. Mein Schicksal liegt in Gottes Händen. Unser aller Schicksal liegt in Seinen Händen!

 

Mit diesen Worten endeten die Aufzeichnungen des Julius Blatchford. Ich schloss die Kladde, doch mein Geist verweilte auch jetzt noch in Zagazig, jenem Ort am Rande der Ruinen von Bubastis. Und bei den Menschen. Fast meinte ich Abû Tarik, Omohid, Amr Karim und Natascha vor mir stehen zu sehen. Wie glitzernde Nachbilder flimmerten sie in meinem Bewusstsein. 

Was war aus ihnen geworden? War Blatchford die Flucht mit seiner kleinen Cousine geglückt? Und wenn ja, wohin war er mit ihr gegangen? Zurück nach London? Oder gar nach San Francisco?

»Genau das ist es«, sagte ich mir. Was sonst hätte ein junger Student mit einem zweijährigen Kind anfangen sollen? In England gab es höchstwahrscheinlich nur entfernte Verwandtschaft. Im Tagebuch hatten dezente Bemerkungen darauf hingewiesen, dass Norman Peacham deutlich älter als seine Frau gewesen war. Ein Umstand, der durch die Fotos belegt wurde; etwaige Großeltern Nataschas lebten vielleicht nicht mehr. Ganz anders in Amerika. Dort gab es immerhin eine Familie, die den unerwarteten Zuwachs sicher freudig aufgenommen hätte. Eine durchaus stimmige Vermutung, wie ich fand. Mehr allerdings auch nicht; konkrete Beweise konnte ich schließlich nicht vorlegen.

Nervös sprang ich auf und durchmaß das Büro mit großen Kreisen. Der Schlussteil der Tagebuchaufzeichnungen hatte eine seltsame Unruhe in mir ausgelöst. Ich spürte, dass jene unscheinbare Kladde die Antwort auf viele meiner Fragen bereithielt, doch noch suchte ich nach dem passenden Schlüssel. Bislang war Blatchfords Bericht für mich kaum mehr als eine Ansammlung kryptischer Hieroglyphen. Längst vergangene Ereignisse aus einem früheren Jahrhundert. Welche Bedeutung hatten diese Dinge – einhundert Jahre später – noch für mich? Was mir fehlte, war ein Rosetta-Stein, der die Brücke hinüber zur Gegenwart schlug.

Einige sinnierende Runden später dämmerte mir mit einem Mal die Wahrheit. War die Lösung wirklich derart schwierig? Nein, sagte ich mir. Eigentlich besitzt du deinen Rosetta-Stein bereits. Du übersiehst ihn nur deshalb, weil er dir so nahe ist. Der Schlüssel hieß eindeutig Bastet oder aber Natascha. Doch wer war nun jenes kleine Mädchen namens Damiyat Natascha Peacham? Handelte es sich bei ihr um die Urgroßmutter jener Natascha, die ich kennengelernt hatte? Zum wiederholten Male betrachtete ich das alte Foto der Peachams. Das seltsam ernste Kind und seine Mutter. Attiyas ebenmäßiges Gesicht entzückte mich immer wieder aufs Neue. Dachte man sich den großen Hut weg, die Frisur weniger streng, dann … dann war es möglich, dass Vergangenheit und Gegenwart nur in den Köpfen der Menschen existierten. Vor den Onyxaugen der heiligen Katze mochte Zeit dagegen eine fast unveränderliche Größe darstellen.

Was bedeutete überhaupt Existenz für ein göttliches Wesen? Eine leicht geschwungene ewige Woge im Ozean der Unendlichkeit. Eine Sinuskurve ohne Anfang oder Ende; demnach vielleicht ein Kreis? Musste man sich das göttliche ›Sein‹ etwa in großen, immer wiederkehrenden Zyklen vorstellen?

Stöhnend verließ ich das Büro. Derart wilde Spekulationen führten mich auch nicht weiter. Ich war nur ein unbedeutender Sterblicher; wie konnte ich mir da anmaßen, göttliche Dimensionen verstehen zu wollen.

Die quietschenden Bremsen eines Autos ließen mich zum Fenster schauen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass es draußen schon wieder dunkel geworden war. Das schwache Licht gelblich-weißer Rechtecke und roter, stets paarweise fliegender Leuchtkäfer erhellte die Straße. Ich seufzte. Auch wenn ich weit davon entfernt war, göttlich zu sein, so war auch mir das Gefühl vertraut, Tage binnen Sekunden vergehen zu sehen – zumindest, wenn ich mich in die Gedankenwelt eines Julius Blatchford vertieft hatte.

Da Mia offenbar auch für diese Nacht einen anderen Platz zum Schlafen gefunden hatte, verbrachte ich den Rest des Abends vor dem Fernseher. Ich zappte von Kanal zu Kanal, doch weder Tom Snyder, Rolonda noch Lauren Hutton wollte es gelingen, mich mit ihren ach so interessanten Gästen abzulenken. Nachdem auch meine Versuche mit einer Sendung über hawaiianische Küche und ein Eishockeyspiel gescheitert waren, schlief ich schließlich mitten in einer völlig überdrehten ›Seinfeld‹-Szene ein.
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»Mein nächster Schritt bestand darin, 

nach dem Tiere Ausschau zu halten, 

das die Ursache so vielen Elends gewesen war …«

 

(E. A. Poe: »Die schwarze Katze«)

 

 

 

»Verdammt sein, wenn es gilt!

Wegwerfen den Rest des Lebens

Für eine Stunde der Fülle und Freiheit,

Für eine kurze Stunde rasender Lust!«

 

(Walt Whitman: »Eine Stunde rasender Lust«)

 

 

 

»Wäre ich der Wind, ich risse die Welt in Fetzen.

Wäre ich das Feuer, zerfräß ich sie zu Funken.

Wäre ich das Meer, sie läge längst versunken.

Wäre ich Gott: Spaß, gäb das ein Entsetzen!«

 

(Cecco Angiolieri: »Fromme Wünsche«)
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1. Kapitel

 

 »Katzenspiele«
 Santa Catalina, 1991




 Eine Möwe. Fast scheint sie in der Luft zu stehen. Nur unmerklich verändern ihre ausgebreiteten Flügel den Winkel, um den anströmenden Meerwind optimal auszunutzen. In unregelmäßigen Abständen höre ich ihren hohen, kreischenden Schrei. Für mich klingt ihr Ruf spöttisch, so als wolle sie sich darüber lustig machen, dass wir Wesen am Boden es ihr nicht gleichtun können. Ich lege meinen Stift auf die noch unbeschriebene Seite und konzentriere mich ganz auf den Vogel. Wie ein angeleinter Drachen pendelt er sanft in der stärker werdenden Brise. Zuweilen fliegt die Möwe parallel zum Strand, womöglich, um Meer und Land gleichermaßen im Blickfeld zu haben. Geeignete Beute kann sich schließlich in beiden Sphären aufhalten.

Angestrengt beobachte ich ihren Kopf; nur ganz selten einmal neigt sie ihn nach unten. Der Vogel ist nicht auf Nahrungssuche, unentwegt blickt er auf einen fernen Horizont. Ob er von dort oben wohl die nahe Küste des Festlandes erspähen kann? Ich bezweifle es. Und selbst wenn es so wäre, welche Gefühle mag er wohl damit verbinden? Etwa Sehnsucht? Ich für meine Person bin jedenfalls froh, dass zwischen hier und der südkalifornischen Küste knapp vierzig Kilometer Wasser liegen. Eigentlich ist es nur ein Katzensprung (ein unglücklicherer Vergleich konnte mir wirklich nicht einfallen; Gott sei Dank ist es deutlich mehr), in weniger als zwei Stunden hat man mit dem Schiff sein Ziel erreicht. Die Weite des Meeres täuscht jedoch eine fast unüberbrückbare Barriere vor. Auf meine Seele üben die Wellen immerhin eine beruhigende Wirkung aus. Eine vielleicht nur trügerische Ruhe – ich bin mir dessen bewusst – eine vielleicht nur scheinbare Sicherheit. Aber existiert überhaupt so etwas wie Sicherheit? Sind wir Menschen nicht alle zu jeder Zeit unzähligen Gefahren ausgesetzt? 

Ich starre auf den weißen Fleck am Himmel, ohne ihn wirklich zu sehen. Warum sollte es ausgerechnet mir anders ergehen?

Unwillkürlich muss ich lächeln. Warum sollte gerade mir es vergönnt sein, einen paradiesischen Frieden zu genießen? Mir, der jede nur erdenkliche Sünde auf sich geladen hat, der selbst heute noch – nahezu zwei Jahre nach den Vorfällen in Yucca Springs – mindestens einmal pro Woche schreiend aus einem Albtraum erwacht. In manchen Stunden der Nacht bin ich sogar fest davon überzeugt, dass dieser Albtraum nie wirklich ein Ende gefunden hat. In diesen Nächten gehe ich hinaus auf die Veranda und lasse den kühlen, salzigen Wind über meine Haut streifen. Lange Zeit stehe ich dann frierend da, völlig bewegungslos und blicke hinaus auf das schwarzblaue Meer. Das Geräusch der ewigen Dünung vermag es fast immer, meine Ängste zu mildern. Es will der Brandung allerdings nie gelingen, die Nachtmahre völlig zu besiegen. Und das ist vielleicht auch gut so. Ein verrückter Gedanke? Nein, denn nur so bleibe ich wachsam, argwöhnisch. Nur zu gut weiß ich, wie schnell aus diesen Träumen wieder grausame Realität werden kann. Jederzeit! Die Gefahr ist gerade dann am größten, wenn man glaubt, alles überstanden zu haben.

Klinge ich jetzt etwa paranoid? Vielleicht. Aber wer wäre das an meiner Stelle nicht? Es kümmert mich nicht; lieber ein wenig verrückt, als nochmals jenen Höllentrip durchstehen zu müssen. Nein, bleiben wir bei der Wahrheit: Lieber völlig verrückt!

Der Spottschrei der Möwe übertönt meine finsteren Gedanken. Sie fliegt wieder seitlich zum Meer, und diesmal meine ich, ihre winzigen Augen erkennen zu können. Wer beobachtet nun wen? Wieder stößt sie ihren schrillen Ruf aus; höhnisch, gehässig, anklagend. »Freu’ dich nur nicht zu früh«, scheint sie mir zuzurufen. »Auch dich wird noch die gerechte Strafe ereilen!«

Langsam massiere ich meine schmerzhaft pochenden Schläfen. Ich muss sie wohl falsch verstanden haben, denke ich. Freuen? Auf was sollte ich mich schon freuen?

 

Diesmal habe ich in meinem tragischen ›Buch der Erinnerungen‹ nur eine Seite freigelassen, bevor ich mit dem Schlussakt der Geschichte begann. Anders als noch bei den ersten beiden Teilen lässt sich in den folgenden Ereignissen eine nahtlose Verbindung, eine Art roter Faden (ein blutroter) entdecken, der genau dort ansetzt, wo ich vor vielen Monaten einen vorläufigen Schlussstrich zog. Trotz des recht langen zeitlichen Abstandes übermannten mich damals die schmerzhaften Erinnerungen so sehr, dass ich einfach abbrechen musste. Im Sanktuarium Bastets sitzend konnte ich einfach keinen klaren Gedanken fassen. In jeder Statue, in jedem Folianten steckten ihr Geist und ihre Seele. Es gab für mich nur eine Möglichkeit: Wollte ich jemals wieder auch nur einen Hauch von Frieden und Freiheit verspüren, so musste ich endgültig jene tempelartige Behausung verlassen. 

Die Insel Santa Catalina liegt sicherlich nicht am ›Ende der Welt‹. Da mich nach Jahren am Rande der Wüste jedoch alles zur Küste trieb, entschloss ich mich kurzerhand, noch einen kleinen Schritt weiterzugehen. Wahrscheinlich war es der Name des einzigen Hafens der Insel, der mich letztendlich zu meiner Reise nach Santa Catalina bewog: Avalon. Der Legende nach wurde König Arthur nach seinem Tod dort beigesetzt. Avalon – das Königreich der Toten. Da ich selbst nur knapp dem Tode entronnen war und selbst aktiv die Geister des ägyptischen Amenti beschworen hatte, empfand ich das keltische Pendant als äußerst passend für meinen neuen Wohnsitz. In meinem ›Haus des Ka‹ wollte ich den Rest meines kläglichen Lebens für meine Sünden büßen.

Als ich jedoch in San Pedro das Boot bestieg und zwei Stunden später den Hafen erspähte, war ich mehr als überrascht. Ich hatte natürlich kein imposantes Camelot erwartet, allerdings auch keine verträumte Strandpromenade mit viktorianischen Häusern und niedlichen Pferdekutschen. Die Autos auf der Insel konnte man an einer Hand abzählen. Und nirgendwo gab es die nahezu obligatorischen Hochhäuser.

Avalon präsentierte sich mir als ein verträumtes Hafenstädtchen, in dem die Zeit seit mindestens sechzig Jahren stehen geblieben zu sein schien. Noch bevor ich einen Fuß auf Catalina Island setzte, stand mein Entschluss fest. Diese Insel war genau das Refugium, nach dem ich mich gesehnt hatte.

Die Suche nach einem geeigneten Haus erwies sich jedoch als äußerst schwierig. Der S.C. Island Conservancy gehört nahezu die ganze Insel, und die Gesellschaft achtet streng darauf, dass keine neuen Bungalows oder Hotels das Bild der Insel verschandeln. Ich musste schon eine Menge meiner neuen Beziehungen spielen lassen, bis ich endlich ein einfaches Holzhaus in der Nähe von Little Harbour beziehen konnte. Der ehemalige Besitzer war erst kürzlich verstorben. Da der einzige Erbe, ein Winzer aus dem Napa-County, wenig Interesse daran zeigte, auf die Insel überzusiedeln, wurden wir uns schnell handelseinig. 

Nun, so glaube ich, habe ich ausreichenden inneren aber auch äußeren Abstand, um die Geschichte fortführen und beschließen zu können. Mittlerweile bin ich auch dazu in der Lage, über die anderen Gründe für mein zögerliches Schreiben zu berichten. Taschas Domizil trifft nicht die alleinige Schuld.

 

Wenn ich mich nun anschicke, den Faden der Handlung wieder aufzunehmen, so kann ich nicht umhin, meine ganz persönliche Schuld, meinen düsteren Beitrag an den Geschehnissen darzulegen, die noch folgen sollten. 

Nur zu gerne würde ich mich als willenlosen Spielball der Götter betrachten, aber so einfach kann und will ich mir die Sache nicht machen. Unbestreitbar übte Bastet vom Zeitpunkt unseres ersten Zusammentreffens an eine große Macht auf mich aus, doch niemals – wirklich niemals – nutzte sie ihre Kräfte dazu aus, um mich in einen wehrlosen Sklaven zu verwandeln. Stets eröffnete sie mir die Möglichkeit (auch wenn sie noch so versteckt war), mich aus ihren Fängen zu befreien. Natürlich nutzte ich diese Chance nie … und wurde dadurch zu ihrem Komplizen. Zu einem Handlanger des Todes. 

Ich habe mich seitdem oft gefragt, ob die Grausamkeit der Götter nicht tatsächlich in den Freiheiten besteht, die sie uns so freundlich gewähren. Die Leiden der Menschheit rühren in Wahrheit nicht vom Wirken finsterer Mächte her, sondern von dem, was wir uns in unserer scheinbar so erstrebenswerten Freiheit gegenseitig selbst antun. 

Ist es nicht der Teufel, der uns grinsend »Tut, was ihr wollt!« zuschreit? Mehr bedarf es nicht, um sein Reich der Finsternis entstehen zu lassen. Keine ausgesandten Hungersnöte, Erdbeben oder Kriege. Wir Menschen sorgen schon selbst dafür. Man muss sich doch nur die täglichen Nachrichten ansehen, um zu erkennen, wie gründlich wir darin sind. Oh ja! Und nur die wenigsten widerstehen diesem grausigen Treiben. Ich jedenfalls gehöre ganz sicher nicht zu dieser heiligen Minderheit. 

Wieder spüre ich, wie ein schmerzliches Lächeln meine Lippen verzieht. Meine Taten dürften mir stattdessen einen vorderen Platz unter den Verderbtesten der Verderbten sichern.

Des Spiels mit dem Wind überdrüssig geworden, hat sich die Möwe weit hinaus über das Meer treiben lassen. Ich kann nur noch einen schwachen hellen Fleck am weißgrauen Morgenhimmel entdecken. Hinter ihr, von Südwesten kommend, türmen sich zunehmend bedrohlich finstere Wolkenbänke auf. Ein Unwetter kündigt sich an.

Nachdem ich alle Fenster im Haus verschlossen habe, bin ich nun endlich bereit. Nur noch das Rauschen der Brandung dringt zu mir hindurch. Lange starre ich auf den immer dunkler werdenden Horizont. Könnte es einen geeigneteren Zeitpunkt geben, um das letzte, dunkle Kapitel aufzuschlagen?! Allein auf einer Insel, im Angesicht eines heraufziehenden Sturms.

Ein anderer Ton mischt sich unter das beständige Rauschen der Wellen. Ein unterdrückter, klagender Ton. Ein Heulen. Ich blicke auf, doch die graugrünen Blätter der Sträucher hinter der Veranda wiegen sich nur träge in einer schwachen Brise. Noch ist es ruhig. Es ist also nicht das Heulen des Sturms, das ich vernehme. 

Jetzt ist es mit einem Mal deutlicher; ein leises Schluchzen erfüllt den Raum. Ein bewegender Ausdruck menschlicher Verzweiflung. Während ich mich völlig auf dieses Wehklagen konzentriere, gleite ich allmählich zurück, weit zurück zu lang verdrängten Erinnerungen. Und so, wie ich plötzlich wieder alles vor mir sehe, das blutbesudelte Bett, Joy McMillians furchtbar verstümmelter Leichnam und Mia, wie sie mich vor Blut triefend anlächelt, bin ich überzeugt, dass auch ein Teil meines physischen Ichs (vielleicht meine persönliche Ach) diese Reise zusammen mit meinem Geist antritt. Der Geschmack von bitterer Galle breitet sich auf meiner Zunge aus …

 

Obwohl mein Magen seinen Inhalt schon längst preisgegeben hatte, bäumten sich meine Innereien immer wieder in krampfhaften Zuckungen auf. Längst hatte sich jegliche Wirkung des Alkohols verflüchtigt. Der wohlig betäubende Nebel war kristallklarem Grauen gewichen. Hilflos kniete ich vor der Toilettenschüssel und schrie meine körperlichen und seelischen Qualen laut heraus. Selbst wenn ich meine Augen schloss, sah ich nicht Schwarz, sondern Rot. Helles, arterielles Zinnoberrot und dunkles, geronnenes Karmin. Ekel und Grauen machten es mir unmöglich, meine Muskeln konzentriert einzusetzen. Es war, als seien meine Gliedmaßen abgestorben. Das Einzige, was ich wahrnahm, war eine diffuse Wolke aus Schmerz. Ich würgte, hustete und schrie in einem fort. So dauerte es auch eine geraume Zeit, bis mir bewusst wurde, dass ein Lied dieser apokalyptischen Oper nicht von mir stammte. Ungläubig hielt ich den Atem an. Das hohe, weinerliche Schluchzen kam direkt aus dem Schlafzimmer.

Irgendwie gelang es mir, auf die Beine zu kommen. Als ich mich aber vollends aufrichten wollte, schoss mir augenblicklich wieder brennende Magensäure in die Kehle. Nur mit größter Kraftanstrengung kämpfte ich gegen einen erneuten Brechreiz an. Kalter Schweiß überzog meinen ganzen Körper. 

In gekrümmter Haltung schob ich mich langsam vorwärts. Schwarze und rote Punkte tanzten vor meinen Augen. Wie in einem Traum schien sich der Korridor plötzlich bis in die Unendlichkeit auszudehnen. Mein einziger Orientierungspunkt waren die elegischen Klänge, die immer deutlicher den Raum erfüllten.

Mit geschlossenen Augen blieb ich im Rahmen der weit geöffneten Tür zum Schlafzimmer stehen. Nicht nur meine Füße weigerten sich, jene Schwelle nochmals zu überschreiten, auch meine Augen hatten genug gesehen. Ich stöhnte wie ein krankes Tier. Auch wenn ich in Zukunft nur noch blühende Gärten, saftige Wiesen und klare Seen zu Gesicht bekäme, immer wieder würden sich diese schrecklichen Bilder aus Blut und Tod in mein Bewusstsein drängen. 

Ich presste beide Arme fest gegen den hölzernen Rahmen und gab meinem schwachen Körper dadurch die nötige Sicherheit. Meine Ohren mussten nun alle übrigen Sinne ersetzen. 

Das Jammern reichte von leisem Wimmern bis hin zu hohem, zittrigen Schreien. So sehr ich mich auch bemühte, es wollte mir einfach nicht gelingen, einen Sinn darin zu erkennen. Obwohl dieses Weinen nur eindeutig von einer Person stammen konnte, überraschte mich doch das Leid, das in dieser Stimme mitschwang. 

Sollte dies tatsächlich dieselbe Frau sein, die mich noch vor wenigen Minuten mit blutverschmierten Lippen angelächelt hatte? Immer noch blind rief ich ihren Namen. »Mia?« Es klang jedoch eher wie eine unsichere Frage.

Die Angesprochene reagierte nicht. Mit unverminderter Heftigkeit schrie sie ihren Schmerz hinaus. 

»Mia?«, versuchte ich es erneut. »Bist du das?« 

Nun war es wirklich eine törichte Frage. Immerhin zeigten meine Worte endlich eine Wirkung. Für einen kurzen Moment wurde es still im Zimmer, dann setzte wieder ein leises Schluchzen ein. 

Diesmal mischten sich aber Worte in das Wehklagen. »Ooohhh … Thomas … verzeih’ mir!«, hörte ich undeutlich, »… ich … ich habe es nicht gewollt … das … das … musst du mir einfach glauben.«

Mit fest zusammengekniffenen Augen wehrte ich mich gegen die unterschwellige Botschaft, die mir ihre tränenerstickte Stimme übermittelte. ›Nein!‹, rief ich mir innerlich zu. ›Hör’ nicht auf sie! Mia ist kein unschuldiges Opfer. Du hast es mit deinen eigenen Augen gesehen; sie ist nicht mal ein Mensch, sondern … (trotz allem kostete es keine geringe Überwindung, die Worte auch nur zu denken) … eine grausame blutgierige Bestie!‹

»Ooohh Thomas … bitte hilf’ mir«, flehte das unsichtbare Wesen vor mir. »Ich … ich kann selbst nicht glauben, was hier geschehen ist … Ich verstehe es nicht! Glaub’ mir, ich würde alles tun – ALLES –, um diese schreckliche Tat ungeschehen zu machen …« Ein erneuter Weinkrampf machte ein weiteres Sprechen unmöglich.

Sirenenklänge, sagte ich mir. Meine schweißfeuchten Hände drückten sich immer stärker gegen den Rahmen der Tür. Nichts weiter als die schönen Lügen einer berechnenden Hexe. In dem Augenblick, in dem du beginnst, ihr zu glauben, bist du auf ewig verloren.

»Nicht ich war es, die Joy tötete«, behauptete meine Versucherin dreist, »ich liebte sie doch. Es war eine fremde Macht, die diese Freveltat beging. Thomas … schau’ mich an … bitte! Wenn du mich siehst, musst du einfach erkennen, dass mich keine Schuld trifft.«

Erfolgreich widerstand ich ihrem Flehen. »Dich ansehen? Oh nein. Ich habe schon jetzt keinen Tropfen Galle mehr in mir; bei deinem Anblick fürchte ich allerdings, alle noch verbliebenen Säfte auskotzen zu müssen.«

Ein Aufschrei der Verzweiflung war die Antwort. »Wie kannst du so mit mir sprechen?! Ich bitte … flehe … verzweifelt um deine Hilfe, und du … du … ooooohhhhhh …«

Ich spürte, wie sich eine Welle der Erregung ihren Weg von meiner Brust bis in die Hände und Füße bahnte. Ich zitterte so heftig, als habe man den gesamten Eingang unter Hochspannung gesetzt.

»Verzweifelt?«, schrie ich Mia mit überschlagender Stimme an. »Du willst verzweifelt sein? Das ist wirklich gut. Das ist … das ist wahnsinnig! Was ist – wenn ich fragen darf – mit Joy McMillian? Frag’ sie doch einmal, wie sie sich fühlt. Na, was meinst du? Glaubst du, man kann alles mit ein paar ›Band-Aids‹ wieder hinkriegen, oder was? Du … du hast diese Frau umgebracht, gottverdammt!« - »Nein«, verbesserte ich mich, »nicht umgebracht … Du hast sie hingeschlachtet. Selbst ein völlig zugekiffter Psycho hätte so was nicht fertiggebracht!« Ohne dass ich es wollte, betrat ich mit fuchtelnden Armen das Zimmer. »Du bist eine wahnsinnige … wilde …!«

»Aber ich war es nicht!«, überschrie sie meine Anklage. »Verstehst du denn nicht, ich bin für Joys Tod nicht verantwortlich.«

Damit meine zuckenden Hände zur Ruhe kamen, drückte ich sie fest auf meine geschlossenen Augen. 

»Und wer ist deiner Meinung nach für diese Sauerei hier zuständig? Ein herrenloser Mähdrescher oder gar deine liebliche Ach? Joy sieht jedenfalls nicht so aus, als sei sie an einer verdammten Blinddarmentzündung gestorben!!« 

Ich konnte kaum glauben, dass ich in einer derart ernsten Lage dazu imstande war, einen humorigen Sarkasmus zu entwickeln. Zu meiner Verteidigung kann ich nur anführen, dass die Szene derart grausig war, dass normale menschliche Bewältigungsstrategien nicht mehr ausreichten. Ich befand mich in einer Extremsituation und suchte vergeblich nach einem Ventil. Meine Äußerung klang allerdings ähnlich lustig wie das wilde Gelächter eines Soldaten, der nach der Schlacht über die unzähligen zerfetzten Leiber seiner gefallenen Kameraden steigen musste. 

»Es … es war die Mächtige, die Reißende«, antwortete Mia. »Die Herrin von Mer, die Fürstin der Temhu tötete Joy. Es war sie, die Herrin der Seuche und des Blutbades, Herrscherin über Kom el-Hisn, die Herzensherausreißerin. Verdammt, es war das zornige Auge des Re … die große Sachmet höchstpersönlich!«

Ich brauchte einige Zeit, bis ich eine Erwiderung formulieren konnte. Welches Spiel spielte Mia hier mit mir? Genau dieselbe Antwort hatte sie mir erst vor wenigen Minuten gegeben; nun klang der Name ›Sachmet‹ allerdings wie eine Rechtfertigung, besser noch, wie eine Entlastung. Ich bezweifelte, ob selbst ein erfahrener Staatsanwalt diese Strategie begreifen würde. Ich jedenfalls konnte es nicht.

Noch immer hielt ich die Augen geschlossen; um meinen Kopf aber etwas zu klären, versetzte ich mir zwei oder drei schallende Ohrfeigen. Es war weniger der Schmerz als vielmehr die Überraschung des Schmerzes, die meine verworrenen Gedanken zumindest teilweise wieder ordnete. Etwas anderes vereitelte diesen Versuch aber fast vollständig. Zu den Gerüchen von Schweiß und Sex mischte sich nun überdeutlich der besondere Duft von Blut. Von sehr viel Blut. 

Diesen meiner Sinne hatte ich vollkommen übersehen. Als ich unvorbereitet eine große Woge dieses schweren, süßlichen Gestanks einatmete, explodierte das Bild des Blutbades so deutlich vor meinem inneren Auge, dass ich glaubte, meinen Blick nicht einen Wimpernschlag lang von der Szene abgewendet zu haben. Keuchend torkelte ich zurück zur Tür. Ich musste hinaus. Mit ausgestreckten Armen, nur durch den Mund atmend, suchte ich mir meinen Weg. Erst im Durchbruch zum Korridor blieb ich stehen. Nie zuvor hatte ich den Geruch von altem Stein und Staub als derart angenehm empfunden.

Nachdem mein Magen keine Absichten auf weitere Extratouren erkennen ließ, fand ich langsam wieder die Kraft, zu sprechen.

»Was soll dieses verdammte Gerede von ›Unschuld‹ und ›nicht verantwortlich sein‹?«, stieß ich mühsam hervor. Die Tatsache, dass ich Mia dabei den Rücken zudrehte, erhöhte noch den Ausdruck der Abscheu, der hinter meinen Worten lag. »Die göttliche Sachmet sei die Übeltäterin, behauptest du also. Die wütende Löwin, die Herrin der Seuchen oder welchen verfluchten Titel du ihr auch immer noch geben willst. Es interessiert mich nicht! Alles nur Namen. Wertlose Worte, die schon seit Tausenden von Jahren vergessen sind!«, brüllte ich in den leeren Flur. Ganz bewusst vergaß ich dabei meine erst kürzlich gemachten Erfahrungen mit Zauberritualen, bei denen die Magie eines gesprochenen Wortes durchaus Leben oder Tod bewirken konnte. Ich sehnte mich endlich wieder nach einer Welt, in der es keine Geister, Halbgötter und Massaker gab. Ich wollte – vielleicht zum allerersten Mal während unserer Beziehung – befreit werden vom Fluch, der über Bastet, ihren verschiedenen Manifestationen und eben auch über ihrem Geliebten zu schweben schien. Zu diesem Zeitpunkt war dies natürlich nichts weiter als der Wunsch eines Narren. Niemand, der auch nur ein Quäntchen Verstand besaß, konnte ernsthaft erwarten, sich aus einer derart vertrackten Geschichte einfach wieder herauswünschen zu können. Der ›Point of no Return‹ lag bereits weit hinter mir.

»Ein Name tötet keinen Menschen!«, schrie ich wider besseren Wissens. »Aber Menschen tun es, Mia. Und solche seltsamen Kreaturen, wie du eine bist … Wie kannst du es nur wagen, deine Unschuld zu beteuern, wenn ich doch aus deinem eigenen Munde weiß, dass irgendwo in deiner finsteren Seele nicht nur das Wesen der Bastet, sondern auch das der Sachmet herrscht?! Du bist also beides, Mia. Ein göttliches Zwitterding. Eine gespaltene Persönlichkeit, gefangen zwischen Licht und Schatten. Ja, genau das bist du. Ein weibliches Janusgeschöpf. Wer könnte das besser beurteilen als ich?« Schnell schluckte ich meine aufsteigende Trauer für die für immer verlorene Natascha hinunter und fuhr fort: »Nicht ein Name hat Joy derart brutal ermordet. Nein! Es war diejenige, die sich hinter dem Namen Sachmet versteckt. Und das ist niemand anderes als du, Mia. Du warst es! Denn du bist Sachmet!«

Sie antwortete erst, als meine dröhnende Stimme im Raum verklungen war.

»Du magst mit vielem recht haben, Thomas«, entgegnete Mia in einem erstaunlich ruhigen und gefassten Ton, »aber in einem Punkt irrst du dich. Ich bin die leibhaftige Verkörperung der heiligen Katze von Bubastis, nicht jedoch die Mächtigste, die Herrin von Memphis und Dendera, die blutrünstige Löwengöttin von Ischeru.«

Ich wollte sofort einen zornigen Einwand vorbringen, als Mia noch etwas hinzufügte: »Wenigstens nicht jetzt. In diesem Augenblick bin ich nichts weiter als deine Mia, Thomas. Deine dich liebende Mia.«

Diese Worte klangen so anders, so rein und unschuldig wie frisch gefallener Schnee. Obwohl ich mich heftig dagegen wehrte, konnte ich den Eindruck nicht leugnen, nun tatsächlich mit einer ganz anderen Mia zu sprechen. Dies waren nicht die Äußerungen eines hämisch grinsenden Dämons. Nein, aus ihr sprachen Kummer, Unsicherheit und Sehnsucht. Zutiefst menschliche Regungen. Mein Bild von der mordgierigen Bestie geriet unweigerlich ins Wanken.

Sie hat recht, dachte ich, während ich tief die Luft des Korridors einatmete. Mia sagt die Wahrheit. Auf irgendeine abstruse Weise ist sie tatsächlich unschuldig. Oder aber … Mein Rückgrat straffte sich wie ein aufschnappendes Messer. Fast automatisch öffnete ich die Augen und starrte direkt in die grinsenden Fratzen zweier steinerner Gargoyles. Oder aber diese Teufelsgeburt hat ihr Netz aus zuckrig süßen Lügen bereits so dicht um mich gewoben, dass ich die Wahrheit nicht mehr erkenne, auch wenn sie mir auf einem silbernen Tablett serviert würde.

Zur Abwechslung bildeten sich diesmal heiße Schweißperlen auf meiner Stirn. Für welche Möglichkeit sollte ich mich entscheiden? Ich stöhnte laut auf. Es half alles nichts; wenn ich ein Urteil über Mia fällen wollte, so konnte ich dies schlecht mit dem Rücken zu ihr tun. Ich musste ihr dabei in die Augen sehen. Ich musste mich ihr stellen. 

Noch während ich mich zögernd umdrehte, wusste ich nicht, ob ich den Anblick würde ertragen können. Das Sehen ist eine Sache, die sich nicht sonderlich abstufen lässt; man kann ein Ding zwar vorsichtig anfassen, nicht jedoch vorsichtig ansehen. Stets wird man sofort mit der ganzen Szene konfrontiert, ob man nun will oder nicht. Bilder sind unheimliche Phänomene; selbst wenn ein Schutz- oder Angstreflex die Augen nur Sekundenbruchteile später schließt, bleibt der flüchtige visuelle Eindruck für den Betrachter dennoch lebendig. Wie eine Zecke nistet er sich in den hintersten Hirnwindungen ein, um dann, lange Zeit später, in einem vollkommen unerwarteten Moment wieder hervorzukriechen, lebendiger und gefährlicher als je zuvor. Als einzig mögliche Schutzmaßnahme hielt ich meinen Kopf vorerst gesenkt. Nur ganz allmählich wagte ich es, meinen Blick über die Fliesen, Teppiche und das Bett bis hinauf zu Mia wandern zu lassen. Ein sinnloses Unterfangen. Trotz aller Vorsicht traf mich ihre Erscheinung wie ein Blitzschlag. Seltsamerweise präsentierte sich ihre göttliche Aura diesmal nicht durch Grausamkeit und Schrecken; ich wurde vielmehr Zeuge einer Offenbarung – einer Art religiöser Vision. Anders kann ich auch heute, Jahre danach, dieses unglaubliche Bild nicht beschreiben: Auf einem Berg feucht glänzender, roter Leinentücher thronte Mia, nackt, mit fremdem Blut besudelt, weinend und zitternd. Über ihrem Schoß ausgestreckt lag nun der leblose Körper Joys, den sie zärtlich, beinahe mütterlich hielt. 

Ich spürte, wie ich plötzlich jede Kraft in den Beinen verlor. Ähnlich einem Gläubigen, der ein Wunder erlebt, fiel ich voller Ehrfurcht auf die Knie. Was ich dort sah, war die ägyptische Version einer Pieta. Mia hatte sich in einen Engel, eine Heilige verwandelt, die das gesamte Leid der Welt in sich aufzunehmen schien. Ich verlor jedes Gefühl für die Zeit. Ohne meine Augen von dieser roten Madonna nehmen zu können, kauerte ich mich in stiller Demut vor ihr hin. Erst als Mia begann, eine mir unbekannte Melodie vor sich hinzusummen, erinnerte ich mich wieder an den Grund meines Hierseins.

»Ich … ich verstehe deine Worte nicht«, hauchte ich frevlerisch in den Raum. »Du behauptest, momentan nicht Sachmet zu sein, doch was war zum Zeitpunkt von Joys Tod? War Sachmet während dieser Zeit ein Teil von dir?«

Das leise Summen brach unvermittelt ab. Die Augen der blutenden Madonna schienen mich erst jetzt richtig wahrzunehmen.

»Bastet und Sachmet sind die beiden Gesichter einer göttlichen Seele«, erklärte sie in ihrer ruhigen Weise. »In erster Linie wohnt in mir das Wesen der unsterblichen Bastet, der Herrin des Götterfeldes, Gemahlin des Ptah und Fürstin von Heliopolis; was nun Sachmet angeht, so erwacht ihr Jagdfieber und ihre Mordgier nur in Momenten größter Not oder Gefahr. Sachmet ist die mächtige, reinigende, rächende Kraft in mir, die jeden meiner Feinde unbarmherzig vernichtet.«

Meine Ehrfurcht wandelte sich plötzlich wieder in Empörung. Es schien mir geradezu frevlerisch, wie ein Büßer vor ihr zu knien. Beim Letzten ihrer Worte riss es mich förmlich auf die Füße. »Aber Joy war nicht deine Feindin!«, rief ich, nun wieder ganz in der Rolle des Anklägers. »Warum musste sie sterben? Sie war doch keinerlei Bedrohung für dich. Verdammt, Mia, du hast schließlich mit dieser Frau geschlafen!«

Die trauernde Göttin senkte ihr Haupt und betrachtete eingehend den leblosen Körper, der in ihren Armen lag. Zärtlich strich sie der Toten eine blutverklebte Haarsträhne aus der Stirn; eine Geste, bei der ich sah, wie stark ihre Finger zitterten. 

Für eine Weile glaubte ich, Mia hätte meine Anwesenheit vergessen, so versunken schien sie in ihrem Kummer. Als sie schließlich, nach einer halben Ewigkeit, dann doch sprach, zuckte ich vor Überraschung fast schmerzhaft zusammen.

»Ich habe ihren Tod nicht gewollt, das musst du mir glauben, Thomas.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern. »Es … es war ein Unglück … ein schreckliches Versehen.«

Ungeachtet meines Grauens vor ihrem Thron, machte ich drei, vier große Schritte auf sie zu. Mein Zorn wirkte dabei wie ein Schild gegenüber diesem wahr gewordenen Albtraum. Nur mühsam gelang es mir, nicht völlig meine Beherrschung zu verlieren. 

»Ein Versehen? Ohhh, mein Gott!« Ich breitete die Arme aus, um so das ganze Zimmer miteinzubeziehen – die grotesk verstümmelte Leiche, den Gestank, die nassen, zerwühlten Laken … und das Blut … das viele Blut. »Ich begreife den Grund für dies alles hier nicht. Ich bezweifle, ob ein Mensch überhaupt dazu befähigt ist. Ich weiß nur eins: Ein verdammtes VERSEHEN ist dafür nicht verantwortlich!« Ich spuckte ihr die Worte förmlich entgegen.

Der Körper, der früher einmal einer Frau namens Lindsay Quinlan gehört hatte, sackte noch weiter in sich zusammen.

»Ich verstehe deine Wut, Thomas«, flüsterte Mia, »aber ich weiß nicht, wie ich es anders bezeichnen soll. Es war ganz anders als sonst …«

Mutig kam ich noch einen Schritt näher; meine Beine berührten nun schon den Rand des Bettes. »Was willst du damit sagen: ›anders als sonst‹?«

Mia blickte mich mit tränennassen Augen an; winzige Sterne flackerten in einem All aus Schwarz. Es waren Taschas Augen. Doch was bedeutete das? Musste ich mittlerweile nicht auch mein verklärtes Bild von Natascha revidieren? Möglicherweise hatte ich in ihr stets immer nur das gesehen, was ich auch sehen wollte. Eine Traumfrau mit einigen seltsamen Geheimnissen. In meiner Naivität hatte ich nicht bemerkt, dass diese ›kleinen Geheimnisse‹ ihre ganze Persönlichkeit ausmachten. Und keines war dabei so trivial wie das anderer Frauen gewesen. Wenn ich es abgeklärt betrachtete, so musste ich mich fragen, ob ich überhaupt jemals einen noch so winzigen Teil von Taschas wirklichem Wesen kennengelernt hatte. Eine zutiefst beunruhigende und deprimierende Vorstellung.

»Bei früheren Gelegenheiten kündigte sich das Kommen der mächtigen Sachmet immer an«, unterbrach Mia meine Gedanken. »Ich spürte ihre Gegenwart, und trotz ihrer oft ungezügelten Blutgier verliehen mir Neith und Re stets Macht über sie … Ich konnte sie kontrollieren. Wenn sie dann doch in meinen Leib fuhr, so geschah dies immer nur dann, wenn ich es auch wollte. Wenn es einer der Feinde der Bastet verdient hatte, vom Antlitz der Erde hinweggefegt zu werden.«

Gebannt starrte ich auf ihre Hände, die sich bei diesen leidenschaftlichen Worten zu Fäusten geballt hatten.

»Und dieses Mal?«, hakte ich nach. »Was geschah dieses Mal?«

Ihr Blick irrte ziellos im Raum umher. 

»Es gelang der Herrin des Baumes, mich zu überlisten. Sie nutzte die Tatsache, dass ich mit meiner neuen Sarx noch nicht ausreichend vertraut war. Noch bevor ich etwas dagegen tun konnte, nahm die unheilvolle Flamme der großen Löwin von mir Besitz. Ich … ich war wehrlos … wie eine Puppe. Als ich die Kontrolle endlich zurückgewann, war es bereits zu spät.« Wie eine Schamanin streckte sie ihre Arme zur Decke. »Diese meine eigenen Hände hatten ihr schreckliches Werk schon beendet.«

Ich zögerte. Ich war nicht gerade das, was man einen erfahrenen Richter nannte. Welches Urteil sollte ich nur über jemanden fällen, der zwar einerseits seine Unschuld beteuerte, gleichzeitig aber im Blut seines Opfers badete?

»Es bleibt aber doch unbestritten, dass du es warst, zumindest deine leibliche Hülle, die diese Tat begangen hat«, resümierte ich. »Du hast die Kontrolle über diesen geborgten Körper verloren, Mia. Und darum musste ein Mensch grauenvoll sterben. Wie kannst du da von ›Unschuld‹ und ›Versehen‹ sprechen, wo doch jenes andere Wesen jederzeit wieder aus dir herausbrechen kann?!«

»Nie mehr«, flüsterte der weinende Engel. Behutsam ließ er Joys Leichnam zur Seite gleiten und umschlang dann seine Brust mit beiden Armen. Ein Bild der Hilflosigkeit. »Es wird nie mehr geschehen, Thomas. Glaube mir; ich habe wieder die Kräfte gesammelt, um meine dunkle Seite gefangen zu halten. Für immer! Du musst mir einfach vertrauen. Sachmet wird nie wieder ohne meinen Willen Unheil anrichten!«

Ihre Beteuerungen stießen bei mir zuerst noch auf eine kaum überwindbare Skepsis. Und was würde geschehen, wenn du einmal wirklich Sachmets Hilfe wolltest?, schoss es mir durch den Kopf. Angesichts ihres mitleiderregenden Anblicks zerstoben diese und ähnliche Gedanken jedoch wieder so schnell, wie sie gekommen waren.

 

Die Erinnerung an diese Szene zwingt mich dazu, den Füller für einen Moment zur Seite zu legen. Ich überfliege Teile meines Textes und stelle fest, dass ein flüssiges Lesen kaum möglich ist. Überdeutlich habe ich mir jeden Satz abringen müssen. Vieles erscheint umständlich geschildert, manches ist – wie ich finde – zu ausführlich beschrieben. Ich werde aber nichts von alledem streichen, nichts glätten. Meine Erinnerungen sind schließlich auch nicht glatt; warum sie also beschönigen? Ich habe lediglich das Unmögliche versucht, ein einschneidendes Erlebnis zu schildern, bei dem so gegensätzliche Gefühle wie Liebe und Hass, Ekel und Bewunderung, Verachtung und Anbetung ganz dicht beieinanderlagen. Wie sonst kann ich – kann irgendjemand – verstehen, was danach geschah.

Die graublauen Wolkentürme nehmen nun bereits die Hälfte des Horizonts ein. Für einen kurzen Augenblick sah es so aus, als würde das Unwetter Catalina weit entfernt passieren; die Brandung hatte sich zu einem leisen Säuseln abgeschwächt, und der Wind war beinahe fast völlig eingeschlafen. Diese trügerische Stille konnte mich jedoch nicht täuschen. Die Götter der Winde und Blitze hielten nur ihren Atem an. Sie sammelten lediglich Kräfte, um die Elemente danach mit umso größerer Wucht auf die Erde schleudern zu können. Nur ein Narr konnte eine kurze Gefechtspause für das Ende des Krieges halten.

Mittlerweile hat die Brandung wieder ihre alte Stärke erreicht; in meinen Ohren hat sich ihr Rauschen bereits in ein dunkles Grollen verwandelt. Und auch der Wind hat deutlich aufgefrischt. Wie ein tollwütiger Hund zerrt er an den Blättern der Sträucher. Der Sturm kommt; schon die erste dunkle Wolke hatte ihn unfehlbar angekündigt. Warum nur, so frage ich mich, sehe ich heute die kleinsten Anzeichen, und warum war ich damals nur so blind?

»Komm’ nur«, sage ich laut. »Los! Ich brauche dich.« Für meine weitere Geschichte spielt ein Sturm genau die richtige Begleitmusik.

Während sich der morgendliche Himmel immer weiter verfinstert, steigen meine Gedanken in noch dunklere Gefilde ab. Hinab zu einer weinenden Göttin.

 

Letztendlich waren es nicht Mias geflüsterte Worte, die meinen Zorn und mein Grauen besiegten, es war ihre mystische Erscheinung. Kein strahlender Nimbus oder Korona umgaben ihren Körper, und doch sah ich in ihr eine Heilige; eine Heilige, die ihren Sünden abgeschworen hatte. Mia wirkte auf mich wie eine Maria Magdalena, deren Besessenheit endgültig geheilt war. 

»Komm, Thomas, halte mich«, hörte ich ihre leise Stimme. Sie ließ ihren Kopf dabei demütig gesenkt. »Halte mich ganz fest.«

Nur meiner vollkommen verwirrten Psyche ist es zuzuschreiben, dass ich tatsächlich ihrem Wunsch nachkam. Eine geraume Zeit blieb ich einfach nur starr vor ihr stehen, dann allerdings bestieg ich das Bett und schob mich auf allen Vieren langsam zum Kopfende hinauf. Inmitten einer unaussprechlichen Orgie aus zerrissenem Fleisch und Blut, gebettet auf rot durchtränkten Laken, umarmten wir uns wie ein unschuldiges Liebespaar. Meine Sinneseindrücke verkehrten sich auf groteske Weise in ihr Gegenteil. Mias feucht-klebrige Haut fühlte sich für mich samtig weich an. Der durchdringende Blutgestank verwandelte sich zu einem exquisiten Parfum, und unser Lager wurde zu einer tauglitzernden Wiese im morgendlichen Sonnenschein.

Erst als wir uns wieder voneinander lösten, kehrten wir wieder in Sachmets bluttriefende Höhle zurück. Überrascht stellte ich allerdings fest, dass ich meine Abscheu und den Schrecken vor ihrer Tat fast vollständig verloren hatte. Beinahe schon kühl analysierte ich die Situation.

»Irgendwie müssen wir Joys Leiche verschwinden lassen.«

Mein Vorschlag fand sofortige Zustimmung. Auch Mia schien durch die Umarmung wieder neue Kraft geschöpft zu haben.

»Ich habe auch schon eine Idee, wo wir sie hinbringen können«, entgegnete sie ernst. »Besorg’ etwas, womit wir ihren Körper einpacken können; ich räum’ in der Zwischenzeit hier auf.«

Während sie schon damit begann, die besudelte Bettwäsche abzuziehen, tapste ich folgsam los, um geeignetes Material zu suchen. Wie ein eingespieltes Team, musste ich dabei denken. Wir handelten beinahe wie zwei abgebrühte Berufskiller, die nach der Tat besonnen und in aller Ruhe jede Spur verschwinden ließen.

In der Küche wurde ich schließlich fündig; neben der Spüle entdeckte ich mehrere graue Plastik-Müllsäcke. Ihre Kunststoffhaut war so dick, dass sie selbst zentnerschweren Bauschutt verkraftet hätten, von Joy ganz zu schweigen. Zusammen mit einem großen Klebebandabroller kehrte ich ins Schlafzimmer zurück. Mittlerweile hatte Mia die gesamte Wäsche, teilweise auch komplette Kissen, auf einen Haufen geworfen. Mit den Laken hatte sie notdürftig die größten Blutlachen vom Boden aufgewischt. Auf einer breiten Fläche bedeckten nur kreisende, rote Schlieren die hellen Fliesen. Tachistische Aufschreie.

Schweigend machten wir uns an die Arbeit, völlig unbewusst der Tatsache, dass wir noch immer nackt und blutbesudelt waren. Sachmets Mordlust hatte uns auf die erste Sprosse der menschlichen Evolution zurückgeschleudert. So, wie wir dort zusammen mit der Leiche kauerten, boten wir den Anblick von primitiven kannibalischen Sammlern und Jägern. Einige zwischenzeitlich entstandene zivilisatorische Gene verhinderten aber glücklicherweise den völligen Rückschritt.

Joy erwies sich als zu groß für einen der Säcke; hätte es dennoch gelingen sollen, so wären wir gezwungen gewesen, Teile ihres Körpers zu amputieren. Eine Maßnahme, die uns angesichts des ohnehin schon erbarmungswürdigen Zustandes der Leiche als undurchführbar erschien. Wir streiften also je einen Sack von den Füßen und dem Kopf her über den Körper und verschnürten das längliche Paket mit einer ganzen Rolle Klebeband. Anschließend trugen wir den grauen Kokon auf den Flur und begannen damit – noch immer ohne ein Wort zu wechseln – die Bodenfliesen, Stuhlbeine und anderen Gegenstände von noch vorhandenen roten Spritzern zu reinigen. Es war eine höchst unangenehme und mühselige Angelegenheit, aber nachdem das Zimmer zuerst mit kalter und dann mit heißer Waschlauge gesäubert worden war, sah es fast so aus, als habe sich nie etwas Ungewöhnliches dort ereignet. Nur wir beide wussten es besser. Joys Schreie, ihr verzweifelter Todeskampf waren für alle Zeiten von den Wänden dieses Raumes aufgesogen worden. 

Vor Anstrengung keuchend betrachteten wir unsere schwitzenden, rotbraun gefleckten Körper. Wie wilde Tiere nahmen wir gegenseitig Witterung voneinander auf. 

»Ich glaube, eine ausgiebige Dusche würde dir nichts schaden«, war das Erste, was Mia nach langem Schweigen sagte. Ihr eigener Körper war derart dick mit Blut besudelt, dass bereits getrocknete, braune Teile wie Wundkrusten von ihr abfielen.

Im Bad betraten wir beide wie selbstverständlich gleichzeitig die Duschkabine; eng aneinander geschmiegt genossen wir die Frische des Wassers … und auch die Gegenwart des anderen. Als wir damit begannen, uns gegenseitig von Kopf bis Fuß einzuseifen, entwickelte sich daraus schnell mehr als nur eine partnerschaftliche Hilfestellung.

Wie riesige Zungen fuhren Mias sanft gleitende Hände über meine Haut. Ich schloss die Augen und ließ es einfach geschehen; gleichzeitig begann auch ich, ihre prallen Rundungen ausgiebig zu liebkosen. Das feuchte, warme Massieren erregte mein Fleisch, ganz unabhängig davon, ob mein Geist sein Einverständnis dazu gegeben hatte. Während sich das Wasser zu unseren Füßen noch immer rotbraun färbte, feierten wir die Säuberung mit einem lustvollen Liebestanz. Speichel, Wasser und Blut mischten sich in unsere Küsse; eine süßlich-herbe Mixtur, die im Grunde genau dem Wesen unserer Beziehung entsprach.

Die Enge der Kabine ließ uns nur wenig Spielraum für eine freie Choreografie. Mia umfasste mit beiden Armen meinen Hals und schlang dann nacheinander beide Beine um meine Hüften. Da Seife und Wasser unsere Haut glitschig gemacht hatten, verhakte sie ihre Füße hinter meinem Rücken zu einer schmerzhaft festen Umklammerung. Wir verschmolzen zu einem Wesen. Als ich mich schließlich in ihr entlud, war dies für mich wie der letzte notwendige Akt, um alles Gewesene auszulöschen. Ein gemeinsam vollzogenes Ritual der Läuterung.

Es mag paradox klingen, aber bei alldem stand nicht die Lust im Vordergrund; unsere Körper fanden aufgrund einer fast religiösen Notwendigkeit zueinander. Wir erneuerten unseren vor langer Zeit geschlossenen Pakt. Und für mich gab es keine überzeugendere Weise, um Mia mein Vertrauen auszusprechen. Ich wollte einfach wieder an sie glauben. Trotz allem, was geschehen war. Vielleicht aber auch gerade wegen allem, was ich bisher mit ihr erlebt hatte. Sie hatte mein Leben bereits vollkommen auf den Kopf gestellt – auch ohne sie würde ich nie mehr der werden können, der ich einmal war. Warum also, sagte ich mir wohl, sollte ich nicht auch noch den Rest dieser verrückten Farce zusammen mit Mia durchstehen. Schlimmer konnte es wohl kaum mehr werden. 

O glücklich, wer noch hoffen kann, aus diesem Meer des Irrtums aufzutauchen!, sagt der Dichter. Nun, irgendwann gelang mir schließlich dieses Auftauchen, doch glücklich wurde ich dabei kaum.

Mia verließ als Erste die dampfende Kabine; undeutlich sah ich, wie sich ihr hüpfender Schemen hastig abtrocknete. Auf mich wirkte ihre Hektik jedenfalls nicht ansteckend. Völlig entspannt lehnte ich mich zurück und genoss die heißen Strahlen des Wassers. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich nur noch auf die Wärme und das gleichmäßige Prasseln. Hallten dazwischen nicht die Schreie wilder Vögel? Ich verließ die Dusche, die Wohnung … die Stadt und fand mich mit einem Mal unter dem Wasserfall einer Südseeinsel wieder. Weit entfernt von allen Problemen des Alltags. Nur Sonne, Meer und Müßiggang. Die kühlen Fluten des Wildbachs bescherten mir ein belebendes Kribbeln. Ich stutzte. Kühl? Das Wasser war geradezu eisig. Aufstöhnend sprang ich zur Seite und riss die Augen auf.

Mia lehnte im offenen Spalt der Plexiglasabtrennung und blickte mich mit einer Mischung aus Ernst und Schadenfreude an. 

»Ich dachte, eine kleine Abkühlung könnte dir nicht schaden.« Sie drehte das Wasser ganz ab und warf mir ein großes Badetuch zu. »Beeil’ dich ein bisschen mit deiner Schönheitspflege«, sagte sie, »schließlich haben wir noch einiges vor.«

Noch bevor ich etwas erwidern konnte, war sie wieder aus dem Zimmer gerauscht. Seufzend begann ich damit, meine vom Duschen stark gerötete Haut notdürftig zu trocknen. Aus der Traum von einer einsamen Insel, dachte ich. In der Welt von Bastet und Sachmet waren Begriffe wie ›Nichtstun‹ und ›Stille‹ offenbar unbekannt. Oder vielleicht sogar frevelhaft. Vor allem aber setzte mich Mias sprunghafter Gemütswechsel in Erstaunen; fast übergangslos hatten sich ihre Verzweiflung und Schwäche in Zielstrebigkeit und ungebändigten Tatendrang verwandelt.

Wie ich nun sah, hatte mein göttlicher Partner meine Sachen schon vorsorglich mit ins Bad gebracht. »Sie hat’s wirklich eilig«, murmelte ich kopfschüttelnd vor mich hin. Ich war gerade dabei, ein T-Shirt über meine verwuselten Haare zu ziehen, als sie wie zur Bestätigung schon wieder in der Tür stand. 

»Na, was ist?«, murrte sie hörbar gereizt. »Immer noch nicht fertig? Hast du schon einmal auf die Uhr gesehen? Es ist fast vier. Wir sollten unser … ehhmm … Paket vielleicht nicht gerade zur Mittagszeit durch die Gegend tragen, meinst du nicht auch?«

»Ja … doch …«, stimmte ich zu. Ich frottierte mir kurz den Kopf und warf das Handtuch dann achtlos in Richtung Dusche. »Kein Problem, wegen mir kann’s losgehen.« 

Auf einem Bein stehend und mit einer Socke kämpfend lächelte ich sie schief an. Erst jetzt richtete ich mein Augenmerk auf den länglichen Gegenstand in ihrer rechten Hand. Mia stützte sich leicht auf einen großen Spaten. Obwohl das Werkzeug sauber war, zeigten doch die Verfärbungen seines Holzstiels und die schartigen Narben, die sein Eisenblatt einkerbten, dass damit schon vor langer Zeit schwielige, kräftige Hände Ströme von Schweiß vergossen hatten, während sie Tonnen von Erde und Steinen bewegten. 

Ich starrte sie fragend an. »Was hast du denn mit dem … äh … Paket vor?«

Mia machte mit dem Spatenstiel nur eine unwirsche Geste. »Frag’ nicht so viel, Thomas. Sieh’ lieber zu, dass du endlich in deine Schuhe kommst. Die Zeit drängt.«

Ich beeilte mich nun wirklich und folgte ihr hinaus auf den Flur.

»Du nimmst den oberen Teil«, wies sie mich umgehend an. Sie hockte am Fußende des grauen Plastiksacks, umfasste die Leiche etwa in Höhe der Kniekehlen und hievte sie hoch. Den Spaten hatte sie genau in der Mitte des Sacks platziert. Auf mich wirkte er dadurch wie ein Schwert oder ein langes Szepter. Ein Insignium der Macht, das man nun dem Toten mit in sein Grab legte.

Für einen Augenblick blieb ich unschlüssig vor diesem würdelosen Menetekel stehen. Obwohl ich in jener unheilvollen Nacht bereits schreckliche Dinge getan hatte, kostete es mich nun doch große Überwindung, die Leiche erneut zu berühren. Vor mir lag der mahnende, anklagende Beweis für die Verderbtheit unserer Beziehung, für unsere Todsünde. Ja, unsere Sünde. Ich war für den Tod dieser jungen Frau in gleicher Weise verantwortlich wie Mia. Schließlich war Bastet erst durch meine Hilfe zu ihrer neuen Sarx gelangt.

»Was ist, worauf wartest du?« Verwirrung und gereizte Nervosität standen in Mias Gesicht. 

»Was? Nichts … gar nichts«, log ich. »Alles okay.« Ich holte zweimal tief Luft und fasste dann zu. Meine Finger gruben sich in erstaunlich festes, klumpiges Fleisch. Konnte es sein, dass der Körper bereits damit begonnen hatte, sich zu versteifen?

Die Treppe stellte uns vor eine erste harte Prüfung; Joys Leichnam war nicht sonderlich schwer, doch die engen Windungen hätten einen weitaus biegsameren Organismus verlangt. Mehrere Male gab es ein schweißtreibendes ›Vor und Zurück‹, wobei der Spaten jedes Mal nur wie durch ein Wunder davon abgehalten werden konnte, laut scheppernd in die Tiefe zu stürzen. Ein Glück, dass dies hier nicht das ‘Beverly Wilshire’ ist, dachte ich. Der Nachtportier wäre sicher gespannt auf unsere Erklärung gewesen. So aber kamen wir stöhnend, jedoch unbehelligt, unten an. Da ich als Erster halb rückwärts schreitend die Treppe hinab gestiegen war, brannten meine Ober- und Unterschenkel wie Feuer. Nur zu gerne hätte ich mich für einen kurzen Moment ausgeruht, aber Mia trieb mich weiter an. Sie war es jetzt, welche die Führung übernahm. Ohne ein Wort der Erklärung zog sie unsere graue Last in Richtung Hinterhof, und ich musste ihr notgedrungen folgen.

Seit ich den Spaten gesehen hatte, war mir klar, dass Mia die Leiche irgendwo auf dem Trümmerfeld begraben wollte. Ich fragte mich mittlerweile nur, ob es nicht dennoch riskant war, hier nachts eine Grube auszuheben. Dies war kein Job von wenigen Minuten; um auf Nummer sicher gehen zu können, musste man schon mehr als zwei Meter tief graben. Wenn uns nun doch jemand zufällig dabei beobachtete? Ein Arbeiter auf dem Weg zur Frühschicht, eine Witwe mit Schlafstörungen oder auch nur ein halbbetrunkener Penner? In der Annahme, dass auch Mia sich diese Gedanken gemacht hatte, verkniff ich mir eine kritische Frage. Warte es ab, sagte ich mir. Wenn sie dich bittet, das Loch im Vorgarten des Bürgermeisters auszuheben, kannst du noch immer deine Einwände vorbringen.

Bevor wir das Haus durch die stets nur angelehnte Hinterhoftür verließen, bremste ich ab.

»Stopp mal da vorne«, raunte ich ihr zu. Da wir uns nun nicht mehr durch das enge Treppenhaus zwängen mussten, erschien mir eine andere Transportweise sinnvoller. Ich ließ Mia die Beine absenken, drückte ihr den Spaten in die Hand und warf mir dann das ganze Paket über die Schulter. »Auf diese Weise kommen wir schneller voran. Du brauchst ohnehin etwas mehr Bewegungsfreiheit. Schließlich bist du hier der Scout.«

Mia blickte mich mehrere Sekunden prüfend an und schenkte mir denn ein warmes Lächeln. »In Ordnung.« Sie nickte. Nach einigen Schritten drehte sie sich nochmals zu mir um. »Danke, Thomas.«

Da ich vor nicht allzu langer Zeit eine ganz ähnliche Nachtwanderung unternommen hatte, war ich mit der bedrückenden Atmosphäre der Ruinen bereits wohl vertraut. Und doch war vieles anders. Die hauchdünne Sichel des Mondes verbreitete weniger Licht als ein glimmender Holzspan. Die Mauertürme, die ich erspähte, wirkten schwärzer als sonst, unwirklicher. Wie ausgeschnittene Pappschatten. Ohnehin schien der klägliche Rest des Mondes weniger Licht, als vielmehr Schatten auszusenden. Nur an einigen Stellen bewirkte das erste Erwachen des Tageslichts einen graugelben Schleier. 

In den Zonen der tiefen Schatten war ich regelrecht dazu gezwungen, mir den richtigen Weg mit den Sohlen zu ertasten. Wenn ich mit meiner Last schwer stampfend in unsichtbare Senken oder vor Gerümpel trat, gelang es mir meist nur knapp, mein Gleichgewicht zu halten. Immer lauter ächzend strauchelte ich hinter Mia her. Meine Führerin hatte schließlich ein Einsehen. Seufzend ging sie zu mir zurück und drückte mir eine ›MagLite‹ in die Hand. 

»Achte aber wenigstens darauf, den Strahl nicht zu hoch zu halten«, ermahnte sie mich.

Sprachlos, wie ich war, konnte ich nur nicken. Sogar an eine Taschenlampe hatte sie gedacht. Ich fokussierte einen möglichst schwachen Lichtkegel und ließ ihn schräg vor mich auf den Boden fallen. Da Mia sofort wieder weitermarschiert war, musste ich jetzt einen zügigen Zwischenspurt einlegen, um den Anschluss nicht zu verlieren. 

Die Lampe war nur für mich gedacht; Mia glitt auch ohne eine derartige Hilfe geschmeidig durch das Labyrinth der Trümmer. Wie auf unsichtbaren Schienen. Die Finsternis existierte für sie nicht. Nachtaugen, dachte ich, Katzenaugen.

Als ich es nach dem Überschreiten einer halb zerfallenen Mauer erstmals wieder wagte, nach vorne zu schauen, wurde mir schlagartig das Ziel unserer nächtlichen Wanderung klar. Mia lief genau auf die Senke zu, in der sich das Buswrack befand, ein Ort, mit dem mich bittersüße Erinnerungen verbanden. Sollte Joy etwa ein Mausoleum und kein Grab erhalten? ›Nein‹, sagte ich mir. Man konnte es wohl kaum riskieren, eine Leiche einfach in diesen Blechverschlag zu legen. Zudem trug Mia den Spaten ganz gewiss nicht ohne Grund bei sich. 

Meine Überlegungen sollten sich als gleichermaßen richtig und falsch herausstellen. Kurz vor der halb heraushängenden Bustür blieb meine Führerin stehen, spähte kurz in alle Richtungen und winkte mich dann zu sich heran. Nur recht zögerlich beleuchtete ich mir einen halbwegs sicheren Weg zu ihr hinunter. Was hatte sie nur vor? In dieser Gegend gab es doch sicher Dutzende von versteckten Mauernischen, hinter denen man eine Leiche verschwinden lassen konnte; warum also ausgerechnet hier?

Schwitzend stapfte ich weiter. Die Sache hatte auch ihre gute Seite; immerhin würde ich endlich von meinem unhandlichen Gepäck befreit werden. Ganz allmählich gewann ich nämlich den Eindruck, nicht Joy, sondern ein besonders abschreckendes Beispiel einer gescheiterten ›Weight-Watchers‹-Diät zu schleppen. Die Stiche in der Schulter erreichten fast die Qualität der schmerzhaften Hilferufe meiner übersäuerten Beinmuskeln. Vor dem Bus ließ ich das Bündel daher auch höchst unsanft zu Boden gleiten.

»Und nun?«, fragte ich kurz. 

Anstatt zu antworten, packte sich Mia die schmale Seite des Sacks und schleifte ihn rückwärtsgehend zur Tür. Sie stand bereits auf der ersten Stufe, als ich endlich reagierte. »Was? Aber wieso …?«, stotterte ich. »Was willst du denn mit der Leiche im Bus? Dort liegt sie doch geradezu wie auf dem Präsentierteller!«

Meine Partnerin schenkte mir den Anflug eines wissenden Lächelns.

»Spar’ dir deinen Atem lieber für die noch anstehende Arbeit«, sagte sie. »Und hilf’ mir endlich, damit ich dieses sperrige Ding hier heraufgehievt bekomme.«

Ich sprang sofort zu ihr hin und schob einen Teil des Sacks zu ihr auf die zweite Stufe. Das Plastik gab ein unangenehm reißendes Geräusch von sich, als es über die Metallkante der Treppe rutschte. Da der Sack trotz allem unversehrt blieb, bezog ich das Reißen auf seinen Inhalt, auf überdehnte Sehnen, Bänder und Muskelstränge, auf totes Fleisch, dessen Haut wie bei einer Brühwurst überall aufplatzte.

Mia kletterte die letzte Stufe hinauf auf die Plattform, und gemeinsam zwängten wir Joys sterbliche Überreste durch die schmale Öffnung der Tür. Mangels einer bequemen Sitzgelegenheit ließ ich mich kraftlos auf dem kühlen Boden nieder und schloss die Augen. 

»Geht diese verfluchte Nacht denn nie zu Ende?«, stöhnte ich. 

Mia hockte sich neben mich. Ich spürte, wie sie sanft mein Haar streichelte. »Kämpfe gegen die Schwäche an, Liebling«, sagte sie. »Noch ist unsere Aufgabe nicht erfüllt. Du kannst dich lang’ genug ausruhen, wenn wir das hier hinter uns haben.« Sie umfasste meine Hand und zog mich langsam wieder hoch. »Komm, ich will dir etwas zeigen.«

Meine unermüdliche Antreiberin ging fast bis zum anderen Ende des halbierten Vehikels hinüber; kurz bevor eine solide Hauswand den Durchgang zum Fahrer versperrte, wies sie mich an, eine bestimmte Stelle am Boden zu beleuchten. 

Zuerst bemerkte ich keine Besonderheit. Überall sah ich das gleiche Fischgrätmuster, das teilweise von Staub, Dreck und hereingewehtem Laub verdeckt wurde. Dann jedoch wurde ich auf die kreisrunde Vertiefung aufmerksam. Mia kniete sich davor hin, umfasste einen ovalen Griff und drehte ihn um neunzig Grad. Ein deutliches Knacken war zu hören. Verblüfft beobachtete ich, wie sich eine etwa fünfzig Zentimeter lange, quadratische Platte vom Boden ablöste.

»Praktisch, nicht?«, bemerkte Mia. »Früher wurden hier wohl Instandsetzungsarbeiten am Getriebe oder Ähnlichem durchgeführt.« Sie stand auf und legte den Deckel gegen die Wand. »Jetzt, wo selbst die Achsen und Räder fehlen, ist dies hier nichts weiter als ein ganz gewöhnliches Loch. Willst du mal einen Blick riskieren?«

Bislang hatte ich lediglich auf den getarnten Deckel geachtet; allein die Vorstellung, dass so etwas Profanes wie ein öffentlicher Bus über einen geheimen Ausgang verfügte, setzte mich in Erstaunen. Unweigerlich erinnerte ich mich an Bücher und Filme, in denen düstere Herrenhäuser, Geheimtüren, Katakomben, Mord und Intrigen eine wichtige Rolle spielten. Hier allerdings lag der Sachverhalt anders; das viereckige Loch im Boden verdiente ja nicht einmal die Bezeichnung ›Ausgang‹, schließlich stand das Skelett des Busses auf ebener Erde. Was darunter lag, konnte wohl kaum als ›geheim‹ gelten.

Als ich den Lichtstrahl eher gelangweilt auf das schwarze Loch richtete, musste ich aber erkennen, dass in Bastets Reich selbst Busse nicht das waren, was sie zu sein schienen. Zwischen Bodenblech und Untergrund waren mindestens eineinhalb Meter Luft. Der Bus war offenbar auf einer noch tieferen Bodensenke abgestellt worden.

»Ich glaub’ es nicht«, platzte es aus mir heraus. »Diesem Bus fehlt nur noch der Kabelanschluss, unterkellert ist er schon.«

Lächelnd stützte sich Mia auf ihren Spaten. »Und genau dort wirst du ein ruhiges Plätzchen für unsere Freundin suchen.«

Da es keine Leiter gab, schob ich mich zuerst bis zur Hüfte hinein und ließ mich dann das restliche Stück auf den Boden fallen. Bis knapp zu den Achseln war ich im ›Untergeschoss‹ verschwunden. Dumpfer Modergeruch schlug mir entgegen. Ich duckte mich ganz ab und vollführte mit der ›MagLite‹ zur besseren Orientierung eine vollständige Drehung. Ich erkannte, dass sich der Graben nicht nur unter einem Großteil des Busses (und darüber hinaus) entlang zog, sondern dass er sich auch nach vorne hin weiter vertiefte. Schon nach wenigen Schritten konnte ich in dem etwa zwanzig Meter langen Keller fast aufrecht stehen. 

Ich kroch zur Luke zurück und erstattete Bericht. »Woher wusstest du von dieser Höhle?«, fragte ich neugierig. »Warst du schon einmal dort unten?«

Mia schüttelte den Kopf. »Nein, das war nicht nötig. Ich wusste auch so, dass sie dort sein musste.« Sie stampfte einmal fest mit dem Fuß auf. Als Resultat war ein leicht nachhallendes Geräusch zu hören. »Die Bodenöffnung fand ich dann eher zufällig.« Sie nahm den Spaten und ließ ihn zu mir hinunter. »Hebe ganz hinten ein flaches Grab aus«, sagte sie. »Die überschüssige Erde werden wir dann hiermit nach draußen befördern.« 

Meine Augen folgten ihrer Hand und entdeckten mehrere ineinander gestapelte, alte Farbeimer. Wann hatte sie nur diese Eimer gesammelt?, ging es mir durch den Kopf. Wie lange warteten sie bereits auf ihren Einsatz? Wie lange schon vor Joys Erscheinen? Ganz langsam, alter Junge, sagte ich mir. Bevor dein ewiger Argwohn dich überschnappen lässt, denk erst mal nach.


Mia hatte das Versteck auf ihren nächtlichen Streifzügen – vermutlich sogar als Katze – unter dem Wrack entdeckt, soweit war alles klar. Was die Eimer betraf, so lagen unzählige davon auf dem Gelände verstreut herum; der Stapel konnte also direkt neben dem Bus gestanden haben. Als ich den Untergrund erkundete, hatte Mia sie wahrscheinlich nur hereinholen müssen. Eine spontane Entscheidung und kein von langer Hand geplanter Schachzug. 

Meine Skepsis ließ sich aber selbst jetzt nicht vollständig verdrängen. Vergeblich versuchte ich, in dem engen Durchgang eine bequeme Stellung einzunehmen.

»Wozu jetzt noch eine Grube?«, wollte ich wissen. »Dieses Versteck ist doch geradezu ideal.«

Der Schein der Taschenlampe warf gespenstische Schatten auf ihr Gesicht.

»Bist du dir sicher, dass wir die Einzigen sind, die diese Höhle kennen?«, fragte sie mit hochgezogenen Brauen. »Ich will, dass wir jedes Risiko ausschließen. Und außerdem verdient diese Frau entsprechend ihrem Glauben eine richtige Erdbestattung, findest du nicht?«

»Ja …«, gab ich zögerlich zu, » … obwohl …«

 »Obwohl?«

 »Obwohl es mich erstaunt, dass ausgerechnet du Rücksicht auf Joys Glauben nimmst.«

 Mias Lippen kräuselten sich amüsiert. »Jedem das seine«, antwortete sie. »Schließlich haben wir alle die gleichen Wurzeln.«

 

Nachdem ich nahe der Decke ein schmales Loch als Ablage für die ›MagLite‹ gebohrt hatte, begann ich auf der Gegenseite damit, eine längliche Grube auszuheben. In etwa vierzig Zentimeter Höhe erweiterte ich allmählich die Breite der Höhle, wodurch zuerst eine ebenerdige Nische entstand, die ich dann aber noch zusätzlich vertiefte. Mein Job erwies sich problematischer als vermutet. An manchen Stellen war der Boden so unerwartet hart, dass ich den Spaten teilweise wie eine Spitzhacke einsetzen musste. Die feuchtmodrige Luft und die ungewohnt schwere Arbeit ließen mich schon nach wenigen Minuten wie in einer türkischen Sauna schwitzen.

»Klasse!«, fluchte ich laut, während ich schwere Erde in den Gang hinter mir beförderte. Da hatte ich mir gerade erst erfolgreich zwei Liter Blut von der Haut gescheuert, nur um kaum eine Stunde später wieder so auszusehen, als hätte ich eine Doppelschicht lang in einem Kohleflöz geschuftet! Keuchend schüttelte ich den Kopf. Die schräg einfallenden Lichtstrahlen verwandelten meinen Schatten ins Gigantische; ein Effekt, wie in einem klassischen Horrorfilm. Ähnlich wie einst Boris Karloff in ›Der Leichendieb‹ schaufelte ich heimlich ein Grab aus. Nur mit einem kleinen Unterschied: Karloff leerte die letzte Ruhestätte, ich dagegen war dabei, sie erst zu füllen. Und außerdem, so sagte ich mir eindringlich, ist dies hier kein Film. Trotz überzeugender Licht- und Toneffekte spielst du hier vor keiner Kamera.
Der graue Plastiksack dort oben enthält eine richtige Leiche. In meinem ganz persönlichen Film existierten keine Special-Effects; kein unsichtbarer Regisseur würde jemals das erlösende »Cut!« rufen. Der Tod war blutige Wahrheit.

Als das Grab endlich eine ausreichende Tiefe erreicht hatte, versperrte mir die aufgeworfene Erde fast den Weg zum Ausgang. Mühsam kroch ich darüber hinweg und tastete mich zurück zur Luke. 

»Ich brauch’ die Eimer«, rief ich Mia zu. 

Ich steckte den Kopf durch den Fußboden und schaute mich überrascht um. Außerhalb der Gruft war mittlerweile der Tag angebrochen. »Oh verdammt!«, entfuhr es mir. »Wie spät ist es denn schon?«

Mias kauernde Gestalt blieb trotzdem noch eine grauschwarze Silhouette.

»Kurz nach fünf«, entgegnete sie, »wir müssen uns beeilen.«

Während das stärker werdende Licht die Backsteinruinen bereits ihres nächtlich-gotischen Charmes beraubt hatte, harrten im Inneren des Busses selbst jetzt noch tiefe Schatten aus. Wie zähe Spinnweben klebten sie in den Ecken.

Innerhalb der nächsten Viertelstunde trug ich etwa die Hälfte des Erdwalls ab. Mia nahm die vollen Eimer entgegen und entleerte sie einfach durch die zerbrochenen Fenster nach draußen. Glücklicherweise war die Erde recht feucht (vermutlich verlief in der Nähe eine Wasserader), sodass keine verräterischen Staubwolken entstanden.

Schließlich zogen wir den Plastiksack gemeinsam zur Bodenöffnung und zwängten ihn nach unten. Joys Körper war zwar deutlich schlanker als meiner, da ihre Arme aber seitlich an der Hüfte lagen, wurde es doch eng. Die anstrengende Grabarbeit und die Erlebnisse zuvor hatten mich jedoch so abgehärtet, dass ich unbeirrt so lange zog, bis das Paket mit einem dumpfen Aufprall vor meinen Füßen landete.

Dieses Mal hatte das Plastik der groben Behandlung nicht völlig widerstanden. Als ich den Sack am Kopfende anhob, entdeckte ich seitlich einen etwa zehn Zentimeter langen Riss. Undeutlich konnte man Joys aufgeschürften Ellbogen erkennen. Für ein paar Sekunden starrte ich wie hypnotisiert auf dieses bloßgelegte Stück Haut. Plötzlich hielt ich kein anonymes Stück Sondermüll mehr in meinen Händen; es war unbestreitbar ein menschliches Wesen. 

»Träumst du?«, unterbrach Mia meine abschweifenden Gedanken. Sie kniete vor der Luke und blickte mich finster an. »Die Sonne geht bald auf. Wenn wir nicht langsam von hier verschwinden, leisten uns vielleicht ein paar Penner Gesellschaft.«

»Kein Problem«, gab ich zurück, »bin schon auf dem Weg.«

Obwohl ich ihre Befürchtungen nicht teilte – nur ganz selten hatte ich bislang Menschen auf dem Gelände beobachten können – und den gesamten Aufwand als ohnehin vollkommen überzogen empfand, packte ich wieder fester zu und zog den Sack in gebückter Haltung rückwärtsgehend mit mir mit. Auch ich wollte diese alptraumhafte Sache endlich hinter mich bringen.

In meinem Eifer hatte ich die Grube beinahe schon zu großzügig ausgehoben; als ich sie wieder zuschüttete, reichte die Erde gerade aus, um den ursprünglichen Zustand der Höhle wieder herzustellen. Ich stampfte den Boden fest zusammen und tarnte die Stelle anschließend mit trockenem Staub und Steinen aus dem vorderen, höher gelegenen Bereich.

Völlig erschöpft und von Kopf bis Fuß mit Erde bedeckt, kroch ich schließlich wieder in den Bus. Selbst als Mia die Platte längst wieder verriegelt hatte, blieb ich einfach ausgestreckt am Boden liegen. Mein Körper und mein Geist sehnten sich endlich nach Ruhe; alles, was ich wollte, war schlafen. 

Eine Hand legte sich auf meine Schulter. »Komm, steh’ auf«, hörte ich Mias Stimme. »Du kannst nicht hier bleiben. Los! Das kurze Stück zum Haus schaffst du auch noch. Oben in der Wohnung kannst du dann meinetwegen einen zweimonatigen Schönheitsschlaf halten.« 

Die Hände drehten mich herum und zogen meinen Oberkörper in eine aufrechte Stellung. Obwohl ich mich vollkommen passiv verhielt, bereitete Mia diese Aktion offenbar kaum Probleme. Meine blonde Halbgöttin hatte sich nicht nur innerhalb kürzester Zeit von einem heulenden Nervenwrack in eine kühl kalkulierende, beherrschte Persönlichkeit verwandelt, auch ihre physischen Kräfte schienen deutlich über dem zu liegen, was ich einer Frau ihrer Größe zugetraut hätte. Wenn ich nun aber hoffte, von ihr ins Bett getragen zu werden, so hatte ich mich – wie schon so oft – gründlich getäuscht.

Ein seltsam klatschendes Geräusch hallte im Skelett des Busses wider. 

Einmal. Zweimal.

Flackernd öffnete ich die Augen. Da! Schon wieder. Erst jetzt wurde mir bewusst, wodurch das Geräusch erzeugt wurde. Noch bevor ich zurückweichen konnte, verabreichte mir Mia die vierte Ohrfeige. Sofort sprang ich taumelnd auf. 

»Was soll das?«, schrie ich. »Bist du verrückt geworden? Ist das etwa deine Art, dich bei mir für meine Hilfe zu bedanken?«

Mia grinste mich schadenfroh an. »Na, wer sagt’s denn. Der Herr hat sein Nickerchen endlich beendet. Ich befürchtete schon, ich hätte stärkere Mittel einsetzen müssen.« 

Ihre Miene zeigte mir, wie gerne sie mich auch ausgefeilteren Foltermethoden unterzogen hätte. Ich gab meinen Widerstand auf. Da ich nun ohnehin wieder eine winzige Spur von Adrenalin in meinen Gliedern verspürte, trottete ich mit ihr folgsam zurück zum Haus. Während sie dabei den Spaten wie eine römische Standarte vor sich hertrug, bildete ich die Gesamtheit ihres kläglichen Heeres. Vornübergebeugt, mit halb geschlossenen Augen, stolperte ich wie ein seelenloser Zombie durch die morgendliche Kulisse der Trümmer.

Wir hatten den Hinterhof noch nicht erreicht, als sich die ersten Sonnenstrahlen zwischen der Skyline von Lucerne hindurchzwängten. 

»Keinen Augenblick zu früh«, hörte ich Mia murmeln. Es klang wie der Stoßseufzer eines lichtscheuen Vampirs. Bei diesem Gedanken musste ich trotz allem lächeln. Tom, der Zombie und Mia, die Fürstin der Vampire. Eigentlich waren wir doch das ideale Paar.

Ich weiß heute nicht mehr, wie ich schließlich meinen Weg bis zur Couch meines Arbeitszimmers fand, die Tatsache allerdings, dass ich später vergeblich nach Lehmkrusten auf meinem Körper suchte, legt die Vermutung nahe, dass ich zuvor erneut eine gründliche Reinigung durchlaufen hatte. Irgendwo mitten im Treppenhaus schalteten meine überreizten Nerven einfach auf Autopilot. Tiefes, traumloses Schwarz erwartete mich. Wahre Ruhe und Entspannung waren allerdings Dinge, die ich nach Bastets Sarxwerdung nie mehr kennenlernen sollte.

Als mich Mia recht unsanft wieder weckte, glaubte ich, kaum weniger als eine Stunde geschlafen zu haben. Nur widerwillig öffnete ich die Augen. Grelles Licht stach unbarmherzig auf mich ein.

»Oh, nein!«, stöhnte ich. Reflexartig drehte ich mich auf den Bauch und zog mir das Kissen über den Kopf. »Verdammt, zieh’ bloß wieder die Vorhänge zu! Oder willst du, dass ich erblinde?«

Mia blieb unbewegt vor der Couch stehen. »Keine Zeit«, entgegnete sie knapp. »Ich habe einen Anruf für dich.«

Trotz des gleißenden Lichts richtete ich mich abrupt auf. »Ein Anruf? Von wem? Etwa Donelly?«

Mia schüttelte den Kopf; mit ihrer linken Hand verdeckte sie die Sprechmuschel des Hörers. »Ein Mr. Rosenberg aus L.A.«

»Rosenberg? … Rosenberg??« Vergeblich durchforstete ich mein Hirn nach einem Anhaltspunkt. »Kenne ich nicht. Sag’ ihm, er soll später …«

»Von Daguerre Books«, unterbrach mich Mia. 

Dieser Name war mir allerdings vertraut.

»Scheiße!«, stöhnte ich. Die Sache war also doch noch nicht vorüber. Ungeachtet eines leichten Schwindels, setzte ich mich auf und riss Mia den Hörer aus der Hand.

»Trait!« Meine Stimme klang, als hätte ich soeben ausgiebig mit Salzsäure gegurgelt.

»Dan Rosenbaum hier, von Daguerre Books«, meldete sich eine ältere, distinguiert wirkende Stimme. »Guten Tag, Mr. Trait, ich weiß, es ist Samstag. Ich hoffe, ich habe Sie gerade nicht bei etwas Wichtigem unterbrochen.«

»Nein, nein«, log ich, »womit kann ich Ihnen helfen?«

Rosenbaum zögerte mit der Antwort. »Nun, es geht um meine Mitarbeiterin, Miss McMillian …«

»Ja.« Ich betonte das Wort so, dass es als Frage oder Bestätigung verstanden werden konnte. 

Erneut vergingen einige Sekunden, bevor mein Gesprächspartner fortfuhr. »Tja, es mag vielleicht etwas seltsam klingen, aber ich wollte Sie fragen, ob Sie mir vielleicht Auskunft über den Verbleib von Miss McMillian geben können. Sie wollte sich gestern Nachmittag bei mir im Büro zurückmelden, ich erhielt aber keinen Anruf. Und in ihrer Wohnung läuft nur das Band. Das … das ist ganz gegen ihre Gewohnheit. Bei Ihnen ist sie doch nicht mehr, nehme ich an?«

»Wie? Äh, nein …«, spielte ich den völlig Ahnungslosen. Ein wenig half mir dabei allerdings auch meine tatsächliche Verwirrung. »Als ich mich gestern von ihr verabschiedete, wollte sie eigentlich direkt nach Hause fahren. Ich kann mir nicht vorstellen, wo …«

»Wann genau war das?«, unterbrach mich Rosenberg. 

Ich dachte nun wirklich nach. »Es muss so zwölf, halb eins gewesen sein. Wir hatten uns im Zoo getroffen.«

»Im Zoo?«

»Ja. Angesichts meiner Fotos erwies sich dieser Ort doch als stimmige Umgebung. Vor allem wegen der Gehege der Wildkatzen.«

Rosenberg gab ein wortloses Brummen von sich. Übersetzt bedeutete es wohl soviel wie ein genervtes: »Künstler und ihre Ideen!«

»Aufgrund einer anderen Verpflichtung verließ ich den Zoo aber vor Miss McMillian«, fügte ich hinzu. »Wann genau sie vom Sherman-Tierpark abgefahren ist, kann ich also nicht sagen. Vielleicht hat sie ja noch einen kleinen Rundgang unternommen.«

»Mag sein«, murmelte Rosenberg, »das erklärt aber noch immer nicht, warum sich Joy bislang noch nicht wieder gemeldet hat.«

»Nein, das stimmt. Die Sache ist mir auch ein Rätsel. Kann es denn nicht sein, dass Ihre Mitarbeiterin hier in der Nähe Freunde oder Verwandte besucht und dabei ganz die Zeit vergessen hat? Es ist schließlich Wochenende; möglicherweise hat sie sich ja spontan zu einem kleinen Ausflug in die Berge entschlossen.« Meine Worte wurden von Mia mit einem wohlwollenden Nicken quittiert. 

»Miss McMillian stammt aus Pensacola«, antwortete ihr Chef. »Nein, ich glaube nicht, dass sie hier im Westen Verwandte hat. Und Freunde? Tja, ich werde wohl abwarten müssen, bis sie am Montag wieder auftaucht. Fürs Erste auf jeden Fall vielen Dank, Mr. Trait.«

»Keine Ursache«, entgegnete ich ganz in der Rolle des mitfühlenden Freundes. »Wir können nur hoffen, dass Miss McMillian keinen Unfall oder dergleichen hatte.«

Rosenberg verabschiedete sich, ohne auf meine letzte Bemerkung eingegangen zu sein. 

Nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte, drehte ich mich sofort zu Mia um. »Na, wie habe ich mich geschlagen?«

Meine göttliche Freundin zog anerkennend die Brauen nach oben. »Erstaunlich gut. Ich hatte schon befürchtet, du wolltest ihm beichten, was du letzte Nacht so alles mit einem Spaten angestellt hast.«

»Aber sicher doch«, stöhnte ich. »Wozu hätte ich mir dann die ganze Mühe erst machen sollen?« Ein erneuter Schwindel zwang mich dazu, mein Gesicht in den aufgestützten Händen zu vergraben.

»Mein armer Liebling sieht aus, als wenn Joy mit ihm die halbe Nacht Achterbahn gefahren wäre«, amüsierte sich Mia. Ungestüm wuschelte sie mir dabei durch mein Haar.

Es dauerte eine Weile, bis ihre Worte zu mir durchgedrungen waren, dann aber lösten sie sofort mehrere Alarmanlagen gleichzeitig aus. 

»Gefahren?«, schrie ich auf. »Oh, mein Gott, Joy ist mit ihrem Auto zu mir gekommen. Wo um alles in der Welt steht ihr verdammter Wagen?«

»Auf der gegenüberliegenden Straßenseite«, antwortete Mia prompt. Ihre Ruhe machte mich nur noch nervöser.

»W…was?? Ich erzähl’ Joys Chef, ich wüsste nicht, wo sie steckt, und die ganze Zeit über parkt ihr Auto direkt vor meiner Haustür? Ich fasse es nicht! Wir müssen das Ding so schnell wie möglich verschwinden lassen!«

Mia zuckte leicht mit den Schultern. Eine lässige ›Na-was-denn-sonst?-Geste‹. »Ein weiterer triftiger Grund dafür, dass du dich endlich von deinem Lager erhebst.«

Mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Für sie schien alles nichts weiter, als bloße Routine zu sein. Lästige, alltägliche Pflichten, mehr nicht. 

Ich fixierte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Wie kannst du nur bei alledem so ruhig bleiben?«, platzte ich heraus. »Draußen steht eine Blechkiste mit L.A.-Kennzeichen, die uns direkt ins Zuchthaus bringen kann. Es fehlt nur noch eine fetzige Neon-Beleuchtung und ein Plakat: ›KILLER - 3. ETAGE - 2x SCHELLEN - LEICHE IM HINTERHOF‹ … Und du tust, als ginge es darum, den wöchentlichen Einkauf im Supermarkt zu organisieren!«

Meine wachsende Erregung zwang mich dazu, aufzustehen. Mit wild fuchtelnden Armen lief ich im Büro auf und ab. Ich stand kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. »Verdammt! VERDAMMT!«, fluchte ich, während ich sie wie eine tollwütige Ratte umkreiste. »Du tust ja gerade so, als ginge dich die ganze Sache nichts an. Das ist wirklich GROSSARTIG! Muss ich dich wirklich daran erinnern, dass DU es warst, die uns diese Suppe hier eingebrockt hat?!«

Diese Attacke durchbrach endlich ihr Schweigen. »Ganz sicher nicht«, entgegnete Mia in deutlich gereiztem Ton. »Und genau darum sollte mindestens einer von uns beiden einen kühlen Kopf behalten.« 

Noch bevor ich etwas sagen konnte, fuhr sie mir sofort wieder dazwischen. »Schrei’ doch noch lauter!«, provozierte sie mich, »Aber vergewissere dich vorher auch, dass wirklich alle Fenster geöffnet sind. Vielleicht gibt es dort unten auf der Straße eine schwerhörige Dame, die noch nicht mitbekommen hat, worum es sich dreht.« Sie wandte sich zur Tür, blieb aber im Durchgang nochmals stehen. »Ich weiß nicht, was du jetzt tust, ich jedenfalls kümmere mich um Joys Auto. Die Schlüssel für meinen Geo liegen dort auf dem Tisch. Es würde den Rückweg erleichtern, wenn wir mit zwei Wagen führen.«

Sprachlos beobachtete ich, wie sie im Korridor verschwand. Meine Starre löste sich erst, als sich Absätze vernehmlich klickend in Richtung Wohnungstür bewegten. Ich sah an mir herunter und erkannte, dass ich außer einem Paar gelb gestreifter Boxershorts keinen Fetzen am Leib trug.

»Heeh! Warte!«, rief ich hinter ihr her. »Stopp! Ich muss mich doch erst anziehen.«

Ich hastete hinaus auf den Gang, doch Mia war bereits verschwunden. Mit einem metallischen Dröhnen fiel die Eingangstür ins Schloss. 

Tausende Verwünschungen ausstoßend jagte ich auf der Suche nach brauchbarer Kleidung durch die Zimmer. Es war wie verhext; entweder traf ich auf stumm glotzende Katzengestalten oder Garderobe, die mir mindestens um vier Nummern zu klein war. In meiner Hektik lief ich immer wieder am Schrank, in dem ich meine eigenen Sachen verstaut hatte, vorüber. Als ich endlich in einer Truhe getragene, aber augenscheinlich noch recht saubere Stücke fand, streifte ich mir die erstbesten wahllos über. Ich riss mir die Textilien förmlich über den Körper. Während der ganzen, epileptisch anmutenden Aktion konnte mich nichts davon abhalten, einen endlosen Schwall von Flüchen von mir zu geben. Dabei belegte ich nahezu jeden Gegenstand, der momentan nicht meinen Wünschen entsprach, mit liebevollen Vorsilben. ›MIST‹ (-Viecher; -Katzen; -Türen; -Schränke …) und ›DRECKS‹ (-Teppiche; -Blusen; -Röcke …) waren dabei noch die harmlosesten.

Mit einer halbwegs passablen Jeans, einem zerknitterten T-Shirt und ausgetretenen Mokassins, in die ich mich barfuß gezwängt hatte, stürmte ich schließlich die Eisentreppe hinunter. 

Als ich heftig keuchend die Straße erreichte, sah ich gerade noch, wie Mia in einem hellblauen Mercury Topaz davonfuhr. War es Glück, oder hatte sie den Zeitpunkt genau abgepasst? Darüber kannst du dir auch noch später den Kopf zerbrechen, sagte ich mir. Augenblicklich war es wichtiger, sie nicht aus den Augen zu verlieren. 

Ich sprang in ihren (Lindsay Quinlans!) kleinen Geo und würgte gleich beim ersten Anfahrversuch den Motor ab. Die Kupplung reagierte so direkt, dass er wie ein junges Kalb bockte.

»Ruhig … Bleib RUHIG!«, schrie ich mir hysterisch zu. 

Erst nach dem dritten Versuch nahm ich mit quietschenden Reifen die Verfolgung auf. Warum zum Teufel hatte ich auch nicht meinen geliebten Chevy nehmen können? 

Vielleicht, damit es den Anschein erwecken sollte, ich hätte die Wohnung nicht verlassen, beantwortete ich meine eigene Frage. Eine unnötige Vorsichtsmaßnahme, wie so vieles andere auch, dachte ich. Wer achtete schon auf meine zerbeulte Kiste?! Ein schnittiger Mercury passte dagegen in dieses Viertel wie eine Armani-Krawatte auf ein beschmiertes ›Bud‹-T-Shirt. 

Als ich zum View-Drive kam, bog ich instinktiv links ab. Augenblicklich wurde mein Geo von einer dichten Blechlawine verschluckt. An der Hauswand eines Elektrogeschäfts entdeckte ich zufällig eine große LED-Uhr. 17 Uhr 02 sagten die Ziffern. Mia hätte sich wirklich keine ungünstigere Zeit für ihren Picknickausflug aussuchen können. Überall verstopften Wochenendtouristen und ähnlich trödelnde Zeitgenossen die Straßen. Nur durch waghalsige Slalom-Manöver gelang es mir, ein halbwegs akzeptables Tempo zu halten. Von Mia war weit und breit nichts zu sehen.

Erst als ich schon auf der ›62‹ weiter nach Süden raste, blitzte kurz vor einer Anhöhe das blaue Heck eines Topaz vor mir auf. Mein Instinkt und der überraschend wendige Geo hatten die richtige Fährte gewittert.

An der Kreuzung zur ›Interstate‹ zeigte sich, dass ich meine coole Freundin nicht eine Minute zu früh entdeckt hatte; entgegen meiner Erwartung fuhr sie nämlich nicht in Richtung L.A., sondern bog nach Südwesten ab. Stirnrunzelnd folgte ich ihr.

Zwischen den Ausläufern der San Bernadino Mountains im Norden und den San Jacinto Mountains im Süden wand sich die Straße durch eine unbewohnte, mit Fichten und Kiefern durchsetzte Ebene. Obwohl ich nun schon viele Jahre hier lebte, überraschten mich die aberwitzigen Kontraste doch immer wieder. Nur wenige Meilen südlich lag das verrückte Palm Springs mit seinen golfbesessenen Pensionären, glitzernden, palmenumsäumten Swimmingpools und den versteckten Prominenten-Villen. Städte sind widernatürliche Gebilde in dieser Wüsten- und Gebirgsregion. Gegen jede Vernunft hat der Mensch hier Häuser errichtet. Und nur aus einem einzigen Motiv heraus: Es ist möglich! Wenn er die Natur oder die Götter herausfordern kann, unterlässt es der Mensch nie, prahlerisch seine Macht zu demonstrieren. 

Nach knapp einer Stunde Fahrt blickte ich erstmals auf die Benzinanzeige. Falls Mia beabsichtigte, Joys Wagen zurück zu ihren Eltern nach Pensacola zu bringen, würde ich um den einen oder anderen Tankstellen-Stopp nicht herumkommen.

Die ›I10‹ führte nun schon seit geraumer Zeit am Rand des Joshua Tree-Nationalparks vorbei. In diesem Teil sah man allerdings keine bizarr ausgefransten Granitmonolithe oder die so typischen Joshua-Bäume, jene hochgewachsenen, stachligen Liliengewächse, deren Hold-up-Arme die Mormonen einst an ›betende Pflanzen‹ erinnert hatten. Stattdessen erhoben sich aus den trockenen, mit dichtem Gras und Gestrüpp bewachsenen Flächen immer öfter kleinere Kolonien von Cholla-Kakteen. Wie seltsame Korallen streckten sie ihre wurstdicken, stachelbewehrten Fühler nach allen Seiten aus. 

Ich bestaunte noch immer die wechselhafte Flora, als der Wagen vor mir plötzlich ohne Vorwarnung auf eine unbefestigte Schotterstraße abbog. Ich musste hart bremsen, um die schmale Einfahrt gerade noch zu erwischen. Nur durch heftiges Gegenlenken vermied ich eine unsanfte Berührung mit einem seitlich herausragenden Felsblock. Der kleine Geo überlegte sich zweimal, ob er umkippen sollte; glücklicherweise konnte ich ihn beide Male dazu überreden, den klassischen Stil beizubehalten. Mit teilweise durchdrehenden Rädern schlingerte ich schließlich in eine meterhohe Staubwolke hinein und kam mitten im Nirgendwo zum Stehen.

Mein Herz schlug wie eine riesige Trommel. Ich hätte es eigentlich wissen müssen: In Mias Gegenwart konnte eine Sekunde der Unachtsamkeit die Letzte bedeuten. 

Keuchend wartete ich darauf, bis sich der feinkörnige Nebel verzogen hatte. Was kommt jetzt noch?, dachte ich mit einem Anflug von Sarkasmus. Welche Prüfung muss ich wohl noch bestehen? Meine Einsätze als Hoher Priester, Totengräber oder Rallye-Fahrer hatte ich immerhin erfolgreich absolviert. 

Als sich mein Puls zu einem mittelschweren Hämmern abgeschwächt hatte, blinzelte ich vorsichtig nach vorne. Die Straße verlief für etwa zweihundertfünfzig Meter durch eine Ebene mit ausgedorrtem Büffelgras, bevor sie sich dann die steilen Hänge einer Bergkette hinaufzwängte. Ein schmaler Staubfaden markierte den Verlauf der Strecke. Mias Topaz war gerade dabei, die erste Kehre zu nehmen.

»Es hilft alles nichts«, seufzte ich und legte resignierend den Gang ein.

Bis zur zweiten Kurve hielt ich fast das Tempo meines Vorgängers, dann jedoch zwang mich ein Schaltfehler dazu, mitten am Berg neu anzufahren. Von da an bewegte ich mich nur noch mit der Rasanz eines elektrischen Rollstuhls. Beinahe schon gelangweilt betrachtete ich die unwirtliche Umgebung. Graue, mit Flechten überspannte Felsen, in deren Nischen sich einige wenige Fichten und Ponderosa-Kiefern gezwängt hatten. Die seitliche Begrenzung der Trasse ließ meine Konzentration jedoch schnell wieder erwachen. Ich sah nur kleinere Felsbrocken, Gestrüpp und vermoderte Baumstümpfe. Eine heftige Lenkbewegung hätte ausgereicht, um den Wagen binnen Sekunden per Luftfracht zurück zum Ausgangspunkt zu schicken. 

In dieser Hinsicht erwies sich mein Tempo als durchaus angemessen. Die Straße verwandelte sich ohnehin mehr und mehr in einen Trail, der nur für 4-Wheel-Drive-Fahrzeuge zugelassen schien.

Die Fahrbahn wurde immer schmaler. Nur ganz selten einmal hatte man kleine Einbuchtungen in den Stein gesprengt, damit ein entgegenkommendes Fahrzeug ausweichen konnte. Meine Erleichterung war daher groß, als sich rechter Hand plötzlich ein etwa vier Meter breiter Durchgang zu einer schmalen Schlucht öffnete. Im Inneren, keine dreißig Meter entfernt, stand ein mittlerweile mit zähem Staub überzogener Mercury Topaz. 

Mia lehnte lässig wartend an der Fahrertür. 

Bedächtig rollte ich in den ovalen Kessel hinein. Einige zerknickte Cola-Dosen und Zigarettenpäckchen zeigten mir, dass dieser Ort zuweilen auch von anderen Verrückten als Behelfsparkplatz genutzt wurde. Wenige Meter vor der Schlucht hatte zudem ein windschiefes Holzschild auf verschiedene Berg- und Wanderrouten durch die ›Chocolates‹ aufmerksam gemacht. 

Ich fuhr dicht an den Topaz heran und kurbelte das Fenster herunter. »Weiter hoch hättest du wohl nicht fahren können, oder?«

Meine liebreizende Göttin bedachte mich mit einem spöttischen Blick. »Hättest du etwa auf der Hälfte umdrehen wollen?« Sie schlug die Tür zu, drehte den Schlüssel einmal kurz von links nach rechts und wischte den Handgriff anschließend gründlich mit einem Taschentuch ab. »So, meinetwegen können wir los.«

»Du willst den Wagen hier einfach so stehen lassen?«, fragte ich überrascht.

Mia machte mit dem Arm eine abschätzige Geste. »Warum denn nicht? Hier oben fällt das Auto so schnell nicht auf. Manche Wanderer unternehmen zum Teil tagelange Trips durch die Berge.«

»Stimmt«, gab ich zu. Immerhin hatte ich vor über einem Jahr zusammen mit Phil auch einige Male in der ›High-Sierra‹ gezeltet. »Trotzdem fände ich es sicherer, die Kiste irgendwo in einer tiefen Schlucht verschwinden zu lassen, meinst du nicht auch?«

»Sicherer?« Mia starrte mich mit großen Augen an. »Und was geschieht, wenn man das Wrack doch finden sollte? Ohne Leiche? Selbst ein vertrottelter Hilfs-Deputy würde in diesem Fall ein Verbrechen vermuten. Hier oben allerdings könnte es sich auch um einen bedauerlichen Unfall handeln. Es ist keine Seltenheit; jedes Jahr bezahlen ein paar kletternde Städter ihren Übermut mit dem Leben.«

Sie hatte mich überzeugt. Ähnlich wie aber schon zuvor bei dem Versteck im Bus, beschlich mich erneut ein anderer Verdacht.

»Wenn man dich so reden hört«, bemerkte ich lächelnd, »könnte man glauben, du hättest die ganze Sache schon seit Langem geplant.«

Mit dem Blick am Boden schlurfte Mia um den Wagen herum. »Was wieder einmal bewiesen hätte, wozu ein besonnen arbeitender Geist fähig ist.« 

Es war unschwer zu erkennen, auf wen diese tadelnden Worte gemünzt waren.

Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass die Reifen auf dem harten Untergrund keine verräterischen Spuren hinterlassen hatten, rutschte Mia auf den Beifahrersitz und strahlte mich mit dem unschuldigsten Lächeln an. Sanft berührte ihre Hand meinen Oberschenkel.    

»Wenn du einen Platz zum Knutschen für uns suchst, wüsste ich ein schöneres Fleckchen. Hier oben ist es mir zu staubig.«

Seufzend schüttelte ich den Kopf – eine Geste, die mir in ihrer Gegenwart schon langsam zur Gewohnheit wurde. Ich wendete den Wagen und registrierte zufrieden, dass es nun endlich bergab ging. Auch wenn die Talfahrt jetzt deutlich schneller verlief, vergaß ich nie, den Geo vor jeder Kurve gefühlvoll abzubremsen. Schließlich hätte es wenig Sinn gemacht, Joys Wagen ordentlich zu parken, nur um sich anschließend selbst einen Freiflug in den Abgrund zu verschaffen. 

Als die flacher werdende Straße im unteren Teil nicht mehr meine ganze Konzentration forderte, wanderten meine Gedanken unweigerlich zu meiner so geheimnisvollen, vielgesichtigen und in jeder Hinsicht aufregenden Freundin.

Wer bist du, Bastet-Sachmet-Tascha-Mia?, fragte ich mich. Wer bist du ›wirklich‹? Ein weinender Engel oder eine blutrünstige Bestie; eine sextolle Nymphomanin oder eine eiskalte Mörderin? Hinreißende Geliebte oder Dämon? Weiß oder Schwarz? Wie schon so viele Male zuvor fand ich auch diesmal keine eindeutige Antwort auf diese Fragen. 

Erfolgreich meisterte ich die letzte Kehre; zur Belohnung gab ich dem kleinen Geo auf dem Reststück zur Interstate freien Auslauf. Ich wechselte vom Brems- aufs Gaspedal, und schon hüpfte das Gefährt freudig über den Schotter. Hinter uns sah es aus, als stünde der halbe Berg in Flammen. Schade, dass es nur Staub ist, ging es mir durch den Kopf.

Ich folgte der ›I10‹ schon wieder eine ganze Weile in westlicher Richtung, als ich einen Blick auf meine ungewohnt schweigsame Beifahrerin warf. Mia hatte das Fenster geöffnet und ließ sich ihren kurzen Blondschopf noch weiter vom Wind zerzausen. Sie hatte die Augen geschlossen. Durch das rhythmische Wiegen ihres Kopfes erkannte ich aber, dass sie nur leicht döste. Summte sie im Geist vielleicht eine Melodie? Eingehend studierte ich die sanften Linien ihres leicht gebräunten Gesichts. Die glatte Stirn, ihre delikaten Wangenknochen, die zierliche Stupsnase, die vollen, sinnlichen Lippen, das schmale, zuweilen spöttisch vorgestreckte Kinn.

Vielleicht war die Antwort auf meine Frage leichter als vermutet, dachte ich. Mia ließ sich vielleicht aus einem ganz einfachen Grund keiner ihrer so verschiedenen Wesenszüge zuordnen. Ich zögerte, den Gedanken fortzuführen. Die Lösung war eigentlich recht banal. Konnte es sein, dass ich bislang stets nur die Facetten ein und derselben Persönlichkeit erlebt hatte? War es möglich, dass Mia alles in sich vereinte – Teuflisches und Göttliches –, dass gerade die Widersprüche und Gegensätze ein typisches Merkmal ihres Wesens waren? Diese Möglichkeit warf eine weitaus unbequemere Frage auf: Wenn dem so war (Und warum sollte ich daran zweifeln? Schließlich hatte mir Mia selbst von der Gespaltenheit ihrer göttlichen Herkunft gebeichtet.), welche Konsequenzen würde ich daraus ziehen?

Die Lichthupe eines entgegenkommenden Wohnmobils riss mich unsanft aus meinen Grübeleien. Ich sah nach vorne und bemerkte erst jetzt, dass ich halb auf der linken Seite fuhr. Drei Meter vor dem mittlerweile wild hupenden Camper riss ich den Wagen scharf nach rechts. Durch Bremsen, Gegenlenken und Gasgeben geriet der Geo an die Grenzen seiner Belastbarkeit. Mit quietschenden Reifen schleuderte der Wagen auf den unbefestigten Seitenstreifen und von dort wieder zurück auf die Straße. Mia, die zuerst hart gegen mich und dann gegen den Türrahmen geschleudert wurde, fuchtelte schreiend mit den Armen.

»Heeeh, was ist los, verdammt? Willst du uns etwa umbringen?«

»Nein, nein, alles okay«, antwortete ich möglichst ruhig, »bin nur ‘ner alten Krötenechse ausgewichen.«

»Mann-oh-Mann«, stöhnte Mia, »am Ende bist du tatsächlich noch Mitglied im ›WWF‹.«

Ich musste lächeln; einmal, weil sie meine Lüge geschluckt hatte und zum anderen, weil sie Erinnerungen in mir wachrief. »Wie ich dir schon mal vor langer Zeit erklärte, sind mir die drei Buchstaben durchaus vertraut.« Es war gleich bei unserem ersten Treffen gewesen. Draußen im Sherman-Park. Die Worte unserer hitzigen Diskussion über die Ethik des Pelztierhandels klangen mir noch immer in den Ohren. Taschas wundervoll erregte Stimme. »Ich gehöre halt nicht zu den Leuten, die ›WWF‹ für die Abkürzung eines – wie sagtest du damals? – Fernsehsenders halten.«

»Radiosender«, verbesserte sie mich verblüffend präzise. Für beide von uns schien die Vergangenheit nach wie vor lebendig zu sein. Nur mit diesem einen Wort schaffte Mia eine Verbindung zwischen uns, die ich kaum mehr für möglich gehalten hätte. Die Beantwortung meiner alles entscheidenden Frage wurde dadurch aber kaum einfacher. Ich grübelte noch stumm vor mich hin, als sich Mia mit einem Mal zu mir herüberbeugte und mir einen zärtlichen Kuss auf den Mundwinkel gab.

»Danke«, hauchte sie leise. 

Ihre Lippen sandten knisternde Stromstöße durch meinen ganzen Körper.

»Wofür war der denn?«, wunderte ich mich. Ich hatte alle Mühe, nicht schon wieder die Kontrolle über den Wagen zu verlieren. »Etwa für die kleine Krötenechse?«

Mia verdrehte theatralisch die Augen. »Natürlich nicht, du Dummkopf«, stöhnte sie. »Es war für … für alles, Thomas. Dafür, dass du trotz allem noch weiter zu mir hältst. Für dein grenzenloses Vertrauen in mich.«

Falls sie die Absicht gehabt hatte, mich zu beschämen, so war ihr das vollauf geglückt.

»Tja … also … ich meine …«, druckste ich mühsam herum. »Du hast schließlich mein Wort. Es war selbstverständlich für mich, dir zu helfen.«

Sie schaute mich mit leicht gerunzelter Stirn an. »Ach ja, wirklich selbstverständlich?« Ich war in der Klemme. Auf diese skeptische Nachfrage konnte und wollte ich ihr nicht antworten. Notgedrungen umfasste ich also ihr Kinn und zog sie zu einem weiteren ausgedehnten Kuss zu mir heran. »Gar nicht so übel«, kommentierte Mia anschließend. »Für einen Fotografen gar nicht mal so übel.« Ich spürte, wie ihr Ellbogen freundschaftlich gegen meine Seite stieß. »Heeeh Mann!«, jauchzte sie plötzlich, den Kopf halb aus dem Fenster gestreckt. »Sind wir ein Team oder nicht?«

Ihr schwarz-weiß gestreiftes T-Shirt war hochgerutscht und entblößte verführerisch ihren Bauchnabel. Da ich mich von ihrem Enthusiasmus nicht zu sehr anstecken lassen wollte, zwang ich meine Augen dazu, dem Verlauf der ›Interstate‹ zu folgen.

»Ich denke schon«, bemerkte ich mit einem kleinen Lächeln.

Mias Kopf zog sich augenblicklich ins Innere des Wagens zurück. »Du DENKST es? Soll das heißen, du weißt es nicht?« Ihr Stimmungsbarometer fiel deutlich um mehrere Grade. 

Ich suchte nach einer passenden Antwort; es war schwer, Mia und gleichzeitig mir selbst die eigenen Gefühle verdeutlichen zu wollen. »Ich kenne die Zukunft nicht«, begann ich vorsichtig. »Ich weiß einfach nicht, wie … oder wohin sich unsere Beziehung noch entwickeln wird. Du bist keine gewöhnliche Frau – das weißt du selbst am besten – und das macht die Sache nicht gerade einfach für mich.«

»Und?«, hakte Mia nach.

»Und es gibt halt Dinge, viele Dinge, die für mich nur schwer zu akzeptieren sind … Dinge, wie …«

»Dinge wie Joy?«, beendete sie den Satz.

Ich warf einen kurzen Blick in ihr nunmehr ernstes und besorgtes Gesicht. »Ja, aber das ist es nicht allein … es ist vieles …«

Meine Beifahrerin drehte sich halb auf dem Sitz um. »Du zweifelst also«, schlussfolgerte sie. »In Wahrheit glaubst du nicht, dass wir zwei eine Zukunft haben, ist es nicht so? Oder zweifelst du nur an mir?«

Ihr inquisitorisches Verhalten machte mich wütend. 

»Verdammt, ich weiß es nicht!«, fuhr ich sie an. »Ja … nein … ja … vielleicht traue ich mir ja selbst nicht. Zuweilen zweifle ich ja daran, ob ich diesen ganzen Spuk hier nicht nur träume. Vielleicht ist ja mein ganzes Leben nichts weiter als eine gut gemachte Illusion. Wer weiß? ›Zweifeln‹ ist eine vollkommen natürliche Reaktion, verstehst du? Sie ist menschlich. Warum sollte ich also ausgerechnet an dir nicht zweifeln?«

»Weil du eben weißt, dass ich nicht menschlich bin«, sagte sie.

Ich konnte einen skeptischen Seufzer nicht unterdrücken. »Ja, aber eben auch kein Gott. Du bist eine Inkarnation, eine Wiedergeburt, ein seltsames Zwitterwesen. Ich weiß nicht was. Und selbst wenn du Bastet, die heilige Katze wärst, sollte ich dir dann nicht gerade misstrauen? In meiner Religion glaubt man nämlich nur an einen Gott.«

»Eine Religion, deren glühendster Anhänger du aber gerade nicht bist«, konterte sie.

»Mag sein, aber das spielt hier keine Rolle.« Ich starrte so angestrengt auf die Straße, als liefen meine Antworten wie bei einem Teleprompter auf dem Asphalt an mir vorbei. »Was ich sagen wollte, ist, dass auch in der christlichen Religion das Zweifeln beinahe schon zur Tagesordnung gehört. Ich muss es dir eigentlich nicht erklären, zumal du sicherlich die wichtigsten religiösen Schriften des Abend- und Morgenlandes zitieren könntest. Aber wenn selbst Priester und Heilige, ja selbst Jesus am Kreuz, die Existenz Gottes anzweifeln, warum sollte dann ein so kleines Licht wie ich nicht auch gelegentlich manchen Dingen argwöhnisch gegenüberstehen dürfen?«

Mia starrte mich mit einem nachdenklichen Lächeln an. »Thomas, du erstaunst mich«, verkündete sie schließlich. 

Mir ging es da kaum anders. Als ich meine eigenen Worte im Geist nochmals Revue passieren ließ, war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich nicht vielleicht doch etwas auf der Straße gelesen hatte. Doch welche verborgenen Quellen ich auch angezapft haben mochte, immerhin hatte es zu einer Entschärfung der Fronten geführt.

Noch immer lag jenes undefinierbare Lächeln auf Mias Lippen. »Weißt du was, Thomas Trait …?«, begann sie schließlich. Ich zog als Antwort lediglich erwartungsvoll die Brauen hoch. Wir passierten gerade die Abfahrt nach Coachella; von nun an verlief die ›I10‹ wieder deutlicher in nördlicher Richtung. Die Farbe des Himmels verlor mehr und mehr an Kraft; schon vor über einer halben Stunde hatte ich das Licht einschalten müssen. Mias Hand berührte sanft meinen Arm. »Ich hätte es zwar nicht gedacht«, hörte ich ihre leise Stimme, »aber es gibt immer noch Seiten an dir, die ich nicht kenne.«

Jetzt musste auch ich lächeln. »Wirklich? Nun, das beruht voll und ganz auf Gegenseitigkeit.« Eine Tatsache, die mir erst vor wenigen Minuten noch als äußerst bedenklich erschienen war, erheiterte mich plötzlich. Sie rückte noch ein Stück näher zu mir heran. »Na, das klingt doch höchst vielversprechend, findest du nicht?« Ihr Atem war wie die Liebkosung eines Phantoms. »Es wäre doch wirklich zu schade, wenn wir nicht zusammenblieben.«

Ich schaltete unnötigerweise in den dritten Gang herunter, um durch die Bewegung ein wenig Abstand von ihr zu bekommen. »Ja«, nickte ich, »du hast recht. Auch ich wünsche mir, dass diese verrückte Sache zwischen uns nie zu Ende geht. Das Problem ist nur, ich weiß nicht, wie dies gelingen sollte.«

»Was?« Sie lachte ein wenig zu laut. »Du weißt nicht wie? Aber … ich verstehe nicht … das ist doch ganz einfach.«

»Ja, findest du?« Meine Stimme blieb überraschend beherrscht. »Ich sehe das nämlich ein wenig anders. Ich betrachte unsere Beziehung als ganz und gar nicht einfach.«

Wie auf ein Zeichen hin tauchte in diesem Moment die Ausfahrt für einen unbefestigten Behelfs-Parkplatz auf. Sofort setzte ich den Blinker und ließ den Geo auf dem schmalen Standstreifen ausrollen. Ich konnte eine derartige Diskussion nicht weiter beiläufig während einer Autofahrt führen. Da sich niemand sonst auf dem Parkplatz befand, stellte ich mich quer in die Mitte und schaltete das Licht aus. 

Für eine Weile saßen wir nur stumm da und starrten auf die im Dämmerlicht liegenden Sträucher und Felsen. Zusammen mit ihren Schatten wirkten manche Gebilde wie kauernde Tiere.

Es war Mias Stimme, die schließlich die Stille durchbrach. »Was ist es, was dich bedrückt, Thomas? Sag’ es mir.«

Verzweifelt versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen. »Das fragst du noch? Was haben wir denn jetzt gerade erst gemacht? Und was in der vergangenen Nacht? Meinst du wirklich, ich könnte danach einfach wieder zur Tagesordnung übergehen? Ich habe, was dich betrifft, schon eine ganze Menge auf mich genommen, aber immer wenn ich denke, jetzt ist alles okay, passiert etwas Neues. Verstehst du? Es hört einfach nicht auf. Ich überrasche mich manchmal schon bei dem Gedanken: ›Was kommt jetzt noch? Kann es noch schlimmer werden?‹ Ich kann dir nicht sagen, wie lange ich diese Tortur noch durchstehen kann. Trotz allem, verstehst du? Verdammt, ich weiß es einfach nicht!« Gegen meinen Willen war ich zum Ende hin immer lauter geworden. Die aufgewühlten Emotionen hatten meine Stimmbänder rau werden lassen. Nur zu gerne hätte ich jetzt einen Schluck Wasser getrunken.

Mia berührte leicht meine Seite. »Heh, schau’ mich an, Thomas!«

Als ich nicht direkt reagierte, umfasste sie meine Schultern und drehte mich zu sich herum. Bis auf ihre glitzernden Augen war ihr Gesicht eine schwarze Maske. Es fiel schwer, darin zu lesen.

»Es ist vorbei«, sagten die Lippen der Maske.

Ich wusste nichts mit der Endgültigkeit anzufangen, die hinter diesen drei Worten stand. Für einen kurzen Moment glaubte ich, Mia spräche von unserer Beziehung.

»Was?«, fragte ich daher unsicher.

»Deine Tortur der Ungewissheit«, erklärte sie. »Es wird nichts mehr passieren, vor dem du dich fürchten müsstest.«

»Ach ja?« 

Obwohl ich ihr nur zu gerne geglaubt hätte, nahm meine Frage doch einen leicht spöttischen Ton an. »Und wer garantiert mir, dass ich nicht morgen oder übermorgen wieder neben einer zerfetzten Leiche aufwache?«

Wie Stahlbänder schlossen sich ihre Hände um meine Arme. »Ich!« Nun gewann auch Mias Stimme an Kraft. »Hörst du? ICH bin deine Garantie. Ich, Mia-Bastet, Regentin der beiden Ufer, Herrin des Götterfeldes, Fürstin von Bubastis, Herrin des Alls und Spenderin der Ströme – ICH sage dir, dass es für dich keinen Grund mehr gibt, die Zukunft zu fürchten. Glaube an mich!«

»Wenn das so einfach wäre«, stöhnte ich.

Ihr Griff wurde noch eine Spur fester. »Meinetwegen zweifle an mir. Aber GLAUBE an mich! Das eine muss das andere nicht ausschließen. Glaubst du denn nicht auch an deinen Gott und zweifelst gleichzeitig an ihm?«

Eine höchst befremdliche Behauptung. Ich und ›an Gott glauben‹? Bislang hatte ich mir in meinem Leben kaum Gedanken darüber gemacht. Nun gut, es mochte wohl ›etwas‹ geben, eine Art Macht oder Kraft, die unsere ganze DNS-Suppe gekocht hatte. Ich konnte mir diese Energie jedoch kaum als einen ›Himmlischen Vater‹ vorstellen, womöglich noch im Kreis von pausbäckig-strahlenden Engeln. Und dass dieser freundliche alte Herr die Geschicke der Welt lenken sollte, musste man doch aufgrund des überall herrschenden Chaos als völlig absurd betrachten.

Da ich mit einer Antwort zögerte, redete Mia weiter auf mich ein. 

»Ist es denn wirklich so schwer? Du hast doch selbst erlebt, dass auch der Tod keine Macht über mich hat. Und dennoch glaubst du nicht? Du behauptest, mich zu lieben, und doch misstraust du meinen Worten?« Ihre Schattenarme beschrieben kryptische Muster. »Was verlangst du noch von mir? Was soll ich tun, damit du wieder an mich … an uns glaubst? Ich besitze viele Kräfte, doch auch ich kann nicht sehen, was morgen geschehen wird. In dieser Hinsicht geht es mir nicht besser als dir. Verstehst du mich, Thomas? Auch ich kann nicht mit Bestimmtheit sagen, was die Zukunft für uns bereithält. Aber wir beide, wir sind doch eine feste Größe! Und darauf baue ich. Willst du uns wirklich diese Chance verweigern?«

Mia besaß unbestreitbar wundersame Mächte. Ihr flammender Appell hatte mich regelrecht verzaubert. Plötzlich war er wieder da, jener streitbare, selbstbewusste, sensible Geist, den ich an Tascha so geschätzt hatte. Ihr göttliches Erbe spielte dabei aber für mich kaum eine Rolle; was ich hörte, waren die Worte eines leidenschaftlichen Menschen, der mit allen Mitteln versuchte, seine Beziehung zu retten. Die Worte einer verzweifelt liebenden Frau. Und sie zeigten Wirkung. So deutlich wie nie zuvor erkannte ich, dass ich Tascha-Mia-Bastet rettungslos verfallen war, dass ich sie gegen jede Vernunft mit jeder Faser meines Herzens, mit jeder Zelle meines Hirns begehrte … LIEBTE.

»Ich glaube«, stieß ich daher mühsam hervor.

Mia zuckte überrascht zusammen. »Wie bitte? Was hast du gesagt?«

»Ich glaube an uns.«

Mein Bekenntnis löste endlich den auf mir lastenden Druck. Ich nahm ihre Hände und zog sie zu mir heran. »Ich weiß gar nicht, warum du dich so aufregst. Wir sind ein Team, wir beide. Okay? Wir bleiben zusammen, bis … verdammt nochmal, wen kümmert’s? Bis zum Ende. Ja, klingt doch eigentlich ganz gut, findest du nicht? Wir bleiben zusammen bis zum verdammten Ende!«

»Bis zum verdammten Ende«, wiederholte Mia.

Es war keine einfache Umarmung, die unser Gelöbnis besiegelte. Trotz der Enge des Raumes umschlangen sich unsere Körper so fest, als wollte jeder ein Teil des anderen werden, als wollte er ihn durch jede Pore durchdringen. Ohne ein Wort oder auch nur einen einzigen Kuss versanken wir völlig ineinander.

Wie oft hatten wir bereits ähnliche Rituale zelebriert, und doch war es jedes Mal neu. Intensiver. Der körperlich-erotische Aspekt trat dabei immer stärker in den Hintergrund. Es war mehr, als würden unsere Seelen miteinander verschmelzen. Beinahe konnte man schon den Eindruck gewinnen, es hätten jeweils erst grausige Dinge geschehen müssen, damit sich unsere Geister auf einer höheren Bewusstseinsebene begegnen konnten. Eine beängstigende Vorstellung. Selbst heute noch wage ich kaum, länger darüber nachzudenken. Damals im Auto fühlte ich lediglich die Aura einer heiligen Reinigung, den Abschluss meiner Initiation. Unsere neu gefestigte Verbindung bewegte uns so stark, dass wir auch nach der Umarmung weiter Kontakt zum anderen suchten. Wie zwei frisch verliebte Teenager saßen wir nur da und hielten uns an den Händen. Nur ganz allmählich löste sich der Bann. Ich streckte mich, als wäre ich soeben aus einem tiefen Schlaf erwacht. Blind ertastete ich den Schalter für die Innenbeleuchtung und starrte dann auf meine Uhr. Es war kurz vor elf. 

»Schätze, wir sollten uns langsam auf den Heimweg machen«, murmelte ich vor mich hin. Da von Mia kein Widerspruch kam, startete ich den Motor und fuhr zurück auf die Interstate.

Rote und gleißend gelbe Lichtschlieren blendeten meine nachtgeweiteten Augen. Als es auch jetzt immer noch ruhig im Wagen blieb, warf ich einen verstohlenen Blick zur Seite. Wie schon zuvor lehnte Mia wieder am offenen Fenster. Im Licht der entgegenkommenden Autos konnte ich ihre geschlossenen Augen erkennen. Ihr Gesicht drückte Ruhe und völlige Entspanntheit aus. Wie es schien, war meine Beifahrerin diesmal tatsächlich eingeschlafen.

Die restliche Strecke nach Yucca Springs legte ich im Eiltempo zurück. Die hartnäckige Warnleuchte der Benzinuhr zwang mich allerdings, in Pinetrail eine Mobil-Tankstelle anzufahren. Angeschlossen an die Station war ein 7-Eleven-Markt mit einem kleinen Imbissstand. Beim Duft von gebratenem Fleisch und Zwiebeln schlug mein Magen regelrecht Saltos. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich den ganzen Tag über noch nichts gegessen hatte.

»Drei Wochenenden wie dieses und selbst Oprah Winfrey würde endlich ihr Idealgewicht halten«, schmunzelte ich. Mit zwei Big Bites und zwei großen Diet-Cokes bepackt schlenderte ich zurück zum Wagen.

Ich hatte Mia den dampfenden Hot-Dog kaum unter die Nase gehalten, als ihre Augen förmlich aufsprangen. Wie die Lade einer Registrierkasse.

»Ooohh, Waaahnsinn!«, rief sie erfreut aus. »Kannst du Gedanken lesen? Das ist genau das, was ich jetzt brauche.« Ihr Kuss fiel ein wenig fettig aus, da sie bereits hastig ein großes Stück abgebissen hatte. »Du bischt ein Schatsch, weischt du dasch?«, ginste sie mich mit vollen Backen kauend an. 

»Ist doch keine große Sache«, wiegelte ich bescheiden ab. »Ich hab’ dich ja schließlich nicht zu ›Spago‹ eingeladen; ich glaube aber, es ist besser als das, was unsere private Küche momentan zu bieten hätte.« 

Wie immer beobachtete ich fasziniert, mit welcher atemberaubenden Geschwindigkeit sie ihre Mahlzeit verschlang. Hemmungslos vergrub sie sich regelrecht in ihr Brötchen; als Resultat war schon bald ein Teil ihres Gesichts mit Ketchup und Zwiebelstückchen verschmiert. Es störte sie aber nicht im Geringsten. Wenn es um die Befriedigung ihrer Lust ging, verloren Begriffe wie Sitte und Anstand schnell ihre Bedeutung. Jedes Mal wurde ich Zeuge einer ungeahnten Verwandlung. Essen und Sex waren die Dinge, die Mias animalische Seite am deutlichsten hervortreten ließen.

Als sie sich nach dem Essen das Gesicht ausgiebig mit einer Serviette säuberte, hatte ich es mit hastigem Schlingen immerhin auch schon zur Hälfte geschafft. Ich schüttete schnell den Rest meiner Coke hinunter und drückte ihr dann den Rest des Hot-Dogs in die Hand. 

»Wenn du willst, kannst du dir noch’n Bissen genehmigen«, bemerkte ich generös. Noch während ich den Wagen vom Parkplatz fuhr, war mein ›Big Bite‹ für immer verschwunden. Entgegen landläufiger Meinungen hatte das Fast-Food eine belebende Wirkung auf uns. Vor allem auf Mia. Wir durchquerten gerade La Oja in Richtung Glenbrook, als sie plötzlich wie wild mit dem Arm fuchtelte.

»Halt! Stopp!«, schrie sie mir ins Ohr. »Da rechts, siehst du? Fahr’ rechts rein!« Ihre Hand deutete auf ein blau leuchtendes Neon-Reklameschild. ›CAR’S DELIGHT‹ las ich. ›AUTOPFLEGE RUND UM DIE UHR‹. 

Ohne nachzudenken, folgte ich einer Reihe von roten Pfeilen bis hin zu einer Schranke. In einem kleinen Büro daneben konnte ich nur mit Mühe den Kassierer entdecken. Sein schwarzer Haarschopf ragte nur wenige Zentimeter über einem Wust aus Akten und Schnellheftern hervor. Es sah ganz nach einem Studenten aus, der die ruhigen Nachtstunden dazu nutzte, seine Diplomarbeit zu schreiben. Erst nach einem kurzen Hupton nahm er überhaupt Notiz von mir.

»Oh, ‘tschuldigung Leute, hab’ euch gar nicht kommen hören.« Er grinste. »Was soll’s sein? Einmal ›Delight Standard‹ oder ›Deluxe‹ mit Hartwachs und Unterbodenwäsche? Wir hätten natürlich auch noch –« 

»Standard«, unterbrach ich ihn. »Wie viel?« Mir stand jetzt einfach nicht der Sinn nach einer Plauderei über die Vorteile diverser Pflegesysteme. Das Grinsen des Kassierers veränderte sich nur unmerklich; je eher wir unser Geschäft abschlossen, umso schneller würde er wieder zu seinen Seminar-Protokollen zurückkehren können. 

»Zwölfneunundneunzig«, sagte er. Ich drückte ihm drei Fünfer in die Hand und machte eine ›Stimmt-so‹-Geste.

»Okay«, nickte er; dabei beugte er sich vor und warf erst Mia und dann mir einen verschwörerischen Blick zu. »Es dauert vier Minuten dreißig. Hab’s genau gestoppt. Vergesst bloß nicht, vorher alle Fenster hochzukurbeln. Könnte sonst ‘ne feuchte Überraschung werden.«

Die Schranke hob sich mit einem leisen Quietschen. Er winkte uns mit einem »Viel Spaß noch, Leute!« durch.

Vor der Einfahrt zur Waschstraße erwartete uns bereits ein älterer Mexikaner in einem grünen CAR’S DELIGHT-Overall. Mit seinem fransigen Schnurrbart und der Spritzpistole wirkte er wie die traurige Karikatur eines ehemals unter Zapata kämpfenden Caudillos. Gemächlich schlurfte er um das Auto herum und nebelte es dabei mit einem feinen Schaum ein.

»Nicht schlecht, deine Idee mit der Wagenwäsche«, lobte ich Mia. »So werden wir wenigstens den elenden Staub der Chocolates wieder los. Keine verräterischen Spuren mehr.«

Mit einem vielsagenden Augenaufschlag drehte sich meine Beifahrerin zu mir um und zuckte mit den Schultern. Ein gedehntes »Tjaaaahh …«, war alles, was sie sagte. 

Der Mexikaner hatte mittlerweile die Vorwäsche beendet und lotste mich nun auf die schmale Schiene des Förderbandes. Ein klobiger Metallschlitten rastete mit einem lauten ›Klack‹ ein und arretierte damit den linken Vorderreifen des Geos. Ich löste den Gang und schaltete den Motor aus. Als sich der Wagen sanft ruckend vorwärts bewegte, lehnte ich mich entspannt im Sitz zurück. Dicke Schaumflocken verwandelten mein Blickfeld in ein strahlendes Meer aus Weiß. 

»Mach es dir doch bequem und schieb’ den Sitz ganz zurück«, schlug Mia vor.

Das wiegende Rollen des Autos zwang mich fast dazu, die Augen zu schließen. Wohlig seufzend suchte meine Hand nach dem Entriegelungshebel. »Wie bemerkte ich schon soeben, deine Ideen sind wirklich nicht zu verachten.«

Kaum hatte ich meinen Beinen halbwegs Platz verschafft, beugte sich Mia über mich und ließ die Rückenlehne nach hinten kippen. »Meine Ideen sind sogar noch viel, viel besser, mein Schatz«, sagte sie augenzwinkernd. Noch bevor ich wusste, wie mir geschah, schob sie mir ihre Zunge in den Mund und öffnete gleichzeitig den Reißverschluss meiner Jeans. 

»Heeehh … was hast du vor?«, protestierte ich schwach. In meiner halb liegenden Position war ich ihren Angriffen nahezu schutzlos ausgeliefert.

»Was ich vorhabe?« Mia fuhr sich spielerisch mit der Hand durch ihr kurzes Haar. »Nur das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.« Mit ungläubigem Staunen sah ich, wie sie geschickt ihren Rock nach oben streifte. Darunter trug sie nichts. Ich spürte, wie ich mit einem Mal zu schwitzen begann. »Nun warte aber mal …«, begann ich stockend. »Du kannst doch hier nicht … ich meine, wir …« 

Ihr Zeigefinger auf meinem Mund brachte mich zum Schweigen. »Schhhhhhhtt«, säuselte sie mir wie einem Kleinkind zu. Schlangengleich schob sie sich dabei auf meinen Schoß. »Du hast es doch selbst gehört. Vier Minuten dreißig. Er hat es sogar selbst gestoppt. Also, was ist? Wenn du dich noch lange zierst, bleiben uns weniger als drei Minuten.«

Ich hatte schon von so manchen ungewöhnlichen Orten gehört, an denen Pärchen angeblich ein Quickie veranstaltet hatten – Aufzüge waren anscheinend besonders beliebt, aber auch Betten in Ausstellungsräumen, sogar die brodelnde Menge bei einem Rock-Konzert schien für manche kein Hindernis darzustellen – von Sex in einer Autowaschstraße hatte ich bislang aber noch nie etwas gehört. Es wurde eine in jeder Beziehung verrückte Erfahrung. Einerseits grenzte Mias Attacke nahe an eine Vergewaltigung, andererseits ergaben die Enge des Wagens, die feuchtheiße Luft, das Rucken des Bandes und das laute Schmirgeln der Walzen einen ungeahnt starken Kick. Wie in einem surrealistischen Traum flossen Gegenstände, Geräusche, Farben und Gefühle in meinem Kopf zusammen, vermischten sich dort und dehnten sich wieder aus. Auch die Zeit dehnte sich. Als wir uns unter dem Dröhnen des Heißluftgebläses vor Schweiß triefend und keuchend wieder voneinander trennten, hätte ich schwören können, Mia habe stundenlang auf mir geritten.

Danach aber verrannen die Sekunden scheinbar zum Ausgleich mit doppelter Geschwindigkeit. Ich hatte gerade notdürftig ein kleines Sichtfenster frei gewischt, als die Lichtanlage bereits auf Grün sprang. 

›MOTOR AN - GASGEBEN - KONTROLLIEREN SIE IHRE BREMSEN‹ verkündete eine gelbe Leuchttafel darüber. Halb wischend, halb lenkend, den Sitz noch in der hinteren Stellung, zockelte ich vorwärts. Auf dem angrenzenden Parkplatz, wo sich die Schläuche der Münzstaubsauger wie riesige Schlangen ringelten, hielt ich sofort wieder an. Der Geo musste zuerst einmal wieder in ein fahrtüchtiges Auto verwandelt werden. Nachdem ich den Fahrersitz wieder in die alte Position gerückt hatte, gingen wir daran, alle inneren Glasflächen gründlich abzuledern. Unser Atem hatte jede Scheibe mit einer dichten Schicht Kondenswasser beschlagen lassen.

Es war weit nach Mitternacht, als wir endlich die Bloomfield-Street erreichten. Im kalten Schimmer der Natriumdampflampen machte das Haus einen alles andere als einladenden Eindruck. War dies dort wirklich mein ›Zuhause‹?, fragte ich mich. Der finstere Tordurchgang zum Hinterhaus wirkte wie ein tiefer Schlund. Wie der aufgerissene Rachen eines lauernden Löwen. Warum nicht, sagte ich mir. Genau dorthin gehörst du doch. War es nicht das, was ich anscheinend so dringend brauchte? Ein Leben, ständig mit dem Kopf in einem zuckenden Löwenmaul? Ich nahm Mia an die Hand, und gemeinsam durchschritten wir nur zu gerne jene unsichtbare Grenze.

Anders als in der Nacht zuvor schlief ich wieder in unserem Schlafzimmer. Mia hatte die teilweise besudelten Matratzen gewendet und die Betten frisch bezogen. Ich war viel zu erschöpft, um mich von diesem Ort abschrecken zu lassen. Vermutlich hätte ich mich sogar auf ein blutfeuchtes Laken fallen lassen. Joys Schicksal war mir nach wie vor nicht gleichgültig; ich sah nur ein, dass nichts mehr zu machen war. Was geschehen war, war nun eben mal geschehen. Die pragmatische Philosophie eines Komplizen.

 

Der Sturm hat meine Rufe erhört; heulend und pfeifend jagt er an meinem Fenster vorbei. Auf dem kahlen Hügel der Bucht wächst nichts, um sich ihm in den Weg zu stellen; das einsame Haus stellt daher sicherlich eine willkommene Herausforderung für ihn dar. Mit unsichtbaren Fingern reißt er an Dachschindeln und Teerpappe. Oben im ersten Stock hat er bereits den Rahmen eines Fliegengitters gelöst. Mit dumpfen Schlägen hämmert es beständig an die Wand. Im Getöse des Sturms geht es jedoch fast unter.

Ich schalte die notwendig gewordene Schreibtischlampe aus, um besser das Meer beobachten zu können. Immer höhere Wellenberge türmen sich auf, bevor sie an den vorgelagerten Felsen zerschellen oder als weiß schäumender Rinnsal am Strand ihr Ende finden. Als ich genauer hinsehe, entdecke ich schwarze Punkte, die zuweilen auf den Kämmen der Wellen zu treiben scheinen. Sicherlich sind es Robben, die den starken Seegang als aufregende Achterbahnfahrt betrachten. An manchen Tagen kommen diese spaßigen Gesellen sogar bis hinauf auf den Strand, um sich in kleineren Gruppen genüsslich die Sonne auf den Pelz brennen zu lassen. Eigentlich verhalten sie sich dabei kaum anders als Touristen. Mit einer wichtigen Ausnahme: Wenn sie verschwunden sind, muss niemand kommen, um den Strand danach aufwendig zu säubern.

Ich mag diese wilde, einsame Küste. Seit ich hier oben lebe, bedaure ich jeden, der nicht das Glück hat, das Meer vor seiner Haustür zu haben. Der immer wieder neue Anblick entschädigt für vieles. Die meiste Zeit über zeigt sich die See hier von ihrer sanften, freundlichen Seite, zuweilen verwandelt sie sich aber auch in einen brodelnden Hexenkessel. Dabei ist sie aber immer ehrlich; wenn man den Himmel und den Wind genau beobachtet, weiß man stets, was einen erwartet. Bedauerlicherweise ist das Verhalten von Menschen und Göttern nicht derart vorausberechenbar.

Ich schalte das Licht wieder ein. Die noch leeren Seiten vor mir warten darauf, mit meiner krakeligen Handschrift gefüllt zu werden. Ich hoffe, der Platz wird ausreichen, denn es gibt noch eine Menge zu berichten.

 

Eigentlich, so müsste man annehmen, hatten Mia und ich nun die schwierigste Hürde gemeistert. Es war an der Zeit, dass endlich wieder so etwas wie Normalität und Ruhe in unsere Beziehung eintrat. Nein, ich muss mich korrigieren: So etwas wie der übliche Wahnsinn wäre treffender. Normalität und Ruhe waren Begriffe, die mit dem, was zwischen Mia und mir ablief, einfach unvereinbar waren. Eigentlich hätte es so sein sollen – und in den ersten zwei Wochen nach Joy McMillians Tod sah es tatsächlich so aus, als wären die dunklen Tage endgültig vorüber. 

Auch wenn sie nicht mehr als Tascha mit den Museen zusammenarbeiten konnte, so übersetzte Mia dennoch weiter koptische, demotische und hieroglyphische Text-Fragmente, die sich noch zahlreich in ihren Archiven stapelten. Es war eine Beschäftigung aus rein persönlichen Motiven; vielleicht, so vermutete ich, erhoffte sie sich aus dem Studium der alten Quellen noch genauere Aufschlüsse über ihre Herkunft.

Was mich betraf, so brütete ich zum x-ten Mal wieder über der B.S.A.-Werbekampagne. Wie ich richtig vermutete, erwies sich die Arbeit als beste Therapie. Endlich begann sich in meinem Kopf so etwas wie ein Konzept für die Fluglinie zusammenzufügen. Es mussten keine verkitschten oder computerisierten Tieraufnahmen sein, entschied ich. Warum sollte ich nicht eine klare, einfache Linie fahren? Ich entwarf Exposés im Stil von ›dynamisch verwischte Aufnahme eines rennenden Geparden‹ - Untertext: ›Immer mit der Ruhe, Mr. G.! Mit B. S. A. geht’s wesentlich schneller. Und bequemer.‹ Ich würde eine Akte mit sechs Features zusammenstellen und sie dann an ›Blue Sky‹ schicken; entweder sie akzeptierten meinen Stil oder nicht. Zu Kompromissen war ich nicht bereit. Falls der Deal platzte, gab es genügend andere Angebote. Und schließlich konnte ich ja immer noch zu meinen Mode-Fotos zurückkehren. 

Mia und ich führten das Leben eines (fast) normalen Paares; sogar die lästigen Pflichten des Haushalts waren gerecht untereinander aufgeteilt worden. In unserer Freizeit gingen wir ins Kino, machten Einkaufsbummel oder wanderten durch den Nationalpark. Dank Mias Impulsivität blieb allein unser Liebesleben vom Mittelmaß des Alltags verschont. Kein Tag verging, an dem sie nicht meinen Puls auf Spitzenwerte brachte. 

Mir gefiel dieses Leben; wenn es nach mir gegangen wäre, hätte es für alle Zeiten so weitergehen können. Aber wer fragte mich schon?

Irgendwann am Ende dieser zwei unwirklich normalen Wochen – an einem Donnerstag oder Freitag – zeigte sich, auf welch brüchigen Fundamenten unsere Idylle tatsächlich stand. An jenem Tag wurde meine kreative Phase durch das selten erklingende Geräusch der Türschelle unterbrochen. Als Mia auch nach dem dritten Signal nicht reagierte, schlurfte ich notgedrungen selbst zur Tür. 

»Reine Zeitverschwendung«, brummte ich. Entweder war es ein schmieriger Typ, der hier das Warenlager für besonders günstige Videorecorder vermutete oder aber ein Vertreter für Teppichpflegemittel; die Möglichkeit, dass dort draußen ein Freund oder Bekannter wartete, tendierte mangels Masse gegen Null. Da mich der Unbekannte soeben bei der Ausarbeitung eines Giraffen-Slogans gestört hatte, riss ich die Tür mit einer entsprechend finsteren Miene auf.

»Ja, was gibt’s denn so Dringendes?«, fragte ich gereizt. Im selben Moment zuckte ich aber innerlich zusammen. Vor mir stand ein etwa fünfzigjähriger, breitschultriger Mann, der überraschenderweise zu keinen der von mir erwarteten Personengruppen gehörte. Seine braungraue Uniform kennzeichnete ihn eindeutig als Polizisten.

Etwas umständlich drehte er seinen Hut in den Händen. 

»Guten Tag, Sir«, nickte er lächelnd. »Sheriff Friedlander vom Riverside County Police Department … Mr. Trait? Ihr Schild unten im Flur ist wirklich schlecht zu erkennen.«

Ich nickte nur, während ich möglichst unauffällig einen dicken Kloß im Hals hinunterschluckte. 

»… werde das alte Ding wohl mal erneuern müssen«, murmelte ich. Als mich der Beamte immer noch mit erwartungsvollen Augen anblickte, fragte ich: »Was kann ich für Sie tun, Sheriff? Habe ich etwa irgendwo falsch geparkt?«

Friedlander legte kurz seine Stirn in Falten und schüttelte dann energisch den Kopf. »Nein, nein, Mr. Trait. Es geht um das Verschwinden einer Dame namens Joy McMillian. Das Büro in L.A. teilte mir mit, dass Miss McMillian sie offensichtlich kurz vorher hier in Yucca Springs besucht hat.«

Das zum Thema ›vorbei und vergessen‹, dachte ich sarkastisch.

»Ja … oh … natürlich«, entgegnete ich, »eine seltsame Geschichte. Ich hatte schon zwei Telefonate mit ihrem Chef deswegen, einem Mr. … Rosenstraub …«

»Rosenberg«, verbesserte mich der Sheriff.

»Äh, ja … genau«, fuhr ich stockend fort, »… aber ich dachte, die Sache hätte sich mittlerweile längst erledigt. Es war an einem Wochenende, und da …«

»Tja, anfangs dachte Mr. Rosenberg auch noch an einen unerwarteten Urlaubstrip seiner Mitarbeiterin; als sie sich aber auch nach drei Tagen noch nicht wieder zurückgemeldet hatte, schaltete er die Behörden ein.«

 »Ja … selbstverständlich«, pflichtete ich ihm bei, »diese Sache ist wirklich mysteriös.«

Friedlanders Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie zusammen. »Allerdings, Mr. Trait. Wir müssen nun sogar davon ausgehen, dass Miss McMillian etwas Ernsthaftes zugestoßen ist. Ob sie nun das Opfer eines Unfalls oder eines Verbrechens wurde, ist allerdings noch unklar.«

»Was? Tatsächlich? Aber das ist ja schrecklich!«, spielte ich den völlig Überraschten. »Aber könnte es denn nicht immer noch so sein, dass sie einen Urlaub bei Freunden macht und überzeugt ist, in der Firma eine entsprechende Mitteilung hinterlassen zu haben? Im Eifer des Gefechts können die verrücktesten Dinge passieren.« Meine Stimme wurde immer hektischer, schriller. Ruhig!, schrie ich mir innerlich zu. Rede nicht so viel. Der Kerl weiß nichts. Gar nichts!

Der Sheriff warf einen interessierten Blick über meine Schulter, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Ich wünschte, Sie hätten recht. Leider aber haben sich neue Indizien ergeben, die derartige Vermutungen ausschließen.«

Der Kloß war plötzlich wieder da. Nun war er allerdings von der Größe eines Golfballs auf die eines Tennisballs angeschwollen. Sie wissen es!, kicherte eine überdrehte Stimme in meinem Hirn. Dieser Sheriff tut doch nur so. In Wahrheit sind seine Männer gerade schon dabei, die Leiche auszugraben. Siehst du es denn nicht? Er spielt nur mit dir.

Ich musste mich am Rahmen abstützen; konzentriert achtete ich aber darauf, die Geste möglichst beiläufig aussehen zu lassen. 

»Indizien? Was für neue Indizien haben sie denn?« Ich flehte, dass nur ich dieses überdrehte Krächzen in meiner Stimme wahrnahm.

Falls Friedlander mich bereits verdächtigte, so war er ein begnadeter Schauspieler. Seine ernste Miene schien sich lediglich auf den noch ungelösten Fall zu beziehen. »Gestern Nachmittag wurde der Wagen der Vermissten gefunden«, informierte er mich.

»Oh!«, entfuhr es mir spontan. Kein Polizist der Welt hätte jedoch den wahren Grund meiner Besorgnis heraushören können. »Wo denn?«, fragte ich folgerichtig. Du weißt von nichts, wiederholte ich immer wieder in meinem Kopf. Du weißt von nichts.
Stelle logische Fragen!

»Tja, das ist eben so eine komische Sache«, begann der Sheriff. »Das Auto wurde auf einem kleinen Parkplatz unten in den Chocolate Mountains gefunden. Einem Wanderer fiel auf, als der Wagen nach einer Woche immer noch am selben Platz stand.«

Du weißt von nichts! Stelle logische Fragen! »Die Chocolates?«, verwunderte ich mich, »aber die liegen doch gar nicht auf ihrer Strecke.«

Friedlander schielte wieder über meine Schulter. »Ja, genau«, nickte er. »Vielleicht aber könnten wir die Einzelheiten drinnen …«

»Was? Oh, selbstverständlich!«, fiel ich ihm ins Wort. »Entschuldigen Sie vielmals, Sheriff! Kommen Sie doch bitte herein. Was bin ich doch für ein schlechter Gastgeber. Sie müssen ja denken, ich hätte ein Dutzend Leichen hier versteckt.«

Mein gewagter Scherz wurde mit einem dünnen Lächeln quittiert.

Als ich Friedlander durch den dämmrigen Gang zum Büro führte, blieb er plötzlich vor einer der Steinfratzen stehen. Ein höhnisch grinsender Gargoyle mit spitzen Ohren und langen Fangzähnen starrte uns aus toten Augenhöhlen entgegen.

»Du meine Güte«, murmelte Friedlander kopfschüttelnd. »Sie müssen aber ein sonniges Gemüt haben, wenn sie hier ohne Albträume schlafen können.«

Ich machte eine abschätzige Handbewegung. »Alles nur eine Frage der Gewohnheit. Ich find’ die Dinger mittlerweile ganz putzig.«

»Putzig?« Der Sheriff zog die Brauen hoch. »Also, auf mich wirken diese Geschöpfe, als kämen sie direkt aus der Hölle. Beängstigend. Als wären sie Dantes Inferno entsprungen.«

Oh, dachte ich, die Überraschungen nehmen kein Ende. Ein County-Sheriff, der Dante liest.

Ich schob ihm einen Stuhl vor meinen Arbeitstisch und versuchte dann halbwegs, den Wust aus Notizen und Skizzen für ›Blue Sky‹ zu einem Stapel zu ordnen. Während ich umständlich mit Zetteln und Prospekthüllen kämpfte, schaute sich mein Besucher in aller Ruhe im Zimmer um. 

»Eine sehr ungewöhnliche Wohnung, die Sie da haben. Wohnen eigentlich alle Fotografen so?«

»So wie ich? Wohl kaum.« Ich ließ mich eine Spur zu schwer in meinen Chef-Sessel fallen; sofort aber versuchte ich meine Angespanntheit hinter einem Lächeln zu verbergen. »Ich nehme doch an, dass meine Behausung in ihrer Art einmalig ist.«

Friedlanders Kopf nickte wie eine dieser Hunde-Puppen, die man gelegentlich noch auf der Hutablage eines Autos sehen konnte. 

»Hhhmmhhh … dachte ich mir eigentlich«, sagte er. »Wenn ich mir diese ganzen unheimlichen Bilder und Geschöpfe hier so ansehe, könnte ich vielleicht doch auf die Idee kommen, mal einen Blick unter Ihr Bett zu werfen. Wer weiß, vielleicht finde ich ja tatsächlich eine Leiche. Was meinen Sie, Mr. Trait?«

Ich bemühte mich, eine möglichst lässige Haltung einzunehmen. »Nur zu, Sheriff.« Ich hoffte, mein Lächeln sah nicht so gequält aus, wie es sich anfühlte. »Seien sie aber bitte nicht zu sehr enttäuscht, wenn sie nicht ganz ein Dutzend finden. Allerhöchstens sieben oder acht. Der Rest war pure Angeberei.«

Halt doch bloß deine verdammte Klappe!, rief ich mir zu spät ins Bewusstsein. Man kann sich einer Sache auch zu sicher sein. Ich war so überdreht, dass ich den Sheriff beinahe fröhlich pfeifend ins Schlafzimmer geführt hätte. Und was würde geschehen, wenn Friedlander – nur so zum Spaß – die Matratzen umdrehen würde?, kam es mir in den Sinn. Auch nach einer groben Shampoo-Reinigung waren noch immer braune Flecken erkennbar. Mit Nasenbluten würde man sie wohl kaum erklären können. 

Verstohlen blickte ich zu ihm herüber, doch der Beamte schien meine Worte kaum gehört zu haben. Er kramte umständlich in seinem Jackett und zog schließlich ein kleines Notizbuch und einen Stift hervor. 

»Es stört Sie doch hoffentlich nicht, wenn ich mir ein paar Dinge aufschreibe?« Mit zwei Fingern kratzte er sich die kurzen grauen Haare über dem Ohr. »Mein kleines Räderwerk hier drin arbeitet einfach nicht mehr so geölt wie früher«, entschuldigte er sich. »Es ist wirklich eine Plage. Von Jahr zu Jahr werde ich vergesslicher.«

Ich winkte lässig ab. »Null problemo. Mit diesem Handicap müssen wir doch alle leben.« Insgeheim war ich amüsiert; wenn Friedlander glaubte, mich mit seiner Rolle des zerstreuten, unbeholfenen Dorfpolizisten hinters Licht führen zu können, so hatte er sich getäuscht. Das Notizbuch diente lediglich der psychologischen Kriegsführung. In Wahrheit – so hätte ich schwören können – hatte der Sheriff bislang noch nie etwas Wichtiges vergessen; selbst nicht seine x-stellige Sozialversicherungsnummer.

»Was? Bei Ihnen macht es sich auch schon bemerkbar?«, wunderte er sich. »Dann kann ich ja nur hoffen, dass Sie sich noch recht genau an die Vorkommnisse des 16. Septembers erinnern.«

»Wenn das der Tag ist, an dem ich mich mit Miss McMillian getroffen habe, könnten Sie Glück haben«, antwortete ich. 

Ich erklärte ihm kurz die Vorgeschichte meiner Black-Cat-Fotos und beschrieb dann möglichst genau mein Treffen mit der Lektorin. Mein Zuhörer stellte nur wenige Zwischenfragen, meist nickte er auf seine mechanische Weise und kritzelte ununterbrochen in sein Buch. Ob er dort Strichmännchen oder tatsächlich Teile meiner Aussage verewigte, war mir einerlei.

Ich war gerade dabei, über meinen Abschied von Joy zu berichten, als Mia plötzlich ins Zimmer kam.

»Sag mal, Thomas, kannst du …«, begann sie und brach ihren Satz abrupt ab. »Oh, ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«

Da Friedlander – ganz Kavalier der alten Schule – bei ihrem Erscheinen aufgestanden war, erhob auch ich mich notgedrungen und ging ihr entgegen.

»Hi, Schatz«, begrüßte ich sie. »Darf ich vorstellen? Sheriff Friedlander vom Riverside County … meine Freundin Mi… ähhh …«

»Lindsay«, rettete mich Mia. Lächelnd gab sie dem Polizisten die Hand. »Lindsay Mirabelle Quinlan, sehr erfreut.« Ihre Schlagfertigkeit war wirklich bewunderungswürdig. 

»Angenehm«, erwiderte Friedlander sichtlich überrascht. »Wohnen Sie auch hier, Mrs. Quinlan?«

»Noch heißt es ›Miss‹«, sagte Mia. Sie schenkte meinem Gast einen koketten Augenaufschlag. »Wissen Sie was?«, begann sie in gespielt verschwörerischem Ton, »im Grunde weiß ich ja selbst noch nicht, wie es diesem Kerl hier gelungen ist, mich zum Hierbleiben zu bewegen. Eigentlich wollten wir nur ein paar Fotos machen.«

»Tja, wie das manchmal so geht«, sinnierte der Sheriff. »Darf ich fragen, wann genau Sie in Mr. Traits Wohnung gezogen sind?«

»Oh, das wird wohl vor knapp einem Monat gewesen sein. Warum?«

Friedlander kritzelte bereits wieder eifrig in sein kleines Buch. »Nichts Besonderes«, murmelte er, »sind nur statistische Angaben für meinen Bericht.«

»Bericht?«, fragte Mia erstaunt. »Worum geht’s hier eigentlich?«

»Der Sheriff untersucht das Verschwinden einer Lektorin von Daguerre Books«, erklärte ich ihr.

Mia ließ sich nichts anmerken. »Von dieser Joy McMillian? Aber ich dachte, sie wär’ längst wieder aufgetaucht.«

»Leider nicht, Miss Quinlan«, mischte sich Friedlander wieder ein. »Kannten Sie übrigens die Vermisste?«

Wenn die Schauspielkunst des Sheriffs ›Emmy-verdächtig‹ war, so gebührte Mia für ihre Darbietung mindestens ein ›Golden Globe‹.

»Kannte?«, schreckte sie zusammen. Ihre geweiteten Augen, die ausgestreckten Arme und gespreizten Finger boten ein fast schon zu überzeugendes Bild völliger Überraschung. »Soll das etwa heißen, sie …?«

»Nein, nein, so war das nicht gemeint«, versuchte Friedlander sie zu beruhigen. »Ich meine, momentan können wir noch nicht mit Sicherheit sagen, was passiert ist. Deswegen bin ich ja hierher gekommen – um mir ein möglichst präzises Bild von Miss McMillian zu machen.«

Als er Mia daraufhin erwartungsvoll anblickte, spielte sie ihre Rolle weiter. »Ob ich sie gekannt habe, wollen Sie wissen?« Sie legte ihren Kopf nachdenklich zur Seite. »Nein, gekannt ist eigentlich zu viel gesagt. Ich hab’ sie nur zufällig im Zoo kennengelernt.«

Für den Bruchteil einer Sekunde meinte ich, in den Augen des Sheriffs den wahren Menschen hinter der Maske aufblitzen zu sehen. Es waren die Augen eines intelligenten, ausdauernden Jägers, der die Fährte des Wildes aufgenommen hatte. Nur einen Augenblick später war er aber wieder der unscheinbare Beamte, der akribisch sein Notizbuch füllte.

»Im Zoo?« Seine Stimme klang beinahe gelangweilt. »Waren Sie an jenem besagten Freitag etwa auch im Sherman-Park?«

Da Friedlander fortwährend weiterschrieb, wagte Mia einen kurzen Seitenblick zu mir. »Ja, aber natürlich«, sagte sie. »Hat Thomas Ihnen denn nicht davon erzählt?«

Der Sheriff beendete einen imaginären Satz und wandte sich dann seiner Zeugin zu. »Nein, bislang nicht«, bemerkte er lächelnd. 

Obwohl diese Feststellung vollkommen harmlos klang, sah ich mich genötigt, mich zu verteidigen. »Ach! … an Mi… äh … Lindsay habe ich überhaupt nicht mehr gedacht. An diesem Tag ist aber auch soviel geschehen … der Vertrag … da war auch diese verrückte Fahrt zum LAX …«

»Halt, nicht so schnell«, unterbrach mich Friedlander. »Alles der Reihe nach. Eins ist mir noch nicht klar. Sind Sie und Miss Quinlan denn nicht zusammen zum Park gefahren?«

»Nein!«, schrien wir ihn beinahe gleichzeitig an. Wir erzählten ihm nun recht ausführlich von jenem ominösen Anruf, der mich ergebnislos nach L.A. gescheucht hatte. Die Pointe, dass Mia die ganze Angelegenheit fingiert hatte, ließen wir natürlich weg.

Nachdem der Sheriff weitere zehn oder zwanzig Seiten seines unverzichtbaren Buches gefüllt hatte, blickte er uns mit verkniffener Miene an. »Merkwürdig. Höchst merkwürdig«, brummte er kopfschüttelnd.

»Was genau meinen Sie?«, wollte ich wissen.

Der Beamte tippte sich nachdenklich mit seinem Buch gegen das Kinn. »Da passieren an einem Tag – fast zeitgleich – zwei unerklärliche Dinge; finden Sie nicht auch, dass das seltsam ist?«

»Die Duplizität der Ereignisse«, bemerkte ich achselzuckend. Als er mich leicht verstört musterte, erläuterte ich: »Das zufällige, zeitgleiche Zusammentreffen gleicher oder ähnlicher Ereignisse. Es gibt da die verrücktesten Beispiele: Zwillinge, die am selben Tag einen Herzinfarkt erleiden oder Schiffe, die am selben Tag zur selben Zeit am selben Ort, nur im Abstand von fünf oder zehn Jahren an einem Eisberg zerschellen.«

Friedlanders Gesichtsausdruck blieb skeptisch. »Glauben Sie wirklich an solche Dinge? Für mich klingt das alles sehr verdächtig nach Stories aus dem ›National Enquirer‹. Auf diese so genannten Zufälle bin ich in meinem Job bislang so oft gestoßen, wie auf Fahrrad fahrende Buckelwale.«

Mia kam mir zu Hilfe. »Aber wer sagt denn überhaupt, dass Joy an diesem Freitag verschwand? Vielleicht war es ja auch ein oder zwei Tage später.«

»Sicher«, räumte der Sheriff ein, »allerdings sind Sie bislang die letzten beiden Personen, mit denen sie offiziell zu tun hatte. Danach verliert sich ihre Spur.«

»Bei diesem Parkplatz in den Bergen«, ergänzte ich.

»Genau. Aber es ist eben nur das Auto. Bislang können wir ja noch nicht einmal sagen, ob die Vermisste den Wagen überhaupt selbst gefahren hat. Die Spurensicherung hat meist nur verwischte Fingerabdrücke entdecken können. Es liegt noch zu viel im Dunkeln.«

Nachdem wir ihm beide keine weiteren Anhaltspunkte für einen möglichen Aufenthaltsort von Joy geben konnten, bedankte er sich für unsere Mitarbeit und verabschiedete sich. Kurz vor der Tür drückte er mir noch seine obligatorische Visitenkarte in die Hand. »Falls Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, was uns weiterbringen könnte. Sie können mich jederzeit anrufen.«

»Ich werde daran denken«, versicherte ich ihm. »Trotzdem, viel Erfolg weiterhin. Vielleicht stellt sich ja am Ende doch noch alles als völlig harmlos heraus.«

»Tja … danke«, murmelte Friedlander nachdenklich. Auf dem ersten Treppenabsatz drehte er sich nochmals zu mir um. »Möglicherweise haben Sie ja recht; ich wäre jedenfalls der Letzte, der was dagegen hätte.« Seinem Tonfall war allerdings anzuhören, dass er daran noch weniger als an Ufo-Stories im ›National Enquirer‹ glaubte.

Während das metallische Dröhnen seiner Schritte langsam verhallte, starrte ich versunken auf das hellblaue Kärtchen in meiner Hand. In schnörkellosen Lettern stand dort:

 

Abraham C. Friedlander

County-Sheriff

Riverside - County-Police-Department

109 Mulberrystreet

 

Darunter waren zwei Telefonnummern aufgeführt, eine dienstliche und eine private. ›Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte …‹, hörte ich in Gedanken wieder seine unaufdringliche Stimme. Eine altbekannte Standardfloskel, die von Marlowe bis Colombo reichte. Oh ja, dachte ich, mir könnte da sogar eine ganze Menge einfallen.

Mia kam in den Flur und lugte über meine Schulter nach unten. »Ist er endlich weg?«

Ich atmete tief durch. »Fürs Erste jedenfalls.«

Meine Freundin gab ein helles Lachen von sich. »Heeh, Tom, was ist los? Du wirst dir doch von diesem Bullen keine Angst machen lassen. Wir waren gut, Mann. Ehrlich. Selbst wenn Friedlander drei Notizbücher vollgeschrieben hätte, könnte er uns daraus keinen Strick drehen. Und ganz nebenbei: Welches Motiv solltest du denn gehabt haben? Weil der Verlag sich weigerte, dein Buch mit Kalbsledereinband und Goldschnitt herauszubringen?« Sie wuschelte durch die Haare in meinem Nacken. »Hör’ auf, zu grübeln. Die Sache ist erledigt. Vorbei!«

Mias Argumente waren stichhaltig; ohne ein plausibles Motiv konnte man uns wohl kaum auf die Liste der Verdächtigen setzen. Und solange das vermeintliche Opfer nicht gefunden wurde, gab es noch nicht einmal eine Tat.

»Klingt eigentlich logisch«, pflichtete ich ihr bei. »Wahrscheinlich mache ich mir nur wie immer zu viele Gedanken.«

»Wie immer!«, bekräftigte Mia lächelnd.

Als ich bedächtig wieder die Tür ins Schloss zog, konnte ich mich trotz allem eines unwohlen Gefühls nicht erwehren. Vermutlich hatte ich die obskure Vorstellung, dass es der Natur der Dinge zuwiderliefe, wenn Verbrechen dieser Art ungesühnt blieben.

 

Die nun folgenden Wochen verliefen äußerst ruhig. Keine Anrufe oder Polizei-Besuche störten unsere heimische Idylle. Als ich nach knapp einem Monat weder von Friedlander noch von einem seiner Kollegen weiter behelligt worden war, zerstoben auch bei mir die letzten Zweifel. Es gab halt doch Verbrechen, die niemals aufgedeckt wurden. Besonders solche, bei denen Gott-Wesen ihre Finger im Spiel hatten.

Endlich besaß ich wieder die innere Ruhe, um mich dem Berg von unerledigter Arbeit stellen zu können. So schickte ich die längst überfälligen Features an ›Blue Sky‹ und machte eine kurze Werbefoto-Serie für ›Miller-Bier‹. Für die Vermittlung dieses kleinen aber äußerst lukrativen Jobs ließ ich Chris Donelly zehn Kästen ›Genuine Draft‹ zukommen. ›Heb’ dir was für’s Wochenende auf!‹, hatte ich auf eine beiliegende Karte geschrieben. ›Du musst es deinen Kumpels von den ‘A.A.’ ja nicht gerade auf die Nase binden.‹

Ich war wieder voll im Geschäft. Meine Bilder und kreativen Ideen fanden guten Anklang, und immer öfter meldeten sich nun auch die ganz Großen der Branche, um mir Angebote zu unterbreiten. Thomas Trait begann, ein Qualitätsbegriff zu werden.

Angesichts der wachsenden Popularität stellte ich daher meine künstlerischen Ambitionen auch ohne allzu großes Bedauern zurück. Ich hatte die einmalige Chance, mich freizuschwimmen, einen eigenen – wenn auch kommerziell eingeengten – Stil zu kreieren. Wenn mir dieses Kunststück gelang, konnte ich immer noch versuchen, ein zweiter Ansel Adams zu werden.

Alles lief glatt. Viel zu glatt! Ich hatte mich so tief in die Arbeit gekniet, dass ich gar nicht bemerkte, wie sich im Gegenzug dazu auch mein privates Leben änderte. Diese Entwicklung vollzog sich allerdings deutlich weniger positiv.

Durch meine neu entflammte Schaffenswut blieb mir natürlich immer weniger Zeit für Mia. Sie beglückwünschte mich zwar zu meinem Erfolg, gleichzeitig verfluchte sie aber sicherlich auch den Preis, den wir dafür zahlen mussten. Auch wenn ich mich bemühte, unsere gemeinsamen Stunden so intensiv wie möglich zu nutzen, so schlich sich trotz allem unweigerlich das graue Gespenst des Alltags dazwischen. 

Ohne dass ich es bemerkte, begannen sich unsere Gespräche, die Spaziergänge und Restaurantbesuche, ja selbst unsere Liebesspiele in winzigkleinen Schritten in stereotype Rituale zu verwandeln. Und noch etwas anderes übersah ich geflissentlich: Seit jenem denkwürdigen Besuch des Sheriffs verkroch auch Mia sich immer mehr hinter Folianten und Papyrusrollen. Nicht selten arbeitete sie bis spät in die Nacht. Da ich es selbst nicht besser machte, verkniff ich mir jegliche Kritik. Zudem konnte sie auf diese Weise nie zu einer gelangweilt-nörgelnden Hausfrau werden. Aus meiner Sicht das perfekte Arrangement. Was ich dabei aber vollkommen außer Acht ließ, war die Tatsache, dass Mia dabei immer deutlicher die Eigenschaften ihrer letzten Inkarnation übernahm. Von Tag zu Tag wurde sie Tascha ähnlicher. Es war also nur eine Frage der Zeit, bis sich auch bei ihr Taschas dunkle Seite zeigen würde. Den ersten unübersehbaren Beweis für Mias schleichende “Metamorphose“ erhielt ich aber erst Anfang November. 

Als ich an diesem Tag erwachte und die Seite neben mir leer vorfand, machte ich mir zunächst keine Gedanken. Immer öfter geschah es inzwischen, dass meine Freundin ihre Arbeit erst beendete, wenn ich schon schlief und trotz allem am Morgen schon wieder vor mir auf den Beinen war. Ganz offensichtlich kam sie mit drei oder vier Stunden Schlaf aus. 

Da sich die Höchsttemperaturen mittlerweile auf angenehmen 24 Grad C eingependelt hatten, öffnete ich das Fenster und genoss die kühle Morgenbrise. Zaghafte Sonnenstrahlen durchbrachen den leicht bewölkten Himmel und spiegelten sich glitzernd im Chrom der parkenden Autos. Großartig wie immer, dachte ich und nickte zufrieden. Erst als ich pfeifend aus dem Bad kam, bemerkte ich, dass ich meine Tagesprognose möglicherweise verfrüht abgegeben hatte. Die verwaiste Küche und ihr leeres Büro ließen nur einen Schluss zu: Mia hatte diese Nacht an einem anderen Ort verbracht. 

Die plötzliche Erkenntnis traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Die Reaktion einer schon tragisch-lächerlichen Figur. In meiner Blindheit und Naivität war ich tatsächlich davon ausgegangen, Mia hätte ihr göttlich-animalisches Wesen für immer abgelegt. Eine aberwitzige Vorstellung. In gleicher Weise hätte ich versuchen können, meine menschliche Seite zu verdrängen. 

Kraftlos ließ ich mich auf einen Küchenstuhl sinken. Der Appetit auf Frühstück war mir gründlich vergangen. Nur langsam und widerwillig begann ich, die Wahrheit zu akzeptieren. Zu keiner Zeit hatte Bastet davon gesprochen, ein ›normaler‹ Mensch werden zu wollen. Ich besaß lediglich ihr Wort, dass die mordende Sachmet nie wieder die Oberhand über ihren Körper erlangen würde. 

Meine geballte Faust donnerte hart auf den Tisch. »Du verfluchter Narr!!«, schrie ich mich an. »Du hoffnungsloser Träumer!« Meine Erregung hielt mich nicht mehr auf dem Stuhl. Hastig sprang ich auf und durchschritt die Küche wie ein gefangener Tiger.

Hatte ich wirklich geglaubt, mein Leben würde derart ruhig weiterlaufen? Unbeschwert, von einem Gipfel zum nächsten? Nein, musste ich zugeben; bislang hatte ich die störenden Fakten lediglich meisterhaft verdrängt. 

Ich blieb neben dem Hinterhoffenster stehen und schob mit zitternden Händen die Jalousien zur Seite. Ist DAS vielleicht deine Zukunft?, fragte ich mich. Ein sonnenbeschienenes Trümmerfeld?  

Auf den ersten Blick wirkte es friedlich, ja romantisch, bei genauerer Betrachtung enthüllte sich jedoch ein Meer der Verwüstung und des Verfalls. Und doch war selbst dieses chaotische Bild kaum mehr als eine Fassade, dachte ich. In Wahrheit sah ich auf einen Friedhof, einen verwunschenen Ort, auf dem nicht nur Häuser begraben lagen.

Ich brauchte bis zum Mittag, um mir über meine aktuelle Situation klar zu werden. Bastet hatte um meinetwillen ihre Blutgier gezügelt, nicht jedoch ihre Lust auf andere Körper. Wenn ich weiter mit ihr zusammenleben wollte, musste ich wohl oder übel akzeptieren, dass eine Person allein ihren Hunger nach Sex nie würde stillen können.

Was regst du dich überhaupt auf?, sagte ich mir schließlich. Hatte Bastet nicht bereits zugegeben, auch schon als Natascha neben mir noch unzählige andere amouröse Abenteuer gehabt zu haben? Im Grunde hatte sich also nichts geändert. Nichts, bis auf eine Kleinigkeit: Diesmal wusste ich davon.

Mehrere Male versuchte ich vergeblich, mich auf die Auswahl geeigneter Dia-Abzüge für eine ›Ocean-Spray-Anzeige‹ zu konzentrieren. Es wollte einfach nicht gelingen. Stets musste ich daran denken, was Mia womöglich in diesen Minuten tat, in welchen Armen sie lag. Vorstellungen, die meinen Blutdruck in ungesunde Höhen trieben.

Als Mia am frühen Abend gut gelaunt wieder auftauchte, tat ich allerdings so, als habe ich ihre Abwesenheit kaum bemerkt. Tief gebeugt über einem wirren Puzzle aus Fotos rief ich ihr nur ein beiläufiges »Hi!« zu; ungefähr so, als wäre sie gerade vom Kino um die Ecke gekommen. Die sonst übliche Floskel »War’s schön?« verkniff ich mir jedoch.

Ich hatte meine Lehren aus Taschas Schicksal gezogen; Misstrauen und Eifersucht waren schlechte Ratgeber. Doch jetzt, wo alle Karten auf dem Tisch lagen, wurde die Sache verrückterweise nicht einfacher. Die Wahrheit ist ein unbequemes, selbstherrliches Geschöpf, ohne jedes Gespür für Takt oder Höflichkeit. Wie ein ungehobelter Bauerntrampel auf einem Opernball stampft sie mit schweren Holzschuhen durch die Reihen der Tanzenden und schreit: ›Na, wer wagt eine Polka mit der guten, alten Truthy? Niemand? Na, dann macht aber mal einen großen Bogen um mich, wenn euch eure zarten Füßchen etwas wert sind.‹Die eleganten Tänzer versuchen diese dickbäuchige Cinderella mit ihrer Flickenschürze und den verstaubten, wirren Haaren so gut es geht zu ignorieren. Sie vollführen schwungvolle Pirouetten und Promenaden, aus den Augenwinkeln heraus beobachten sie aber doch das Treiben der seltsamen Alten. ›Wie mag sie wohl hier hereingekommen sein?‹, fragen sich viele. ›Und warum nur entfernt niemand dieses widerliche Geschöpf?‹ – Ungehindert jagt sie nun sogar laut kreischend hinter einigen Paaren her. Diejenigen, die ihr unbeabsichtigt oder bewusst zu nahe kommen, bezahlen ihren Übermut mit blutigen Füßen. Unter den großen Holzpantinen verwandeln sich schwarzes Lackleder und strassbesetzte High-Heels zu unansehnlichen Klumpen. Das knackende Geräusch brechender Zehen mischt sich unter die Klänge der Musik. – Im Zentrum des Balls droht eine Panik auszubrechen; schreiende und blutende Menschen überall. Nur diejenigen, die klug genug waren, einen großen Abstand zu ›Truthy Adamant‹ zu halten, drehen auch jetzt noch ihre Kreise. Grinsend beobachten sie, wie schließlich Wachleute die gefährliche Verrückte vom Parkett schleifen.

Wo tanzte ich auf diesem Ball?, fragte ich mich. Schon einmal hatte ich mir blutige Füße geholt, weil ich unbedingt der hässlichen Alten ins Gesicht sehen wollte. Warum also eine Wiederholung riskieren? Diesmal reichte es vollkommen aus, ganz am Rand der Tanzfläche zu bleiben, den Kopf gesenkt. Die Liebste in meinen Armen wagte ich immer nur dann anzuschauen, wenn ich der kreischenden Alten gerade den Rücken zukehrte.

Es war eine heuchlerische Haltung, ein fauler Kompromiss und – wenn ich ehrlich war – auch Selbstbetrug, doch ich sah darin überhaupt die einzige Chance, um Mias Exzesse ertragen zu können.

Denk’ einfach nicht drüber nach, sagte ich mir einfach. Wenn man es geschickt anstellte, konnte man auf diese Weise möglicherweise ganz passabel leben. Für eine Weile erwies sich meine Taktik als erfolgversprechend, doch dann spürte ich, wie ›Truthy Adamant‹ eine breite Schneise in meine Richtung schlug. Immer lauter dröhnte ihr halb wahnsinniges Kreischen in meinen Ohren. Machtlos musste ich mit ansehen, wie die hässliche Alte immer näher stampfte, um mich zum Tanz aufzufordern.

Von nun an musste ich erleben, wie Mias Freiheitsdrang förmlich explodierte. Hatten ihr zuvor noch gelegentliche Theaterbesuche oder Einkaufsbummel genügt, so dehnte sie mit einem Mal ihre Solo-Ausflüge auf zwei oder gar drei Tage aus. Nie verlor sie ein Wort über das ›Wohin‹ und das ›Was‹, und kein einziges Mal kündigte sie ihr Fortbleiben vorher an. 

Obwohl unser intimes Verhältnis weiter bestand (und – so muss ich gestehen – kaum etwas von seinem Reiz verlor), fühlte ich mich doch mehr und mehr wie ein geduldeter Untermieter. Es wurde für mich schon zur morgendlichen Routine, zuerst die Wohnung nach Mia abzusuchen, um festzustellen, ob ich das Frühstück allein oder in Gesellschaft einnehmen würde. 

Irgendwie begann ich, mich mit diesen Verhältnissen zu arrangieren. Zwar litt meine Arbeit unter dem Wechselbad der Gefühle, die ungewohnte Stille der Wohnung hinderte mich jedoch nicht daran, recht ansprechende Werbekonzepte zu entwickeln. Solange die Kunden und Donelly zufrieden waren, kümmerte es mich kaum, dass ich nur siebzig bis achtzig Prozent meiner Leistungsfähigkeit eingesetzt hatte.

In den kreativen Pausen gab es nämlich nur ein Thema, was mich wirklich interessierte: Mia! Oder besser gesagt: Bastet.

Auch wenn ich mir geschworen hatte, diesmal auf gefährliche (und sicherlich meist deprimierende) Verfolgungen meiner Geliebten zu verzichten, so war doch mein detektivischer Spürsinn nicht völlig eingeschlafen. Ich durchforstete jedoch nicht ihre Gegenwart, sondern die Vergangenheit. Da Bastets gesamte Wohnung aber ein einziges Museum war, ging ich daran, jeden der zahlreichen Räume systematisch zu untersuchen. Immer dann, wenn Bastet eine Auszeit in unserem Beziehungs-Spiel genommen hatte, nutzte ich die Gelegenheit, um wie ein penibler Revisor in jeden noch so versteckten Winkel zu blicken. 

Es wurde eine anstrengende, schmutzige und vor allem leider auch meist unbefriedigende Tätigkeit. Ich war weder Archäologe noch Sprachkundler, und so blieb mir der Inhalt von Ordnern und Folianten, die in französischer, deutscher, arabischer oder gar hieroglyphischer Schrift abgefasst waren, auch weiterhin ein Rätsel. 

Nun gut, sagte ich mir, eigentlich suchst du auch etwas Persönliches. Diese Dinge hier haben zumeist nur etwas mit Mias Beruf zu tun. Bedachte man allerdings Bastets wahres Alter, so konnte sich aber gerade unter den zum Teil jahrtausendealten Fragmenten so etwas wie ihr Familienalbum befinden.

Trotz aller Mühen war es aber auch eine aufregende Angelegenheit: Nach dem Öffnen so mancher Tür fühlte ich mich beinahe wie ein zweiter Howard Carter. Falken und Ibisse starrten mich an, Schakale und Krokodile. Und natürlich immer wieder Katzen.

Meine erste große Entdeckung machte ich in den ersten Tagen des Dezembers. Ich hatte bereits vier größere Räume bis aufs gründlichste unter die Lupe genommen, als sich daran eine kleinere Abstellkammer anschloss. Der quadratische, etwa sechzehn Quadratmeter große Raum wurde in Kopfhöhe von zahlreichen Metallstangen durchzogen und diente Mia als begehbarer Kleiderschrank. Dicht an dicht hingen Hunderte von Blusen, Röcken, Kleidern, Mänteln und Pullovern. Nur ganz selten einmal erkannte ich einen zarten Blau- oder Rotton; die überwiegende Mehrzahl der Textilien zeichnete sich nur durch zwei klare Farben aus: Weiß und Schwarz. Taschas Lieblingsfarben entsprachen natürlich auch Mias Geschmack. 

Licht und Schatten, dachte ich wehmütig. Noch bevor ich überhaupt wusste, was ich tat, stand ich schon mitten im Raum. Nicht mein Forscherdrang ließ mich leise raschelnd durch die schmalen Gänge zwischen den Ständern schreiten, diesmal war es eindeutig die melancholische Erinnerung an eine vergangene Zeit.

Obwohl sich viele der Stücke stark ähnelten, entdeckte ich doch nach einigem Suchen die schwarz-weiß gestreifte Bluse, die Tascha damals bei unserem ersten Treffen im Zoo getragen hatte. Versonnen streichelte ich über den feinen Stoff, dem immer noch ihr Duft anhaftete. Aus gutem Grund hatte Mia bislang keines dieser geschichtsträchtigen Kleider mehr getragen. 

Während etwas Irreales in mir hoffte, unter dem Ärmel einen weichen, warmen Arm spüren zu können, starrte ich wie gebannt auf die hohen Wände des Raums. Kostbar bestickte Gobelins mit ägyptischen Symbolen ließen die Kammer zu einem überdimensionalen Schmuck-Kästchen werden. Besonders faszinierte mich die dem Eingang gegenüberliegende Wand. In einer Lücke zwischen zwei Ständern hindurchspähend, erkannte ich zuerst nur einen großen schwarzen Fleck, um den sich feingliedrige Hieroglyphen anordneten. Als ich mich näherte, bekam der unförmige, schwarze Kreis plötzlich eine Bedeutung. Verblüfft stellte ich fest, dass es sich um die Schattenrisse zweier Katzenwesen handelte. Der Kopf einer Hauskatze blickte nach links, derjenige einer Löwin nach rechts. In der Mitte verschwammen beide Köpfe in einer gemeinsamen schwarzen Masse. Sie waren eins; “Bastet und Sachmet“. Die zwei Gesichter eines Gott-Wesens.

Mich verwunderte vor allem aber die künstlerische Ausführung des Bildes. Während ägyptische Zeichner und Maler bei allen anderen mir zwischenzeitlich bekannten Darstellungen von Katzen akribisch genau Augen, Schnauze und Maul des Tieres betont hatten, war auf dem Wandteppich mit einer schon fast brutalen Einfachheit vorgegangen worden. Flache Schatten, deren klare Konturen aber dennoch (oder vielleicht gerade deswegen?) eine bedrohliche, Ehrfurcht gebietende Wirkung erzeugten. 

Ich grübelte noch über diesen offensichtlichen Stilbruch nach, als sich der Löwenkopf plötzlich zu mir umdrehte. Der Effekt war so täuschend echt, dass ich vor Schreck nach hinten zwischen Mäntel und Abendkleider auswich. Als der Kopf wieder zurückschwang, sah ich, dass sich nicht etwa der Löwe, sondern der gesamte Gobelin bewegt hatte. Ein leichter Windstoß von der Tür her mochte die Ursache gewesen sein. 

Neugierig wagte ich mich näher und betastete vorsichtig den seidenen Stoff. Als ich meinen Druck ein wenig verstärkte, beulte sich der Teppich unerwartet weit nach innen. Von einer Wand war nichts zu spüren. Nervös atmete ich tief durch. Du hast es endlich entdeckt!, zog ich mich selbst auf. Tutanchamuns sagenumwobenes Badezimmer.

Vorsichtig lüpfte ich den Teppich; dahinter setzte sich das Zimmer in nahezu doppeltem Umfang weiter fort. Der vermeintliche Wandschmuck erfüllte lediglich die Funktion eines Raumteilers. Ich entdeckte einen weiteren Schalter, und augenblicklich zerstörte das Licht profaner Neonröhren die Atmosphäre einer antiken Grabstätte. Grabstätte? Ich hatte Bastets Schatzkammer entdeckt!

Von überallher schien mir pures Gold entgegen zu blitzen. Ehrfürchtig trat ich ein. In überwältigender Fülle türmten sich Vasen, Truhen, Statuen und Salbgefäße bis zur Decke. Als ich die auf kunstvoll geschnitzten Tischen ausgebreiteten Amulette bewunderte, erkannte ich einige der Stücke sofort wieder. Bei der Sarx-Zeremonie hatten sie mir gute Dienste geleistet. Angesichts der funkelnden Skarabäen und Falken fühlte ich fast automatisch über meine linke Hand. Achs Geschenk saß noch immer auf meinem Finger. Nachdenklich betrachtete ich den schmalen Goldring mit dem Horus-Falken. Ich versuchte, ihn spielerisch zu drehen, doch dazu saß er zu fest. Seltsam, dachte ich, ich hatte ganz vergessen, dass ich den Schen noch trug.

Ein schwacher Duft von Kyphi, jenem seltsamen Weihrauchgemisch, lag in der Luft. War ich hier etwa im Zentrum ihres Tempels?, fragte ich mich. In Bastets Sanktuarium? Zahlreiche Kerzen auf hohen, massiven Gold- und Kupferständern bewiesen, dass an diesem Ort nicht immer ein künstliches Neonlicht brannte. Schon immer musste Bastet hier ihre geheimen Zeremonien abgehalten haben. Vielleicht, so kam es mir in den Sinn, war dies sogar geschehen, während ich ahnungslos nebenan im Büro gearbeitet hatte. Meine Geliebte hatte sich mit Bedacht in einer alten Fabrikhalle einquartiert; dies hier war keine Wohnung, sondern ein verwirrendes Labyrinth. 

Nachdem ich mich vorsichtig zwischen mächtigen Vasen, einer mit Goldblechen verkleideten Truhe und einer kleinen Bootsnachbildung – einer vielleicht eineinhalb Meter langen, geschwungenen Barke mit höchst detailreichen Einzelheiten wie Kajütenaufbau und Rudergestänge – hindurchgezwängt hatte, befand ich mich plötzlich in einer fast kreisrunden Mini-Arena. Lediglich ein einzelner Stuhl stand in ihrer Mitte.

Unschwer erkannte ich in dem hochlehnigen, auf Löwentatzen ruhenden Sessel Bastets Thron; genau dort hatte sich ihr Geist mit einem neuen Körper vereint. Mit meiner Hilfe, rief ich mir in Erinnerung. Eigentlich konnte ich es auch jetzt noch nicht begreifen, dass ich einen nicht unbeträchtlichen Anteil an ihrer Auferstehung hatte. Mit aufmerksamem Blick vollführte ich langsam eine 360°-Drehung. Das in der Schatzkammer herrschende Chaos stellte sich als Trugschluss heraus. Alle Statuen, Vasen, Truhen und andere Objekte waren genau auf die Mitte des Raumes hin ausgerichtet worden. Sie wirkten dadurch wie Zuschauer in einem Amphitheater.

Nachdenklich starrte ich den Kopf eines sitzenden Schakals an; seine langen, spitz aufgerichteten Ohren sahen aus wie Hörner. Wo liegt das wahre Geheimnis dieser Kammer?, fragte ich ihn stumm. Was ist es, was selbst ich nicht wissen darf? Warum sonst hätte Bastet ihren Sarx-Ritus umständlich an einen anderen Ort verlegen lassen sollen?

Der spitzohrige Anubis teilte sein Wissen nicht mit Sterblichen. Seine kalten, kobaltblau umrahmten Augen sahen teilnahmslos durch mich hindurch. 

Ein schwaches Geräusch in meinem Rücken ließ mich zusammenfahren. Ein kaum wahrnehmbares Rascheln. »Mia?«, entfuhr es mir fast automatisch. Ich drehte mich um und inspizierte gründlich jeden Gegenstand, jede Lücke dazwischen, jeden Schatten. Nichts. Alles um mich herum verharrte in tiefem Schweigen, beobachtete mich aus toten Augen. Das schlechte Gewissen ließ meine Nervosität nur langsam abklingen; wenn ich etwas um jeden Preis vermeiden wollte, so war es, von Mia dabei erwischt zu werden, wie ich frevlerisch in ihrem Tempel herumwühlte.

Das Geräusch wiederholte sich nicht. Hatte ich es mir vielleicht nur eingebildet? Schon möglich, vielleicht arbeitete aber auch nur das Jahrtausende Jahre alte Holz.

Ich konzentrierte mich wieder auf den Thron und bemerkte erst jetzt, dass jemand oder etwas auf ihm saß. Um genau zu sein, stand es auf ihm. Das, was ich bislang für eine Schnitzerei der Rückenlehne gehalten hatte, entpuppte sich als eine rotbraune Terrakotta-Figur.

»Verdammt!«, rief ich erstaunt aus. Auch diese Statue war mir wohlbekannt; diesmal hatte sie aber nichts mit irgendwelchen Sarx-Bräuchen zu tun. Schon ein Jahr zuvor war sie mir begegnet. Dort, an dieser exponierten Stelle, befand sich nichts anderes, als jene merkwürdige Katzenfrau, die ich einst unvorsichtigerweise aus Taschas Regal genommen hatte. Ein schlanker Frauenkörper mit einem Katzenkopf. Das seltsame Gebilde, welches sie in ihrer Hand hielt, war, wie ich mittlerweile wusste, keine Vase, sondern ein Sistrum.

Noch deutlich erinnerte ich mich daran, wie besorgt und aufgeregt sich Tascha damals verhalten hatte, als ich das Ding unbekümmert untersuchte. Ich hatte die Figur für eine ihrer angeblichen Kopien gehalten und sie respektlos hin und her gedreht, wie eine x-beliebige Porzellanpuppe made in Hongkong. 

Damals, dachte ich wehmütig, als du noch keinen Schimmer davon hattest, wer deine neue Freundin wirklich war.

Kennst du sie denn jetzt?, wollte eine andere Stimme in mir wissen. Eine knifflige Frage. Betrachtete man das, was ich gerade hier entdeckt hatte, so musste ich sie wohl verneinen. Hinsichtlich einer Sache war ich mir allerdings sicher: Bastets Domizil beherbergte ausschließlich Originale. Die Bezeichnung ›Kopie‹ traf allerhöchstens auf einige der noch unübersetzten Schriftfragmente zu.

Ich kniete mich vor den Thron und studierte die Skulptur genauer. Da ich das betreffende Regal nie mehr nach der Katzenfrau durchsucht hatte, war es möglich, dass sie sich seit dieser Zeit hier befand. Tascha hatte sie offenbar vor mir in Sicherheit gebracht. Doch warum? Was unterschied dieses Objekt von all den anderen, die überall verstreut in der ganzen Wohnung standen? Verglichen mit Statuen aus Bronze, vergoldetem Holz oder Fayence nahm sich diese Terrakotta-Figur doch eher bescheiden aus. 

Was ist es, was ich übersehe?, grübelte ich. War die Katzendame etwa mit Rohdiamanten gefüllt? Ich wollte die Plastik gerade ergreifen, um sie probehalber zu schütteln, als das Rascheln wieder erklang.

Es war eher ein Rasseln. Das leichte Schütteln eines Sistrums.

Da ich genau vor ihr hockte, fiel meine Katzenfreundin als Urheberin schon einmal aus. Geniale Schlussfolgerung, Mr. Holmes, gratulierte ich mir ironisch. Zudem hatte ich das Geräusch weiter rechts geortet.

Immer noch kniend spähte ich in die vermutete Richtung. Seltsamerweise verspürte ich keine Angst. Der Dschungel, den diese Löwen, Kobras und Schakale hier bildeten, bedeutete keine Gefahr. Er war erstarrt. Tot. Wie eines der Dioramen im ›Museum of Natural History‹. Vermutlich imitierten nur zwei lockere Drähte ein Wind-Spiel. Die Tatsache, dass hinter dem Gobelin kein Lufthauch wirksam werden konnte, kam mir dabei aber nicht in den Sinn.

Hinter einem hohen, mit türkisfarbenen Hieroglyphen verzierten Schrein versteckt, stieß ich auf einen weiteren Thronsessel. In Überlebensgröße saß darauf die Figur einer Pharaonin. Kerzengerade, die Arme auf den Lehnen ruhend, blickte sie auf imaginäre Untergebene herab. In ihrer linken Hand hielt sie einen schmalen Krummstab, ein schwarzgrün gestreiftes Szepter, das sich am oberen Ende zu einer Art Haken bog. Obwohl ich mir sicher war, das Szepter nicht während des Sarx-Ritus gesehen zu haben, kam es mir sonderbar vertraut vor. Konnte es etwa sein, dass ich davon geträumt hatte?

Meine Verwirrung wurde komplett, als ich den anderen Gegenstand sah. Die rechte Hand der Statue hielt die grün-goldene Sescheschet, die ich in der Funktion des Hohen Priesters bereits ausgiebig geschwungen hatte. Stirnrunzelnd starrte ich auf das katzengesichtige Klanginstrument. Das Rasseln hatte nach einem Sistrum geklungen, zugegeben, wie aber hatte das Geräusch entstehen können? Meine Windspiel-Theorie gab dafür keine Erklärung.

Ich beugte mich über die Lehne, um den Sitz des Sistrums zu überprüfen, als sich plötzlich eine schmerzhafte Stahlklaue um mein Handgelenk legte. Mein Schrei klang so verzerrt, als müssten auch meine Stimmbänder unter dem ungeheuren Druck leiden. Das klirrende Aufschlagen des Krummstabes am Boden nahm ich kaum mehr wahr. Keuchend und zappelnd wie ein gefangenes Tier, versuchte ich mich mit heftigen Bewegungen loszureißen. Je mehr ich jedoch zog, umso fester schlossen sich die Stahlklammern um meinen Arm. Gehetzt suchte ich nach dem Mechanismus dieser perfiden Falle, die offenbar als Abwehr gegen Schatzräuber aufgestellt worden war.

Ich sah nach unten … und erstarrte. Mein wie wild pochendes Herz überlegte sich, ob es noch schneller schlagen oder seine Arbeit besser ganz einstellen sollte. 

Keine Schlinge oder Klammer hatte mich erfasst; mein schon taub gewordenes Gelenk wurde von langen, spinnenartigen Fingern gehalten. Von Fingern, die in spitzen, gelben Krallen ausliefen. Und dann drehte sich die Statue zu mir um. 

»Welch unverhofftes Wiedersehen«, hörte ich Achs tiefe Stimme. Ihre geschlossenen, grünen Lippen lächelten ironisch. »Hat die Neugier meinen kleinen, sterblichen Freund schließlich doch zum Baum der verbotenen Frucht getrieben.«

Ich war unfähig, ein klares Wort zu formulieren. »Ich … wie …?«, stammelte ich. In meiner grenzenlosen Naivität hatte ich Bastets dämonische Botin vollkommen vergessen.

Laut rasselnd schwang sie ihr Sistrum. »Was schlägst du vor?«, grinste sie mich an. »Soll ich dich zuerst häuten und dann deine Gedärme herausreißen oder wärst du eher dafür, wenn ich damit anfinge, dir die Füße abzuschneiden?« Ihr Grinsen beschränkte sich nur auf die Lippen; in den zu Schlitzen verengten, tiefschwarzen Augen las ich dagegen pure Mordlust.

»Wie? Aber, was habe ich … ich meine … warum … ich verstehe nicht …«, wimmerte ich kläglich.

»Nein? Wirklich nicht?«, höhnte sie. »Mein armer, kleiner, neugieriger Freund weiß nicht, warum ich ihm gleich seine Glieder wie knusprige Hähnchenschenkel aus den Gelenken reißen werde?« Ach führte meinen gepeinigten Arm an ihre Lippen und drückte mir einen Kuss auf den Handrücken. Für einen kurzen Moment wurde meine Angst von einem Gefühl des Ekels überlagert. Zwei kühle, wulstige Maden pressten sich auf meine Haut. Der Dämonin gelang es, selbst einen Handkuss zu einer obszönen Geste werden zu lassen. 

»Du amüsierst mich, weiß du das?«, kicherte sie leise. »Du wagst es, hierher zu kommen, in den heiligsten Tempel der Großen Bastet – Herrin von Aset und Hetepet, Fürstin des Moeris-Sees und Gebieterin über Bubastis –, an einen Ort, den selbst höchste Priester nicht entweihen dürfen, und tust so, als wäre dir nicht bewusst, welche verdammungswürdige Verfehlung du begangen hast. Das ist wirklich köstlich. Nur Narren oder Verrückte könnten derart unbedarft handeln. Zu welcher der beiden Gruppen zählst du eigentlich?«

Achs beißender Spott machte mich zunehmend wütend. Nur noch wütend. »Verdammt, ich wusste nichts von dieser geheimen Kammer!«, schrie ich sie an. »Und erst recht nichts davon, dass niemand sie betreten darf. Zum Teufel, das hier ist mittlerweile auch meine Wohnung. Ich werde doch wohl noch ein Zimmer in meiner eigenen Wohnung betreten dürfen!«

Als Antwort drückte Ach mein Gelenk noch fester zusammen. Blut tropfte bereits aus den Stellen, an denen sich ihre gelben Nägel in meine Haut gegraben hatten. »Jetzt bin ich mir sicher, dass du ein Narr bist!«, zischte sie mich an. Langsam erhob sie sich von ihrem Thron und zog mich mit sich zurück in das eigentliche Zentrum des Tempels. Das Sistrum beschrieb rasselnd einen Halbkreis. »Das hier ist keine Wohnung, elender Sterblicher. Es ist das Reich Bastets der Großen, Herrin des Türkislandes und Schutzgöttin des Wüstengebirges der Toten. Niemand – am allerwenigsten du, mein größenwahnsinniger Freund – wird jemals auch nur Anteil an einem einzigen Sandkorn ihres Reiches haben. Vermag dein jämmerlicher Geist dies zu begreifen?«

»Ja!«, stieß ich unter Schmerzen aus. Mein rechter Arm pulsierte, als würden zersplitterte Knochen aus der Haut ragen. »Ja! … Ja, mag sein, verdammt! Diese Kammer, diesen Tempel hier, habe ich aber nur zufällig entdeckt. Ich hatte keine Ahnung von seiner Existenz.«

Achs libellenartig schimmernde Lider verwandelten das Schwarz darunter zu einer kosmischen Finsternis. »Schweig!«, herrschte sie mich an. »Wage es nicht, dich mit deiner Unwissenheit zu entschuldigen. Du weißt ohnehin schon viel zu viel über Dinge, die nie ein menschliches Wesen je erfahren sollte.« Die Sescheschet rasselte wie ein ganzes Nest voller Klapperschlangen. »Du hast dich schuldig gemacht; das allein zählt. Ob nun wissentlich oder nicht, ist hierbei ohne Belang. Sagen denn nicht selbst deine eigenen Gesetze, dass auch derjenige dem Schwert des Henkers übergeben wird, der nichts von der Verderbtheit seiner Tat ahnte?« Ach zerrte mich zu einer der am Boden stehenden Schalen und drückte mich auf die Knie. »Oh, Große Bastet! Erhabene, Mächtige, Ewige! Empfange dieses Opfer als Buße für die Schändung deines heiligen Tempels. Erfreue dich am Blut dieses Unwürdigen, auf dass dein Zorn erlösche. Ergötze dein Ohr an der lieblichen Musik seiner Schreie.«

In diesem Augenblick erst begann ich zu begreifen, in welcher Todesgefahr ich schwebte. Ach wollte es diesmal nicht bei zynischen Worten und kleinen Kratzern bewenden lassen; sie gierte danach, mein Fleisch in Stücke zu reißen, mein Blut in Sturzbächen fließen zu lassen. Meine Chancen waren verschwindend gering, dennoch war ich nicht gewillt, mich als wehrloses Opferlamm hinschlachten zu lassen. 

Kämpfe!, spornte ich mich an. Wehre dich! Ganz gleich, ob du verlierst, aber KÄMPFE! Zeige es dieser widerlichen Hexe. Vielleicht gelingt es dir ja immerhin, ihre Nase einzuschlagen.

Heißes Adrenalin durchflutete meinen Körper. Ungeachtet des enormen Drucks, der auf meinen Schultern lastete, sprang ich auf und zerrte wie wild an meinem Arm. »Lass mich los, du grün geschminkte Mumie!«, schrie ich sie an. »Du bist diejenige, die wahnsinnig ist. Ich stehe unter Bastets Schutz; wenn sie erfährt, was du hier tust, wird sie dir jede deiner verfluchten, gelben Krallen einzeln herausreißen!«

Ach war von meiner Attacke so überrascht, dass sich ihr Griff kurzfristig lockerte; mein Handgelenk blieb aber auch weiterhin gefangen. Keuchend vor Wut fuhr die Dämonin herum und holte mit dem Sistrum aus. Die Bewegung verlief so schnell, dass ich nur einen Teil des Schlages mit meinem linken Arm abfangen konnte. Mit einem dumpfen Klirren zersplitterte die Sescheschet auf meinem Schädel. Ich hörte nur noch, wie unzählige Metallstückchen auf den Boden prasselten, dann aber verlor ich die Besinnung.

Meine Ohnmacht konnte allerdings nur wenige Sekunden gedauert haben; als ich die Augen wieder aufschlug, befand ich mich nämlich im engen Clinch mit Bastets Botin. Ich lag mit dem Rücken am Boden und hatte instinktiv die Arme zur Abwehr erhoben.

Ach hockte wie eine Raubkatze auf mir. Kreischend und mit wild fuchtelnden Armen versuchte sie, meine Deckung zu durchbrechen. Ich dachte nicht an meine schmerzenden Arme, die tiefen Schnitte, die ihre Nägel hinterließen, auch nicht an meinen grässlich pochenden Schädel, der zu seiner dreifachen Größe angeschwollen zu sein schien. Das Einzige, was ich immer wieder hörte, lauter als Achs Kreischen und mein erschöpftes Keuchen war: Kämpfe! … Kämpfe! …
KÄMPFE!

Ich wusste, ich konnte diesen ungleichen Kampf nicht gewinnen, aber ich würde es meiner Gegnerin so schwer wie möglich machen. Daher wehrte ich nicht nur Schläge ab, sondern versuchte auch selbst, gute, harte Treffer zu landen. Meine Kräfte schwanden allerdings rapide. In einem letzten Aufbäumen ließ ich meine Linke vorschnellen und traf tatsächlich das Kinn der Dämonin. Wenigstens EIN Andenken wird sie an mich behalten, dachte ich zufrieden, während ich langsam hinwegdämmerte.

Ach stieß einen ungewohnt hohen Schrei aus; ob aus Wut oder Schmerz konnte ich aber nicht sagen. Kannten Dämonen überhaupt so etwas wie Schmerzen? Was auch immer sie nun mit mir anstellte, ich würde es nicht mehr spüren. Fast friedlich lächelnd schloss ich meine Augen zum – wie ich meinte – letzten Mal.

Irgendwo schlug eine Trommel. Beständig. Dumpf. Dröhnend. Und schmerzhaft. Schmerzhaft?

In meinem in völliger Leere meditierenden Geist formte sich ein greifbarer Gedanke. Wie konnte ein vom Körperlichen losgelöster Geist, eine Seele, Schmerz empfinden? Befand ich mich etwa im Fegefeuer und war nun dazu verdammt, auf ewig unter Qualen für meine Sünden zu büßen? Vielleicht aber hatte mich Ach auch in eine ganz besondere Hölle geworfen, in die ägyptische Unterwelt mit ihren zweiundvierzig Totenrichtern. Ein apokalyptisches Reich, in dem Wesen wie Schattenverschlinger, Totenfresser, Knochenbrecher, Vernichter, Fessler oder Eingeweidefresser ihre Opfer auf grausamste Weise peinigten.

Die dröhnenden Schläge wurden immer lauter. Gab es unter den Totenrichtern etwa auch einen Trommler? Ich konnte mich nicht daran erinnern. Zu meinem großen Erstaunen besaß ich selbst jetzt noch Augen, die ich öffnen konnte. Ich sah einen schmalen, in Dämmerlicht getauchten Gang. Seltsam winzige Sterne blitzten in der Luft. Wie Myriaden von Glühwürmchen tanzten sie umher. Auch die Wände an den Seiten bewegten sich. Langsam pulsierende Wellen liefen über ihre Membranhaut. Dann versank alles wieder in Schwarz.

Als ich die Augen schließlich wieder aufschlug, waren die Glühwürmchen verschwunden; auch die Wände waren nun zu festen, statischen Gebilden erstarrt. Lediglich der Trommler hämmerte nach wie vor mit einer unverminderten Wucht auf sein Instrument.

Ich bemerkte, dass ich auf dem Boden lag, und richtete mich vorsichtig auf. Augenblicklich vollführte der unsichtbare Drummer ein geradezu teuflisches Solo. Mein ganzer Körper schien aus einem einzigen Schmerz zu bestehen. Zitternd tasteten meine Finger nach meinem Kopf. Als ich dort oben feuchte, verfilzte Haare und eine enorme Beule fühlte, dämmerte es mir langsam, dass sich genau dort der Resonanzkörper für meinen Trommler befand.

»Verdammt, du lebst ja noch«, murmelte ich ungläubig. 

Ächzend setzte ich mich nun ganz auf und lehnte den geschundenen Körper gegen die Wand. Als ich nach einem kurzen Schwindel wieder klar sehen konnte, erkannte ich, dass ich genau vor der verschlossenen Tür zu Bastets vermeintlicher Kleiderkammer saß. Ich spürte die zahlreichen Schmerzquellen, fühlte, dass ich lebte und doch konnte ich es noch immer nicht so recht glauben. Aus irgendeinem mir unerklärlichen Grund hatte Ach mich verschont.

Nun gut, angesichts des höchst jämmerlichen Häufchens Elend, in das sie mich verwandelt hatte, war verschont vielleicht eine etwas übertriebene Bezeichnung, ein Wunder blieb es aber dennoch. Ungefähr so musste sich ein Mann fühlen, der kopfüber in eine Häckselmaschine gefallen, und mit nur einigen Beulen und Schrammen davongekommen war.

Ich legte meinen Kopf in beide Hände und wartete ab, bis sich das Pochen auf ein erträgliches Maß reduziert hatte. Immer wieder stellte ich mir die gleichen Fragen: Wie hast du es nur geschafft? Wie ist es dir gelungen, diesem blutgierigen Monster zu entkommen?

Die Möglichkeit, dass Ach nur geblufft hatte, schloss ich bei meinen Überlegungen von vornherein aus. Sie hatte kein makabres Spielchen mit mir gespielt, dessen war ich mir sicher. Nein, dachte ich, wir haben einen harten erbitterten Kampf auf Leben und Tod ausgefochten, aber durch eine unbegreifliche Fügung des Schicksals bist du dem klar überlegenen Feind entkommen.
Doch wodurch? Konnte es sein, dass ich genau das Glaskinn der Dämonin getroffen hatte? Ein klassischer K.O. also? Behutsam schüttelte ich den Kopf. Und wer hatte mich dann hier hinaus auf den Flur gezogen? Achs hilfreiche Cousine? – Es war sinnlos. Eine Erklärung war abstruser als die andere.

Ich weiß nicht mehr, wie lange ich dort benommen an der Wand lehnte; als ich mich schließlich wacklig wie ein alter Greis erhob, war selbst das Dämmerlicht aus einigen der offen stehenden Räumen verschwunden. Während meiner Bewusstlosigkeit war der Tag unmerklich in den Abend übergegangen. 

Mit kleinen Schritten schleppte ich mich vorwärts in Richtung Bad. Zum allerersten Mal war ich froh über Mias Eskapaden; vielleicht gelang es mir ja, alle Spuren des Kampfes noch vor ihrer Rückkehr zu beseitigen. Ich wollte unbedingt vermeiden, dass Mia von meinen Suchaktionen erfuhr. Was Ach betraf, so befürchtete ich von dieser Seite her keinen Verrat. Seltsamerweise war ich mir sicher, dass die tollwütige Furie Bastet nichts von unserem Zusammentreffen berichten würde.

Als ich mich jedoch im Spiegel betrachtete, löste sich mein Optimismus in Wohlgefallen auf. Mein erster Eindruck war, einen völlig fremden Menschen durch eine Scheibe hindurch zu beobachten. Der Fremde sah aus, als gehörte er zu den wenigen Überlebenden einer Flugzeugkatastrophe. Dickes, blutig verkrustetes Haar verdeckte eine offenbar große Platzwunde am rechten Hinterkopf. Die rechte Seite des Gesichts war in rotbraune Blutstreifen getaucht worden. Das Jochbein derselben Seite zeigte eine deutliche Schwellung. Das ehemals weiße T-Shirt war vollkommen zerfetzt und blutdurchtränkt. Tiefe Schnitte zogen sich über Brust und Oberarme. Über vielen der Verletzungen hatten sich bereits leichte Krusten gebildet; aus einigen größeren Schnitten perlte aber auch jetzt noch das Blut.

Der Fremde benötigte dringend ärztliche Hilfe, diagnostizierte ich nüchtern. In erster Linie brauchte man etwa fünf Meter chirurgischen Zwirn, um ihn halbwegs wieder zusammenzuflicken. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich dazu bereit war, das unbekannte Flugzeugopfer mit meiner eigenen Person in Verbindung zu bringen. 

»Na, prima«, lächelte ich den Fremden schließlich an, »dann wollen wir doch mal sehen, ob wir etwas von ›Chicago Hope‹ und ›ER‹ gelernt haben.« Der Fremde antwortete mir mit einem grausigen, schief-verzerrten Grinsen.

Eigentlich war ich dank Taschas und Mias oft blutigen Liebespraktiken bereits ein Experte im Verarzten von kleineren und mittleren Blessuren; dieses Mal sah es jedoch so aus, als hätte mich ein ganzes Rudel von Bastets durch die Mangel gedreht. Bevor ich mit der Säuberung der Wunden begann, durchsuchte ich den Arzneischrank nach Schmerzmitteln. Ich schluckte zwei ›Tylenol‹ und warf zur Sicherheit noch eine kleine ›Actron‹ hinterher. Nachdem ich Gesicht, Brust und Arme vorsichtig mit einem lauwarmen Waschlappen von getrocknetem Blut gereinigt hatte, wagte ich einen zweiten Blick in den Spiegel. Das Ergebnis war nicht gerade umwerfend, aber immerhin erkannte ich mich jetzt wieder. Das Gesicht hatte außer der Prellung unter dem Auge nur einen gezackten Kratzer am Kinn abbekommen; schlimmere Attacken hatten meine Deckung nicht durchbrochen.

Mein linker Arm sah dafür aus, als hätte ich damit in einem Piranha-Becken die Wassertemperatur geprüft. Eine fleischliche Landkarte aus mäandrierenden Kratzern und Blutseen! Zwei Schnitte an der Unterseite hätten sicherlich genäht werden müssen; ich beschloss jedoch, mir mit provisorischen Mitteln zu helfen. Ich wollte keinem Arzt erzählen müssen, was geschehen war. Und außerdem fielen gerade an dieser Stelle ein paar schlecht verheilte Wunden kaum auf. Die Pranken eines Ligers hatten dort schon vor langer Zeit überdeutlich ihre Spuren hinterlassen.

Ich legte einen halbwegs passablen Verband um den Arm und versorgte den Rest in der schon gewohnten Weise mit Jodtinktur und ›Band-Aid‹. Glücklicherweise begannen die Tabletten langsam zu wirken; ohne ihre Unterstützung hätte ich die zeitaufwendige und höchst schmerzhafte Prozedur sicher kaum ertragen können. Besonders unangenehm war die Behandlung der Kopfwunde; als ich die Haare unter laufendem Wasser von ihren Verkrustungen befreite, setzte die Blutung erneut ein. Auch hier nahm ich eine dünne Wundauflage, die ich mit ›Band-Aid‹ befestigte. Damit die Pflaster aber überhaupt hielten, war ich gezwungen, mir vorher an der Stelle eine unvorteilhafte Tonsur zu schneiden. »Bringen wir’s hinter uns«, raunte ich meinem blassen Gegenüber zu. »Einen schönen Mann kann nichts entstellen.«

Nach erfolgreicher Operation schleppte ich mich mit halbgeschlossenen Augen ins Bett. Die Tabletten, die ich auf fast nüchternen Magen eingenommen hatte, bescherten mir zusammen mit der sicher vorhandenen Gehirnerschütterung einen totenähnlichen Schlaf. 

Mia kam auch in dieser Nacht nicht zurück.

Am nächsten Morgen verspürte ich zwar noch immer einen leichten Brummschädel, in der heißen Phase meiner Sauftouren hatte ich allerdings schon Schlimmeres erlebt. Mit Erleichterung stellte ich fest, dass die Verbände die Blutungen gestoppt hatten. Meine Güte, du bist ja beinahe schon wieder fit, dachte ich ironisch. Bereit für den nächsten Fronteinsatz. Beim erneuten Verbinden des Arms stellte ich fest, dass auch mein rechtes Handgelenk eine dunkelblaue Schwellung davongetragen hatte. Vier rote Halbmond-Schnitte krönten das Andenken an Achs fürsorglichen Klammergriff. Ich zuckte nur leicht mit den Schultern. Die Hand ist noch dran, also, was soll’s?!, dachte ich. Du kannst sie sogar leidlich bewegen. Vergiss es! Im Krieg konnte man sich schließlich nicht um blaue Flecken kümmern. Und genau das war es: Es herrschte Krieg. Zumindest was Ach und mich betraf.

Nach einem ausgiebigen Frühstück – bestehend aus Bratkartoffeln, Rührei, Würstchen, gebutterten Toasts, Kaffee, Orangensaft, einem Becher ›Ben und Jerry’s‹ und zwei Aspirin – fühlte ich mich wieder halbwegs wie ein Mensch. Nun galt es, die gröbsten Kampfspuren möglichst unauffällig zu verdecken. Mia musste ja nicht gerade mit der Nase auf meinen erbärmlichen Zustand gestoßen werden.

Das Problem löste sich einfacher als erwartet. Da die meisten Spuren auf Brust und Armen zu sehen waren, konnte ich sie mühelos unter einem langärmligen Freizeit-Hemd verbergen. Meine Beule am Kopf verschwand unter einer Baseball-Kappe der ›California Angels‹, die ich mir keck verkehrt herum aufsetzte. 

»Perfekt«, lobte ich mich selbst. In dieser Aufmachung bot ich zwar ein ungewohntes Bild, dafür hielt aber auch meine Tarnung den kritischsten Augen stand. Mit Hilfe einer ›Ray Ban‹-Pilotenbrille, die ich gelegentlich auch sonst im Büro trug, konnte ich sogar die kleine Läsion im Gesicht unsichtbar werden lassen. Ich war bereit. Mia konnte kommen. Wenn sie meine Charade durchschaute, würde ich halt ein noch größeres Improvisationstalent an den Tag legen müssen.

Ich begab mich ins Büro und bedeckte den Schreibtisch mit allen möglichen Papieren und Fotos, die in der Ablage ›Zu erledigen‹ steckten. Die künstliche Choreografie eines kreativen Chaos. An Arbeit war allerdings nicht zu denken. Das Wissen, dass man die Wohnung mit einer vampirartigen Irren teilte, wirkte sich nicht gerade positiv auf das Betriebsklima aus. 

Ach hatte mich in der Nacht kein zweites Mal angegriffen; sicher fühlte ich mich deswegen aber noch lange nicht. Jeden Augenblick konnte sie hinter mir auftauchen, um mir genüsslich langsam die Kehle aufzuschlitzen. Vielleicht aber, so hoffte ich, war nur derjenige in unmittelbarer Gefahr, der sich direkt im Tempelbezirk aufhielt. Die Ungewissheit ließ mich wachsam bleiben.

Es war bereits früher Abend, als ich das Schlagen der Wohnungstür vernahm. Hastig beugte ich mich über den Tisch, um den geschäftigen Star-Fotografen zu mimen. Bleib’ cool, sagte ich mir. Verhalte dich so, wie immer. Es war leichter gesagt, als getan; so, als gehöre die Hand nicht mir, sondern einer aufdringlichen Anstandsdame, zupfte sie ständig am linken Hemdärmel.

In ihrer schon provokativ-fröhlichen Art tänzelte Mia ins Zimmer. Sie trug eine weiße, mit zarten gelben Punkten gemusterte Bluse, einen kurzen schwarzen Rock und hochhackige schwarz-weiße Lackschuhe. Vertraute Farben in immer neuer Kombination. »Hi!«, grüßte sie ausgelassen. Als ich nicht sofort reagierte, kam sie hinüber zum Tisch und stützte sich so auf, dass man durch den Blusenausschnitt deutlich ihre Brüste erkennen konnte. »Ooooohh«, gurrte sie mitleidig, »kennt mein armer Liebling denn nichts anderes mehr als Arbeiten, Arbeiten, Arbeiten?«

Ich tat so, als hätte ich sie erst jetzt bemerkt. Wir wussten beide, dass dem nicht so war. Wir spielten ein Spiel – eher schon eine Farce – um mir zumindest die Illusion einer moralischen Entrüstung über ihr Treiben zu gewährleisten.

 Scheinbar völlig überrascht schaute ich auf. »Oh, äh … hi … Miss Wie-war-doch-noch-gleich-der-Name?«

Meine Partnerin kannte ihr Stichwort genau. »Mia. M – I – A, es ist ganz leicht zu merken. Der Name schreibt sich fast so wie das ›Miaow‹ einer Katze.«

Einen tiefen Seufzer ausstoßend tippte ich mir gegen die Stirn. »Ach, stimmt ja. Ich wusste doch, dass es etwas mit Katzen zu tun hatte. Ich hätte allerdings mehr auf ›Cathy‹ oder ›Kitty‹ getippt. Tut mir schrecklich leid, aber das passiert mir immer mit Leuten, die ich nur gelegentlich einmal sehe.« 

Ich überzog meinen Part ganz bewusst. Ich war wütend. Wütend auf Bastets fröhlich zur Schau gestellte Promiskuität, wütend auf ihre durchgedrehte Botin, die mich um ein Haar zerfleischt hätte, wütend auf mich, der all diese Dinge einfach so hinnahm. Ich war wütend auf meine eigene Hilflosigkeit. Mia ließ sich ihre gute Laune aber auch dadurch nicht verderben. »Tja, Mr. Trait, wenn man in die Jahre kommt, lässt das Gedächtnis halt mehr und mehr nach.« Sie beugte sich dabei so tief zu mir herab, dass ich durch den Ausschnitt beinahe ihren Nabel sehen konnte. »Es ist wirklich schlimm; manche Menschen vergessen dabei sogar die fundamentalsten Dinge.« Bevor ich etwas erwidern konnte, hüpfte sie schon zurück in Richtung Tür. »Aber ich wollte nicht stören, nur ein kurzes ›Hallo‹ sagen. Wie ich sehe, haben sie noch einiges zu erledigen, Mr. Trait. Viel Erfolg also noch.«

Mehrere Male atmete ich tief durch. Mias Auftritt hatte mich wieder einmal in jeder nur erdenklichen Weise aufgeregt. Es war hoffnungslos; vor irritierend-lustvollen Gefühlen konnte mich selbst der zynischste Sarkasmus nicht bewahren. Mit gesenktem Kopf wartete ich darauf, das Schließen der Tür zu hören. Ich lauschte, doch das vertraute Schnappgeräusch des Schlosses blieb aus. Völlige Stille. Verdutzt schaute ich auf und sah, dass Mia noch immer verträumt im Türrahmen lehnte. Sie hatte die Arme verschränkt und starrte mich stirnrunzelnd an. »Obwohl …«, murmelte sie undeutlich. Langsam kam sie wieder auf mich zu. »Obwohl …« Ohne Vorwarnung flog sie mir die letzten Meter förmlich entgegen. Noch bevor ich reagieren konnte, hatte Mia auch schon meine ›Ray Ban‹ in den Fingern. »… eine Sonnenbrille am Abend sicherlich nur störend ist«, beendete sie lächelnd ihren Satz. Ich versuchte noch, meinen Schönheitsfehler notdürftig mit der Hand zu verdecken, aber es war bereits zu spät. Mias Augen fiel die blau gefärbte Schwellung sofort auf. Vielleicht hatte sie den Fleck sogar schon durch die Brille hindurch entdeckt, dachte ich resignierend. Katzenaugen!

Mias Lächeln machte augenblicklich einer ernsten Besorgnis Platz. Nahtlos trat unser Spiel in eine andere Phase ein. In dieser Runde überwogen bei mir jedoch Unsicherheit und Angst. Ich hatte keine Ahnung, wie meine neue Rolle angelegt war, etwa als strahlender Held und jugendlicher Liebhaber oder aber als hinterhältiger Betrüger, der schließlich seiner gerechten Strafe zugeführt wird. Ich hasste Stücke, in denen die Texte frei assoziiert werden mussten.

»Heeh, du meine Güte!«, rief Mia mit großen Augen (Katzenaugen), »was ist denn mit dir passiert? Hast du dich etwa mit deinem Agenten geprügelt?«

Schon ganz dicht dran, aber eben noch nicht ganz, dachte ich, ganz der hämisch grinsende Showmaster, der sich diebisch darüber freuen würde, wenn der Jackpot auch diesmal wieder beim Sender bliebe. Beschwichtigend hob ich die Hand, eine – wie ich hoffte – möglichst lässige Geste. »Kein Grund zur Panik.« Ich lächelte. »Es ist halb so schlimm, wie es aussieht. Nur ein paar Kratzer.« Meine Gedanken wirbelten derweil chaotisch in meinem Kopf herum. Gut. In Ordnung. Soweit läuft die Sache ja ganz gut. Nun erzähl’ der jungen Dame nur noch, wie du dir die Verletzungen zugezogen hast. Lass’ dir etwas Kreativeres einfallen als ›unter der Dusche ausgerutscht.

Die Situation spitzte sich zu. Mia verschlang mich mit ihrem erwartungsvollen Blick, und ich wusste nicht einmal annähernd, welche Lüge ich ihr auftischen sollte.

»Tja, was soll ich sagen«, begann ich schließlich, »die Sache ist eigentlich so dumm, dass ich mich regelrecht schäme, sie dir zu erzählen.«

Mia, für die Scham ein Fremdwort war, schien auch bei anderen diesbezüglich keine Rücksicht zu nehmen. »Nun hör’ schon auf«, murrte sie gereizt. »Spann’ mich nicht auf die Folter und erzähl’ endlich!«

Würde ich ja liebend gerne, dachte ich verzweifelt. Meinetwegen 1000 und eine Nacht lang. Meine Fähigkeiten als ad-hoc-Scheherasade waren jedoch mehr als dürftig. »In Ordnung«, gab ich mich scheinbar geschlagen, »aber es ist wirklich zu dumm …« Meine Augen wanderten hilfesuchend vom Schreibtisch herüber zur Wand. Bei einer Reihe von fünf großformatigen Farbfotografien verharrte mein Blick plötzlich. »Die Fotos …«, platzte es spontan aus mir heraus.

»Wie bitte? Was meinst du damit?« Mias Stimme klang höchst ungeduldig.

»Es geschah alles nur wegen der Fotos«, sagte ich bedächtig. Ganz allmählich begann sich, in meinem Kopf eine recht plausible Geschichte zusammenzufügen. Achs Sistrum konnte demzufolge nicht alle meine grauen Zellen zerquetscht haben. Beinahe lässig lehnte ich mich zurück und las in den Bildern wie in aufgeschlagenen Büchern.

Ich hatte an diesem Tag eher zufällig den Umschlag mit der merkwürdigen Aufschrift ›Kritischer Impressionismus‹ entdeckt. Erst als ich die neun DIN-A4-großen Farbabzüge betrachtete, erinnerte ich mich an meine damaligen künstlerischen Intentionen.

Ruinen in ständig wandelnden Lokalfarben. Festgelegte formale Elemente, deren Gesamteindruck allein durch das Wechselspiel des Lichts stark verändert wurde. Ein Vorhaben, das mir zweifellos gelungen war. Die Szenen reichten von ›brennend-heißer Einöde‹ über ›süßlich-morbide Steingalerien‹ bis hin zur ›kühlen, unheimlichen Nekropole‹. Und jedes Mal zeigte das Foto genau das gleiche Motiv.

Mir gefielen vor allem das erste und letzte Bild der Serie; im hellsten Licht oder auch in der Dunkelheit offenbarte die Trümmerlandschaft ihr wahres Wesen. Nur hier erkannte man, um welch eine bedrohliche, menschenfeindliche Wüste es sich tatsächlich handelte. In den diffusen Zwischenstadien, in denen sanfte Orange-, Bordeaux- und Violetttöne dominierten, machte das Gelände beinahe schon einen einladenden Eindruck. Es tarnte sich mit einer freundlichen Maske, um mögliche Opfer anzulocken. 

Fünf der neun Bilder hatte ich als Dekoration und Impetus für meine Ideen an die Wand gehängt – und schon halfen sie mir bei meiner ersten kreativen Herausforderung.

»Siehst du die Bilder da?«, fragte ich Mia. »Gestern kam ich auf die Idee, noch weitere Serien und auch Einzelbilder in Angriff zu nehmen. Wenn wirklich einmal ein Projekt daraus werden soll, kann ich es kaum bei neun Bildern belassen, egal, wie gut sie auch sein mögen. Wenn du eine Galerie oder ein Buch füllen willst, musst du eben ein Konzept verkaufen, verstehst du?«

Mia nickte nur stumm.

»Nun, ich bin also auf dem Gelände herumgelaufen, auf der Suche nach interessanten Perspektiven. Als ich nichts Passendes fand, kam ich auf den spleenigen Einfall, einen leicht erhöhten Standpunkt zu wählen.« Ich fuchtelte nervös mit den Händen, um ihr zu zeigen, wie peinlich mir die ganze Sache war.

»Tja, was soll ich sagen? Ich kletterte auf eines dieser Trümmerhäuser, in dem noch der Rest eines ersten Stockwerks existierte. Es gab keine Treppe mehr, also nahm ich die Abkürzung über die Außenmauer. Ich war fast schon oben, als ein ganzes Wandstück unter meinen Füßen wegbrach.« Verlegen zuckte ich die Achseln. »Wie du siehst, landete ich nicht gerade auf Daunen.«

Obwohl ich glaubte, mich recht gut aus der Affäre gezogen zu haben, blieb ich vorerst noch skeptisch. Es war immer noch das Publikum, das über Triumph oder Niederlage eines Schauspielers entschied.

Mia kam um den Schreibtisch herum und setzte sich auf meinen Schoß. »Was stellt mein armer Liebling nur immer für Sachen an«, seufzte sie kopfschüttelnd. Zärtlich hauchte sie mir einen Kuss unter das rechte Auge. »Na, schon besser?«

Dieser Kuss war die Bestätigung. Verdammt, dachte ich stolz, du hast sie wirklich überzeugt! »Das ging mir etwas zu schnell, Schwester«, sagte ich mit einem Siegerlächeln. »Vielleicht könnten Sie die Behandlung noch einmal wiederholen?«

Mia erkundete daraufhin jeden Quadratzentimeter meines Gesichts mit ihren Lippen. »Und jetzt? Fühlen Sie jetzt etwas?«

Ihre stürmischen Liebkosungen erregten mich so stark, dass ich kaum die Schmerzen spürte, die mir ihr eng an mich geschmiegter Körper an anderen Stellen zufügte. Ich vergaß meine übrigen Verletzungen, meine Maskerade; meinen Zorn, ich war nur noch ein Süchtiger, der nach mehr verlangte. »Ja, schon ganz nett, Schwester, obwohl …« 

Weiter ließ mich meine Therapeutin nicht kommen. Auf unnachahmliche Weise setzte sie nun auch ihre Zunge ein. Wie eine Katze (konnte man bei ihr überhaupt wie sagen?) leckte sie mir über Stirn, Augen, Wangen und Hals. Eigentlich erübrigt es sich zu sagen, dass ich irgendwann während dieses Treibens meine Baseball-Kappe verlor. Zuerst bemerkte keiner etwas; als Mia jedoch den weißen Verband erspähte, schnellte sie hoch wie ein weiblicher Jack-in-the-Box.

»Ooooh, neiiin!«, schrie sie. »Was ist denn das?«

Ich konnte sie gerade noch festhalten. »Nichts! Gar nichts … nur ein weiterer kleiner Kratzer.« Jetzt gab es kein Zurück mehr – ich durfte nur nicht aufgeben. Meiner Geschichte fehlten höchstens noch einige klärende Zusätze.

»Weitere Kratzer? Was soll das heißen?«, fragte Mia aufgeregt. »Warst du bei einem Arzt?«

»Nein, das war nicht nötig. Cool down, Baby, es sind doch nur ein paar lächerliche Schrammen. Ich hatte immerhin einen Stunt aus der ersten Etage … aber es ist okay, hörst du? Alles in bester Ordnung.«

Mia schaute mich immer noch zweifelnd an. »Wo hast du dich noch verletzt? Etwa auch dort?« Ungeniert wanderte ihre Hand zwischen meine Beine.

Diese besondere Art der Anteilnahme ließ mich unwillkürlich schmunzeln. »Keine Angst, du kleiner Nimmersatt. Wie ich gerade spüre, ist dort sogar alles mehr als in Ordnung.«

Das seitliche Pendeln ihres Kopfes schlug den Takt zu ihrem misstrauischen Grübeln. »Sie mögen ja recht haben, junger Mann, aber mir als erfahrener Schwester bleiben da doch noch ernste Bedenken.«

»Ja? Inwiefern?«

Mia öffnete wie zufällig einen weiteren Knopf ihrer Bluse. »Tja, zur Sicherheit werde ich mich wohl persönlich vom Gesundheitszustand des Patienten überzeugen müssen.« Sie fasste sich in den Ausschnitt und ließ ihren linken Busen aus dem Stoff gleiten. »Es mag eine vielleicht etwas lästige Untersuchungsmethode sein, aber es geschieht nur zu Ihrem besten.« Die rechte Brust folgte. »Was sein muss, muss eben sein.« Breitbeinig, mit hochgeschobenem Rock blieb sie vor mir stehen. »Na, was ist denn, junger Mann? Soll ich bei der Untersuchung etwa alles alleine machen?«

 

Der Sturm hat nun seinen Höhepunkt erreicht; wild und unbeherrscht tobt er über mich hinweg. Seit einiger Zeit hat sich auch Regen darunter gemischt. Fast waagerecht prasseln die Tropfen gegen die Scheibe. Über mir hämmert das Fliegengitter, als wollte es jeden Augenblick abreißen. Die Luft stinkt fast vor Ozon.

Oh, wie ich dieses Inferno genieße! Selbst gerade, als für wenige Momente der Strom ausfiel, begrüßte ich die Finsternis. Wäre es möglich, so würde ich die folgenden Passagen meiner Geschichte liebend gerne in vollkommener Dunkelheit schreiben. Es würde mir helfen, mich auf die immer bedrohlicher werdenden Schatten zu konzentrieren, welche die noch kommenden Ereignisse vorauswarfen. So allerdings, selbst im Schein einer schwachen Tischlampe, bleibt es nicht aus, dass ich mich auch an die wenigen Lichtflecke erinnere, die dazwischen lagen …
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6. Kapitel

 

 »Katzendämmerung«
 Yucca Springs, 1990




 Während ich kopflos durch die Gänge irrte, sah ich nur noch ihr blutverschmiertes, hämisch grinsendes Gesicht vor mir. Die grausige Fratze eines Monsters. Alle anderen Bilder waren aus meinem Bewusstsein gelöscht.

»Du wirst sterben, du elende Missgeburt«, stieß ich wutentbrannt hervor. Unkontrolliert öffneten und schlossen sich meine Hände, so, als suchten sie nach einer Waffe. Vielleicht aber gierten sie auch danach, sich um Sachmets Hals zu legen. »Ich werde dich dorthin schicken, woher du gekommen bist«, schrie ich. »In die tiefsten Abgründe der Hölle. Ich habe keine Angst vor dir, hörst du?!« Überrascht spürte ich, wie Tränen über mein Gesicht liefen. Mit einer groben Armbewegung wischte ich sie weg. »Du … du gabst mir ein Versprechen«, stammelte ich in die Stille der Wohnung. »Ich vertraute dir … Für deinen Verrat sollst du auf ewig verdammt sein. Kannst du mich hören, du seelenlose Katze? Hier und jetzt verfluche ich dich. Nichts und niemand wird mich daran hindern, dich zu töten. Und wenn es das Letzte ist, was ich auf dieser gottverlassenen Welt noch tue!«

In meiner Rage hatte ich nicht bemerkt, dass ich statt zum Treppenhaus in den linken Arm des Korridors gerannt war. An seinem Ende fand ich mich schließlich vor einer wohl vertrauten Tür wieder. Genau hier hatte ich das Tagebuch des Julius Blatchford entdeckt.

Verwirrt betrachtete ich den schmalen, unscheinbaren Eingang. Auch wenn sich die Welt um mich herum mittlerweile in eine menschenfeindliche, eisige Wüste verwandelt hatte, so glaubte ich doch nicht an das Prinzip des Zufalls. Etwas hatte mich mit voller Absicht an diesen Ort geführt. Und ich würde keine Sekunde zögern, um diesen geheimen Sinn zu entschlüsseln.

Wie schon damals gab die Pforte nur höchst widerstrebend meinem Druck nach. Entschlossen ging ich zurück und ließ die Tür mit einem einzigen Tritt nach innen bersten. Die Zeit der diplomatischen Umwege war endgültig vorbei.

Alles, was ich erkennen konnte, waren unförmige, miteinander verschmolzene Schatten; lediglich einige an der Wand lehnende Schaufeln und anderes Gerät wurden teilweise vom trüben Licht des Flures erhellt. Ohne darüber nachzudenken, griff ich nach einem der hölzernen Stiele und zog ihn heraus. Meine Wahl war auf eine Spitzhacke gefallen. In Ordnung, dachte ich. Ich kenne nur eine Stelle, an der dieses Ding sinnvoll eingesetzt werden könnte. Und genau dorthin werde ich jetzt gehen!

Ich wirbelte herum und stürmte mit großen Schritten den Korridor entlang. Wie ein angreifender Stier hielt ich dabei den Kopf gesenkt. Es gab nur noch den Feind und mich; alles andere verschwamm vor meinen Augen zu undeutlichen Schlieren.

Ich wusste nicht, ob meine Hand ein Werkzeug oder eine Waffe umklammert hielt. Vielleicht war es auch beides. Wenn ich den Feind aber nicht wie erwartet am Bus antreffen sollte, so verfügte ich immerhin über ein Mittel, um wenigstens nach Rosalies Körper zu suchen. Ich fühlte – nein, ich wusste – dass für das Mädchen jede Hilfe zu spät kam. Somit sah ich es aber als meine heilige Pflicht an, ihr wenigstens ein christliches Begräbnis zu ermöglichen. Ihr, genauso wie Joy.

Gedanken wie diese waren sicherlich Teil meines Bewusstseins, als ich jedoch mit der Hacke in der Hand schreiend und grunzend zum Ausgang stampfte, konnte ich sie nur erahnen. In mir war kein Platz mehr für Worte. Ich sah und fühlte nur noch ein dunkles Rot – ein alles überdeckendes Blutrot. Das Blut klebte an meinen Fingern, es pochte in meinem Schädel, ja, es war sogar Bestandteil der Luft. In immer dichteren Schwaden hüllte mich ein roter Nebel ein.

Ich rannte aber einfach weiter. Auch ohne eine klare Sicht konnten meine Sinne den richtigen Weg erspüren. Ich roch ihn, schmeckte ihn. Wie ein hungriges Raubtier folgte ich der Fährte.

Kaum aber hatte ich die schwere Wohnungstür laut dröhnend gegen die Wand krachen lassen, hinderte mich eine unsichtbare Kraft am Weiterlaufen. Mein wahnhafter Rausch kühlte deutlich ab. 

Erstaunt riss ich die Augen auf. Mit einem Mal war der mich antreibende Blutschleier verschwunden. Meine Sinne nahmen dabei nicht nur meine Umwelt, sondern vor allem mich selbst wieder klarer wahr. Das, was sie empfingen, war allerdings fremd und zutiefst beunruhigend. Mein ganzer Körper schwitzte und zitterte wie im Schüttelfrost, die Atmung erinnerte an das Hecheln und Schnaufen eines großen Hundes. Die gebeugte, verkrampfte Haltung gehörte zu einem urzeitlichen affenartigen Wesen. Ich fühlte nicht mehr mich selbst, sondern einen unzivilisierten Wilden, einen tobenden Höhlenmenschen.

Barfuß, nur mit einem zerknitterten T-Shirt und Boxershorts bekleidet, stand ich schnaufend im Flur. Als mein Blick auf die Spitzhacke fiel, taumelte ich erschrocken zurück. Ich keuchte, doch nun war es ein Zeichen von Hilflosigkeit und Unverständnis. Nicht einmal auf die obligatorische Keule hatte ich verzichtet.

Für eine ganze Weile starrte ich nur auf diese mir fremd gewordene Hand. Auch wenn ich meine Gedanken und Handlungen nun wieder halbwegs klar beurteilen konnte, so dauerte es doch eine unheimlich lange Zeit, bis diese fremden Finger meinen Befehl ausführten. Nur höchst widerstrebend lösten sie sich vom Stiel der Hacke. Aufatmend registrierte ich das dumpfe Poltern, als das Gerät zu Boden fiel.

Was bist du nur für ein hoffnungsloser Idiot, dachte ich frustriert. Begreifst du denn nicht, dass du genau das tust, was Sachmet von dir erwartet? Ein blindwütig heranpreschender Stier ist für sie doch kein wirklicher Gegner. In diesem Zustand könnte sie dich nach Belieben wie eine willenlose Marionette im Takt ihrer ›Muleta‹ tanzen lassen.

Entschlossen presste ich die Lippen zusammen. Nun gut, dachte ich. Die ersten beiden Runden gehen an dich, aber den Krieg hast du noch längst nicht gewonnen. Sei dir deiner Sache nur nicht zu sicher, verdammte Katze.

Während ich die Tür wieder ins Schloss zog, brütete ich bereits über einer möglichen Taktik.

Bastet besaß in erster Linie Macht über meine Gefühle. Sollte mein Kampf auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg haben, so musste diese Schwachstelle wirksam gesichert werden. Mit Schaudern erinnerte ich mich daran, was Sachmet Joy angetan hatte. Das ganze Zimmer war mit dem Blut der Lektorin besudelt gewesen. Ich erinnerte mich an den Ekel und die Panik, die dieses Bild damals bei mir ausgelöst hatte. Und dennoch war es Bastet gelungen, mich zu verklären. Vor meinen Augen hatte sie sich von einem Monster in eine anbetungswürdige ›Mater dolorosa‹ verwandelt. Der Tatort eines schrecklichen Mordes hatte eine vollkommen andere Bedeutung erhalten; er war zur Leidensstation einer Heiligen geworden.

Langsam schlenderte ich zurück in mein Büro. Noch immer konnte ich nicht ganz verstehen, wie schnell Bastet mich damals dazu gebracht hatte, den Tod eines Menschen als notwendiges Übel zu akzeptieren.

Ich blieb stehen und betrachtete die verzerrte Grimasse eines grinsenden Dämons. Sein kahler, gehörnter Schädel, Teile seiner Schultern und Arme sowie ein unförmiges Pferdebein schienen sich allmählich aus dem Stein des Reliefs herauslösen zu wollen. Im weit geöffneten Mund der Kreatur ragten zwei überlange, spitze Schneidezähne fast herab bis zur Unterlippe. 

Vielleicht ging alles so einfach, weil du daran glauben wolltest, dachte ich missmutig. Der Gargoyle schien mir hämisch zuzustimmen.

»Verdammt«, fluchte ich laut, »diesmal wirst du mich aber nicht bezirzen. Diesmal nicht!« Angewidert wandte ich meinen Blick von der Steintafel ab. Irgendwie musste ich mich vor Bastets hypnotischer Aura schützen. Doch wie? Ich konnte wohl schlecht mit geschlossenen Augen oder einem glänzenden Schild wie Perseus gegen Medusa an sie herantreten.

In Gedanken versunken betrat ich das Arbeitszimmer. Vielleicht setzt du auch nur an der falschen Stelle an, überlegte ich. Mit großer Wahrscheinlichkeit gab es überhaupt keine Abwehr gegen die Suggestivkraft der göttlichen Katze. Dieses Risiko musste ich wohl in Kauf nehmen. Ich konnte allerdings dafür sorgen, dass ich nicht alleine über Sieg oder Niederlage entschied. Es musste eine Maschinerie in Bewegung gesetzt werden, die ganz eigenständig Jagd auf Sachmet machen würde. Einmal aktiviert, sollte sie sich jeglicher Kontrolle entziehen und unerbittlich ihr Ziel verfolgen. 

Ich musste nicht lange überlegen. Für diese Aufgabe gab es nur eine Lösung. Sofort eilte ich zum Schreibtisch und begann in Papierstapeln und Zettelkästen zu wühlen. Das augenscheinliche Chaos enthüllte sich – wie so oft – als gut strukturiert; innerhalb nur weniger Sekunden hatte ich das hellblaue Kärtchen gefunden.

›Abraham C. Friedlander‹, las ich. ›County Sheriff‹ – Riverside County-Police Department‹. Ich seufzte. Nur zu gerne hätte ich darauf verzichtet, einen Außenstehenden zwischen mich und Sachmet treten zu lassen. Trotz aller Gräuel erschien es mir falsch, wenn Mias Geheimnis an die breite Öffentlichkeit gezerrt würde. Zumindest der lieblichen Katze in ihr gestand ich ein Mindestmaß an Würde zu. Noch viel bedeutsamer aber war es, dass Sachmets blutigem Treiben endlich ein Ende gesetzt wurde.

Mein eigener Wille war stark, stärker als jemals zuvor; dennoch konnte ich nicht mit Gewissheit sagen, ob er Sachmets Sirenenklängen gewachsen war. Wenn ich erneut versagte, würde Rosalie bald in Vergessenheit geraten. Und mit ihr jede, die nach ihr kommen würde.

Diese Aussicht ließ mir keine andere Wahl. Ich musste die Polizei einschalten; somit war immerhin gewährleistet, dass Sachmet nicht mehr nur gegen einzelne Menschen, sondern von nun an gegen eine ganze Institution ankämpfen musste. Jeder Cop in Kalifornien würde Mias Foto kennen. Fernsehsender und Zeitungen würden vor ihr warnen. Ohne Zweifel verfügte die Löwengöttin über Fähigkeiten und Kräfte, die den Horizont eines Menschen bei Weitem überstiegen, doch würde sie sich tatsächlich auf Dauer gegen ein ganzes Land zur Wehr setzen können? Ich hoffte, nicht.

Ohne weiter darüber nachzudenken, tippte ich die Nummer der Dienststelle. Während sich das Signal tickend seinen Weg durch den Kabeldschungel suchte, fiel mein Blick kurz auf die Uhr. Es war fünfzehn Minuten nach sechs. Unmöglich, war mein erster Gedanke. Ich konnte einfach nicht glauben, dass erst weniger als eine Stunde vergangen war, seitdem ich mit meiner Suche nach Rosalie begonnen hatte. Ich fühlte mich so erschöpft, als wenn ich schon einen halben Tag lang in der Wohnung herumgeirrt wäre.

»Riverside-Police-Department, Deputy Blanchette«, unterbrach mich plötzlich eine sonore Frauenstimme.

»Äh … ja … hallo«, entgegnete ich unbeholfen. »Ist Sheriff Friedlander zu sprechen?«

»Bedaure, aber der Dienst des Sheriffs beginnt erst gegen halb acht. Kann ich ihnen vielleicht weiterhelfen, Sir?«

»Oh, äh … nein, nein, vielen Dank. Ich werde es dann später noch einmal versuchen.« Noch ehe mir die diensteifrige Polizistin weitere Fragen stellen konnte, hatte ich den Hörer schon fest auf die Gabel geknallt. Ich musste Friedlander unbedingt persönlich sprechen. Jede andere Person, die mit in die Sache verwickelt wurde, setzte sich einer unbekannten Gefahr aus. Da ich nicht noch weitere unschuldige Opfer auf mein Gewissen laden wollte, galt es, den Kreis der Mitwisser möglichst klein zu halten. Vorerst jedenfalls.

Die Zeiger meiner Uhr waren auf sechs Uhr zwanzig vorgerückt. Plötzlich lief mir die Zeit davon. Noch über eine Stunde würde es dauern, bis der Sheriff in seinem Büro eintraf. Nervös zerzauste ich mir das Haar. Noch siebzig Minuten, dachte ich. Alles – wirklich alles – konnte bis dahin geschehen. So lange konnte und wollte ich einfach nicht warten.

Mit einer hastigen Geste fischte ich die Visitenkarte erneut vom Tisch und tippte die zweite dort aufgeführte Rufnummer. Es klingelte achtmal, bis schließlich abgehoben wurde.

»Wenn du es bist, Cora, dann solltest du einen verdammt guten Grund dafür haben«, meldete sich Friedlanders gereizte Stimme. Seine direkte Attacke kam so unvorbereitet, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte.

»Was ist los, Cora? Hat’s dir die Sprache verschlagen?« Mein Schweigen schien ihn leicht zu beunruhigen. »Na, was ist? Spuck’s endlich aus; auf dem Fußboden unter mir bildet sich bereits ein kleiner See.« Als ich noch immer nicht reagierte, änderte sich schlagartig auch die Stimme des Sheriffs. Mit einem Mal sprach er langsamer. Und tiefer. »Hallo? Wer ist dort? Hallo? Melden Sie sich, verdammt noch mal!«

Erst jetzt erinnerte ich mich wieder an den Gebrauch meiner Zunge.

»Hallo … entschuldigen Sie vielmals, dass ich Sie so früh anrufe, aber es ist sehr wichtig. Es … es geht um Leben und Tod.«

»Tatsächlich?«, knurrte Friedlander. »Ich hoffe für Sie, dass Sie recht haben. Denn wenn nicht, werde ich Sie wegen mutwilliger Ruhestörung verhaften lassen … Mit wem spreche ich überhaupt?«

»Trait, Thomas Trait. Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern, aber vor einiger Zeit haben Sie mich wegen des Verschwindens einer Frau namens Joy McMillian befragt.«

»Hhmmm ja, diese Lektorin aus L.A. … Was ist damit?«

Mutig geworden, versuchte ich seine Neugier zu schüren. »Ich nehme nicht an, dass Miss McMillian wieder aufgetaucht ist, habe ich recht?!«

Am anderen Ende der Leitung blieb es still. Nach etwa zehn Sekunden sagte der Sheriff: »Ich kenne Sie. Sie sind doch dieser Fotograf mit den vielen Katzenfiguren … mit diesen grauenvollen Teufeln überall an den Wänden …«

»Genau der! Liege ich mit meiner Vermutung bezüglich Joy McMillian richtig?«

»Die Akte wurde noch nicht geschlossen. Was wissen Sie über den Fall?«

Ich musste die Wahrheit möglichst unverfänglich preisgeben; schließlich konnte ich Friedlander kaum erzählen, dass ich selbst das Grab für die Gesuchte ausgehoben hatte.

»Ich glaube … nein, ich bin der festen Überzeugung, dass Joy Mymillian ermordet wurde«, erklärte ich.

»Und wie kommen Sie zu dieser Überzeugung?«, wollte Friedlander wissen. Er betonte das letzte Wort mit unverhohlener Ironie. »Wer ist denn ihrer Meinung nach für diesen ›Mord‹ verantwortlich?«

»Meine Freundin Mia«, presste ich mühsam hervor. »Sie …«

»Waaas?«, unterbrach mich der Sheriff. »Meinen Sie etwa damit die hübsche Blondine, die ich damals bei ihnen gesehen habe?«

»Ja … ich weiß, es klingt völlig verrückt … aber … sie hat Joy getötet … ohne jeden Zweifel.«

»Seltsam«, murmelte der Sheriff, »aber war der Name ihrer Freundin nicht Linda oder Lindsay?«

Ich zuckte schmerzhaft zusammen. Verdammt!, fluchte ich innerlich. Friedlanders ach so schwaches Gedächtnis hatte meinen ersten groben Schnitzer bereits bloßgelegt. »Ja, Sie haben recht, ihr Name ist Lindsay. Mia ist nur ein … eine Art Kosename.«

»Hhmmh, meinetwegen … Was macht Sie denn so sicher, dass Ihre Freundin ein Verbrechen begangen hat? Was für Beweise haben Sie?«

Ich zögerte. In meiner Hektik hatte ich ganz vergessen, mir eine plausible Geschichte auszudenken. Meine Gedanken überschlugen sich. Was durfte ich preisgeben? Auf welche Weise musste ich die Fakten verdrehen, um noch halbwegs glaubwürdig zu erscheinen? Ich durfte mir keinen weiteren Fehler mehr erlauben.

»Hören Sie gut zu, junger Mann«, schnaufte Friedlander am anderen Ende, »meine Geduld kennt Grenzen. Sie holen mich hier am frühen Morgen unter der Dusche hervor, erzählen mir eine abstruse Geschichte von Mord und Totschlag und nun sind Sie nicht einmal dazu in der Lage, Ihren verrückten Verdacht auch zu begründen. Schlafen Sie ihren Rausch aus und rufen Sie mich bloß nicht wieder an!«

»Halt! Warten Sie!«, schrie ich. »Ich bin nicht betrunken oder was immer Sie glauben. Es … es ist nur schwierig, die Sache zu erklären.« Mit einem Mal war die Geschichte in meinem Kopf. Ich wusste nur nicht, ob sie auch wasserdicht war; für eine entsprechende Überprüfung fehlte mir aber leider die Zeit.

»Sie erinnern sich ja an die vielen Katzenskulpturen«, begann ich. »Natascha, meine frühere Freundin, hatte sie von zahlreichen archäologischen Grabungen aus Ägypten mitgebracht. Heute Nacht habe ich nun die Tür zu einem geheimen Zimmer entdeckt. Kerzen brannten dort. Es war eine Art Schrein. Ein Altar für die Katzengöttin Bastet. Ich nehme an, dass Natascha diesen Tempel schon vor Jahren eingerichtet hat; bislang hatte ich davon jedoch keine Ahnung. Die Kerzen und andere Dinge bewiesen mir, dass Mia – ich meine Lindsay – den geheimen Schrein schon seit Langem kennen muss. Der alte Kult hat sie offenbar fasziniert. Ich weiß nicht warum … aber ohne dass ich es ahnte, ist sie zu einer Götzendienerin geworden. Lindsay huldigt Bastet und Sachmet. Sie … sie muss sich immer stärker mit den Katzen- und Löwenwesen identifiziert haben … und dabei ihren Verstand verloren haben. Lindsay ist wahnsinnig geworden. Sie … sie tötet für ihre Götter, verstehen Sie? Sie bringt Menschenopfer dar.«

»Wollen Sie damit tatsächlich behaupten, Miss McMillian sei im Namen einer ägyptischen Gottheit getötet worden? Von ihrer kleinen Freundin?« Die Stimme des Sheriffs klang äußerst skeptisch.

»Sie müssen mir einfach glauben«, stöhnte ich verzweifelt. »Ich drehe noch durch in dieser Wohnung, begreifen Sie das? Irgendjemand muss Lindsay aufhalten. Wenn Sie es nicht tun, dann werde ich eben …«

»Nun mal ganz ruhig, Trait«, mischte sich Friedlander ein. »Sie werden erst einmal gar nichts tun. Wo genau befindet sich ihre Freundin jetzt?«

»Ich weiß es nicht genau«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich glaube aber, dass sie gerade dabei ist, ein weiteres Mädchen zu töten.«

»Waaaas?«, dröhnte es in meinem Ohr. »Was haben Sie da eben gesagt? Mädchen? Welches Mädchen?«

In groben Zügen erzählte ich ihm von Rosalie und ihrem plötzlichen Verschwinden. Über die Rolle, die ich bei der Sache gespielt hatte, verlor ich natürlich kein Wort. Dafür aber verwandelte ich das einzige kleine Indiz in den blutgetränkten Boden eines Schlachtfeldes.

»Blut … Blut …«, wiederholte ich immer wieder. »Das ganze Bett … überall ist Rosalies Blut.«

Endlich schien der Sheriff seine Zweifel überwunden zu haben. »Okay, okay«, bemerkte er hörbar angespannt. »Sie werden jetzt genau das tun, was ich Ihnen sage, Mr. Trait … Thomas, okay?«

»Ja, okay.«

»Gut … dann versuchen Sie erst einmal kräftig durchzuatmen, um wieder klar denken zu können. Okay?«

»Ich … ich versuch’s.«

»Also, Thomas, wenn ich die Menge Blut bedenke, von der Sie mir erzählt haben, so dürfte für diese Rosalie kaum mehr eine Chance bestehen. Ich weiß, es klingt schlimm, aber davon müssen wir leider ausgehen. Haben Sie wirklich nicht die geringste Ahnung, wohin Ihre Freundin mit Rosalie verschwunden sein könnte?«

»Doch«, entgegnete ich prompt. »Ich glaube, sie wird sie irgendwo in den Trümmern verstecken wollen.«

»Auf diesem scheußlichen Schuttplatz hinter Ihrem Haus? Und wo dort? Wie ich mich erinnere, ist das Gebiet riesig. Haben Sie etwa auch eine Idee, wo genau auf dem Gelände?«

Ich konnte mir gerade noch ein klares ›ja‹ verkneifen. Wenn ich nicht noch mehr in die Morde verwickelt werden wollte, durfte ich auf keinen Fall zu viel wissen. Friedlander konnte mir aus jedem unbedachten Wort einen Strick drehen. »Ich … ich habe da einen gewissen Verdacht, wo sie vielleicht sein könnte«, erwiderte ich vorsichtig.

»Gut Thomas«, sagte der Sheriff. »Passen Sie auf – wenn ich sofort losfahre, kann ich in weniger als einer Stunde bei Ihnen sein. Vom Auto aus werde ich die Kollegen in Yucca Springs verständigen. Bis ich eintreffe, können die Jungs schon mal mit den Ermittlungen beginnen …«

»Nein!«, schrie ich auf. »Keine weitere Polizei. Nur Sie allein. Wenn Sie einen Großeinsatz daraus machen, gehe ich jetzt sofort los und regle die Sache auf meine Weise.«

»Verdammt, Trait! Kommen Sie zur Besinnung. Wir reden hier nicht von Ruhestörung oder Einbruch; es geht um Mord! Wahrscheinlich sogar um einen Doppelmord, haben Sie das verstanden? Ich muss die örtlichen Behörden einschalten.«

»Vergessen Sie ihre dämlichen Vorschriften, Sheriff«, brüllte ich in den Hörer. »Entweder Sie kommen allein, oder Sie vergessen besser sofort wieder, dass ich angerufen habe. Denn das eine schwöre ich Ihnen: Bis Ihre Hundertschaft bei mir Stellung bezogen hat, wird es hier nichts mehr geben, was man einen Fall nennen könnte. Haben Sie mich jetzt verstanden?«

Friedlander stöhnte, als hätte er Zahnschmerzen. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie hier abziehen, Trait. Ich dachte, Sie wollten, dass man Ihre Freundin fängt.«

»Natürlich will ich das. Mia soll nur nicht wie irgendein Tier gejagt werden. Sie ahnt nichts von meiner Entdeckung; noch fühlt sie sich sicher. Es besteht also keinerlei Fluchtgefahr. Das sähe jedoch anders aus, wenn es hier plötzlich überall vor Cops nur so wimmeln würde, begreifen Sie das? Und glauben Sie ja nicht, Ihre Leute könnten sich unbemerkt an Sie heranschleichen. Keine Chance! Mia hat das Gespür eines Scouts; selbst noch auf eine halbe Meile hört sie das Knacken eines Zweiges. Und das ist nicht übertrieben. Je kleiner und unauffälliger die Aktion also abläuft, umso wahrscheinlicher wird Ihr Erfolg. Sie und ich, wir beide … wir sind völlig ausreichend für diesen Job. Glauben Sie mir … es sieht vielleicht momentan nicht so aus, aber im Grunde ist Mia keine gefährliche Killerin. Es sind nur diese Katzen. Nur diese verdammten Katzen sind schuld daran, dass aus ihr … diese andere Mia wurde!«

»Hören Sie auf, Trait«, seufzte Friedlander, »ich verstehe ohnehin kaum die Hälfte von dem, was Sie mir da erzählen. Langsam gewinne ich den Eindruck, dass Sie selbst es kaum verstehen.«

»Die Sache … sie ist nicht so einfach, so eindeutig, wie Sie vielleicht glauben. Es ist sehr viel komplizierter. Ich kann Ihnen das jedoch nicht alles hier am Telefon erklären. Die ganze Geschichte würde zu lange dauern. Und die Zeit drängt, verdammt. Habe ich nun Ihr Wort, dass Sie alleine kommen, oder muss ich selbst für Ordnung sorgen? … Was ist, Friedlander … ja oder nein?«

Am anderen Ende der Leitung blieb es ruhig; ich konnte nur die schweren Atemzüge des Sheriffs hören.

»Es ist Ihre Beerdigung«, sagte er schließlich. »Ich komme allein. Sollten Sie aber zwischenzeitlich ein ähnliches Schicksal wie diese Rosalie erleiden, so werde ich vehement bestreiten, auch nur ansatzweise etwas von der Bedrohlichkeit der Lage geahnt zu haben. Haben wir uns verstanden?«

»Ja, voll und ganz. Und vielen Dank, Sheriff, ich …«

»Heben Sie sich ihren Dank für später auf. Wenn etwas schief geht, werde ich Sie wegen ›Zurückhaltung wichtiger Beweismittel‹‹ oder sogar ›Vertuschung eines Kapitaldeliktes‹ dingfest machen. Mir wird schon was einfallen. Also, bleiben Sie jetzt, wo Sie sind, Trait. Und wehe, Sie rühren auch nur einen Finger, ehe ich da bin. Sollte Ihre Freundin vor mir wieder auftauchen, dann spielen Sie den Ahnungslosen, okay?«

»Ja okay; ich werd’s versuchen.«

»›Versuchen‹ ist mir nicht genug, Trait«, entgegnete Friedlander schroff. »Tun Sie’s einfach!«

Benommen lauschte ich dem Rauschen der toten Leitung. Von nun an gab es kein Zurück mehr. Ich hatte den Hebel der Maschine umgelegt, und nun konnte ich ihren Lauf nicht mehr steuern. Nach all der Zeit lastete Mias Geheimnis endlich nicht mehr nur allein auf meinen Schultern. 

Nachdenklich starrte ich durch das Fenster auf die immer noch dunkle Straße. In immer kürzeren Abständen wurde der Asphalt von den Lichtkegeln vorbeifahrender Autos erhellt. Für die meisten Menschen hatte der neue Tag schon längst begonnen. Ein Tag wie jeder andere.

Ein kurzes, humorloses Lachen durchbrach die Stille des Raumes. Zuerst glaubte ich, das Geräusch würde durch den Telefonhörer dringen, die Leitung gab nun aber nicht einmal mehr ein statisches Summen von sich. Erst da wurde mir klar, dass ich selbst diesen kläglichen Ton ausgestoßen hatte.

Endlich konnte ich mich dazu durchringen, den nutzlos gewordenen Hörer aufzulegen. Was ist nur los?, fragte ich mich. Seltsamerweise verspürte ich nicht den geringsten Hauch von Erleichterung.

Die Erklärung hierfür lag jedoch auf der Hand; ich hatte zwar die Lunte zum Glimmen gebracht, doch damit war die Sache noch längst nicht erledigt. Die Bombe musste mit größter Wahrscheinlichkeit dennoch eigenhändig zur Explosion gebracht werden. Und für diese Aufgabe würde vermutlich ich selbst verantwortlich sein. Aber genau das wollte ich eben. Ich hatte keineswegs alle Fäden aus der Hand gegeben. Nur aus diesem Grunde war es so wichtig für mich, dass der Sheriff ohne Verstärkung anrückte. 

Wenn erst einmal Dutzende von Polizisten das Gelände durchsuchten, würde ich den Ausgang der Aktion nicht mehr beeinflussen können. Mein Plan sah aber vor, dass ich bis zuletzt die größtmögliche Kontrolle über den Ablauf der Dinge behielt. Ich allein sah mich dazu befähigt (und auch berechtigt), den Urteilsspruch über Sachmet zu fällen. Friedlander war nichts weiter als eine Sicherheitsmaßnahme für den Notfall. Nur ich allein hatte das Recht dazu, die Löwengöttin zu töten.

Meine Nervosität wuchs mit jeder Minute, die verstrich. Unzählige Male ging ich hinüber zur Küche und blickte aus dem Fenster. Zwischen den Ruinen konnte ich jedoch nicht die geringste Bewegung ausmachen. Im fahlen Licht der Dämmerung war selbst der Umriss des Buswracks kaum zu erkennen. Alle Schatten wirkten, als seien sie, unabhängig vom Licht erstarrt, wie auf einer meiner Fotografien.

Das trostlose Bild stellte mich zumindest in einer Hinsicht zufrieden; wie es aussah, hatte Friedlander sein Wort gehalten. Keine noch so geschulte Sondereinheit hätte sich auf dem unwegsamen Gelände ohne Taschenlampen bewegen können. Und mit Nachtsichtgeräten waren die Cops aus Yucca Springs wohl kaum ausgerüstet.

Obwohl ich in nahezu allen Räumen die Beleuchtung eingeschaltet hatte, fühlte ich mich unsicher. Wie niemals zuvor empfand ich das bedrohliche Wesen der Wohnung. Sie war ein lebender, beobachtender Organismus. Die Stille um mich herum wirkte daher auch kaum beruhigend; die völlige Abwesenheit eines Geräuschs löste vielmehr ein Gefühl der Enge und Beklemmung aus. Mir war, als wenn die Wände stetig näher rücken würden, doch immer dann, wenn ich genau hinsah, hielten sie ihren Atem an. 

Nichts weiter als paranoide Halluzinationen, sagte ich mir. Mach dir lieber Gedanken über den tatsächlich existierenden Wahnsinn.

Wie in aller Welt wollte ich Sachmet überhaupt bezwingen? Etwa mit einer Spitzhacke? Betroffen musste ich feststellen, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte. Wie tötete man ein Gottwesen? Konnte ein derartiges Geschöpf überhaupt sterben? Für eine Anfrage bei ›Soldiers of Fortune‹ blieb leider keine Zeit mehr.

Vergiss es!, versuchte ich mich zu beruhigen. Bleib’ cool. Wenn es soweit ist, wirst du genau wissen, was zu tun ist. Insgeheim vertraute ich dabei auf die einzige starke Waffe, die ich besaß: Meine unerschütterliche Entschlossenheit.

Als die Türschelle plötzlich schrill-kreischend zum Leben erwachte, starrte ich verwirrt auf die Uhr. Es war nicht einmal zwanzig Minuten nach sieben. Friedlander musste geflogen sein.

Noch bevor ich die Tür erreichte, schellte es erneut. Diesmal noch schriller und anhaltender. Mein unbekannter Besuch war offenbar sehr in Eile.

»Hören Sie auf, verdammt«, fluchte ich. »Ich komme ja.« Das hohe Klingelgeräusch musste selbst noch in Little Mexico zu hören sein.

»Wer ist dort?«, rief ich durch die geschlossene Tür. Obwohl ich die Antwort eigentlich kannte, wollte ich sichergehen, nicht vielleicht doch einen unzufriedenen Kunden meines Untermieters abfertigen zu müssen.

»Wen erwarten Sie denn sonst noch?«, knurrte der Sheriff. »Wenn Sie nicht sofort diese verdammte Tür aufmachen, lasse ich den gesamten Block von zehn Squad-Teams abriegeln!« Er wusste genau, welche Musik mich zum Tanzen brachte. Hastig drehte ich den Knauf und zog die Eisenpforte nach innen.

»Tut mir leid, Sheriff, aber so früh habe ich Sie nicht erwartet. Sind Sie die ganze Strecke etwa mit Blaulicht und Sirene gefahren?«

Friedlander schien meine Frage nicht gehört zu haben. Stumm musterte er mich von oben bis unten. Auf seinen Wangen und der Stirn zeichneten sich hellrote Flecken ab. Das kurze, grau-schwarze Haar war ein Gewirr aus feuchten Stacheln. Wie dicke Trauben glitzerten die Schweißtropfen auf seiner Haut. Alles in allem machte er den Eindruck, als wenn er die fünfzig Meilen nach Yucca Springs gelaufen wäre.

»Sie ist nicht hier?«, fragte er unvermittelt.

Ich brauchte eine Sekunde, bis ich verstand, wen er meinte.

»Wer … äh … nein. Mia ist sicher noch irgendwo dort draußen.«

Friedlander nickte nur kurz, wobei er seinen ohnehin schon schmalen Mund noch fester zusammenpresste. Es war erstaunlich, wie sehr sich die Persönlichkeit des Beamten verändert hatte. Vergeblich suchte ich nach dem höflichen, leicht unbeholfenen Mann mit dem Notizblock; der Friedlander, der nun vor mir stand, war ein konsequenter selbstbewusster Polizist, der zu seinen Hobbies vielleicht Dinge wie Ringen oder Survival-Touren zählte.

»In Ordnung«, kommentierte er knapp die Lage. »Dann zeigen Sie mir jetzt das Schlafzimmer.«

»Das … das Schlafzimmer?« Mit Unbehagen dachte ich daran, was für ein grausiges Bild ich am Telefon geschildert hatte. »Aber … aber ich habe Ihnen doch schon alles darüber erzählt. Nein, nein, wir müssen sofort los, verstehen Sie? Wenn wir uns beeilen, können wir sie vielleicht noch auf frischer Tat ertappen … Schnell! Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren!« Ich hatte mich fast schon an Friedlander vorbeigezwängt, als ich eine schwere Hand auf meiner Schulter spürte. Mit einem unsanften Griff wurde ich zurück in die Wohnung gezogen. Friedlander versetzte der Tür einen kräftigen Tritt und schob mich dann weiter in den Gang. Noch immer hielt er mich wie mit einem Schraubstock gepackt. 

Als er nun zu mir sprach, waren seine kleinen grauen Augen auf gefährliche Weise verengt. »Passen Sie jetzt gut auf, Trait«, sagte er mit einer erstaunlich ruhigen Stimme. »Ich werde das hier nämlich nicht noch mal wiederholen. Ich bin alleine gekommen, so, wie Sie es wollten. Weiß der Teufel warum, aber ich habe getan, was Sie verlangt haben. Mindestens drei Bundesgesetze habe ich damit umgangen. Wenn die Sache hier schief geht, kann ich nicht nur meine Marke abgeben, sondern ich werde sehr wahrscheinlich auch ins Gefängnis wandern. Also … von jetzt an laufen die Dinge hier anders. Von jetzt an werden Sie derjenige sein, der genau das tut, was ich von ihm verlange. Haben wir uns verstanden?«

Ich nickte nur stumm.

»Und noch eins, Trait … noch ein dummes Spielchen, noch eine einzige Verzögerung, und ich sorge dafür, dass Sie weit bis ins nächste Jahrtausend Ihre Fotos nur noch aus einem kleinen, vergitterten Fenster heraus machen können.« Mit dieser Drohung löste er seinen Griff und deutete ungehalten auf den dämmrigen Korridor. »So, und nun zeigen Sie mir endlich dieses verfluchte Schlafzimmer.«

Wir waren noch nicht weit gekommen, als Friedlander mich plötzlich erneut zurückhielt. Mit der anderen Hand zeigte er auf einen länglichen Gegenstand am Boden. »Was ist denn das hier?«

Als ich erkannte, um was es sich handelte, begann mein Herz wie der Kolben eines überhitzten Motors zu schlagen. Irgendwie lief alles schief. Ohne dass ich etwas daran ändern konnte, rückte nicht Bastet, sondern ich selbst immer stärker in den Mittelpunkt des Geschehens.

Mit übertriebener Genauigkeit musterte ich das Objekt des Anstoßes. »Das dort? Nun … also … eine Spitzhacke würde ich sagen.«

»Ich weiß selbst, dass das dort eine Spitzhacke ist, Trait!«, schnauzte mich Friedlander an. »Hätten Sie vielleicht auch die Güte, mir zu erklären, was ein derartiges Werkzeug hier mitten im Gang macht? Und sagen Sie mir bloß nicht, Sie brauchten das Ding als Requisite für eines ihrer Fotos.«

Verzweifelt suchte ich nach einer plausiblen Antwort; in meiner Bedrängnis fand ich aber nur die Wahrheit. »Ich dachte, Mia … ich meine Lindsay … würde Rosalie sicher irgendwo dort unten vergraben. Um alle Spuren zu verwischen, verstehen Sie? Mit der Hacke wollte ich nach der möglichen Stelle suchen.«

Der Sheriff schien meine Erklärung kaum zu beachten. In gebückter Haltung untersuchte er jeden Zentimeter von Stiel und Eisenblatt. »Hier an der breiten Seite ist Erde«, kommentierte er seinen vorläufigen Befund.

»Ja, das ist schon möglich«, antwortete ich. »Die Hacke stammt noch aus dem Besitz meiner früheren Freundin … Natascha. Ihr Vater und Großvater waren beide Archäologen. Ich nehme an, die Erde wird noch von irgendwelchen Ausgrabungen stammen.«

Friedlander warf mir einen skeptischen Blick zu. »Ich bin zwar kein Experte in solchen Dingen, aber diese Erde hier ist noch nicht mehrere Jahre alt. Vielleicht Wochen oder einige Monate. Nicht aber Jahrzehnte … dafür ist sie noch viel zu fest.« Mit laut knackenden Knien erhob er sich wieder. »Wo sagten Sie, fanden diese Ausgrabungen statt?«

»In Nordafrika, vorwiegend in Ägypten.«

»In Ägypten also … mhhm. Wollen Sie hören, was ich darüber denke, Trait? Ich wette meine Pension, dass die Jungs im Labor daran nicht die geringsten Spuren von Afrika und Ägypten entdecken werden. Viel eher dürfte das Zeug eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Boden Ihres so hübschen Hinterhofgärtchens besitzen, habe ich nicht recht?«

Ich zuckte nur hilflos mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was …«, begann ich stockend.

»Wirklich nicht?« Die Miene des Sheriffs nahm plötzlich einen überraschend freundlichen Ausdruck an. Beinahe glaubte ich, den ›alten Friedlander‹ vor mir zu sehen. »Thomas, mein Junge.« Er lächelte mich väterlich an. »Möglicherweise können wir uns beide viel Ärger und Mühen ersparen. Beantworten Sie mir nur eine Frage: Haben Sie diese Rosalie getötet und die Leiche anschließend zwischen den Trümmern vergraben?«

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Unfähig, auch nur einen einzigen Ton von mir zu geben, starrte ich den Sheriff entsetzt an. Das geschieht nicht wirklich, versuchte ich mir einzureden. Das ist alles nur ein Traum. Alles nur ein verrückter Albtraum.

»Oder ist Rosalie etwa nur eine Erfindung?«, hakte Friedlander nach. »Müssen wir vielleicht nicht eher nach Lindsay unter dem Müll suchen? Thomas … haben Sie ihre Freundin getötet? Erleichtern Sie ihr Gewissen. Vielleicht war es ja ein Unfall, oder …«

»Nein!«, brach es plötzlich aus mir heraus. »Nein! Sind Sie übergeschnappt? Ich habe niemanden umgebracht, weder meine Freundin noch Rosalie. Mein Gott, ich war es doch, der Sie geholt hat. Warum um alles in der Welt sollte ich die Polizei alarmieren, wenn ich einen Mord vertuschen wollte? Das wäre doch völlig hirnverbrannt … verrückt … krank!«

Friedlander behielt selbst jetzt noch seine erstaunliche Gelassenheit. »Sie würden sich wundern«, sagte er. »Im Laufe der Jahre habe ich schon die verrücktesten Dinge erlebt. Und ein Mörder, der direkt nach der Tat die ›911‹ wählt, um uns eine fantastische Geschichte von Außerirdischen oder dämonischen Killern aufzutischen, zählt beileibe nicht zu den ungewöhnlichsten Vorfällen.«

»Aber ich habe nichts dergleichen getan!«, schrie ich ihn an. »Ich habe auch nichts von Dämonen und Geistern gefaselt.« Gott sei Dank!, schoss es mir durch den Kopf. »Das Einzige, was ich Ihnen zu erklären versuche, ist die Tatsache, dass Mia offensichtlich unter dem Einfluss eines blutrünstigen Kultes steht. Mia, hören Sie?! … Nicht ich! Sie ist diejenige, die Menschen umbringt.«

Zitternd vor Erregung wartete ich auf eine Reaktion des Sheriffs. Friedlander streckte lediglich den Arm aus und zeigte nach vorn. »Das Schlafzimmer«, lautete seine knappe Anweisung. In seinem Gesicht erkannte ich nun wieder eine deutliche Anspannung. Der Fall nahm nicht die von ihm erhoffte Wendung; ohne ein freiwilliges Geständnis würde er sich notgedrungen mit der alltäglichen Suche nach kleinsten Indizien herumschlagen müssen. 

Nur höchst widerwillig spielte ich den Führer. Mit dem schweigsamen Sheriff im Rücken fühlte ich mich mehr und mehr wie ein Verbrecher, der den Cops zur Rekonstruktion eines Mordes den Tatort zeigte.

Als ich die besagte Tür erreicht hatte, war ein Großteil meines Zorns und meiner Entrüstung längst wieder verflogen. Was blieb, waren Angst und ein seltsam diffuses Schuldbewusstsein.

Ich drückte die nur angelehnte Tür ganz auf und trat zur Seite. Nicht ohne Grund vergaß ich dabei, das Licht einzuschalten. »Hier ist es«, erklärte ich überflüssigerweise.

Friedlander fixierte mich eine ganze Weile, bevor er schließlich den Raum betrat. Offenbar wollte er abschätzen, ob er es wagen konnte, einem mutmaßlichen Serienkiller den Rücken zuzudrehen.

Als seine Hand den Schalter gefunden hatte, machte er zwei Schritte und blieb dann abrupt stehen. Mit einer schnellen Drehung, die ich seiner kompakten Gestalt nicht zugetraut hätte, fuhr er zu mir herum.

»Was soll das?«, schrie er mich an. »Wo, zum Teufel, ist das ganze Blut, von dem Sie mir erzählt haben? Das ganze Bett … überall ist Rosalies Blut … große Pfützen am Boden … es ist an den Wänden … es tropft sogar von der Decke …«, zitierte er mich wörtlich. »Ich kann nur einen einzigen Fleck entdecken; ein recht großer Fleck zwar, aber eben nur ein verdammter Fleck! Verdammt, Trait, Ihren Angaben zufolge müsste hier ein Schlachtfeld sein.« Friedlanders Verwirrung war unüberhörbar; es hatte ihm keine Probleme bereitet, sich mich als Amok laufenden Psychopathen vorzustellen, auch vor dem schaurigen Anblick eines Massakers schien er sich innerlich gewappnet zu haben – als der Tatort nun aber in keiner Hinsicht seinen Erwartungen entsprach, machte sich seine Anspannung durch Wut Luft. Das leere, unscheinbare Zimmer verspottete ihn.

Friedlander funkelte mich böse an. Nur um seine Mundwinkel verliefen zitternde Spuren von Unsicherheit. Nach einem Ausdruck von Erleichterung suchte ich jedenfalls vergeblich.

»Ich … ich war in Panik«, versuchte ich mich zu verteidigen. »Ich hab’ nicht mehr gewusst, was ich sage. Überall sah ich nur diesen …diesen roten Blutfleck.«

Die Miene des Sheriffs zeigte keine Veränderung. Wortlos drehte er sich um und ging hinüber zum Bett. Nachdem er das Kopfende eingehend untersucht hatte, betastete er vorsichtig die rotbräunliche Stelle im Laken. Selbst auf den festen Druck seiner Finger hin zeigte sich nun kein feuchter Glanz mehr. Ich stöhnte innerlich auf. Nicht einmal dieser Beweis war mir geblieben; während ich auf Friedlander gewartet hatte, war das Blut offenbar tiefer in die Matratze eingesickert und dann getrocknet. Als der Sheriff sich wieder aufrichtete, erinnerte das Knacken der Gelenke an den Doppelschuss einer Luftpistole. Mit leicht gesenktem Kopf kam er auf mich zu. »Das hier ist also alles, was Sie mir zeigen können?« Sein Arm deutete blind hinter sich. »Wegen dieses jämmerlichen Fleckes haben Sie mich am frühen Morgen von Riverside hier heraufkommen lassen?«

 »Ja … äh … n-nein«, stotterte ich. »Ich hab’ Sie wegen Rosalie gerufen. Sie wollte, dass ich Aufnahmen von Ihr mache. Sie … sie war ganz versessen darauf. Warum sollte sie mitten in der Nacht verschwinden? Es war Mia. Sie …«

»Ach, hören Sie doch auf mit diesem Mist, Trait!«, schnaubte Friedlander. »Rosalie … ROSALIE … Wissen Sie was? Ich glaube, diese Rosalie existiert nur in Ihren Träumen.«

»Aber das Blut! Was ist mit dem Blut?«

Der Sheriff betrachtete mich mit einer Mischung aus Zorn und Abscheu. »Was soll damit sein? Vielleicht hatte Ihre Freundin starkes Nasenbluten, ich weiß es nicht. Möglicherweise ist es auch nur ein Glas Kirschsaft. Sagen Sie es mir! Oder war es etwa Himbeersaft?«

»Waaas?«, schrie ich. »Himbeersaft?« Mein Mund war plötzlich so trocken, als wenn er mit Sand gefüllt wäre. Brennender Schweiß bedeckte meine Haut. »Sind Sie blind? Das dort auf dem Bett ist Blut. Blut, verdammt noch mal! Wie oft soll ich Ihnen das noch erzählen? BLUT! Und es stammt von diesem Mädchen, das Mia mitgebracht hat. Begreifen Sie doch endlich. Vielleicht können wir sie ja doch noch retten. Wenn wir hier aber nur untätig herumstehen, ist Rosalie verloren. Mia wird nicht zögern, sie Sachmet als Opfer darzubringen.«

Friedlanders Augenbrauen zuckten unmerklich nach oben. »Sachmet?«

»Ja, die göttliche Löwin. Das zornige Auge des Re. Sie hat unzählige Namen; manche nennen sie auch ›Herzensherausreißerin‹, verstehen Sie? Sie ist eine mächtige und blutrünstige Göttin und …«

»Okay Trait, ich habe verstanden«, fuhr mir der Sheriff dazwischen. »Diese Geschichte mit dem abstrusen Katzenkult. Das ist doch auch nur ein Produkt Ihrer Panik, nicht wahr? Die vielen Katzen hier überall sind Ihnen irgendwie zu Kopf gestiegen, war es nicht so?«

Unbewegt starrte ich auf den Boden. Meine zu Fäusten geballten Hände begannen leicht zu zittern. Er spricht nicht von dir, versuchte ich mir einzureden. Friedlander meint jemand anderen.

Als ich zu ihm aufblickte, sah ich, wie sich seine Lippen beinahe zu einem Lächeln gekräuselt hatten. Ganz offensichtlich hatte er großes Vergnügen daran, Fragen zu stellen, deren Antworten er bereits zu wissen glaubte. Ich dachte nicht daran, sein kleines Spielchen mitzuspielen. Friedlanders Stimme hatte wieder diesen gefährlich freundlichen Ton angenommen; ohne jeden Zweifel bereitete er soeben einen weiteren Hinterhalt vor. 

»Na los, sagen Sie schon«, lockte er mich mit einem vertraulichen Augenzwinkern. »Geben Sie’s doch einfach zu. Ich hab’ Verständnis dafür, glauben Sie mir, Trait. In dieser verrückten Umgebung würde ich selbst sicher schon nach wenigen Tagen blutsaugende Vampire und andere Gespenster sehen. Auch eine Jury würde dies als mildernden Umstand berücksichtigen.«

Es war schon erstaunlich, welche Wirkung ein einzelnes Wort haben konnte. Obwohl ich mit einem Angriff gerechnet hatte, traf es mich wie ein Boxhieb in den Solarplexus.

»Jury?«, keuchte ich. »Was, zum Teufel, reden Sie da von Jury?«

Friedlander zuckte nur leicht mit den Schultern. »Das hängt ganz von meinem Bericht ab. Vielleicht verläuft ja auch alles im Sande. Die Möglichkeiten reichen von ›Fehlalarm‹ über ›bewusstes Irreführen der Behörden‹ bis hin zu … na ja, ich hoffe für Sie, dass ihre Freundin bald wieder auftaucht. Andernfalls …«

»Schon gut!«, schrie ich ihn an. »Es reicht! Für Sie bin ich also ein Verrückter. Ein Wahnsinniger, der seine Freundin ermordet hat und nun seine Tat mit religiösen Kult-Handlungen zu vertuschen sucht. Ist es nicht so?« Das Gesicht des Sheriffs zeigte keinerlei Regung. Für mich war das Antwort genug. 

»Aber natürlich denken Sie das!«, tobte ich. Mein ganzer Körper zitterte nun vor Aufregung. Ich spürte kaum, wie sich meine Fingernägel tief in die Handflächen gruben. »Warum auch nicht? Schließlich ist es ja die einfachste Lösung – und die überzeugendste! Sicher können Sie mir ein Dutzend Fälle aufzählen, bei denen die Täter unter dem Einfluss irgendeines Gottes oder Dämons gestanden haben wollen, ist es nicht so, Sheriff?«

Friedlander nickte. »Ja, es gibt solche Fälle, aber hören Sie …«

»Nichts aber!«, widersprach ich mit fast überschlagender Stimme. »Ich bin also verrückt, okay? Gut. Ich lüge und fantasiere, um meinen Hals zu retten, stimmen Sie mir zu? … Wunderbar. Meine ganze Geschichte entspringt also größtenteils meinen Wahnvorstellungen. Rosalie, das Blut, der Katzentempel … In Ordnung. Lassen Sie mich überlegen: Rosalies Existenz kann ich Ihnen leider nicht beweisen, da sie vermutlich gerade unter einem Müllberg verscharrt wird. Wirklich bedauerlich. … Das Blut – Rosalies Blut – ist für Sie nichts weiter als Himbeersaft. Zu schade. Bleibt mir also nur noch der Tempel. Ich bin wirklich gespannt, welche Erklärung Sie für diese meiner ›Fantastereien‹ parat haben. Na los, kommen Sie schon!« 

Ohne auf Friedlander zu achten, stürmte ich los. Meine Erregung hatte nun einen Punkt der Hysterie erreicht, an dem ich tatsächlich nicht mehr genau zwischen Realität und Wahn unterscheiden konnte. Es existierte kein Plan mehr, keine Vorsicht, keine Angst. Blindlings folgte ich nur noch meinen instinkthaften Eingebungen.

Während ich durch den Korridor lief, überraschte ich mich sogar bei einem hohen Kichern. »Wo bleiben Sie denn, Friedlander?«, spottete ich. »Wenn wir uns nicht beeilen, ist am Ende auch noch der Tempel verschwunden.«

Der Sheriff ließ sich von meinem Enthusiasmus nicht anstecken. »Heh, bleiben Sie hier!«, schrie er mir hinterher. »Halt, verflucht noch mal! Kommen Sie zurück. Auf diese Weise reiten Sie ihren Karren doch nur noch weiter in den Dreck.«

Kein Befehl oder Warnung konnte mich jetzt noch bremsen. Der Schrein war das einzige noch verbliebene Indiz. Friedlander musste ihn einfach sehen. Spätestens dann würde er mir endlich glauben. So hoffte ich jedenfalls.

Keuchend erreichte ich schließlich die Kleiderkammer. Ich stieß die Tür auf und schaltete das Licht ein. Auf den ersten Blick wirkte das Innere wie ein unregelmäßig angeordnetes Schachbrett; schwarze und weiße Flecken, wohin man nur sah.

Ich betrat den Raum aber erst, als die kompakte Gestalt des Sheriffs im Gang auftauchte. »Hier bin ich«, rief ich ihm zu. »Was brauchen Sie denn so lange?« Noch ehe er antworten konnte, hetzte ich weiter. Ich benutzte diesmal nicht die schmalen seitlichen Gänge zwischen den Kleiderstangen; recht unsanft schob ich stattdessen Röcke und Blusen zusammen und ließ so einen geradlinigen Durchgang bis hinüber zum Baldachin entstehen.

Soeben hatte ich die hinterste Stange freigeräumt, als Friedlander am Eingang erschien. »Was soll das Theater, Trait? Wollen Sie sich etwa hinter den Kleidern verstecken? Los, kommen Sie da raus!«

Ich ignorierte seinen Befehl mit einem breiten Lächeln. »Sehen Sie diesen Wandteppich hier, Sheriff? Ein schönes Stück, nicht wahr?«

Stöhnend kam Friedlander ein paar Schritte näher. Er sah offenbar ein, dass er gute Miene zum bösen Spiel machen musste. »Ja«, knurrte er, »und was soll damit sein?«

»Eine gute Frage«, lobte ich meinen Zuhörer. »Nun, auch Ihnen dürfte die ungewöhnliche Ausführung des Mittelteils aufgefallen sein, nehme ich an. Erkennen Sie, was es darstellt? Die Silhouetten zweier Katzen, rechts eine Löwin, links eine Hauskatze, sehen Sie? Sachmet und Bastet. Eine erstaunliche Simplifizierung von Form und Inhalt, finden Sie nicht auch?« Ich machte eine Kunstpause und blickte Friedlander über die Schulter hinweg an. Es war schwer zu beurteilen, ob er meinen Ausführungen zustimmte; nahezu regungslos verharrte seine Gestalt zwischen den Kleidern.

»Na, wie auch immer«, fuhr ich ungerührt fort, »Ihr Erstaunen wird keine Grenzen kennen, wenn Sie sehen, was sich hinter diesem Teppich verbirgt.« Mit der Eleganz eines Zauberkünstlers ließ ich die Hälfte des Baldachins zur Seite schwingen und befestigte die Ecke am oberen linken Rand …

 

Das, was sich im Folgenden abspielte, dauerte sicher weniger als eine Stunde, vermutlich waren es nur vierzig Minuten. Während ich diese Zeit aber durchlebte, hatte ich das Gefühl, um mehrere Jahre zu altern. Ich weiß, wie unzureichend Worte ein derartiges Empfinden ausdrücken können. Ich werde es aber dennoch versuchen:

 

Ich hatte kaum den Durchgang freigelegt, als sich glitzernde rot- und gelbgoldene Lichtspeere in die Kleiderkammer bohrten. Unwillkürlich kniff ich die Augen zusammen. Der Schein unzähliger Kerzen tauchte den Tempel in ein sonnengleiches Feuer. Jede glattpolierte Vase, jedes edelsteinbesetzte Amulett verstärkte die Wirkung um ein Vielfaches. Mein Erstaunen machte schnell einer überschäumenden Freude, ja einer hysterischen Genugtuung Platz. Endlich konnte ich Friedlander etwas vorweisen, das ganz eindeutig nicht meiner wirren Fantasie entsprungen war.

»Na, sehen Sie auch, was ich sehe?«, jubilierte ich. »Wollen Sie etwa jetzt immer noch behaupten, ich hätte mir diesen Schrein nur eingebildet?« Kichernd umtanzte ich eine breite Wasserschale und tätschelte den vergoldeten Kopf eines Schakals. »Darf ich vorstellen: Anubis. Netter Kerl, nicht wahr? Er geleitet die Toten ins Jenseits. Manche glauben sogar, er sei der Sohn der Bastet.«

Obwohl der Sheriff auch weiterhin stumm blieb, zeigte er sich von meiner Vorführung doch einigermaßen beeindruckt. Immerhin hatte ihn der magische Schimmer des Tempels mittlerweile in die Mitte des Vorraums gelockt. Friedlander wirkte wie hypnotisiert; mit langsamen, steifen Bewegungen schlurfte er auf den Durchgang zu.

Zufrieden wandte ich mich um und drang sofort tiefer ins Innere des Schreins vor. Ich war viel zu aufgeregt, um auf ihn zu warten; prahlerisch wie ein kleines Kind wollte ich meinem Gast jedes meiner kostbaren Spielsachen gleichzeitig zeigen.

Ich passierte gerade die matt glänzende Statue eines sitzenden Falken, als ich hinter mir ein schwaches Rasseln vernahm. In meiner Überdrehtheit verschwendete ich jedoch keinen Gedanken daran. Stattdessen streichelte ich dem majestätischen Vogel aufmunternd über den Rücken. »Na, alter Horus, willst du unseren Besuch nicht gebührend begrüßen?« Der mächtige Himmelsgott ließ sich aber nicht dazu herab, mit Sterblichen zu kommunizieren. Unbeirrt starrte er auf die Mitte des Tempels. »Dann eben nicht.« Ein kleiner Formfehler bei der Etikette konnte meine gute Laune ganz sicher nicht vertreiben. Ohne jede Ehrfurcht vor der heiligen Stätte lief ich summend weiter.

»Kommen Sie, Sheriff!«, rief ich. »Treten Sie ein und staunen Sie. Habe ich Ihnen etwa zu viel versprochen?«

Je näher ich dem Zentrum des Sanktuariums kam, umso hastiger drängte ich vorwärts. Selbst, als ein erneutes Rasseln aus der Kleiderkammer zu hören war, setzte ich meinen Weg fort. Nur für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich über das seltsame Geräusch nach, dann aber stieß ich heftig gegen eine fast mannshohe Amphore. Instinktiv ergriff ich einen Henkel und konnte so das schwere Gefäß vor einem Sturz bewahren. Keuchend kroch ich unter dem Modell der Nilbarke hindurch und erreichte auf diese Weise endlich den Thron der Bastet.

Vorsichtig betrat ich die kleine, mit Kerzen umsäumte Arena. Ich hätte nicht sagen können, warum, aber plötzlich übertrug sich die Ruhe des Raumes auch auf mich. Nur zaghaft, mit geneigtem Kopf, näherte ich mich der heiligen Katze. Verspürte ich etwa Angst?

Im flackernden Schein der Kerzen machte die Terrakotta-Figur einen überaus lebendigen Eindruck. Jeden Moment meinte ich, ein Glitzern in ihren Katzenaugen erkennen zu können. Oder eine rasselnde Bewegung ihres Sistrums.

Ich stutzte. Hatte ich soeben nicht tatsächlich den Klang eines Sistrums vernommen? Mit einem jähen Ruck drehte ich mich zum Eingang herum. Weder im Vorraum noch im Tempel selbst konnte ich Friedlanders Gestalt entdecken. »Sheriff?« Mein erster Versuch war kaum mehr als ein Flüstern. Ich räusperte mich krächzend; beim zweiten Anlauf hallte meine Stimme unangenehm laut durch den Raum. »Heh, Sheriff, wo stecken Sie denn?«

Nichts rührte sich. Ich konnte es kaum glauben, aber irgendetwas musste selbst noch die Anziehungskraft des Tempels übertroffen haben. Irgendetwas oder irgendjemand, dachte ich.

Mein Blick irrte noch immer suchend zwischen Skulpturen und Gefäßen umher, als die Stille plötzlich von einem Schuss zerrissen wurde. Obwohl ich das Geräusch im Fernsehen schon Tausende von Malen gehört hatte, benötigte mein Gehirn volle zehn Sekunden, bis es die Ursache erkannt hatte. Inmitten eines vorchristlichen Tempels wirkte das Abfeuern einer Schusswaffe kaum weniger befremdlich als das Angriffsgebrüll eines Tyrannosaurus Rex.

»Was ist denn los da vorne?«, schrie ich nun aus voller Kehle. »Heh Friedlander, warum haben Sie geschossen?«

Stille.

Ich wartete weitere fünf Sekunden und kämpfte mich dann auf möglichst kürzestem Weg zum Ausgang. Einige der weniger standfesten Katzenfiguren und Vasen überlebten meinen Rückzug nicht unbeschadet. Splitternde Keramiken und klirrendes Metall untermalten meine Schritte. Ganz plötzlich hatten sich die jahrtausendealten Artefakte in einen undurchdringlichen Dschungel verwandelt. 

»Weg! Weg da!«, brüllte ich die stoischen Truhen und Tierwesen an. Niemand gehorchte meiner Aufforderung. Am liebsten hätte ich mir mit einer Machete eine breite Schneise geschlagen.

Ich torkelte gerade in die Kleiderkammer, als sich ein zweiter Schuss löste. Der ohrenbetäubende Knall kam eindeutig vom Korridor.

»Sheriff! Sheeeriiiiff!« Während ich mich durch Nataschas Kleider hindurchwühlte, wartete ich vergeblich auf eine Antwort. Etwas war vollkommen schief gelaufen. Mia, dachte ich plötzlich. Nur sie konnte für dieses Chaos verantwortlich sein. Sie musste früher als erwartet zurückgekommen sein. Noch immer unter dem Einfluss Sachmets stehend, hatte sie vermutlich Friedlander angegriffen.

»Nein!«, brüllte ich, als könnte ich damit alles Geschehene rückgängig machen. »Neeeiiiiin!«

Ich flog förmlich auf die schmale Tür zu. Meine eigene Angst hatte sich längst verflüchtigt. Doch um wessen Leben fürchtete ich dann? Um Friedlanders? Oder gar um Mias? Mir blieb keine Zeit für die Klärung derart verwirrender Fragen; wie ein lebender Rammbock stürmte ich vorwärts.

 Kurz bevor ich den Flur erreichte, erklang wieder jenes seltsam vertraute Rasseln.

Nicht Mia … Ach!, begriff ich plötzlich. Es gab jedoch kein Zurück mehr; mein Schwung trug mich bereits schon auf den Gang hinaus.

An der gegenüberliegenden Wand prallte ich fast mit der grinsenden Fratze eines Gargoyles zusammen. Ich ignorierte den Schmerz in der Schulter; mein ganzes Empfinden konzentrierte sich nur auf die Szene direkt vor mir.

Nur wenige Meter von mir entfernt ragte die hünenhafte Gestalt von Bastets grausiger Botin im Flur auf. Mit eisernem Griff hatte sie Friedlanders Kehle gepackt. Obwohl der Polizist sicher mehr als einhundert Kilogramm auf die Waage brachte, hielt Ach ihren Gegner spielerisch am ausgestreckten Arm in der Luft. Hilflos strampelnd rang der Sheriff nach Luft. Mit beiden Händen versuchte er vergeblich, die spinnenartigen Krallen zu lockern. Unweit seiner zuckenden Füße entdeckte ich eine nutzlos gewordene Pistole am Boden.

Achs grüne ausdruckslose Lippen waren das Einzige, was ich unter der hochgeschlagenen Kapuze erkennen konnte. Lediglich ihr bodenlanger goldschimmernder Umhang wies eine Besonderheit auf. Genau dort, wo sich ihr linker Busen unter dem Stoff abzeichnete, entdeckte ich zwei kleine, kreisrunde Löcher. Friedlander hatte sehr genau gezielt. Vergeblich, wie man sah. Wie hätte er auch ahnen können, dass er einem Spuk gegenüberstand?

 

Es dauerte nur zwei Herzschläge, bis ich alle Einzelheiten in mich aufgenommen hatte. Und plötzlich überschlugen sich die Ereignisse.

Achs Kopf zuckt; schwarze libellenumsäumte Augen fixieren mich. Friedlander röchelt. Achs Arm mit dem Sistrum schwingt nach hinten. Ich drücke mich von der Wand ab und laufe los. Grüne Lippen formen ein winziges Lächeln. Das Sistrum saust nach vorn.

Ich mache einen ersten Schritt.

»Lass’ ihn los!«, schreie ich.

Ein zweiter Schritt.

Mein Herz rast. Die grünen Lippen lachen.

Ein dritter Schritt.

Die Rassel trifft Friedlanders Stirn. Ein widerlich dumpfes Geräusch.

Ich springe.

Die Füße des Sheriffs zucken nicht mehr. Ein grüner Strich. Meine rechte Faust ballt sich. Friedlanders Körper sackt zu Boden. 

Mein Schlag wird abgefangen. Spitze gelbe Nägel bohren sich in mein Fleisch.

Mein freier linker Arm wirbelt herum. Die Hand streift zufällig Achs Stirn. 

Ein Schrei. Von mir oder von ihr? Die Kapuze verrutscht. Über ihrem rechten Auge. 

Eine rote Schramme.

Blut.

Blut? Aber sie ist doch ein Geist. Ich zögere. 

Zu lange!

Mein Körper wird gepackt und wie ein Bündel Wäsche durch den Korridor geschleudert …

 

Krachend schlug ich zuerst gegen die Wand und dann auf den Boden. In meinem Inneren explodierte ein Feuerwerk aus Schmerzen. Obwohl ich tief einatmete, schienen sich meine Lungen kaum mit Luft füllen zu wollen. Zudem machte sich ein Stechen in der Brust bemerkbar. Je tiefer ich einatmete, umso stärker wurde es. Schnell wechselte ich zu einem flachen Hecheln über. Wie es aussah, hatten eine oder mehrere Rippen meinen Flug nicht gut vertragen. 

Mein Kopf dröhnte. Ich musste erst mehrmals blinzeln, bis ich wieder ein halbwegs klares Bild von meiner Umgebung hatte.

Ach beugte sich gerade über Friedlander und zog den leblosen Körper an der Wand nach oben. Mit schief gelegtem Kopf betrachtete sie aufmerksam ihr Opfer. Als Waffen dienten ihr jetzt nur noch ihre gelb gefärbten Krallen.

Mit dem messerscharfen Nagel ihres Zeigefingers fuhr sie nun beinahe sanft über Stirn, Wangen und Hals des Sheriffs. Wie ein verrückter Chirurg fügte sie Friedlander dabei unzählige kleine Schnitte zu, die sofort heftig zu bluten anfingen. Sie zerschnitt ihn bei lebendigem Leibe. Als ich sah, mit welchem Genuss sie sich immer wieder ihre Finger ableckte, drehte sich mir der Magen um.

»Hör’ auf damit«, protestierte ich schwach. Selbst beim Sprechen peinigten mich winzige Nadelstiche. »Hör’ auf! Er hat nichts damit zu tun!« Ach warf mir nur einen hämischen Blick zu und fuhr dann ungerührt mit ihrer Behandlung fort. »Es ist genug«, murmelte ich vor mich hin. »Nicht auch noch Friedlander.«

Mit zusammengebissenen Zähnen drückte ich mich langsam in den Stand. Zu mehr war ich jedoch vorerst nicht fähig. Schwarze und leuchtend weiße Sterne tanzten vor meinen Augen. Meine zittrigen Knie konnten meinen Körper kaum aufrecht halten. Der Korridor schwankte wie ein Schiff bei Orkan. Als sich das heftige Rollen zu einem leichten Schlingern abgeschwächt hatte, wagte ich einen ersten Schritt. Ich hatte das Gefühl, als balancierte ich auf Stelzen, aber es gelang. Langsam schlurfend steuerte ich auf Ach zu. Die blutgierige Bestie nahm mich erst zur Kenntnis, als ich bis auf Armlänge an sie herangekommen war. Ein gefälliges Grinsen verzog ihre rot verschmierten Lippen. »Hast du noch immer nicht deine Lektion gelernt, du elender Narr?«

Nur mit aller Kraft konnte ich mich dazu zwingen, meine Augen von Friedlanders entstelltem Antlitz abzuwenden. »Warum quälst du diesen Mann?«, fragte ich sie. »Er hat dir nichts getan.«

»Nichts?«, empörte sich Ach. »Und was ist damit?« Bei diesen Worten zeigte ihr feucht glänzender Spinnenfinger auf die Einschusslöcher in ihrem Umhang. »Dieser unwürdige Sterbliche war gar so töricht zu glauben, er könne mich töten. Mich! Eine der mächtigsten der Achu!«

Das höhnische Lachen, das zwischen ihren geschlossenen Lippen hindurchdrang, verursachte mir eine Gänsehaut. Dennoch wich ich nicht zurück. Etwas in mir missachtete einfach jede Vorsicht, jegliche Vernunft. Tief in meinem Inneren wusste ich, wie aussichtslos ein Kampf gegen eine derartige Macht war. Schon mehrmals hatte mir Ach einige Kostproben ihrer Überlegenheit gegeben. Ein Kräftemessen mutete daher geradezu lächerlich an. Dennoch suchte ich die Konfrontation. Ich spürte einfach, dass es Situationen gab, in denen selbst ein aussichtsloser Kampf durchaus Sinn machen konnte.

»Lass endlich diesen Mann los!«, herrschte ich sie an. »Siehst du denn nicht, dass er längst keinen Schmerz mehr verspürt? Vermutlich ist er sogar schon tot. Und das ist doch nicht in deinem Sinn, oder? Ich kenne dich besser, als du glaubst. Dich erfreut nicht der Tod, sondern der lange Weg dorthin, habe ich recht? Gierst du nicht vielmehr danach, einen Menschen vor Angst langsam in den Wahnsinn zu treiben oder ihn endlose Qualen erleiden zu lassen? … Nun gut, warum also nimmst du dann nicht mich? Ich bin weder ohnmächtig noch tot. Noch nicht jedenfalls. Jede Menge Spaß also für dich, oder?«

Endlich hatte ich Achs volle Aufmerksamkeit. Mit einem verwirrt-zornigen Ausdruck in den Augen wirbelte sie zu mir herum. Gleichzeitig sackte ihr blutüberströmtes Opfer wie eine leblose Marionette in sich zusammen. Durch die vielen Schnitte an Kopf, Hals und Händen erinnerte der Sheriff bereits mehr an ein gehäutetes Schlachtvieh als an einen Menschen.

Alles umsonst, dachte ich verzweifelt. Du opferst dich völlig sinnlos.

Achs schmerzhafter Klauengriff ließ mir keine Zeit zum Bedauern. Gnadenlos presste sie die ohnehin schon brennenden Sehnen und Muskeln meiner Schulter nur noch fester zusammen.

»Was bist du nur für eine seltsame kleine Kreatur«, zischte sie mich an. »Bislang hielt ich dich nur für einen einfältigen Narren, so wie jeden anderen Sterblichen auch. Jetzt aber sieht es ganz so aus, als ob du dein kleines bisschen Verstand auch noch verloren hättest. Warum sonst solltest du darum betteln, von mir gepeinigt zu werden?«

Mit dem Trotz eines zum Tode Verurteilten blickte ich in die unergründliche Tiefe ihrer schwarzen Augen. Zu meiner nicht geringen Überraschung entdeckte ich eine nahezu fingerdicke Blutspur, die sich über die rechte Wange und das Kinn der Dämonin schlängelte. Selbst jetzt noch wurde das Rinnsal ständig von dem Riss über ihrem Auge genährt. Sie blutet noch immer, dachte ich verblüfft. Sie hört einfach nicht auf zu bluten. Fast unwillkürlich ballte sich meine linke Hand zur Faust. Plötzlich durchströmte meine Finger eine ungewöhnliche Wärme, die sich schnell bis hinauf zur Schulter ausbreitete. Ich spürte sofort die Quelle der Energie. Es war Bastets Schen. Wie ein winziges Feuer pulsierte er an meinem Finger. Und nun begann ich auch; zu verstehen. Ein magischer Ring, dessen Macht niemals vergeht, so hatte Ach damals selbst das Schmuckstück mit dem Horusfalken bezeichnet. Der Schen war ein mächtiges Schutzamulett, das es Ach unmöglich machte, mich zu töten. So musste es sein. Nur aus diesem Grunde hatte ich auch unseren ersten Kampf im Tempel überlebt. Ich allein war machtlos; der Ring konnte dagegen selbst ein Geschöpf wie Ach verletzen. Meine Gedanken begannen; sich zu überschlagen. War der Schen vielleicht zu noch mehr fähig? Konnte es sein, dass Bastets Botin am Ende gar keine unsterbliche Kraft war?

Die Wärme des Ringes floss mittlerweile durch meinen ganzen Körper. Auch wenn die magische Energie meine Schmerzen nicht völlig besiegen konnte, so ließ ihr Einfluss sie immerhin erträglicher werden.

Ganz allmählich begann ein neuer Hoffnungsschimmer in mir zu glimmen. Ich hatte möglicherweise doch eine Chance; ich musste nur noch auf den richtigen Moment warten.

Ach schüttelte mich wie einen dürren Strauch. »Warum bist du denn plötzlich so schweigsam? Willst du mir nicht noch mehr darüber erzählen, wie viel Spaß ich mit dir haben kann? Oder sollte dein kümmerliches Hirn plötzlich begriffen haben, welchen Fehler du begangen hast?«

Immer fester verkrampften sich meine Finger zu einer Faust; vor Anstrengung zitterte schließlich der ganze Arm.

»Ein Fehler?«, entgegnete ich möglichst gelassen. »Wie könnte es ein Fehler sein, ein widernatürliches Ding wie dich vernichten zu wollen?«

Die Dämonin stieß wieder ein dunkles Gelächter aus. »Der Mut der Verzweiflung spricht aus dir. Oder gar der des Wahnsinns? Niemand kann mich bezwingen, und das weißt du. Ebenso muss dir klar sein, dass du den heutigen Abend nicht mehr erleben wirst. Dein Schicksal hat sich erfüllt, mein kleiner Sterblicher. Es ist aus.« 

In der Zwischenzeit hatte sich die Wärme des Schen zu einer glühenden Hitze gesteigert. Der Ring brannte sich förmlich in mein Fleisch, doch ich ballte die Faust nur noch fester zusammen. Dieser Schmerz ist gut, sagte ich mir. Nimm’ ihn bewusst in dir auf. Vielleicht ist er deine Rettung.

Spielerisch versuchte ich etwas mehr Abstand zwischen Ach und mich zu bekommen; ich setzte zu einer halben Drehung an, aber schon nach dem ersten Schritt zog mich ihre Klaue wieder zurück.

»Willst du mich etwa schon verlassen?«, höhnte sie. »Aber ich habe doch noch gar nicht angefangen.«

So gut es ging, versteckte ich meine Anspannung hinter einem Lächeln. »Vielleicht habe ich etwas dagegen; dein gestelztes Gequatsche geht mir ohnehin auf den Geist. Du kannst mich nicht töten. Ich stehe unter Bastets Schutz. Vielleicht wäre es daher ratsamer, ein etwas weniger arrogantes Verhalten mir gegenüber zu zeigen.«

Nur ihr Mund zeigte eine amüsierte Reaktion; die Augen blieben finster starrende Höhlen. »Welch große Worte für einen nichtigen Wurm wie dich. Vielleicht kann ich dich wirklich nicht töten, wer weiß? Vielleicht aber will ich das auch gar nicht. Hast du bereits vergessen, wie du selbst mich beschrieben hast? Ich werde meine Freude daran haben, dich in etwas zu verwandeln, vor dem sich selbst deine Mutter vor Ekel abwenden wird.« Wie ein Hypnotiseur ließ Ach ihren überlangen Zeigefinger vor meiner Nase hin und her wandern. An dem scharfen, gekrümmten Nagel klebte noch immer das Blut des Sheriffs. »Du willst sicher eine kleine Kostprobe, nicht wahr?« Sie lächelte. »Nun gut, dann beginnen wir mit den Augen. Welches von beiden soll ich dir ausstechen, das Linke oder das Rechte?«

Ich bog meinen Kopf so weit wie möglich zurück, doch ich konnte der Kralle einfach nicht entgehen. Unablässig tanzte sie vor meinen Lidern. Meine Panik war so übermächtig, dass ich selbst das Feuer in meiner linken Hand vergaß.

»Nun sag schon, elender Narr«, drängte mich Ach. »Das Linke oder das Rechte? Welches von beiden kannst du leichter entbehren? Noch hast du die freie Wahl. Aber strapaziere meine Geduld nicht zu sehr; wenn du noch lange zögerst, werde ich mir beide nehmen.«

Ich war noch immer verzweifelt mit dem Paradoxon beschäftigt, zwei irrsinnige Möglichkeiten gegeneinander abwägen zu müssen, als hinter uns plötzlich ein tiefes Stöhnen erklang. Friedlander, dachte ich. Er lebt noch.

Ach lockerte kurz ihren Griff und blickte überrascht zur Seite. Auf diesen Moment hatte ich gewartet. Ich holte aus und schmetterte ihr meine Faust mit aller Kraft gegen ihr Kinn. Der Aufprall war so hart, als hätte ich gegen eine Betonmauer geschlagen. Der Kopf der Dämonin zuckte nicht einmal. Mit Genugtuung sah ich aber, dass der Schen immerhin einen breiten Schnitt auf der Wange hinterlassen hatte. Auch diese Wunde würde sich niemals mehr schließen.

Obwohl ich meinen Gegner selbst mit magischer Unterstützung kaum angekratzt hatte, kämpfte ich verbissen weiter. Ich wollte gerade einen weiteren Schlag gegen Achs Schläfe führen, als mein Arm mitten in der Bewegung abgebremst wurde. Gelbe Krallen rissen erneut Haut auf und bohrten sich tief in mein Handgelenk. Verglichen mit den glühenden Wogen des Schen durchraste mich nun ein regelrechter Schmerz-Taifun. Ich schrie und zerrte, doch nichts vermochte meine Qualen zu lindern. In Achs Klauen war ich kaum mehr als eine zappelnde Motte.

»Netter Versuch«, zischten mich die leblosen grünen Lippen an. »Vollkommen sinnlos aber beachtlich … zumindest für einen Sterblichen wie dich. Ich finde, soviel Mut sollte belohnt werden.«

Plötzlich gab es ein widerliches Knacken. Erst als meine Nervenbahnen unter der Entladung eines schier unerträglich reinen, blendend weißen Schmerzes zu bersten drohten, begriff ich, dass ich soeben das Splittern meiner eigenen Knochen gehört hatte. Noch ehe ich schreien konnte, wurde es Schwarz um mich.

Ich weiß nicht, wie lange ich ohnmächtig blieb – vermutlich waren es nur wenige Sekunden – als ich schließlich die Augen wieder öffnete, sah ich Achs grausige Fratze gleich zweimal. Verschwommen und blutend. Erst nach und nach überlagerten sich beide Schemen zu einem einzigen Bild. Das Resultat war kaum weniger erfreulich. Achs rechte Gesichtshälfte schien völlig in Blut getaucht zu sein. Das kalkige Weiß ihrer Haut betonte dabei noch zusätzlich den grausigen Kontrast zwischen Grün und Rot.

Seltsamerweise empfand ich keinerlei Erleichterung darüber, dass auch ein Spuk bluten konnte. Als mich ihre schlangenhaften Lippen nun wieder angrinsten, wirkte sie gefährlicher als je zuvor. Es war das Grinsen einer verletzten Löwin. »Keine Angst, ich bin noch da«, versicherte mir ihre dunkle Stimme. »Als kleine Aufmerksamkeit werde ich mir für dich sogar besonders viel Zeit nehmen. Doch eins nach dem anderen. Wie du sicherlich vernommen hast, bedarf dein Freund noch einer weiteren Behandlung. Solange wirst du leider warten müssen. Wenn es etwas gibt, was ich noch mehr verabscheue, als euch Sterbliche, so ist es, eine Arbeit unerledigt zu lassen.« Sie packte mich am Genick und zerrte mich vor den Eingang der Kleiderkammer. »Ich hoffe nur, du langweilst dich nicht zu sehr.«

Noch bevor ich überhaupt reagieren konnte, wurde mein Körper ins Innere des Zimmers geschleudert. Mein Kopf zerschlug eine oder mehrere Neonröhren. Wie ein Komet wurde ich daraufhin von einem Nebel aus feinsten Glassplittern umgeben. Nur Sekundenbruchteile später neigte sich meine Flugbahn jäh nach unten. Ich wollte gerade schreien, als etwas heftig mit meiner Hüfte kollidierte. Es war eine Kleiderstange, die schließlich krachend unter meinem Gewicht nachgab. Schwarz-weiße Stoffe hüllten mich ein. Dann gab es nur noch Schwarz.

Schwarze Stille.

Schmerzen.

Dann nur noch Stille.

Ein lang gezogener Schrei riss mich brutal in die Wirklichkeit zurück, in eine Wirklichkeit, die nur aus endlosen Qualen zu bestehen schien. Alles in mir sträubte sich dagegen, jenes schwarze Reich der Stille zu verlassen, jenen friedlichen Ort des Nichts.

Aber hinter mir hatten sich die Pforten geschlossen. Eine Weile lag ich einfach nur da und lauschte dem anhaltenden Stöhnen und Wimmern. Anfangs waren es kaum mehr als abstrakte Klänge; als ich jedoch die verzerrte Stimme erkannte, enthüllte sich mir schlagartig die grausige Wahrheit. 

Friedlander, dröhnte es in meinem Kopf. Aus einem mir unerklärlichen Grund hatte der Sheriff die Folter bislang überlebt.

Endlich schlug ich die Augen auf. Vielleicht ist es noch immer nicht zu spät für ihn, dachte ich. Vielleicht kannst du ihn noch retten.

Erst jetzt bemerkte ich, dass mein rechtes Auge blind war. Ich setzte mich auf und verspürte augenblicklich einen brennenden Stich in der Brust. Nur noch röchelnd konnte ich nach Luft schnappen. Irgendetwas Spitzes war gerade dabei, meine Lunge zu durchbohren. Nur mühsam fand ich eine Position, die ein tieferes Einatmen erlaubte.

Als ich mein Auge untersuchte, stellte sich glücklicherweise heraus, dass das Lid nur durch getrocknetes Blut verklebt war. Nachdem ich die Kruste mit etwas Speichel aufgelöst hatte, nahm mein Sichtfeld wieder die gewohnte Größe an.

Erneut hallte ein fast unmenschliches Stöhnen durch die Wohnung. Friedlander hatte keine Kraft mehr zum Schreien. Was ich da hörte, waren die letzten unbewussten Seufzer eines Sterbenden.

Mir blieb keine Wahl; solange ich mich noch irgendwie bewegen konnte, musste ich alles versuchen, um den Sheriff von seinem entsetzlichen Martyrium zu erlösen.

Vergiss die Schmerzen, befahl ich mir. Sie sind nicht vorhanden.

Ich wollte mich kräftig mit beiden Händen vom Boden abdrücken, aber mein linker Arm gehorchte mir nicht. Diesmal ließ sich der Defekt allerdings nicht mit Spucke beheben.

Ungläubig starrte ich auf das seltsame Gebilde, das angeblich zu meinem Körper gehörte. Das Ding, das nur noch entfernt an eine Hand erinnerte, stand in einem anatomisch unmöglichen Winkel vom Unterarm ab. Dicke, teilweise noch glänzende Blutschlieren wanden sich wie ein Schal um das stark angeschwollene Fleisch. Auf den ersten Blick wirkte es so, als wenn Ach meine Hand fast vollständig vom Arm abgerissen hätte. Bei einer näheren Untersuchung kam ich jedoch zu einer weniger dramatischen Diagnose. Das viele Blut stammte ausschließlich von den tiefen Schnitten, die mir Achs Krallen zugefügt hatten; das Handgelenk war lediglich gebrochen.

»Lediglich gebrochen …« Ich kicherte hysterisch vor mich hin. »Was bin ich nur für ein Glückspilz.«

Am Pfosten einer Kleiderstange zog ich mich schließlich nach oben. Obwohl sofort wieder Dutzende von Schmerzzentren Alarm schlugen, blieben meine Beine davon unbehelligt. Immerhin etwas, dachte ich zynisch.

Ungelenk überstieg ich zwei wirre Kleiderhaufen und wandte mich dann zur Tür. Mein linker Arm baumelte dabei schwer und nutzlos an der Seite. Ich fühlte mich wie ein beschädigter Roboter, der nur stur seiner Programmierung folgte. Kein Gedanke wurde an den Sinn oder die Durchführbarkeit einer Aufgabe verschwendet.

Ich hielt inne. War ich tatsächlich nicht mehr als eine seelenlose, dumme Maschine? Nein, dachte ich. Ganz sicher nicht. Warum also marschierte ich dann geradewegs wieder auf Ach zu? Sollte mein Tod nicht wenigstens einen Zweck erfüllen? In meinem jetzigen Zustand konnte ich aber weder für Friedlander noch für mich etwas ausrichten. Es sei denn … ganz plötzlich blitzte eine kühne Idee in mir auf … es sei denn, man traf den Gegner an seiner ungedeckten Seite.

Ich machte auf der Stelle kehrt und steuerte nun direkt auf den Baldachin zu. Die Zeit drängte. So schnell es meine gebrochenen Rippen erlaubten, eilte ich zittrig voran. Los geh, verdammt!, feuerte ich mich an. Denk’ nicht nach; tu es einfach. Und zwar schnell! Möglicherweise war mein Vorhaben vollkommen sinnlos; Zweifel waren jedoch ein Luxus, den ich mir nicht mehr leisten konnte. Zudem sagte mir eine innere Stimme, dass Bastets Botin genau dort ihre Achillesferse hatte.

Trotz meiner Behinderung konnte ich recht zügig den Tempel durchqueren; ich brauchte nur der breiten Schneise zu folgen, die ich auf meinem überhasteten Rückzug in das Rund der Vasen und Skulpturen geschlagen hatte. Mit nicht geringer Befriedigung vernahm ich das Knirschen von Tonscherben unter meinen Sohlen. Schon jetzt war die heilige Stätte entweiht, nun aber sollte sie vollends zerstört werden.

»Da bist du ja«, begrüßte ich die Herrin des Tempels wenig ehrfurchtsvoll. Die rotbraune Katzenfrau schien zu ahnen, was ich im Schilde führte; als ich mich dem Thron näherte, war mir, als hätte sich ihr ansonsten freundliches Mienenspiel in eine hasserfüllte Fratze verwandelt. Alles nur Einbildung, beruhigte ich mich. Auf dem Stuhl dort steht nur eine leblose Figur. Ein Artefakt, wie es Hunderte hier in der Wohnung gibt.

Ich zögerte. Ganz so einfach war die Sache doch nicht. Ich hätte nicht sagen können, worin das Besondere dieser Terrakotta bestand, doch allein schon ihre exponierte Stellung hob sie deutlich aus der Masse der übrigen Katzenwesen heraus.

Ganz bewusst hatte Mia (oder Natascha) diese und keine andere Figur in das Zentrum des Schreins gesetzt. Vor mir stand mehr als nur ein gebranntes Stück Ton, mehr als nur ein Symbol für die Göttin Bastet. Die Katzenfrau war eine antike ›Batterie‹, aufgeladen mit Kräften, die unsere neuzeitliche Physik ad absurdum führten.

Und sie war unbewacht.

Nichts und niemand konnte sie jetzt noch retten. In einer einzigen Bewegung riss ich die Figur vom Stuhl, hob sie hoch über meinen Kopf und ließ sie dann mit größter Wucht auf den Steinfliesen zerschellen.

Ein Schrei – geboren aus Schmerz und Freude – löste sich befreiend aus meiner Brust. Die Wächterin des Tempels hatte versagt; das ihr anvertraute Heiligtum war nur noch ein kläglicher Haufen Scherben. Ich jubilierte. Ganz gleich, was nun geschah, allein für diesen Triumph hatten sich meine Mühen gelohnt.

Das Hochgefühl währte aber nur wenige Augenblicke. Schon nagten neue Ängste und Zweifel an mir. Hatte ich wirklich einen Sieg errungen? Und wenn ja, wie sah er aus? Ich wollte einfach nicht glauben, dass ich durch das bloße Zerstören einer Reliquie ein derart übermächtiges Wesen wie Ach bezwungen haben sollte. Jeden Moment konnte die sadistische Wächterin zum Gegenschlag ausholen. Und was dann? Hatte mir meine Freveltat nicht viel eher einen festen Platz in der Hölle der zweiundvierzig Toten-Richter beschert, wo solch erfreuliche Geschöpfe wie Eingeweidefresser und Knochenbrecher hausten? Ach würde sicherlich nichts unversucht lassen, um meine Leiden bis in alle Ewigkeiten auszudehnen.

Der erwartete Angriff blieb allerdings aus. Im flackernden Schein der Kerzen ahmten nur die Schatten flüchtige Bewegungen nach; ansonsten wirkte der Raum wie eine geplünderte Grabkammer, die schon seit Jahrhunderten verlassen war. 

Ich blieb dennoch vorsichtig. Neugierig suchte ich den Boden nach den Überresten der Terrakotta ab. Im ersten Moment lieferte mir mein verschleierter Blick nur ein unscharfes Geflecht aus hellen und dunklen Flecken. 

Hatte ich mir am Ende etwa alles nur eingebildet? War ich tatsächlich hier, oder lag ich vielleicht noch immer ohnmächtig unter Nataschas Kleidern vergraben und träumte? Der Gedanke machte mir Angst. Ich brauchte unbedingt einen sichtbaren Beweis für die Realität meines Handelns. Nur das Gefühl einer tönernen Scherbe zwischen meinen Fingern konnte jeden Zweifel ausräumen.

Mühsam fokussierte ich meine Augen auf eine merkwürdige Form am Boden. Inmitten eines Chaos’ aus Tonsplittern entdeckte ich ein längliches, etwa dreißig Zentimeter großes, grau-weißes Bündel. Verblüfft schlurfte ich näher. Die vordere Rundung des Dings erinnerte sehr an eine Katze. Alle Stiche in Brust und Hüfte missachtend, kniete ich mich nieder. Mit zittrigen Fingern berührte ich eine harte Oberfläche, die aus uralten sorgsam gewickelten Leinenbinden bestand.

Ich hatte mich nicht getäuscht. Vor mir lag die vollständig erhaltene Mumie einer Katze. Ich musste nicht lange überlegen, um mir das plötzliche Auftauchen des Kadavers zu erklären. Der unbekannte Künstler hatte ganz einfach seine Tonfigur exakt um die Formen des Leichnams herum modelliert. Die Katzenfrau war demnach nichts anderes als ein gut getarnter Sarkophag gewesen.

Nachdenklich betrachtete ich die kleine Mumie. Lag hier vor meinen Füßen etwa das eigentliche Geheimnis? War dieses unscheinbare, nur von ledriger Haut umspannte Häufchen Knochen vielleicht die wahre Bastet, die fleischgewordene Herrin von Bubastis? Die Vorstellung brachte mich unweigerlich zum Lachen. Ein rattengroßer Kadaver als ›Geißel der Menschheit‹! Eine groteskere Ironie des Schicksals konnte ich mir kaum vorstellen.

Ich wollte das Bündel gerade mit einem wohl gezielten Tritt zu Staub zermahlen, als ich ein Geräusch vom Korridor her vernahm. Angespannt lauschte ich in die beklemmende Stille. War es ein Rasseln gewesen? Oder ein schwaches Flüstern?

»Friedlander, sind Sie das?«, rief ich unsicher. 

In meiner Zerstörungswut hatte ich den Gesetzeshüter beinahe völlig vergessen. Was immer ich aber gehört hatte, schien kein zweites Mal die dichte Hülle des Schweigens durchbrechen zu können. Du darfst dennoch nicht zögern, sagte ich mir. Solange es für den Sheriff auch nur den Hauch einer Chance gab, musste ich alles versuchen, um ihn zu retten. Um tote Knochen konnte ich mich auch später noch kümmern.

Eher benommen als triumphierend verließ ich den Tempel. Wichtige Teile meines Körpers drohten mir jeden Augenblick ihren Dienst zu versagen. Mein linker Arm hatte das Gewicht und die Form eines Baumstammes angenommen. Gnädigerweise spürte ich nur ein stetes Pochen, ansonsten war er bis hinauf zur Schulter taub.

Auch meine Augen hatten etwas abbekommen; immer wieder verschwammen die Umrisse meiner Umgebung. Als ich mich vorsichtig durch die Kleiderkammer tastete, erlitt ich sogar einen totalen Bildausfall. Bevor ich allerdings in Panik geraten konnte, hatte sich die Störung schon wieder selbsttätig behoben. Hechelnd und mit rasendem Herzen kämpfte ich mich weiter. Es war nicht gerade viel, aber das Einzige, worauf ich mich noch verlassen konnte, waren meine Beine. Endlich erreichte ich die Tür zum Flur. Erschöpft und zittrig hielt ich mich am Rahmen fest. Alles wirkte merkwürdig verschoben; nirgendwo im Raum konnte ich eine einzige Senkrechte entdecken. Ich schloss die Augen und versuchte, ein wenig Kraft für den nächsten Teil meiner Mission zu sammeln. 

Mein flaches Hundeatmen hallte unangenehm laut durch den Korridor. Als sich das Hecheln zu einem mäßigen Schnaufen abgemildert hatte, wagte ich einen zögerlichen Blick um die Ecke. Friedlanders massige Gestalt lag nur wenige Schritte von mir entfernt im Gang. Ich spürte sofort, dass jede Hilfe zu spät kam. Machte ich anfangs noch meine verzerrte Optik für die widernatürliche Lage seiner Gliedmaßen verantwortlich, so musste ich schnell feststellen, dass mich meine Augen diesmal nicht betrogen hatten.

Der Sheriff lag halb auf der Seite, ein Bein war in einem seltsamen Winkel unter den Körper gerutscht. Die ausgestreckten Arme wirkten beinahe unauffällig; erst bei näherer Betrachtung erkannte ich, dass sie mit brutaler Macht aus den Gelenken gerissen und dann grässlich verdreht worden waren. Ähnliches war auch mit dem Kopf und Rücken Friedlanders geschehen. Seine Wirbelsäule war so stark nach hinten gebogen worden, dass selbst ein chinesischer Akrobat an einer derartigen Übung gescheitert wäre. 

Ach hatte sich jedoch nicht damit begnügt, ihr Opfer wie eine Puppe zu zerbrechen, weitaus schrecklicher waren die Verletzungen, die den gesamten Körper des Toten überzogen. Tausende von Schnitten hatten Friedlanders Haut geradezu perforiert. Ich fand keine einzige Stelle, die nicht vor Blut glänzte. Am Hals und Teilen des Gesichts hatten die Krallen so stark gewütet, dass die Epidermis wie die fransigen Blütenblätter einer seltenen Orchidee in breiten Streifen herabhing.

Ich konnte mich erst abwenden, als sich jede Einzelheit fest in mein Bewusstsein eingebrannt hatte. Der Grund hierfür lag jedoch nicht etwa in einer krankhaften Form des Voyeurismus, ich sah nur keine andere Möglichkeit, um Friedlander die letzte Ehre zu erweisen. Für eine pietätvolle Zeremonie fehlte mir die Kraft … und die Zeit.

Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach Ruhe, doch ich durfte dem Drängen nicht nachgeben. Nicht zuletzt auch darum prägte ich mir das Bild des toten Sheriffs so nachdrücklich ein.

Sieh genau hin!, zwang ich mich. Du trägst Schuld am Tode dieses Mannes. Wie viele Tote willst du eigentlich noch auf dein Gewissen laden? Wach endlich auf und vergiss deine nichtigen Schmerzen. Oder beginne, sie zumindest als einen Teil deiner Buße zu akzeptieren. Du bist nämlich noch nicht aus der Verantwortung entlassen. Du weißt es genau. Eine letzte Aufgabe wartet noch auf dich.

Hilflos blickte ich mich um. Ich hatte Sachmet keineswegs vergessen; um jeden Preis wünschte ich mir ihre Vernichtung. Ich sah nur keinen Weg, wie dieses Ziel jetzt noch zu erreichen war. Ach hatte schließlich dafür gesorgt, dass ich nicht einmal mehr einem kleinen Kätzchen gefährlich werden konnte.

Ein mattes Schimmern erregte plötzlich meine Aufmerksamkeit. Keine drei Meter weiter lag etwas Metallisches am Boden. Während sich meine Augen noch um eine Scharfeinstellung bemühten, ging ich neugierig darauf zu. Das schimmernde Etwas entpuppte sich als Friedlanders Pistole. Schon zu Beginn seines ungleichen Kampfes mit Ach musste er sie hier verloren haben. Vorsichtig, mit möglichst geradem Rücken, ging ich in die Knie, um die Waffe aufzuheben. Es war eine ›9 mm Taurus‹ mit fast vollem Magazin. Nur zwei Patronen fehlen, dachte ich betrübt. Friedlander hatte nicht ahnen können, wie nutzlos seine Waffe gegen einen Spuk wie Ach sein würde.

Abschätzend wog ich die Taurus in meiner Hand. Im Grunde lehnte ich Schusswaffen kategorisch ab, für mein weiteres Vorgehen konnte mir die Pistole aber einen entscheidenden Vorteil bringen. Sachmet mochte vielleicht eine Göttin sein, sie lebte jedoch im Körper eines Menschen. Und hier lag ihre Schwachstelle. Im Gegensatz zu Ach konnte Mia durchaus von einer Kugel getötet werden. Ich steckte mir die Pistole hinten in meinen Gürtel und stapfte dann zielstrebig in Richtung Wohnungstür. 

»Die Toten«, murmelte ich leise vor mich hin. »Denk immer nur an die Toten.« Es galt jetzt, meine letzten Adrenalinreserven zu mobilisieren. Nur mit Zorn und Aggressivität konnte ich mich gegen den zunehmenden Verfall meines Körpers zur Wehr setzen. Die schrecklichen Bilder in meinem Kopf wirkten dabei wie eine Überdosis ›Speed‹. Trotz allem agierte ich keineswegs überstürzt; als ich das Fotostudio passierte, machte ich einen kurzen Abstecher, um mich mit einer ›Mini-MagLite‹ zu versorgen. Eine Taschenlampe konnte mir da, wo ich Mia vermutete, sicher gute Dienste leisten.

Das Öffnen der Eingangstür gestaltete sich als unerwartet schwieriger Vorgang; zeitweilig hatte ich den Eindruck, einhändig eine Zugbrücke herablassen zu müssen. Als ich das behäbige Monstrum endlich weit genug aufgerissen hatte, dachte ich nicht im Traum daran, es auch wieder hinter mir zu schließen. Bei dem, was ich vorhatte, bezweifelte ich ohnehin, ob ich jemals wieder zurückkehren würde.

Nicht an das Ende denken, schrie ich mir innerlich zu. Verdammt, denke an das, was du mit Sachmet tun wirst. Denke an deinen nächsten Schritt. Denke an Joy, Rosalie und Friedlander! Alles andere ist unwichtig!

Ich schleppte mich hinüber zur Treppe und nahm vorsichtig die erste Stufe.

Joy, dachte ich voller Wut. Mein rechter Arm stützte sich schwer auf das Geländer.

Die zweite Stufe.

Rosalie.

Die dritte Stufe.

Friedlander.

Ohne jedes Straucheln gelangte ich schließlich zum ersten Absatz. Nicht schlecht, lobte ich mich selbst. Da weder Hüfte noch Brust protestierten, wagte ich von nun an eine schnellere Gangart. Meine anfeuernden Gedanken passten sich dabei dem Tempo an.

Joy! … … Rosalie! … … Friedlander!

Joy! … Rosalie! … Friedlander!

Joyrosaliefriedlander!

Noch ehe ich die Hälfte der Stufen bezwungen hatte, waren die drei Namen zu einem einzigen magischen Mantra verschmolzen. Ich war wie in einem Rausch. Mit jedem Wiederholen schienen mehr Zuversicht und mehr Kraft in mir wach zu werden. Ich wurde geradezu übermütig; auf den letzten Metern zum Erdgeschoss übersprang ich kurzerhand einen der leeren Kartons, die noch immer die Treppe blockierten. Problemlos landete ich eine Stufe tiefer und setzte meinen Weg fort. Selbst das erwartete Stechen in der Brust war ausgeblieben. … saliefriedlanderjoyrosaliefriedlan … Wie es schien, erfüllte das Mantra einen doppelten Zweck: Es belebte meinen Geist und lähmte gleichzeitig mein Schmerzempfinden. 

Unglaublich, dachte ich, als ich mit relativ sicheren Schritten den Hinterhof betrat, du hast ja beinahe so etwas wie eine Chance.

Ein grauer Dunstschleier lag über den Ruinen. Nur spärlich sickerte das Licht des frühen Morgens durch eine dichte Wolkendecke. Nachtschwarze Schatten nisteten auch jetzt noch in einigen Winkeln und Nischen.

Ich betrat ein seltsames Zwischenreich, das weder das aristokratisch-blasse Gesicht der Nacht, noch das farbenfrohe aber ungeschminkte Antlitz des Tages vorweisen konnte. Unter dem Einfluss der grauen Atmosphäre näherte sich bald jedes Extrem einer diffusen Mitte. Es existierte weder hell noch dunkel, weder gut noch böse, weder Leben noch Tod.

Nicht zum ersten Mal fiel mir auf, dass nicht einmal das Gezwitscher eines Vogels zu hören war. Schweigend marschierte ich durch die träumende Kulisse einer vergilbten Schwarz-Weiß-Fotografie.

Von einem leicht erhöhten Teil des Pfades aus konnte ich einen ersten Blick auf das Buswrack werfen. Die rechteckige Form löste sich beinahe vor dem düsteren Hintergrund auf. Kein noch so schwacher Kerzenschimmer verriet, ob bereits jemand das Innere betreten hatte.

Doch warum sollte Mia auch Licht machen?, dachte ich. Ihre Katzenaugen durchdrangen vielleicht selbst das Dunkel der Gruft.

Aufmerksam betrachtete ich die nähere Umgebung der Senke. Lag es an meinem eingeschränkten Sehvermögen, oder gab es dort unten tatsächlich eine klar abgegrenzte Trennungslinie, die in etwa dreißig Metern Entfernung um den Bus herum verlief? Ich blinzelte mehrmals, doch ohne Erfolg; es hatte den Anschein, als ob sich das rostige Skelett selbst dem schwachen Licht des Morgens widersetzen würde. Es widersprach zwar jeder Vernunft, aber im Zentrum der Mulde herrschte noch immer tiefste Nacht.

Voller Anspannung setzte ich meinen Weg fort. Eigentlich bestätigte das beunruhigende Phänomen nur meine Vermutung: Das Grau der Dämmerung war keineswegs ausgewogen; eindeutig dominierten seine dunklen Anteile.

Als ich näher kam, ließ sich jedoch keine Grenze mehr ausmachen, ganz plötzlich spürte ich nur, dass ich die finstere Zone bereits betreten hatte. Ich zog meine ›Mini-Mag‹ aus der Tasche und bemalte das Fragment einer Hauswand mit zuckenden Licht-Graffitis. Auf übertriebene Vorsicht legte ich keinen Wert. Mia durfte ruhig wissen, dass ich kam. Das Wesen der Sachmet in ihr würde sich ohnehin nicht durch einen plumpen Überraschungsangriff bezwingen lassen.

Die dunklen glaslosen Fensterhöhlen starrten mich schweigend an.

»Mia, bist du hier? Ich bin’s, Thomas.«

Stöhnend zwängte ich mich durch den schmalen Spalt der Tür. Wohin ich den Lichtstrahl auch richtete, überall bot sich dasselbe trostlose Bild: staubige und dreckverkrustete Leere. Ich ließ mich jedoch nicht entmutigen. Sie muss einfach hier sein, sagte ich mir. Wo sonst hätte ich nach ihr suchen sollen?

Eine kleine Spinne verfing sich im Lichtkegel meiner Lampe; aufgeschreckt wuselte sie über das zerklüftete Fischgrät-Muster des Bodens davon. »Wo kommst du denn her?«, murmelte ich verwundert. Soweit ich mich erinnern konnte, hatten bislang selbst Fliegen einen weiten Bogen um diese ungastliche Stätte gemacht. Neugierig geworden verfolgte ich dem chaotisch scheinenden Zickzack-Lauf des Insekts. Immer dann, wenn sich die Spinne in einem sicheren Schatten wähnte, wurde sie von meiner künstlichen Sonne aufgescheucht. Sie hatte keine Chance; für sie war der Boden eine endlose Wüste, die gegenüber meiner gottähnlichen Macht nicht den geringsten Schutz bot. Trotz allem war das Tier plötzlich dennoch verschwunden.

Die Lösung war einfach und überraschend zugleich: Mitten im Boden gähnte ein großes quadratisches Loch. Schlagartig änderte sich die Situation. Bislang hatte ich lediglich darauf gehofft, Mia an diesem Ort anzutreffen, nun aber war ich mir sicher. Eine deutlichere Visitenkarte, als die offene Gruft, war kaum denkbar. Es wirkte regelrecht wie eine Einladung. Oder wie eine Provokation, dachte ich skeptisch.

Mit zögernden Schritten kam ich langsam näher. Plötzlich fühlte ich mich wie auf dünnem Eis. Die harte, metallische Oberfläche täuschte; jeden Augenblick konnte sie zerbrechen und mich in eine finstere Tiefe reißen. Joyrosaliefriedlanderjoyrosaliefriedlanderjoyrosaliefriedlander … Wirkungsvoll bekämpfte das Mantra meine irrealen Ängste. Du solltest lieber das fürchten, was dir wirklich gefährlich werden kann.

Ich trat an die Öffnung heran und leuchtete nach unten. Der so genannte ›Keller‹ bestand aus rotbrauner sandiger Erde, die nach etwa einem halben Meter in einen dunkleren siena-farbenen Lehmboden überwechselte.

Vergeblich lauschte ich auf das Kratzen oder Scharren einer Schaufel. »Mia?« Der Schacht schluckte fast den gesamten Hall meiner Stimme. Für mich hörte es sich an, als hätte ich durch einen dichten Wollschal hindurch gesprochen. Wieder wartete ich eine gewisse Zeit, doch unter dem Bus regte sich nicht die geringste Spur von Leben. Unschlüssig trat ich von einem Fuß auf den anderen. Noch immer konnte ich nicht verstehen, warum Mia den Eingang zu ihrem Versteck nicht wieder verschlossen hatte. Ganz gewiss war sie durch mein Erscheinen nicht zu einer überhasteten Flucht gezwungen worden. 

Warum also dann? 

Lauernd beobachtete mich das schwarze Auge des Lochs. Was denkst du?, schien es mich zu locken. Sag’ es mir. Errätst du mein Geheimnis oder ist das Rätsel zu schwer?

Spontan fielen mir zwei plausible Erklärungen ein; in beiden Fällen sah meine Lage aber mehr als bedrohlich aus.

Die Bodenplatte lag aus dem einfachen Grund nicht an ihrem Platz, da Sachmet noch immer damit beschäftigt war, ein Grab für Rosalie auszuheben. Ausdauernd wie eine hungrige Löwin hockte sie nun dort in der Finsternis und erwartete ihr nächstes Opfer.

Es war allerdings auch möglich, dass sich Mia irgendwo außerhalb des Wracks versteckt hielt. Sie musste nur darauf warten, bis ich meiner Neugier erlag und in den Keller hinabstieg. War dies erst einmal geschehen, hatte sie alle Vorteile auf ihrer Seite. Mühelos konnte mich Mia dann bei lebendigem Leib begraben oder jedes andere grausige Spiel mit mir treiben. Die erdige Gruft war Köder und Falle zugleich.

Ich spürte, wie eine eisige Entschlossenheit in mir erwachte. Und wenn schon, dachte ich. Ich weiß nicht, welche Kraft mich bis hierher getragen hat, ob Gott, der Schen oder eine andere Macht dafür verantwortlich ist; ich weiß nur, dass ich diese Energie nicht mit langem Taktieren verschwenden darf.

Sachmet war mir in jeder Hinsicht überlegen; für eine leichte Beute wie mich hätte es daher eigentlich gar keiner Falle bedurft. Wie es schien, konnte (oder wollte) die Göttin ihre Katzennatur aber nicht völlig ablegen. Und Katzen liebten nun einmal Spiele.

Ich nahm die Herausforderung an. Es klang zwar widersinnig, aber von allen ausweglosen Situationen rechnete ich mir bei einem Spiel die besten Chancen aus.

Bevor ich mit dem Abstieg begann, traf ich noch eine letzte Sicherheitsvorkehrung. Ich hob die quadratische Deckplatte vom Boden und ließ sie kurzerhand in der Öffnung verschwinden. Falls Sachmet beabsichtigte, mich lebendig zu begraben, wollte ich ihr die Sache nicht allzu leicht machen.

Recht zufrieden mit meinem ersten Zug, setzte ich mich vorsichtig neben das Loch und schob nacheinander beide Beine über den Rand. Etwas knirschte in meiner Hüfte, doch auf derartige Signale achtete ich schon längst nicht mehr.

Das größte Problem bereitete mein gebrochener Arm. Die Schwellungen waren soweit fortgeschritten, dass man nicht mehr den Übergang zwischen Hand und Unterarm erkennen konnte. Er sah nun aus wie eine kochende Fleischwurst kurz vor dem Platzen. So gut es eben ging, versuchte ich, das unnütze Körperteil in meinem Schoß zu verkeilen. Nachdem ich mir auch die Pistole seitlich in den Gürtel gesteckt hatte, nahm ich die ›Mini-Mag‹ zwischen meine Zähne, schloss die Augen und drückte mich mit einem Ruck nach vorne. Joy, ich komme, dachte ich. Genau wie ich es dir in meinem Traum versprochen habe.

Der Aufprall war weniger hart als befürchtet. Ich ging leicht in die Knie und verlagerte mein Gewicht dann zur rechten Seite. Die schmale Öffnung der Luke umschloss zudem meine Schultern und verhinderte so einen Sturz. Zum Verschnaufen blieb mir jedoch keine Zeit. Ich duckte mich sofort tiefer und leuchtete ins Innere der Höhle.

Die Gruft war leer.

Mit einer Mischung aus Erleichterung und Enttäuschung schlurfte ich gebückt bis zu jener Stelle, an der man wieder aufrecht stehen konnte. Meine Lampe untersuchte dabei jeden Quadratzentimeter der schwarzbraunen Wände und des Bodens.

Wonach hältst du eigentlich noch Ausschau?, fragte mich eine innere Stimme. Du siehst doch, dass sie nicht hier unten ist. Glaubst du etwa, Sachmet kommt plötzlich aus einer Wand?

Man erkannte zwar überall deutliche Spuren von Schaufelblättern, die schartig abgestochenen Erdschichten wiesen aber keinerlei Unterbrechungen auf. Eine frische Grabung oder ein verdecktes Loch wäre daher schnell aufgefallen.

Verdammt, worauf wartest du dann noch?, entrüstete sich meine ungeduldige andere Hälfte. Sieh zu, dass du so schnell wie möglich aus diesem Erdloch herauskommst. Beeil dich! Du steckst in einer Falle!

Trotz allem rührte ich mich nicht von der Stelle. Ich wusste nicht, was es war, aber etwas war falsch. Irgendetwas fehlte.

Es gibt kein Versteck hier unten, wiederholte ich stumm meine Beobachtung. Und plötzlich wusste ich, was mich stutzig gemacht hatte. 

»Nein«, murmelte ich vor mich hin, »kein Versteck … aber auch kein weiteres Grab.«

Verwirrt untersuchte ich nun auch den Rest der Höhle, doch selbst dort, wo ich Joys Leichnam zur letzten Ruhe gebettet hatte, gab es keine neuen Spuren.

Ein schrecklicher Gedanke drängte sich mit einem Mal in mein Bewusstsein. Konnte es sein, dass ich mich getäuscht hatte? War Rosalie am Ende etwa noch am Leben? Allein die Vorstellung daran ließ mich schwindlig werden. Mit zittrigen Beinen lehnte ich mich gegen die Wand.

Es gab keine Beweise für einen Mord. Ich hatte keine Leiche gesehen. Nur das viele Blut. 

Tatsächlich? Ich begann, an meinen eigenen Erinnerungen zu zweifeln. War es wirklich so viel gewesen? Friedlander hatte sich von dem Blutfleck nur wenig beeindruckt gezeigt.

Mein hechelnder Atem verstärkte sich.

Wenn alles nur den verdrehten Windungen meines morbiden Gehirns entsprungen war, gab es nur eine logische Erklärung: Rosalie hatte sich bei ihrem erotischen Clinch mit Mia lediglich eine unglückliche Schramme zugezogen. Und nun waren die beiden Frauen unterwegs, um die Verletzung ärztlich versorgen zu lassen.

Na wunderbar, dachte ich. Und warum war dann die Gruft geöffnet worden? Nur Mia und ich kannten den geheimen Zugang.

Ich hatte den Eindruck, als ob die Luft in der Höhle immer stickiger wurde. Der fehlende Sauerstoff machte es beinahe unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Nichts ergab irgendwie mehr einen Sinn.

Denk nach! Denk nach! Wenn Mia Rosalie getötet hat – und davon gehe ich nach wie vor aus – dann hat sie ihre Leiche ganz sicher hierher gebracht. Sie ist hier, verdammt! Mach einfach nur die Augen auf. Sie MUSS hier sein!

Systematisch arbeitete ich mich wieder bis zur Luke vor. Ich befühlte und beklopfte Wände und Boden, aber nirgendwo fand sich der kleinste Hinweis. Entgegen aller Vernunft beharrte ich jedoch auf meinem Standpunkt. Rosalie muss hier unten sein, sagte ich mir immer wieder. Sie muss!

Ich wollte gerade frustriert nach oben zum Ausgang tauchen, als der Strahl meiner ›Mini-Mag‹ eher zufällig auf die gegenüberliegende Wand der Höhle traf. Bislang hatte ich die schmale Nische kaum beachtet; ähnlich wie der Bus darüber, stieß auch die Höhle nach etwa zwei Metern gegen das Fundament der Hausruine. Die Rückwand wirkte seltsam verschmiert; im Schein der Lampe glänzte sie sogar an einigen Stellen. Neugierig kroch ich hinüber. Es sah ganz so aus, als ob dort unbekannte Hände eine Schicht mit feuchtem Lehm angebracht hätten. Doch warum sollte jemand eine Backsteinwand verdecken?, fragte ich mich. Ästhetische Erwägungen spielten in einer derartigen Umgebung wohl eine untergeordnete Rolle.

Mit wachsender Erregung kratzte ich mit dem Stiel der Lampe über die Wand. Augenblicklich lösten sich bereits getrocknete Erdschichten und fielen zu Boden. Dahinter kam die Maserung eines Holzbrettes zum Vorschein.

»Das ist es!«, keuchte ich atemlos. »Du hast es gefunden.« Ein regelrechter Entdeckungsrausch nahm von mir Besitz. So ungefähr musste sich Howard Carter bei der Öffnung der legendären Grabkammer Tutanchamuns gefühlt haben.

Immer hektischer wirbelte ich über den bröckelnden Putz und verfluchte dabei das flackernde Licht und das Fehlen meiner zweiten Hand. Es dauerte keine Minute, bis ich ein etwa ein Meter mal achtzig Zentimeter großes Brett freigelegt hatte. Ich zog es zur Seite und öffnete dadurch einen rechteckigen Mauerdurchbruch. Form und Größe der Öffnung ließen auf ein ehemaliges Kellerfenster schließen.

Kaum aber hatte ich das Brett entfernt, wich ich auch schon instinktiv zurück. Eine dichte Woge aus süßlichem Verwesungsgeruch schlug mir entgegen. Totes Fleisch, sagte ich mir. Nur totes Fleisch. Ein paar krepierte Mäuse oder Ratten; möglicherweise ist ja auch eine Katze auf einem ihrer Raubzüge in der Ruine eingeschlossen worden. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte einfach nicht daran glauben. Dem Gestank nach, musste ich auf einen neuzeitlichen Katzenfriedhof gestoßen sein.

Nur durch den Mund atmend wagte ich mich näher. Im gebündelten Lichtstrahl der ›Mini-Mag‹ erkannte ich anfangs nur grauweiß getünchte Wände, in denen riesige Spinnennetze hingen. Da der angrenzende Raum deutlich tiefer lag, senkte ich meine Lampe …

In Situationen größten Schreckens ist der menschliche Geist nicht selten dazu geneigt, dem Betrachter einen fassbaren Ersatz für das Unfassbare anzubieten. Nur, um nicht dem Wahnsinn zu verfallen, erfindet er die verrücktesten Assoziationen. Da der ganze Boden mit ausrangierten Schaufensterpuppen bedeckt war, glaubte ich daher, in den Lagerraum eines ehemaligen Modegeschäftes zu blicken. 

Erst beim zweiten Hinsehen erkannte ich die grausige Wahrheit. Das dort vor mir waren keine Puppen, sondern Leichen, Dutzende von Toten – zumeist Frauen, aber auch Männer – in unterschiedlichen Zuständen des körperlichen Verfalls. Viele der Körper waren bereits so weit skelettiert, dass man ihr Geschlecht nur noch erahnen konnte. 

Fassungslos starrte ich in aufgerissene leblose Augen und qualvoll verzerrte Münder. Einzelne verkrampfte Hände ragten wie abgetrennt aus einem Sumpf von Leibern heraus. Keiner dieser Menschen war eines natürlichen oder sanften Todes gestorben; klaffende Wunden und verdrehte Gliedmaßen sprachen eine zu deutliche Sprache.

Ich keuchte vor Entsetzen; mein zittriger Arm ließ flackernde Lichtpunkte über schwärende Haut und bleiche Knochen wirbeln.

Nahe des Gipfels des größten dieser Kalvarienberge entdeckte ich schließlich auch Rosalie. Kopfüber mit ausgestreckten Armen ruhte ihr nackter Körper auf dem grauen Fleisch ihrer Vorgänger. Ihr Gesicht wurde gnädigerweise von der Fülle ihrer immer noch glänzenden Haarpracht verdeckt.

Ich war wie betäubt; selbst meine dunkelsten Ahnungen hatten mich auf einen derartigen Anblick nicht vorbereiten können. Schwarz, war alles, was ich in meinen Gedanken formte. Es existierte kein Grau mehr und ganz sicher kein Weiß. Nur noch tiefes, endloses Schwarz.

Ein Geräusch über mir zerstörte endlich die widerliche Anziehungskraft des Bösen. Ich drehte mich um und lauschte.

Es war eine Stimme … dunkel, mit angenehm weichem Timbre. Für mich klang sie jedoch wie das Fauchen einer blutgierigen Löwin. Wie die Stimme des Bösen schlechthin.

»Hallo Thomas«, grüßte mich Mia. »Du wirst sicher schockiert sein, nehme ich an. Ja, ganz sicher sogar. Es tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfahren musstest, aber irgendwann wäre es ohnehin geschehen. Unter Liebenden bleibt eben nichts lange geheim.«

Stöhnend kroch ich zur Luke zurück und richtete mich auf. Im Schein meiner Lampe zogen sich Mias Pupillen zu winzigen Nadelpunkten zusammen.

»Liebende?«, spuckte ich ihr entgegen. »Wie, zum Teufel, kannst du es noch wagen, von Liebe zu sprechen?!«

Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. Die empfindsame Mischung aus Betroffenheit und tiefster Zuneigung wirkte wie eine Ohrfeige auf mich. Es traf mich vollkommen unvorbereitet. Hätte ich nicht soeben noch einen Blick in die Abgründe der Hölle geworfen, so wäre ich mit Sicherheit aufs Neue ihrer sirenenhaften Schauspielkunst erlegen. So aber ekelte mich ihre Theatralik nur umso mehr an.

Mia seufzte. »Weißt du, was Hemingway einmal geschrieben hat? ›Die Lüge tötet die Liebe. Aber die Wahrheit tötet sie erst recht.‹ … Verstehst du, was er damit meint? Oft ist es besser, wenn manche Dinge einfach ungesagt bleiben. Auch unter Liebenden.«

»Hör auf!«, schrie ich sie an. »Ich kann es nicht mehr ertragen. Hier unten liegen Tote, schrecklich entstellte Leichen, und du redest von nichts anderem als Liebe. Mein Gott, du hast gemordet! Immer wieder gemordet. Glaubst du, man kann solche Dinge einfach verschweigen?«

Sie zuckte nur leicht mit den Schultern. »Warum nicht? Erinnerst du dich an die Zeit, als du mich noch Tascha nanntest? Warst du da etwa nicht glücklich? Es ging solange gut, bis du hinter mein kleines Geheimnis kamst. Nun … zumindest hinter einen Teil davon. Zuviel Wissen schadet eben. Und jetzt ist es nicht anders. Wir zwei hatten uns doch wieder ganz gut arrangiert, oder etwa nicht? … Wenn nur deine ewige Neugier nicht wäre …«

Für eine ganze Weile blickten wir uns nur stumm in die Augen.

Wer ist nur diese Frau dort oben?, fragte ich mich plötzlich. Du kennst ihr Äußeres, doch was zählt schon eine schöne Verpackung. Bastet hat sich diesen Körper doch einfach nur geliehen. – Nein, sie nahm ihn sich mit Gewalt. – Dieses Ding, das du ›Mia‹ nennst, ist nichts weiter als ein hübsches gestohlenes Kleid. Aber was steckt darunter? Ich musste mir eingestehen, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte.

Wie zur Bestätigung vollzog sich von einem Moment auf den anderen eine beunruhigende Wandlung in Mias Gesicht. Ihre großen sanften Augen verengten sich übergangslos zu schmalen Schlitzen, das betrübte Lächeln wich einem hämischen Grinsen. Alles an ihr verzerrte sich zur Fratze eines weiblichen Gargoyles.

»Findest du nicht, du übertreibst deine Rolle ein wenig?«, fragte mich das fremde Geschöpf. Selbst seine Stimme war nun rauer und tiefer geworden. 

Ich wollte zurückweichen, doch das enge Quadrat des Schachtes hielt mich fest. »Meine Rolle? Ich verstehe nicht ganz, was du damit meinst.«

Der Gargoyle stieß ein widerlich rasselndes Gelächter aus. »Du bist gut, weißt du das? Beinahe so gut, wie ich. Der Ausdruck des Entsetzens auf deinem Gesicht … erstklassig, das muss ich dir lassen. Allerhöchste Schauspielkunst.«

»Schauspiel?« Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Du … DU wagst es? … Wie sollte ich nicht maßloses Entsetzen empfinden angesichts der Gräuel, die du angerichtet hast? Du bist eine Bestie … ein widernatürliches Monstrum!«

Die grinsenden Lippen pressten sich zu einem Strich zusammen. »Eine Bestie also? Ein Monstrum, ja? Was bist du nur für ein elender Heuchler. Ich bin dein einziges Publikum; für wen also spielst du hier den Unwissenden? Etwa nur für dich selbst? Du kanntest die Natur meines Wesens, oder willst du das etwa bestreiten? Du wusstest viel mehr, als gut für dich war. Du hättest nur eins und eins zusammenzählen müssen, aber das lag gar nicht in deinem Sinn, nicht wahr? Es lebt sich doch wesentlich angenehmer, wenn man vor manchen Dingen einfach die Augen verschließt. Spätestens als du das Tagebuch entdecktest, glaubte ich, du würdest nun endlich alles begreifen, alles akzeptieren. Aber ich habe mich getäuscht. Du bist halt doch nur ein schwacher, wankelmütiger Mensch, so, wie alle anderen auch … Es übersteigt einfach deinen Horizont, dass es Mächte gibt, die jenseits jeglicher Moralität regieren.«

Nur mühsam erfasste ich den Inhalt ihrer Worte. »Das Tagebuch?«, rief ich erstaunt. »Du wusstest …?«

Das Grinsen des Mia-Wesens erinnerte fast an ein Lächeln. »Aber natürlich. Oder dachtest du tatsächlich, mir sei etwas in meiner eigenen Wohnung verborgen geblieben? Ich hoffte, damit deinen Wissensdurst endgültig zu befriedigen.«

»Aber wieso? Ich verstehe nicht …«

Sie kniete sich vor den Rand und fixierte mich mit ihren nachtschwarzen Augen. »Wirklich nicht?«

Und plötzlich begriff ich tatsächlich. »Die kleine Damiyat … sie war nicht etwa deine Urgroßmutter. Du selbst warst es! Habe ich recht?«

Mia starrte mich nur weiter mit ihren Onyxmurmeln an.

Ich wurde zunehmend nervöser. Damiyats Identifizierung war weit weniger erstaunlich als die Wahrheit, die tatsächlich dahinter verborgen lag. Mia hatte recht; im Grunde kannte ich ihr Geheimnis schon seit Langem. Ich hatte es bislang nur sehr geschickt vor mir selbst versteckt gehalten.

»Aber wenn du Damiyat warst«, so überlegte ich weiter, »dann musst du zuvor auch Attiya gewesen sein.«

Mia nickte zustimmend. »Richtig. Und davor gab es Azizeh, Hanadi, Tanis, Jehan und noch viele andere.«

»Du lebst weiter, indem du dich immer wieder selbst gebärst?«

»Bravo«, lobte sie mich, »du hast es erfasst. So jedenfalls sieht es der ›Große Plan‹ vor. Wie du es aber selbst erlebt hast, gibt es zuweilen Vorkommnisse, die mich zu gewissen Umwegen zwingen.«

Es passte alles zusammen. Julius Blatchford hatte Damiyat mit nach Amerika gebracht. Und damit auch Bastet. Nur eins konnte ich noch nicht verstehen.

»In seinem Tagebuch berichtet Blatchford davon, wie Damiyats Eltern auf grausame Weise ums Leben kommen«, sagte ich. »Kurz nach der Zeremonie. War es nur ein Zufall, oder hatte dieser Anschlag auch etwas mit deiner Neugeburt zu tun?«

Mia schien Spaß an meiner Frage zu haben. »Du bist vielleicht doch nicht so dumm, wie ich dachte.« Sie grinste. »Attiyas Tod war Teil des Ritus. Nach meiner Weihe musste sie natürlich sterben.«

»Aber warum? Du hattest doch das, was du wolltest. Ihre Ermordung war also völlig überflüssig.«

»Keineswegs. Du musst wissen, dass ich bei jedem Übertritt etwas von mir in meiner alten Hülle zurücklasse. Der abgelegte Körper ist meist nur noch ein seelenlos dahinvegetierendes Etwas; allein durch die Erinnerung an meine Präsenz erwachsen diesem Geschöpf nun aber beachtliche Kräfte. Es dürstet danach, wieder mit mir vereint zu sein. In diesem Wahn würde es nicht einmal davor zurückschrecken, den neuen von mir besetzten Körper zu vernichten … Wie du siehst, ist es daher nur sinnvoll, wenn diese Kreaturen so schnell wie möglich von ihrem Leid erlöst werden.«

Ich ließ den Lichtstrahl hinüber zur angrenzenden Hauswand wandern. »Etwa so sinnvoll, wie der Tod dieser Menschen dort unten?«

Mia zeigte mir wieder ihr Gargoyle-Grinsen. »Aber Thomas, nun enttäuschst du mich aber. Du weißt ganz genau, dass dieser Keller nichts damit zu tun hat. Ich folge halt nur meiner Natur … ›In den Träumen der Katze kommen nur Mäuse vor.‹ lautet ein altes Sprichwort meiner Heimat. Und ich bin die mächtige Sachmet, Herrin von Aswan, Spenderin der Ströme, Fürstin der beiden Länder, das rächende Auge des Re … und in meinen Träumen kommen eben nur Menschen vor. Menschen, die in Strömen von Blut treiben.« Sie erhob sich und begleitete die nun folgenden emphatisch vorgetragenen Worte mit weit ausholenden Gesten. »Seit dem Tage, da Re mich aussandte, um unter den abtrünnigen Menschen zu wüten, brennt eine Flamme des Zorns in mir. Zuweilen lodert sie hell auf, dann wieder ist sie nur ein glimmender Funke, die Flamme selbst aber wird niemals verlöschen. Nicht heute und nicht am Ende aller Tage.«

Ich hatte Mühe, sie mit dem Strahl meiner Lampe einzufangen. »Und selbst das ist nur ein Teil der Wahrheit«, bemerkte ich. »Niemals hätte ich mich in ein derartiges Geschöpf verlieben können. Als ich Natascha kennenlernte, habe ich nichts von deiner Gegenwart gespürt. Es war Bastet und – wie ich glaube – auch ein Teil des Menschen in ihr, der mich anzog. Ich liebte die Katze, den katzenhaften Menschen, nicht aber die Löwin. Selbst damals im Zoo habe ich nicht dich, sondern Bastet gesehen, habe ich recht? Wo also ist diese andere Seite deines Wesens? Ich spüre doch, dass sie irgendwo in dir steckt.«

Mia ging hinüber zu einem der zerbrochenen Fenster und blickte hinaus. Das Tageslicht hatte nun selbst die schwarze Zone des Wracks erreicht. Dunkle Schatten wurden allmählich von weichem Grau überlagert.

»Du spürst also meine andere Seite«, murmelte sie. »Interessant. Nun, dann wirst du es auch beim Spüren belassen müssen. Denn ganz sicher hast du sie heute zum letzten Mal gesehen. Ich werde es nämlich zu verhindern wissen, dass Bastet erneut meine Pläne durchkreuzt. Ihre elende Sentimentalität verursacht mir Übelkeit. Zeitweilig denkt und handelt sie schon ähnlich konfus wie ein Mensch. Man stelle sich vor: Eine Göttin, die sich freiwillig in derartige Niederungen herablässt! Als wenn es nicht schon entwürdigend genug wäre, in der Hülle einer dieser Kreaturen leben zu müssen.« Bei diesen Worten schlug sie wie wild auf sich ein. Ihre Finger hinterließen dabei deutliche Spuren auf Wangen, Hals und Armen. »Am liebsten würde ich auch dieses widerliche Stück Fleisch in Fetzen reißen!«, schrie sie.

Tu dir nur keinen Zwang an, dachte ich. Ich werde dich ganz gewiss nicht aufhalten.

Zu meiner Enttäuschung verrauschte ihr Selbsthass aber so schnell wieder, wie er aufgeflackert war. Mit hochrotem Kopf und aus Stirn und Nase blutend, wirbelte sie zu mir herum. 

»Schluss mit dem Gerede über mich und meine verachtenswerte Schwester«, schnaubte sie. »Lassen wir uns doch lieber über dich unterhalten.«

Ich zuckte zusammen. »Über mich? Ich weiß nicht, worüber wir da reden sollten. Du siehst ja, was deine Botin mit mir angestellt hat. Meine linke Hand ist gebrochen, der ganze Arm … er fühlt sich wie taub an. Ein paar Rippen hat es glaub’ ich auch erwischt. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch auf den Beinen halten kann. Vielleicht solltest du mir hier erst einmal heraushelfen, bevor wir weiterreden.«

Sachmets rasselndes Lachen verursachte mir Bauchschmerzen. »Du behältst selbst jetzt noch deinen Humor – wirklich erstaunlich. Erst verwüstest du meinen Tempel, und nun soll ich dir zum Dank dafür auch noch helfen? Du kannst von Glück sagen, dass du deine Sache nur stümperhaft erledigt hast; ansonsten hätte ich mich schon längst an deinem Blut berauscht.«

Die Katzenmumie, schoss es mir plötzlich durch den Kopf. Ich hätte mich nicht davon abhalten dürfen, sie vollständig zu zerstören. So aber hatte ich meine vermutlich einzige Chance gegen die Löwengöttin leichtfertig vergeben.

Sachmet legte abschätzend ihren Kopf schief. »Ich muss dir recht geben«, sagte sie. »Du siehst wirklich übel zugerichtet aus. Sehr übel. Warum sollte ich dich also aus dem Loch herausziehen? Du bist doch genau dort, wo du hingehörst.«

»Ich … wieso? Ich weiß nicht, was du meinst.«

»Aber natürlich weißt du das«, widersprach sie mir grinsend. »Denk einfach nur an den praktischen Keller nebenan. Auch für dich wird sich dort sicherlich noch ein hübsches Plätzchen finden lassen. Wie wär’s denn gleich neben Rosalie? Sie hat bestimmt nichts dagegen.«

Eigentlich hätte ich gefasst reagieren müssen, schließlich war ich in diesen Kampf mit der Überzeugung gegangen, ihn nicht zu überleben. Der Zynismus, mit dem Sachmet sich aber von mir verabschiedete, traf mich härter als jede wilde Attacke.

»Soll das heißen, du willst mich auch töten? Einfach so? Das kannst du doch nicht machen, nicht nachdem, was ich alles für dich getan habe!«

Sachmet zog ihre Brauen leicht erstaunt nach oben. »Du? Für mich? Du meinst sicher dein kleines Gastspiel als Priester. Ich glaube, du misst deinem magischen Gestammel zu viel Bedeutung bei. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich andere Mittel und Wege gefunden. Mein Wechsel hätte sich etwas verzögert, doch welche Rolle spielt schon die Zeit für mich. Du bist nichts Besonderes, mein lieber Thomas. Du bist ersetzbar. Und vor allem: Du bist ein Mensch. Könnte es einen besseren Grund für mich geben, um dich zu töten?«

Betont ruhig legte ich die Taschenlampe auf den Boden und ließ meine Hand langsam am Körper nach unten gleiten. Auch ohne ›Mini-Mag‹ hatte man nun im Inneren eine recht passable Sicht; das dämmrige Tageslicht war unbemerkt an den Bus herangeschlichen. Sachmets zerzauste Haare wirkten im Gegenlicht wie eine Korona aus Stacheldraht. Meine Hand erreichte den Gürtel und wanderte zur Seite.

»Ich glaube nicht, dass du mich so einfach töten kannst«, begann ich mein Ablenkungsmanöver. »Selbst du müsstest doch spüren, dass ich kein x-beliebiger Mensch bin; jedenfalls nicht für Bastet und dich. Uns verbindet weit mehr als eine Liebesbeziehung. Wir sind Schicksalsgefährten.« Meine Finger berührten kühles Metall.

»Aber sicher doch.« Sachmet kicherte. »Du hast vollkommen recht. Unser beider Schicksal hat uns zusammengeführt, doch heute trennen sich unsere Wege. Und dein Schicksal wird sich an einem ruhigen, kühlen Ort unter der Erde erfüllen. Du kannst gerne schon einmal vorausgehen; den Weg kennst du ja.«

Sie stemmte die Arme in die Hüften, als wartete sie tatsächlich darauf, dass ich ihrer Aufforderung nachkam.

Unbeirrt hielt ich meine Stellung. »Fürchtest du nicht, Bastet könnte dich wegen dieser Tat zur Rechenschaft ziehen?« Der kantige Griff der Taurus schmiegte sich fest gegen meine Handfläche.

Meine Totengräberin wich ein paar Schritte zurück. »Ich und mich fürchten? Ein lächerlicher Gedanke. Ich selbst bin die ›Herrin der Furcht‹, oder hast du das etwa schon wieder vergessen? Und wer ist schon diese Bastet; ein kleines tanzendes Kätzchen, das sich unter euch Menschen wohlfühlt. Warum also sollte ich zögern?«

Vorsichtig zog ich die Waffe aus dem Gürtel. Mein Daumen löste die Sicherung. »Warum, fragst du? Nun … vielleicht, weil ich dich darum bitte.« Ich riss die Pistole nach oben und deutete mit dem Lauf auf ihre Brust. »Damit zum Beispiel.«

Sachmet zeigte sich nicht im Geringsten beeindruckt. »Was soll das sein? Etwa der jämmerliche Versuch, mir zu drohen?«

»Nimm es, wie du willst. Ich würde dir nur nicht raten, auch nur einen Schritt näher zu kommen.«

Sachmet hob die Hände wie bei einem Banküberfall. »Aber Thomas, liebster Thomas, du würdest doch niemals schießen. Du und ich, wir beide wissen, dass du dazu nicht fähig bist. Dafür liebst du mich einfach zu sehr, habe ich recht?« Sie machte einen kleinen Schritt nach vorne. Meine Hand begann, unkontrolliert zu zittern. Ich versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen, doch Sachmets süßliches Gerede verklebte meine Sinne.

Ein weiterer kleiner Schritt. »Na siehst du. Es geht einfach nicht.« Ihre Stimme besaß nun wieder jenes angenehm weiche Timbre, das ich von Mia (oder Bastet) her kannte. »Es stimmt«, säuselte sie verführerisch. »Wir beide gehören zusammen. Nichts und niemand kann zwei Liebende wie uns trennen.«

Joyrosaliefriedlander, hallte es plötzlich in meinem Kopf wider. Joyrosaliefriedlanderjoyrosaliefriedlanderjoyrosaliefried … Der Bann war gebrochen. Noch bevor Sachmet einen weiteren Schritt machen konnte, hatte ich zweimal abgedrückt. 

Die Wucht der Kugeln schleuderten ihren Körper brutal gegen die Wand; krachend schlug er gegen eine Metallstrebe, knickte leblos in sich zusammen und fiel dann rücklings aus einem der Fenster. 

Mein ausgestreckter Arm verharrte regungslos in der Luft. Eingehüllt in eine Wolke aus Kordit, starrte ich auf die Stelle, an der soeben noch meine unerbittlichste Feindin gestanden hatte. Und meine größte Liebe, dachte ich in einem verrückten Anflug von Wehmut. »Niemand kann zwei Liebende wie uns trennen«, murmelte ich tonlos in die Stille. »Selbst der Tod nicht.«

Heh, es ist vorbei!, weckte mich eine innere Stimme. Und du lebst noch immer. Diese unerwartete Wendung der Ereignisse stellte mich vor ein bislang zweitrangiges Problem: Irgendwie musste es mir gelingen, dieser Gruft zu entkommen.

Ich schob mir die Pistole wieder hinten in den Hosenbund und sondierte die Lage. Ein Stück hinter mir erspähte ich die Reste einer verbogenen Sitzhalterung am Boden. Wenn es mir gelang, eine der runden Streben zu erreichen, hatte ich vielleicht eine Chance. Ich drehte mich zur Seite, ging kurz in die Knie und hechtete mich dann nach vorn. Nur ganz kurz streiften meine Fingerspitzen über das Metall, dann rutschte ich wieder zurück. Bauch und Brust schrammten über den Rand. Als meine Füße den Boden berührten, knickten die Beine wie Streichhölzer zusammen. Fast besinnungslos schlug ich auf der lehmigen Erde auf. Meine Brust brannte wie Feuer; etwas schien nun endgültig darin zerbrochen zu sein. Nach Atem ringend riss ich den Mund auf, doch augenblicklich verschluckte ich mich an dem Blut, das plötzlich in meiner Kehle war. Hustend und spuckend wand ich mich in Agonie. Erdige Dunkelheit hüllte mich ein. Ich lag auf dem Rücken und spürte, wie sich meine Lungen wieder röchelnd mit Sauerstoff füllten. Eine zentnerschwere Last schien mich ganz allmählich immer tiefer in den Lehm zu drücken. Ich genoss die Schwere. Warum sollte ich auch aufstehen? ›Aufstehen‹ bedeutete nur unnötige Schmerzen. Und ich sehnte mich nach Ruhe. Ich hatte eine mordende Göttin besiegt, verdiente ich da nicht ein wenig Ruhe?

Bist du dir da wirklich sicher?, hörte ich meine wohl niemals verstummende innere Stimme. Wer sagt dir denn, dass Sachmet nicht noch lebt. Vielleicht hast du sie nicht einmal getroffen – dein Arm zitterte, als hätte er unter Hochspannung gestanden. Das Einzige, was du erkennen konntest, war ein torkelnder Körper, der durch ein Fenster fiel. Nicht gerade viel, oder?

Mit einem fast schreienden Stöhnen richtete ich mich auf. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte die Argumente meines Widersachers nicht entkräften. »Hör auf, sei endlich still!«, keuchte ich. »Ich habe verstanden.« Ein blutiger Husten schüttelte mich. »Ich werde es tun, hörst du? Ich werde aus diesem verfluchten Loch klettern und diese Sache endlich – ENDLICH – zu Ende bringen. Bist du nun zufrieden?« Ein weiterer Husten zehrte an meinen wenigen noch verbliebenen Kräften. Ich umklammerte den Rand der Luke und zog mich schwankend nach oben. Mit zusammengekniffenen Augen schätzte ich den Abstand bis zu den verbogenen Sitzstreben. Diesmal muss es klappen, sagte ich mir. Einen dritten Versuch überlebst du nicht. Ich drehte mich seitlicher als zuvor, um so den Aufprall mehr mit der Schulter und der Hüfte abfangen zu können. Tu es jetzt!, spornte ich mich an. Mit jeder Sekunde, die du zögerst, wird deine Lage aussichtsloser.

Ich vergewisserte mich, ob mir meine Beine wieder gehorchten, und ging erneut in die Knie. Mit der Kurzform meines Mantras auf den Lippen katapultierte ich mich nach oben.

»Jooiiyhhhhhh!«

Meine Hand erfasste ein Eisenrohr und zog mich nach vorn. Ich spürte keine Schmerzen; alles wurde von diesem einzigen lang gezogenen Schrei überdeckt. Mit strampelnden Beinen rutschte endlich auch meine Hüfte über die Kante. Ich zog weiter, bis ich schließlich der Länge nach auf dem staubigen Boden lag. Schwitzend und keuchend – am ganzen Körper zitternd – drückte ich mein Gesicht auf das angenehm kühle Fischgrät-Muster. In diesem Moment erschien mir das geriffelte Metall so angenehm wie ein weiches Daunenkissen.

Ich wartete, bis mein Herz nur noch mit der Frequenz eines Kolbens im Leerlauf hämmerte, und beschloss dann, hinüber zum Fenster zu kriechen.

Es misslang. Als ich verwirrt nach dem Grund dafür suchte, sah ich, dass meine Hand nach wie vor die Halterung umklammert hielt. Die Finger schienen regelrecht mit dem Eisen verschmolzen zu sein. 

Ruhig … ganz ruhig, dachte ich. Da mir eine zweite Hand zur Befreiung fehlte, musste mein Wille diese Aufgabe alleine erledigen. »Öffnet euch …«, flüsterte ich, »öffnet euch.« 

Nur nach zähem Ringen gelang es mir endlich, den ehemaligen Befehl wieder rückgängig zu machen. Wie die Beine einer toten Spinne lösten sich die Finger aus der Halterung. Umständlich drückte ich mich auf die Knie und rutschte zum Fenster.

Nur langsam erlangte ich wieder Gefühl in meiner rechten Hand. An der Wand kauerte ich mich unter den zersplitterten Rand und lauschte. Draußen blieb es still. Kein Stöhnen. Keine Schmerzensschreie. 

Gut, dachte ich. Sehr gut. Der Anblick wird ohnehin nicht sehr erfreulich sein. Zögernd schob ich meinen Kopf aus dem Fenster und spähte nach unten.

Der Anblick war in der Tat unerfreulich. Außer staubigem Gras und einigen verrosteten Blecheimern konnte ich nichts erkennen. Das kann nicht sein, sagte ich mir. Du träumst. Du hast sie erschossen, also MUSS sie auch hier liegen! Immer nervöser untersuchte ich nun auch die nähere und weitere Umgebung, aber von Sachmets Leiche fehlte jede Spur.

Ich richtete meinen Blick wieder direkt nach unten und erkannte nun immerhin den vagen Abdruck, den Sachmets Körper im Boden hinterlassen hatte. Im rechten oberen Teil schimmerte er rötlich.

»Oh mein Gott!«, stöhnte ich. »Du hast sie nur angeschossen!« Der Schreck zapfte bislang unbekannte Energiequellen an. Hastig sprang ich auf die Beine und torkelte zur Luke zurück. Mit der Taurus in meiner Rechten kämpfte ich mich Meter für Meter zum Ausgang vor. Schon jetzt spürte ich, wie kurzlebig diese neue Kraft war. Eine todesähnliche Müdigkeit drohte, mich jeden Augenblick zu besiegen. Nur in kurzen Intervallen öffnete ich die Augen, um eventuelle Richtungsfehler zu korrigieren. Es war ein mechanisches Schlafwandeln, nicht mehr. Nur ein unbezwingbarer Wille, der nicht mehr mein eigener zu sein schien, trieb mich voran. 

Als ich mich zwischen den Falttüren hindurchgezwängt hatte, blieb ich wie eine herrenlose Marionette vor dem Bus stehen. Ich schloss die Augen … und träumte. Ich träumte von Wärme, von Ruhe. Von einem Geräusch. 

Noch ehe ich überhaupt den Gedanken fassen konnte, darauf zu reagieren, sorgte ein fester Schlag dafür, dass mir die Waffe entglitt. Erst jetzt nahm ich meine Umgebung wieder bewusst wahr. Mit weit aufgerissenen, bösartig funkelnden Augen und einem hämischen Grinsen auf den Lippen stand Sachmet vor mir. »Was bist du nur für eine jämmerliche Kreatur«, sagte sie. »Nicht einmal mit einem derart narrensicheren Spielzeug wie einer Pistole kannst du richtig umgehen.«

Ich senkte meinen Blick und erkannte ein ausgefranstes Loch in ihrem T-Shirt. Meine Kugel hatte sie genau in die linken Schulter getroffen. Unter dem schwarzen Stoff sickerte das Blut nahezu unsichtbar über Arm und Brust nach unten. Kleine rote Perlen rollten über ihre Finger und zerplatzten im Staub.

Ich war viel zu müde zum Kämpfen; meine Müdigkeit besiegte sogar die Angst. Als ich Sachmet dort mit ihrem verletzt herabhängenden Arm stehen sah, konnte ich mich eines Lächelns nicht erwehren. Auf eine seltsam makabre Art wirkten wir wie Zwillinge. Beide hatten wir denselben Defekt.

»Du lachst?«, wunderte sich mein Gegenüber. »Glaubst du etwa noch immer, etwas gegen mich ausrichten zu können? Oder ist dein Lächeln ein letzter Anflug von Wahnsinn?«

»Wenn du auf Letzteres tippst, muss ich dich leider enttäuschen«, antwortete ich. Immer noch lächelnd umfasste ich meinen gebrochenen Arm und streckte ihn ihr entgegen. »Siehst du das glänzende Ding dort an meinem Finger? Es ist ein Schen. Deine so geliebte Bastet ließ ihn mir durch Ach überreichen. Offenbar als eine Art Lebensversicherung. Vielleicht ahnte sie ja, dass ich ihn eines Tages gegen dich einsetzen müsste.«

Plötzlich erlosch Sachmets überlegenes Grinsen. Mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf ließ sie sich vor mir auf die Knie fallen. Völlig überrascht wich ich einen Schritt zurück. Ich hatte mir einen kleinen Vorteil durch den Ring ausgerechnet, eine derartige Reaktion übertraf aber selbst meine kühnsten Träume.

»Vergib mir, o Erhabener«, flehte sie mich an und rutschte wieder etwas näher. »Vergib einer unwissenden Sünderin, o Günstling des Horus. Füge mir bitte kein Leid zu.«

Noch ehe ich reagieren konnte, hatte sie meine geschwollene Hand erfasst und bedeckte sie mit Küssen. »O Hüter des mächtigen Schen, lasse dein gnädiges Licht über deiner unwürdigen Sklavin erstrahlen. Ich krieche vor dir im Staub; bis ans Ende meiner Tage werde ich deinem Willen gehorchen.«

Ein seltsames Knacken mischte sich unter das weinerliche Flehen. Verwirrt blickte ich nach unten und … erstarrte.

Ein dicker Blutstrahl schoss aus der Stelle, an der soeben noch der Schen gesessen hatte. Sachmet grinste mich mit rot verschmierten Lippen an. Zwischen ihren Zähnen ragte der abgebissene Stumpf meines Fingers hervor.

Fast ohnmächtig vor Schrecken taumelte ich zurück gegen die Wand des Busses. Es ist alles nur ein Traum, versuchte ich mir einzureden. Das alles ist nur ein böser Traum.

Sachmet sprang auf und spuckte mir ihre Beute direkt vor die Füße. Ihr gellendes Lachen klang wie das Schreien einer Harpyie.

»Siehst du, was ich mit deinem ach so mächtigen Schen mache? Siehst du es? Kein noch so mächtiges Amulett kann etwas gegen ›ElWerethekau‹ ausrichten.«

Erst als ich das wurmähnliche Fleischstück am Boden liegen sah, erwachten meine bislang schlummernden Nerven zu neuem Leben. Der Schmerz durchraste mich wie ein Blitz … und löschte mich aus.

Wie es schien, war aber nur ein Teil meiner Sinne gestorben, denn selbst noch im Reich der Toten begleitete mich Sachmets schauerliches Gelächter … Als ich wenig später die Augen öffnete, weilte ich noch immer unter den Lebenden. Es war allerdings nur noch eine Frage der Zeit.

Ich lag flach auf dem Rücken und starrte in eine graublaue Wolkendecke. Dann trat Sachmet in mein Blickfeld. In ihrer Hand hielt sie ein langes rostiges Rohr, das am unteren Ende spitz abgebrochen war. 

»Ich habe hier etwas für dich.« Das Lächeln verzerrte ihr Gesicht zu einer dämonischen Fratze. »Das hier ist mein Amulett, und es wird ganz sicher seine Wirkung nicht verfehlen.« Sie ließ die schartige Spitze über meinem Gesicht pendeln und holte dann aus. »Möge dich Anubis mit offenen Armen empfangen«, rief sie. »Und bestelle Rosalie schöne Grüße von mir.«

Ich wollte gerade meine Augen vor dem unausweichlichen Ende verschließen, als plötzlich ein dunkler Schatten auf Sachmet zugeflogen kam. Etwas Schwarzes, Fauchendes krallte sich an ihr fest und ließ sie zurücktaumeln. Das Rohr fiel scheppernd zu Boden.

»Neiiin!«, kreischte Sachmet. »Lass mich los, verfluchter Teufel! Nein!« Erstmals sprach wirkliches Entsetzen aus ihrer Stimme. 

Wie in Trance drehte ich mich zur Seite und beobachtete die unwirkliche Szene. Eine schwarze Katze hatte sich wie ein lebendiger Schal um Sachmets Kopf gewunden und attackierte ihr Gesicht wild zuckend mit Zähnen und Krallen. 

Ich wurde Zeuge eines grausigen Tanzes zwischen Mensch und Katze. So sehr sich die Angegriffene auch bemühte, das Tier von sich wegzureißen, es wollte ihr einfach nicht gelingen. Immer wieder rissen die scharfen Krallen neue Fetzen aus ihrer Haut.

Ein winziger Sonnenstrahl lenkte mich kurzzeitig ab. Etwas glitzerte nur wenige Meter von mir entfernt am Boden. Als ich erkannte, was es war, kroch ich langsam darauf zu.

Inzwischen hatte sich das, was ich von Sachmets Gesicht erkennen konnte, in eine rot glänzende Maske verwandelt. Ihre unverletzte Hand hatte sich im Genick der Katze verkrallt und zerrte mit aller Kraft daran. Aus ihrem blutenden Mund drangen kaum mehr verständliche gutturale Laute.

Behutsam kroch ich näher an das ungleiche Paar heran. Bei einer ihrer unfreiwilligen Pirouetten konnte ich für einen Sekundenbruchteil den Kopf der Katze erkennen. Sie hatte blaue Augen. Stahlblaue Augen.

Das Geschehen vor mir ließ mir jedoch keine Zeit zum Nachdenken.

Mit einem harten Ruck brach Sachmet dem Tier endlich das Genick und schleuderte das leblose Fellbündel weit von sich. Erst jetzt konnte ich genau erkennen, welchen Preis die mächtige Göttin für ihren Sieg hatte bezahlen müssen. 

Mias einst so eindrucksvoll dunkle Augen waren nur noch blutende finstere Höhlen. An einer Stelle der Wange klaffte ein grausiges Loch, durch das man ihre Zähne sehen konnte. Hautstreifen hingen wie rotes Lametta von ihrem Kinn herab. Blind und heulend stolperte sie über den Müll.

Ich kroch den letzten Meter zu meiner Waffe hinüber und zielte dann sorgfältig. Mein Finger zögerte kurz am Abzug. Obwohl dieses Wesen mir und vielen anderen Menschen unendliches Leid zugefügt hatte, empfand ich nun doch so etwas wie Mitleid oder Erbarmen mit seinem grässlichen Zustand. 

Dann dachte ich wieder an mein Mantra und an wunderbar stahlblaue Augen.

Fünf oder sechs Kugeln beendeten Sachmets Leiden. 

Ich hörte nur noch, wie der Schlitten der Taurus mit einem lauten ›Klack‹ einrastete, dann nichts mehr. Endlich wurde es mir gestattet, in einen langen, tiefen Schlaf zu fallen.
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THE END – G. Michael Hopf

Leseprobe

 

Gordon gähnte und streckte seinen matten, schmerzenden Körper. Die ersten Sonnenstrahlen brachen im Osten durch die Wolken. Er hielt sich mit Jimmy am Park bereit und wartete, dass ihre Komplizen zu ihrem bevorstehenden Beutezug eintrafen. Bis spät in die Nacht war er aufgeblieben, um den Plan auszuarbeiten, der ihr Überleben garantieren sollte. Drei Teams zu jeweils zwei Mann sollten sich täglich auf die Suche nach Nahrung, Wasser und Kraftstoff begeben; Medikamente, Fahrzeuge und Waffen besorgen. Die Stunden würden ihnen lang werden, aber was sonst gab es jetzt schon zu tun? Über die Suchttrupps hinaus umfasste Gordons Plan die Errichtung eines Krankenhauses, ein Team von Gärtnern, das einem der Parks landwirtschaftliches Nutzland abtrotzen sollte, die Absicherung der Wohngebietsgrenze sowie Lehrer und Zuständige für Instandhaltungsarbeiten. Die Mitglieder der Gemeinde würden sich jeden Tag treffen und ihre Rationen in Abhängigkeit von der Menge erhalten, die jeweils am Vortag beschafft worden war.

Er stellte infrage, dass Mindy und ihr Ausschuss kooperieren würden. Nicht alle waren am Vortag aufgetaucht, um sich zählen zu lassen, also war er sich unsicher, ob die Gemeinde geschlossen mit seinem Plan übereinkommen oder sich deswegen spalten würde … was er unbedingt vermeiden wollte.

Sie fuhren gemeinsam mit einem anderen Team zum Einkaufszentrum ›Carmel Mountain‹, einer weitläufigen Promenade von Einzelhandelsgeschäften, zirka fünf Meilen von seinem Haus entfernt. Dort teilten sie sich auf, um einen entsprechend größeren Bereich abzudecken. Gordon sandte Nelson mit einem anderen Mann zum Auskundschaften eines Trinkwasserreservoirs in der Nähe. Falls ihn sein Bauchgefühl nicht betrog, war noch etwas in dem Tank enthalten, also würden sie ihn absperren und jeden Tag jemandem zum Wasserholen schicken.

Auf der Fahrt schwatzte Jimmy belangloses Zeug, sodass Gordon Zeit zum Entspannen fand. Dabei dauerte es nicht lange, bis er einschlief. Er schreckte jedoch auf, als ihm Jimmy gegen den Arm boxte und laut rief, er möge wach werden.

Im ersten Geschäft, einem Lebensmittelladen, wimmelte es vor Leuten. Scharenweise trugen sie Nahrung und andere Bedarfsgüter auf den Armen heraus.

»Wie gehen wir vor?«, fragte Jimmy, während er sich übers Lenkrad beugte und die Herumlaufenden beobachtete.

»Ahh … lass mal sehen.« Gordon war noch ein wenig benommen nach seinem Nickerchen.

»Alter, das sieht nach Riesenchaos aus.«

»Da hast du wohl Recht«, erwiderte Gordon, »aber ich muss da rein und holen, was es zu holen gibt. Bleib mit dem Wagen auf Abstand.«

Nachdem er seine Pistole aus dem Schulterhalfter gezogen und überprüft hatte, ob sie geladen war, vergewisserte er sich, dass auch Jimmy seine Waffe bei sich trug und sich wehren konnte. Dann stieg er aus und näherte sich dem Gebäude. Gordon zählte Dutzende Menschen ein- und ausgehen. Vor der Front des Geschäfts und bis auf den Parkplatz lagen überall Abfälle und zerdrückte Esswaren. Gordon trug einen großen Rucksack und behielt den Reißverschluss seiner Jacke offen, um seine Waffe, falls nötig, schnell zücken zu können. Dieser Mob war der Beweis dafür, dass sich der Stand der Dinge herumgesprochen hatte. Obwohl er geringe Aussichten sah, eine große Menge an Nahrungsmitteln und Vorräten zu ergattern, musste er es durchziehen und das Beste daraus machen.

Als er den dunklen Laden betrat, erwiesen sich seine Vermutungen als korrekt. Während er zügig zwischen den leeren Reihen hindurchging, schnappte er noch alle einzelnen Konserven und verpackten Speisen auf, die er finden konnte, teilweise auch vom Boden. Sein Blick fiel sodann auf die Apotheke, die er ansteuerte, doch auch deren Auslagen waren abgeräumt worden. Da jemand das Wandfenster eingeschlagen hatte, stellte es kein Problem dar, über die Theke in den Angestelltenbereich zu springen. Er griff sich, was ihm in die Hände fiel und steckte es in den Rucksack. Enttäuscht darüber, sich 20 Minuten lang für wenig Vorzeigbares abgemüht zu haben, verließ er das Gebäude wieder.

Als er aus dem dämmrigen Durcheinander des geplünderten Ladens trat, sah er, was bald zu ihrem Alltag gehören würde: Jimmy wurde in seinem Chevy von drei Männern umringt. Sie schaukelten das Fahrzeug hin und her, stichelten und johlten ununterbrochen, was sein Freund ebenso lautstark erwiderte. Außerdem drohte er ihnen mit seiner Pistole, was sie allerdings nicht abschreckte.

Gordon lief los, um ihm zur Hilfe zu eilen. Er nahm seine Sig aus dem Halfter, hielt sie senkrecht in die Luft und drückte ab. Der Knall ließ die Männer innehalten. Als sie sich umdrehten, zielte Gordon bereits auf einen von ihnen und brüllte: »Verschwindet, verdammt nochmal! Weg von dem Auto!«

»Hey Mann, bleib cool!«, schrie der Mann, auf den Gordon die Waffe richtete.

Das alte Lagebewusstsein war ihm noch nicht abhandengekommen. Während er den einen Mann weiterhin in Schach hielt, achtete er zugleich auf die übrigen beiden. Sie traten mehrere Schritte zurück, doch der erste tat das Gegenteil: Er wagte einen Schritt vorwärts.

»Verpisst euch jetzt von hier!«, verlangte Gordon.

»Ist das deine Kiste, Bruder? Wir wollen sie ausleihen.«

»Ich sagte: Verpisst euch von hier – SOFORT!«, wiederholte er scharf.

Unbeeindruckt machte der Kerl noch einen Schritt nach vorne und rief seinen Freunden etwas auf Spanisch zu. Gordon verstand es zwar nicht, doch was immer es bedeutete: Die zwei begannen wieder, sich zu nähern.

»Wenn ihr euch nicht verzieht, knall ich euch ab!«, drohte Gordon.

Er empfand etwas, das er seit langer Zeit nicht mehr gespürt hatte: erwartungsvolle Furcht. Die Zeit verging zusehends langsamer für ihn. Er fasste jeweils abwechselnd den einen Mann vor sich und die beiden dahinter ins Auge, während er seine Pistole fest im Griff behielt. Dann registrierte er, dass der Vordere über seine Schulter an ihm vorbeischaute. Als er dessen Blick folgte und sich umblickte, sah er drei weitere Männer auf sich zukommen. Sie waren etwa 40 Fuß entfernt, kamen aber schnell näher. Gordon fuhr instinktiv wieder herum – gerade noch rechtzeitig, denn der erste Mann hatte sich bis auf wenige Schritte genähert. Er schoss ihm ohne Zögern ins Gesicht, woraufhin sein Hinterkopf barst. Als er auf dem Boden aufschlug, knallte es dumpf. Gordon stieg über den Toten und legte auf seinen zweiten Widersacher an. Noch einmal betätigte er den Abzug und eine weitere 9mm-Patrone verließ den Lauf. Sie schlug in die Brust des Mannes ein, sodass er rückwärts umfiel. Der verbliebene Gegner wirbelte herum und wollte Fliehen, doch Gordon zielte ohne Gnade, feuerte und traf ihn zwischen den Schulterblättern. Die Gefahr hinter sich hatte er nicht vergessen, also drehte er sich nach den anderen drei Angreifern um, die allerdings stehengeblieben waren und nun davonliefen. Sie hatten schon einen zu langen Weg für die Reichweite seiner Pistole zurückgelegt und er wollte keine Munition verschwenden. Durch die Schüsse ging das Stöbern und Wühlen im Geschäft nunmehr langsamer vonstatten. Einige Plünderer standen auf dem Parkplatz und glotzten den Schützen an, aber ihre Schaulust währte nur einige Augenblicke, ehe sie ihren Beutezug fortsetzten.

Als Gordon die Autotür aufgehen hörte, sah er nach hinten, wo Jimmy gerade langsam ausstieg. Dessen Gesichtsausdruck sagte alles über seine Verfassung aus. Er ließ den Blick über die drei leblosen Körper schweifen, die rings um den Wagen lagen. So etwas hatte er bislang nur in Filmen gesehen, eigentlich noch gar keine Leiche in seinem ganzen Leben, ausgenommen seine Großeltern einige Jahre zuvor.

Gordon steckte die Sig wieder ein und stellte sich vor den Mann, den er zuerst erschossen hatte. Dann kniete er nieder und begann, dessen Taschen zu durchsuchen.

»Was tust du da?«, fragte Jimmy mit angewiderter Miene.

Ohne aufzuschauen antwortete Gordon: »Nachsehen, ob er irgendetwas brauchbares bei sich hat.«

»Das meinst du nicht ernst, oder?«

Gordon sah auf und blickte Jimmy ausdruckslos an. »Mein Freund, du findest dich besser damit ab, dass dies eine neue Welt ist, in der wir leben. Die Kerle besaßen vielleicht etwas, das wir gebrauchen können. Sieh du bei dem dort nach.« Er verwies in mit einer Kopfbewegung an eine der beiden anderen Leichen.

Jimmy betrachtete den Toten neben sich und erwiderte: »Leck mich, Mann, das mach ich nicht mit.«

Da Gordon den ersten gründlich abgeklopft hatte, stand er auf und ging zu Jimmy. »Wenn du mir nicht behilflich sein willst, tritt zur Seite.«

Jimmy ging Gordon aus dem Weg und lief zurück zum Auto. Von dort aus beobachtete er fassungslos, wie Gordon die Toten abtastete. Der Anschlag war kaum zwei Tage her, und schon ging die Welt vor die Hunde. Er hatte die neuen Umstände noch nicht verinnerlicht, weshalb er nicht davon ausgegangen war, dass Gordon wirklich schießen und die drei umbringen würde. Die ganze Situation beunruhigte ihn zutiefst und gab ihm das Gefühl, fehl am Platz zu sein.

Gordon stieg ins Auto und fing an, sich das Blut von den Händen an seiner Hose abzuwischen. »Bei den Typen war wenig abzugreifen. Mir ist aber eine Idee gekommen; ein Stück die Straße hinunter gibt es einen Baumarkt. Dort will ich hin, um Saatgut für unsere Gärten zu besorgen.«

Jimmy saß still neben ihm und bewegte sich nicht.

»Mensch, krieg dich wieder ein, wir müssen los.«

»Ich begreife einfach nicht, warum die anderen beiden auch kaltmachen musstest. Der erste – okay, aber die zwei sind doch stehengeblieben.« Jimmy sprach in gedämpftem Ton.

»Ich verstehe, warum du es so siehst, kann mich aber nur wiederholen: Was du da eben gesehen hast, ist erst der Anfang. Wir werden weitere Menschen auf die gleiche Weise töten müssen. Ich habe uns einen Gefallen getan, indem ich es jetzt tat – und verflucht, wer weiß, vielleicht konnte ich damit ein anderes Leben retten! Die Typen führten nichts Gutes im Schilde. Hätte ich doch bloß ein Gewehr gehabt, dann wären auch die anderen drei Mistkerle jetzt Geschichte.«

Jimmy sah ihn von der Seite an und fragte ungläubig: »Wirklich? Die hättest du auch niedergemacht?«

»Ja, Jimmy, das hätte ich«, bekräftigte Gordon, ohne die Antwort nur eine Sekunde lang hinauszuzögern.

»Was hat der Krieg nur mit dir angestellt, Mann? Hast ‘nen Knacks wegbekommen, was?«

Gordon sah nach unten, auf Jimmys zitternde Hände. Er gab es auf, sein Handeln zu rechtfertigen und begriff, dass er seinem Freund helfen musste, da dieser unter Schock stand.

»Mensch, Kumpel, ich weiß, das ist hart für dich«, äußerte er mit sanfterer Stimme, »aber bitte vertrau mir, wenn ich dir sage, dass ich es getan habe, um uns alle und insbesondere deine Familie zu beschützen. Wenn die drei dazu gekommen wären, hätten sie dir bestimmt den Hals umgedreht.«

Die Bilder dessen, was gerade passiert war, zogen immer und immer wieder an Jimmys geistigem Auge vorüber.

»Lass mich fahren, ja?«

Jimmy nickte nur und stieg aus, sodass Gordon hinüberrutschen konnte. Er drehte den Schlüssel um, während sein Freund langsam ums Auto ging und wieder einstieg. Die Fahrt zum Baumarkt verlief schweigsam, da jeder der beiden auf seine Weise verarbeitete, was sie gerade erlebt hatten.

 

Gordons Plan, den Baumarkt aufzusuchen, stellte sich als gute Idee heraus, denn es handelte sich um »ergiebiges Terrain«, wie er es selbst ausdrückte. Er steckte jedes Päckchen Samen ein, Batterien, Taschenlampen, Gartengeräte, Junkfood und Getränke, sowie verschiedene andere Dinge, die sich auf Vorrat anlegen ließen. Nachdem er vorhin gesehen hatte, wie eifrig man in der Einkaufspassage wilderte, war er überrascht, dass noch niemand hier eingebrochen war. Er musste einige Male hin- und herfahren, um alles nach Hause zu bringen, wofür er zwei Stunden benötigte. Dass es in den Lebensmittelläden kein Licht gab, erschwerte die Plünderung, doch nun lachte Gordon in sich hinein, als er feststellte, dass es im Baumarkt hell war. Jedes Mal, wenn er mit einem vollen Einkaufskorb zu Jimmy zurückkehrte, taute dieser weiter auf. Dabei alberten sie ein wenig miteinander; Gordon hatte ihn schon bei ihrer ersten Begegnung ins Herz geschlossen. Sie besaßen die gleichen Wertvorstellungen und erzogen ihre Kinder nach ähnlichen Prinzipien. Zudem war Jimmys Humorverständnis ebenso wenig zu verachten wie seine Geschäftstüchtigkeit.

»Wie kommen wir an Sprit?«, fragte Gordon, nachdem er seinen Rucksack voller Schokoriegel auf die Ladefläche des Wagens gewuchtet hatte.

»Wird jetzt echt Zeit«, entgegnete Jimmy. »Lass uns dort abzapfen.« Er zeigte auf einen neueren Chevy Tahoe.

»Gut, fahr vor und nimm den Absaugschlauch. Ich treib ein paar leere Kanister auf und stell sie auch nach hinten«, sagte Gordon, während er seinen Sack wieder anzog, um zurück in den Markt zu gehen. Dort sammelte er alle Kanister ein, die er fand. Als er wieder nach draußen kam, war ein Hund aufgetaucht, den Jimmy streichelte.

»Goldiges Tier, was?«, fragte er aus der Hocke beim Kraulen des grauen Pitbull-Terriers.

»Ich glaube, das war alles«, meinte Gordon. Er zurrte ihre Beute hinten auf dem Auto fest, ohne Jimmy und dem Hund weitere Beachtung zu schenken. Sein Freund sprach dem Tier unterdessen weiter mit Fistelstimme zu und tätschelte es.

»Lass uns heimfahren, abladen und dann abwägen, ob wir noch eine Tour machen«, schlug Gordon vor, während er ums Fahrzeug ging, damit Jimmy ihn hörte. »vielleicht irgendwohin in der Nähe, bevor es dunkel wird.«

Der Mann war immer noch ins Spielen und Reden mit dem Hund vertieft.

»Hallo-ho!«, raunte Gordon.

»Ja, ja, hab dich schon gehört«, antwortete Jimmy und schob gleich nach: »Denkst du, der ist wem entlaufen?«

»Nein, denke ich nicht. Der stromert nur herum wie wir, aber jetzt lass uns fahren. Wir vergeuden Zeit.«

Jimmy gab dem Tier einen letzten Klaps und küsste es auf den Kopf, ehe er sich hinters Lenkrad setzte. Kaum dass er losgefahren war, setzte sich auch der Hund in Bewegung und lief hinterher, auch als sie geparkten und liegengebliebenen Autos auswichen. Dies dauerte etwa zwei Minuten an, bis Jimmy bremste und ausstieg.

»Was machst du?«, fragte Gordon mit einer Ungeduld, die man ihm ansah.

Jimmy nahm den Pitbull auf den Arm und brachte ihn ins Auto. Er sah zur Seite und grinste Gordon an: »Ich füttere ihn auch, versprochen.«

»Egal, denk einfach daran, dass Hunde unsere Vorräte schröpfen«, erwiderte Gordon kopfschüttelnd.

Der Hund drängte sich an ihn und leckte ihn.

»Ist ein Weibchen. Mason wird sie lieben und außerdem besser mit alledem fertig werden.«

Jimmy drückte den Schaltknüppel wieder nach vorne und fuhr nach Westen, zu ihrem Wohngebiet.

Auf dem Freeway kamen sie wegen des ständigen Slaloms nur langsam voran. Gordon bemerkte, dass es sich bei allen noch funktionierenden Fahrzeugen, die ihnen entgegenkamen, um ältere Modelle handelte. Noch mehr Leute als am Vortag gingen die Highways ab; sie suchten in den liegengebliebenen Autos nach Sachen, die ihnen vielleicht nützlich waren, doch was Gordon nicht begriff, war die Tatsache, dass sie auch Fernseher und Musikanlagen stahlen. Sie waren wohl der Ansicht, diese Dinge seien noch irgendwie brauchbar, statt einzusehen, dass sie nicht das Plastik wert waren, aus dem die Gehäuse bestanden. Die ökonomischen Verhältnisse hatten sich geändert. Jetzt war nur noch kostbar, was den Menschen am Leben hielt. Er fragte sich, was die anderen beiden Teams erreicht hatten. Wenn es Nelson gelungen war, den Wassertank für sie zu sichern, setzte dies dem Tag die Krone auf. Schwierig blieb dann einzig und allein, den Behälter auf Dauer halten zu können, wozu sie zusätzliches Personal und weitere Mittel aufbringen mussten.

Als sie an der Hauptschranke vorfuhren, wurde diese von einem der neuen Wächter hochgezogen, und sie fuhren hindurch. Am Park stießen sie auf eine große Zusammenkunft.

»Was läuft denn hier?«, fragte Jimmy laut.

»Weiß nicht genau. Fahr dort ran.« Gordon zeigte auf eine Stelle neben den Grünflächen.

Ungefähr 50 oder mehr Bürger hatten sich versammelt und Mindy hielt eine Rede vor ihnen.

»Na toll!«, stieß Gordon sarkastisch aus, als er sie zu Gesicht bekam.

Der Wagen war noch nicht völlig zum Stehen gekommen, da sprang er schon hinaus und stapfte forschen Schrittes auf die Gruppe zu.

»Ich möchte euch allen dafür danken, dass ihr gekommen seid und mir vertraut. Euer Verein wird sich bemühen, eure Lebensqualität zu verbessern und zusehen, dass es in unserer Gemeinde geregelt zugeht«, schwadronierte Mindy. Der Applaus der Menge ging in lautes Getuschel über, als man Gordon bemerkte.

Mindy sah ihn nun auch, nachdem sie sich umgedreht hatte, und grüßte ihn. »Mr. Van Zandt, ich freue mich, Sie zu sehen«, sagte sie mit ausgestreckter Hand.

Gordon schüttelte sie nicht, sondern trat rasch neben Mindy und fragte hastig: »Du machst keinen Ärger, oder?«

»Gordon, ich bin nicht hier, um Unfrieden zu stiften, sondern wollte mich jedem Bürger gegenüber erklären, der etwas wissen möchte. Zunächst ist es mir ein Bedürfnis, mich für meine Worte und Zweifel gestern zu entschuldigen; weiterhin sollst du wissen, dass wir gedenken, mit dir zu kooperieren, damit dieser Wandel reibungslos vonstatten geht.«

Ihn überraschte Mindys Einsicht. Er zögerte, bevor er Antwort gab. »Hör mal, das freut mich jetzt wirklich, danke sehr.«

»Wenn du Zeit hast, kannst du mir zeigen, was du bislang geschafft hast. Können wir dir behilflich sein?«, fragte Mindy.

»Oh, das wäre prima; lass mich vorher noch abladen, was wir heute ergattern konnten, und mit den anderen beiden Suchteams sprechen, okay?«

»Klar, kein Grund zur Eile. Komm einfach später bei uns vorbei«, schloss Mindy mit einem Lächeln.

Gordon war ebenso überrascht wie erleichtert. Noch gestern hatte es so ausgesehen, als sei es ein Problem, die gesamte Gemeinde zusammenzubekommen und verkomplizierte alles noch weiter, wo es ohnehin schwierig genug war. Er schaute Mindy nachdenklich hinterher, die – wie immer – voller Selbstherrlichkeit dahinschritt. 

Beim Sonnenuntergang zeigte sich, dass Mutter Natur ihre Schönheit ungeachtet der Bomben, Toten und chaotischen Umstände noch immer hervorzukehren wusste. Gordon fühlte sich klein, im Wissen darum, dass es sie nicht scherte, was die Menschen sich gegenseitig antaten. Die Sonne ging schon seit Jahrmilliarden auf und unter – was sie auch ohne den Menschen weiterhin tun würde.

Gordons Gedanken zerstoben, als er die schlabbrige Zunge von Jimmys Hund auf seiner Hand spürte. Er kauerte nieder und fing an, das Tier zu herzen. »Hey, Mädchen, wie geht’s?« Der Hund trug kein Halsband, gehörte aber sicherlich jemandem, denn andernfalls wäre er nicht so zutraulich. Die Hupe des Chevy erinnerte ihn daran, dass es Zeit war, wieder zur Sache zu kommen. Während er zu Jimmy zurückging, hakte er im Kopf alles ab, was an diesem Tag geschehen war: Nahrung? Haben wir. Saatgut? Ebenfalls. Batterien und Werkzeug? Sicher. Bösewichte? Kaltgemacht …
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Epilog

 

 »Avalon«
 Santa Catalina, 1991




 Wie ich sehe, sind nur noch wenige Seiten in meinem leidvollen ›Buch der Erinnerungen‹ verblieben. Aber es ist auch gut so, denn meine Geschichte ist eigentlich erzählt. Das, was noch von Bedeutung wäre, zerfällt in diffuse Erinnerungen, Gefühle, Vermutungen und Gedankensplitter. Ich will aber dennoch versuchen, ein wenig Ordnung in dieses Chaos zu bringen. 

Die Tatsache, dass ich heute noch lebe und diese Zeilen schreiben kann, habe ich indirekt Sheriff Friedlander zu verdanken. Friedlander hielt sich zwar an sein Versprechen, keine weiteren Kollegen zu alarmieren, vor seiner unplanmäßigen Fahrt nach Yucca Springs gab er allerdings der Zentrale meine genaue Adresse an. Er sei unterwegs zu einer ›Routinebefragung‹, wie er es nannte. Guter alter Friedlander.

Als sich der Sheriff bis 10 Uhr nicht wieder gemeldet hatte und auch per Funk unerreichbar blieb, schickte man einen Wagen der hiesigen Polizei nach Glenbrook. 

Die Cops fanden nicht nur die Leiche in meiner Wohnung, sondern schließlich auch Mia und mich. Wie die Männer angeblich einem Freund im Vertrauen erzählt haben, soll sie das anhaltende Miauen einer Katze auf die leblosen Gestalten am Bus aufmerksam gemacht haben. (Ich kann diesen Teil der Geschichte allerdings nur schwer glauben.) Im amtlichen Bericht findet sich hierzu jedenfalls keine Bemerkung.

Doch wie auch immer: Ich war der Einzige, für den eine ärztliche Hilfe noch nicht zu spät kam. Mehrere Tage überlegte ich mir, ob ich in Frieden zu Rosalie und all den anderen gehen oder auch weiterhin das schwere Los meines irdischen Schicksals erdulden sollte. Eine von vier gebrochenen Rippen hatte einen Lungenflügel verletzt, Elle und Speiche meiner linken Hand waren mehrmals gebrochen, innere Blutungen hatten den Arm aufblähen lassen, mein Finger konnte nicht mehr gerettet werden, ein Teil des Hüftknochens war abgesplittert, mein Kopf wies ein starkes Schädel-Hirn-Trauma auf, ich hatte beinahe zwei Liter Blut verloren … und trotzdem entschied ich mich verrückterweise für das Leben. Vielleicht, so denke ich, finde ich hier in Avalons Gefilden darauf eine Antwort. Ich werde viel Zeit dafür brauchen, denn noch viele Fragen warten darauf, beantwortet zu werden. Zu viele, wie ich manchmal glaube.

Ich habe nie mehr einen Fuß in Bastets Wohnung gesetzt. Noch während ich im Krankenhaus langsam wieder zu Kräften kam, beauftragte ich Phil damit, die gesamte Etage zu räumen. Zusammen mit einem Professor für Ägyptologie katalogisierte er alle Skulpturen, Vasen, Reliefs und Papyri und überreichte sie zu gleichen Teilen als Schenkung ans ›Brooklyn Museum‹ in New York und das ›Britische Museum‹ in London. Viele der Figuren werden sicherlich für immer in den Archiven verschlossen bleiben, doch vielleicht ist es auch besser so. Ich jedenfalls vermisse ihren Anblick nicht.

Für seine Mühe überließ ich Phil den Großteil meiner Fotoausrüstung, nur eine Nikon und eine Hasselblad behielt ich für mich. 

Als die Polizei auf mein Drängen hin die Kellerräume der alten Ruine untersuchte, erreichte der ohnehin schon aufsehenerregende Fall eine weltweite Publizität. Diesmal gelang es mir nicht, meinen Namen aus den Zeitungsberichten herauszuhalten. Sogar mein Foto wurde via Satellit über den gesamten Globus gesendet. Ich war eine Sensation. ›Werbe-Fotograf als einziger Überlebender einer Mord-Sekte.‹ Über Wochen hinweg schienen die Medien kein anderes Thema mehr zu kennen. Dann allerdings überrollten neue Katastrophen und Schrecken das Land. Der seltsam schaurige Vorfall in einer kalifornischen Wüstenstadt verblasste bald zur Unkenntlichkeit. 

Wenn ich heute gelegentlich die Crescent-Avenue entlang flaniere, glaube ich nicht, dass die Leute noch wissen, welche Geschichte sich hinter meiner Person verbirgt. Die Menschen vergessen schnell. Mit meinem Vollbart, der windgebräunten Haut und dem langen, zerzausten Haar sehe ich jetzt ohnehin eher wie ein alter Seebär auf Landgang aus. Die Leute hier kennen mich als den Menschen, der ich nach meiner Zeit mit Bastet geworden bin. Den ›Vogelknipser im alten Dawsey-Haus‹ nennen mich manche etwas respektlos. Es stört mich nicht. Ich mag die herzlich raue Art des Inselvölkchens.

Ja, ich fotografiere tatsächlich Vögel, vor allem Möwen. Im vorletzten Monat zierte eines meiner Bilder sogar die Titelseite des ›National Geographic‹. Ich hatte einige kleinere Ausstellungen in San Francisco und Bakersfield. Ich verdiene nicht viel Geld damit – meistens jedenfalls – aber die Arbeit bereitet mir große Freude. Und hier oben in meinem Haus brauche ich sowieso nur das Notwendigste. Das Meer, der Wind und die Möwen sind für alle meine Sinne die Hauptnahrung. 

Manchmal allerdings klettere ich auch auf einen Felsen, lege die Kamera neben mich und beobachte stundenlang nur den Flug der Vögel. Ich kann einfach nicht genug bekommen von der majestätischen Grazie dieser luftgeborenen Geschöpfe. In diesen nahezu schwerelosen Momenten gleiten meine Gedanken zuweilen auch zu anderen majestätischen Tieren ab. Zu den Katzen und ihren Geheimnissen.

Ganz sicher werde ich niemals das Rätsel meines wahren Retters ergründen können. Ich bin aber der festen Überzeugung, dass es dasselbe Tier war, das mir vor langer Zeit in den Bergen von San Bernadino entwichen war. Ich weiß nicht, wie es in der Wildnis überleben oder den langen Weg zurück nach Yucca Springs finden konnte, ich weiß nur, dass es die ganze Zeit über auf den Moment seiner Rache gewartet hatte.

Nur zu gut klingt mir noch Sachmets Bericht über jene zombiehaften Wesen in den Ohren, die gierig nach dem Geist der Göttin suchten. War auch diese Katze nur ein seelenloses Ding, das eher zufällig mein Leben rettete? Oder wurde sie ganz bewusst von einem wachen Verstand geleitet? Verdanke ich mein Leben vielleicht einer Frau namens Lindsay Quinlan, einer Frau, deren Körper bis zuletzt von einem widersprüchlichen Götterpaar beherrscht wurde? Ich werde es nie erfahren. Auch die Katze mit den strahlendblauen Augen hatte den Kampf nicht überlebt.

Was nun die seltsame Verbindung zwischen Bastet und Sachmet betrifft, so finde ich auch hier keine befriedigenden Erklärungen. Mein Gespür sagt mir aber, dass etwas beim Überwechseln in Lindsays Körper schief gelaufen sein muss. Seit dieser Zeit war es Mias dunkler Seite – Sachmet – immer leichter gelungen, die Oberhand zu gewinnen. Im Körper von Natascha hatte ich vor allem nur Bastet kennen und lieben gelernt. Angesichts der ungleichen Natur der beiden Göttinnen fällt mir ein abschließendes Urteil denkbar schwer. Aber ich bin auch nur ein Mensch. Wie könnte ich über Götter urteilen?!

Manchmal frage ich mich, ob ich Sachmet tatsächlich getötet habe. Ich kann es nicht so recht glauben. Getötet habe ich nur ihre äußere Hülle, der Geist aber konnte sicher entweichen. Diese Annahme wird auch durch ein anderes Indiz bekräftigt: Allen hatte ich von Bastets Tempel und der tönernen Katzenfrau erzählt, doch niemand – weder die Polizei noch Phil – hat eine Katzenmumie entdecken können.

Rätsel über Rätsel.

In manchen Nächten träume ich auch von Joy McMillian. Es sind ruhige, angenehme Träume. Joy hat sich mittlerweile an ihr neues Heim gewöhnt; seit Sachmet verschwunden ist, flattern bunte Stoffgardinen in den leeren Fenstern des Busses. Neben dem Eingang hat Joy sogar ein kleines Blumenbeet angelegt. Und stets erwartet mich ein gedeckter Tisch mit wohlriechendem Kaffee und Kuchen. Ich besuche sie so oft ich kann; unsere vertraulichen Gespräche helfen mir sehr bei der Bewältigung meiner Schuld.

Joys Leichnam blieb als einziger unentdeckt. Als die Polizisten die Massengruft sahen, kam offenbar niemand auf die Idee, dass auch woanders noch Opfer zu finden waren. Ich machte die Beamten jedenfalls nicht auf das versteckte Einzelgrab aufmerksam. Meine mögliche Verstrickung in den Katzenkult wurde von einigen Medien auch so schon reißerisch genug proklamiert. Ich durfte nichts von alledem wissen. Hätte ich den Suchtrupps von Joys letzter Ruhestätte erzählt, hätte mich sicher kein Richter wegen ›Mangels an Beweisen‹ laufen lassen. So aber kümmere ich mich in meinen Träumen um Joys Wohlergehen.

 

Nach wie vor mag ich Katzen. Es sind wunderschöne, geschmeidige Kreaturen der Schöpfung. Ich meide jedoch ihre Nähe. In ihren schwarz glitzernden Augen schimmert zuweilen ein altes Wissen, von dem wir Menschen besser nichts ahnen sollten. Wir Menschen leben in unserer Welt und die Katzen in ihrer; und genauso sollte es auch bleiben.

 

 

E N D E
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Für Jodie, deren neun Leben ein viel zu frühes Ende nahmen. 
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»Ihr Kuss ist das tiefe Meer.

Ihr Kuss ist nicht das tiefe Meer.

Ihr Kuss ist grauer Himmel.

Ihr Kuss ist eine Sackgasse

 

Ihr Kuss ist ihre Berührung, ist ihr Atem

Ist ihre Finger, ist das, was bleibt

Wenn das Lachen vorbei ist.

 

Ihr Kuss ist der schwarze Hund,

Der dir im Dunkeln folgt.«

 

(Neil Gaiman: »Fünfzehn Porträts von Despair«)
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»Menschen im Universum sind wie Hunde oder Katzen in einem Haus. Das meiste, was wirklich passiert, ist jenseits unseres Fassungsvermögens, und es ist das Sicherste, einfach stillschweigend darüber hinwegzusehen, zu hoffen, dass es hingenommen wird, unser Leben in Frieden zu leben.«



(Richard Adams: ›Das Mädchen auf der Schaukel‹)




 »Was wir Anfang nennen, ist oft das Ende,
 Und ein Ende zu finden, heißt einen Anfang machen.
 Das Ende ist, wo wir anfangen.«



(T. S. Eliot)
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Arthur Gordon Wolf

[image: ]

 

Arthur Gordon Wolf, Jhg. 1962, Ex-Fitness-Trainer, Ex-Lehrer, hat nach 20 Jahren seinen sicheren Beamten-Job an den Nagel gehängt, um endlich mehr Zeit fürs Schreiben zu haben.  Seine Short-Stories, Erzählungen und Romane sind nahezu alle mehr oder weniger der unheimlichen Phantastik zuzuordnen. Egal ob Crime, Fantasy, SF oder Horror, stets spielt das Element des ‘Doppelbödigen’, des ‘Unheilvollen’, ein zentrales Motiv – seine Arbeiten sind bislang in diversen Magazinen wie “MADAME”, “c’t”, “Alien Contact” und “phantastisch!” erschienen, sowie in mehreren Anthologien u. a. bei Grafit, Bastei Lübbe, Fabylon und Voodoo Press – ein SF-Hörspiel beim SDR/SWR und HR.  Sein bislang umfangreichstes Werk ist eine düster-erotische Romantrilogie mit phantastischen Elementen, (»Katzendämmerung«), die 2013 nun erstmals vollständig im LUZIFER-Verlag erscheinen wird. Ähnlich umfangreich entwickelt sich in der Zwischenzeit auch sein »U.M.C.-Projekt«, eine aus verschiedensten Kurzgeschichten, Novellen und Romanen bestehende düstere Science-Fiction-Saga mit mythologischem Hintergrund. 
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Publikationsliste

 

LUZIFER-Verlag Steffen Janssen (Stand September 2013)

 

Horror/Phantastik:

 

Pax Britannia Band 1: Unnatural History

Kaltgeschminkt

172,3

Graues Land

Graues Land – Die Schreie der Toten

Gläsern

Brainfuck

Die Saat der Bestie





Thriller/Mystery:

 

THE END  à Leseprobe

Töten ist ganz einfach

Fida

Der Narr

Das Nazaret-Projekt

Töte John Bender!

 

Drama/Schicksal:

 

Der Tod kann mich nicht mehr überraschen

 

Science-Fiction:

 

Herix

 

Anthologien:

 

STYX – Fluss der Toten

Terra Preta – Schwarze Erde

Diabolos
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5. Kapitel

 

 »Katzenträume«
 Yucca Springs, 1990




 Erstmals nach sieben Wochen hatte ich wieder meinen Katzen-Traum. Wenn ich es richtig bedachte, handelte es sich aber vielmehr um eine Fortsetzung der beunruhigenden Träume, die mich damals schon vor Bastets wundersamer Wandlung gepeinigt hatten: die Löwen-Träume.

Erneut sah ich mich im bläulichen Licht des Vollmondes durch die Wohnung gehen, und wie schon so oft starrte ich durch das Küchenfenster hinaus über die müllübersäte Ebene mit ihren düsteren Hausruinen. Obwohl tiefe Schatten einen Teil des Geländes verschluckten, oder aber Abfallhaufen und Mauerreste zu bizarren Silhouetten umformten, bereitete es mir keine Mühe, die Löwin zu entdecken. Schließlich kannte ich ihren Lieblingsplatz. 

Den Kopf mir zugewandt, kauerte das Tier in der ovalen Senke vor dem Bus. Zwischen seinen mächtigen Pranken hielt es ein großes Beutestück umklammert; um was es sich dabei handelte, konnte ich aber von meinem Beobachtungspunkt aus nicht erkennen. Der lang gestreckte schwarze Körper mochte einem Reh oder einer Antilope gehören. (In meinem Traum machte ich mir keine Gedanken darüber, dass derartige Tiere wohl kaum in Yucca Springs lebten.)

Mit morbider Faszination verfolgte ich, wie die kräftigen Kiefer der Raubkatze große Fleischstücke aus dem Kadaver rissen. Während des gierigen Fressens besudelte sich die Löwin immer mehr mit dem Blut ihres Opfers. Sie badete förmlich darin. Im fahlen Licht des Mondes nahm ihr nasses, tropfendes Maul einen fast violetten Farbton an. 

Etwas zwang mich dazu, so nahe wie möglich ans Fenster zu gehen. Ich wollte unbedingt wissen, welches Tier die Löwin gerissen hatte. Aus irgendwelchen mir unbekannten Gründen war es äußerst wichtig, dass ich den zerfetzten Körper genau identifizieren konnte.

Mit weit aufgerissenen Augen suchte ich die Silhouette nach besonderen Merkmalen ab. Eine verrückte Situation. Da forschte ich angestrengt nach einer Antwort, ohne die Frage überhaupt zu kennen. Oder kannte ich sie am Ende doch?

Ich spürte, wie meine Hand einen Gegenstand berührte. Er kippte. Eine Vase? Ich wich zurück, doch es war bereits zu spät. Das Fenster hatte sich plötzlich verändert. Da, wo vorher nur ein einfacher Rahmen gewesen war, befand sich nun ein breites Fensterbrett. Und es bog sich unter dem Gewicht unzähliger Katzenskulpturen. Eine von ihnen fiel soeben nach hinten durchs offene Fenster und verschwand in der Dunkelheit. 

Die Figur ›fiel‹ jedoch nicht, sie schwebte förmlich nach draußen, so, als geschehe alles in extremer Zeitlupe. Ich stürzte nach vorne, um das Unglück noch abzuwenden. Und tatsächlich, im letzten Moment bekamen meine Finger die Skulptur noch zu fassen. Während ich noch erleichtert aufatmete, stürzten dicht neben meinem Kopf Dutzende andere Katzenfiguren in die Tiefe. Ich versuchte, auch diese Skulpturen zu fangen, doch diesmal fielen sie ungebremst nach unten. Es war ohnehin zwecklos. Hunderte, ja Tausende von Plastiken trudelten wie defekte Satelliten um mich herum.

Durch mein überhastetes Vorgehen hatte ich das gesamte Fensterbrett aus seiner Verankerung gerissen, und nun ging ein wahrer Katzenregen auf dem Hinterhof nieder. Mein frustrierter Schrei ging im infernalischen Lärm von zerberstendem Ton, Marmor, Holz und Bronze unter.

Die Löwin sprang sofort auf und stieß ein drohendes Knurren in die Nacht. Es klang wie das tiefe Grollen eines herannahenden Gewitters. Die Katze hob ihren Kopf und starrte direkt zu meinem Fenster hinauf. Sie wusste genau, wem sie die Störung ihres Festschmauses zu verdanken hatte. Immer noch halb über der Brüstung hängend, begegnete ich furchtvoll ihrem Blick. Aus den vor Zorn zusammengekniffenen Schlitzen flammte das Licht zweier Sonnen.

Und wieder wechselte schlagartig die Perspektive. Plötzlich sah ich mich nur wenige Meter von der Bestie entfernt stehen. Ich war nun so nahe, dass mir ihr wilder Geruch wie eine Woge aus Abfall und Exkrementen entgegenschlug. Ganz langsam öffnete sich das bluttriefende Maul der unseligen Kreatur. Mächtige, rot verschmierte Fänge kamen zum Vorschein. Immer weiter öffnete sich der Rachen, viel weiter, als es ein normaler Kiefer je hätte erlauben dürfen.

Als ich nur noch Zähne und einen tiefen, dunklen Schlund erkennen konnte, durchdrang Sachmets ohrenbetäubender Schlachtruf jede Fiber meines Körpers. Widerlich stinkender Geifer besprühte mein Gesicht wie heißer Lavaregen. 

Mein letzter Augenblick schien gekommen zu sein. Ich wollte zurückweichen, meine Hände schützend vor mich heben, doch kein Muskel gehorchte mir. Zitternd erwartete ich das Ende.

Doch nichts geschah. Ich konnte es nicht begreifen, doch die Bestie drehte plötzlich vor mir ab. So, als habe sie mit einem Mal jegliches Interesse an mir verloren, trottete das Tier ruhig zu seinem Platz zurück. 

Auch jetzt noch war ich wie gelähmt. Hilflos musste ich mit ansehen, wie die Löwin schließlich ihr Beutestück packte und damit im Inneren des Busses verschwand. In einem schmalen Lichtstreifen, den der Mond auf die Bustür warf, erspähte ich für einen kurzen Moment deutlich einen Teil des Kadavers. Seitlich, am blutigen, bis zur Unkenntlichkeit zerfetzten Rumpf, baumelte … ein schlanker, graziler Arm, an dem leise mehrere Silberreifen klirrten. Durch die ruckhaften Bewegungen der Löwin sah es so aus, als würde er mir zuwinken. Wie Captain Ahabs Arm. Auch diese Verdammte lud mich mit ihrer letzten Geste zu sich ins Reich der Toten ein.

Ich schrie auf, und während ich schrie, veränderte sich der Traum erneut. Ich hing wieder weit herausgebeugt im Küchenfenster, doch in meinen Fingern hielt ich keine Tierskulptur mehr. 

Die Katze war lebendig geworden.

Ungläubig starrte ich auf das sich windende und fauchende Geschöpf. Während ich noch überlegte, was ich tun sollte, biss mich die Katze plötzlich in die Hand, genau in den empfindlichen Teil zwischen Daumen und Zeigefinger. Der Schmerz zwang mich dazu, meinen Griff zu lösen.

Geschickt drehte sich die Katze in der Luft und landete wohlbehalten auf allen Vieren im Hinterhof. Ich verfolgte ihren Schatten bis hinüber zum Bus. Dort, nur wenige Meter vom Eingang entfernt, ließ sie sich nieder. Bewachte sie diesen unheiligen Ort oder wollte sie mich auf etwas aufmerksam machen? Ich hatte keine Gelegenheit dazu, eine Antwort zu finden, denn an dieser Stelle endete der Traum.

Anders, als sonst, erwachte ich diesmal jedoch nicht. Bis zum Morgen drängten sich noch weitere Traumgespinste auf die Leinwand in meinem Kopf. Als ich die Augen aber aufschlug, verflüchtigten sich diese Bilder wie Wolken über der Wüste.

Lediglich die Katzen waren in meinem Gedächtnis geblieben. Im ersten Augenblick des Erwachens erschienen mir die Szenen mit Sachmet und Bastet als vollkommen real. Erst, nachdem ich meine Hände mehrmals erfolglos nach Bissspuren untersucht hatte, akzeptierte ich die Möglichkeit, alles nur geträumt zu haben. 

Vollkommen beruhigte mich diese Erkenntnis allerdings nicht; noch eine halbe Stunde später zitterten meine Hände so stark, dass ich einen Teil des Frühstück-Kaffees über meine Hose schüttete.

Nur geträumt, dachte ich bitter. Bei Bastet existierte ein derartiges nur einfach nicht. Ich wusste nicht, wer mir die Träume schickte, doch sie enthielten weit mehr als die unterbewusste Verarbeitung von Alltagserlebnissen. Es waren Visionen, verschlüsselte Botschaften. Warnungen. Versunken kaute ich auf einer kalten Toastscheibe. 

Was genau teilten sie mir aber mit? Die erste Serie der Löwen-Träume hatte einen klar erkennbaren roten Faden besessen: Ich war Zeuge geworden, wie sich die große Katze unaufhaltsam ihren Weg zu mir gebahnt hatte, durch Wüsten und Betonschluchten, bis hin zu jenem widerlichen Ödland hinter unserem Haus.

Und was war tatsächlich geschehen?, fragte ich mich. Die Antwort lag auf der Hand. Die wilde Bestie war in der Tat zu mir nach Glenbrook gekommen, allerdings in einer menschlichen Inkarnation. Erstmals hatte sich mir die ›andere Bastet‹ offenbart. Ihre dunkle Seite. Sachmet!

Ich umfasste die Tasse mit beiden Händen und führte sie so recht zielsicher an meine Lippen. Der dampfende Kaffee verbrühte mir fast die Zunge, doch ich brauchte das Zeug. Wenn ich die nächtliche Botschaft richtig entschlüsseln wollte, musste ich jede noch so kleine Windung in meinem Schädel auf Hochtouren bringen. 

Stöhnend senkte ich meinen Kopf und schloss die Augen. Vorausgesetzt, es gab einen direkten Bezug zwischen Traum und Wirklichkeit, grübelte ich, so war der Zeitpunkt des Traumes von entscheidender Bedeutung. Doch warum plagte mich ausgerechnet jetzt wieder dieser Nachtmahr, nach einer Pause von mehreren Monaten? Hatte sich vielleicht etwas Entscheidendes verändert?  

Eigentlich nicht, dachte ich. Nach der Sache mit Joy war Bastet ihrem Versprechen treu geblieben. Sie wilderte zwar auch weiterhin in fremden Revieren, ihre wechselnden Partner nahmen dabei aber keinen Schaden. Bist du dir da vollkommen sicher?, fragte ich mich plötzlich. Sah ich nicht nur das, was mich meine liebeshungrige Geliebte sehen lassen wollte? Ein weiterer Schwall heißen Kaffees brannte sich seinen Weg durch meine Kehle. Denk nach!, spornte ich mich an. Denk genau nach, auch wenn es wehtut. Meine Gefühle durften mich nicht daran hindern, die Wahrheit zu erkennen.

Als Natascha hatte mir Bastet ihr wahres Wesen verheimlicht, jetzt lebte sie es dagegen offen aus. Offen? Nun, in gewisser Hinsicht mochte das zutreffen; das, was sich in den Nächten abspielte, die sie außer Haus verbrachte, blieb mir allerdings auch weiterhin verborgen. 

Weil du es einfach nicht wissen willst!, gestand ich mir ein. Die Vorstellung, Bastet in den Armen fremder Männer liegen zu sehen, war schließlich alles andere als angenehm. Nur zu gerne verdrängte ich diese Seite unserer Beziehung. Je weniger man darüber nachdachte, umso besser.

Hervorragende Taktik, alter Junge, lobte mich eine innere Stimme. Was gehen dich auch die Hobbies deiner Freunde an. Hauptsache, du hast deinen Spaß, oder? Ihr Ton triefte förmlich vor Sarkasmus.

Ein dumpfes Dröhnen erfüllte meinen Kopf. Ich hasste diese schizophrene Art der Selbstbefragung. Sie erweckte ja den Eindruck, als wenn nicht nur Bastet, sondern auch ich aus zwei völlig verschiedenen Wesenheiten bestünde. Dr. Jekyll und Mr. Trait sozusagen. Missmutig blickte ich nach unten. Der Kaffee schien das Einzige zu sein, an dem ich mich festhalten konnte. Durch die Dampfschwaden hindurch glotzte mich die schwarze Oberfläche wie ein einziges weit aufgerissenes Katzenauge an.

Langsam schlürfend leerte ich die Tasse und füllte sie sogleich wieder auf. Schluss mit der verdammten Inquisition!, sagte ich mir schließlich. Eigentlich lief alles doch nur auf eine einzige Frage hinaus. Auf eine einfache, aber entscheidende Frage. Sie lautete: Traust du ihr?

Im ersten Moment wurden meine Gedanken völlig ausgeblendet, regelrecht gelöscht. Um mich herum existierte nur weißes Rauschen. Nichts. Plötzlich jedoch verwandelten sich meine Sinne in hochempfindliche Radioantennen, die Hunderte von Stationen gleichzeitig zu empfangen schienen. Eine wahre Stimmenflut raste über mich hinweg. 

Eine Antwort ließ sich aus diesem Chaos allerdings nicht herausfiltern. 

Zutiefst verstört presste ich meine Hände auf die Ohren. Nur ganz allmählich verstummte das wirre Geschrei.

Wie ist das nur möglich?, fragte ich mich. Du liebst doch diese Frau, dieses Wesen, warum bereitet dir eine derartige Frage dann solche Probleme? Warum schreist du dein JA nicht lauthals hinaus?


Auch darauf fand ich keine Antwort.

Schenkst du Mia dein volles Vertrauen?, versuchte ich es erneut.

»Bastet ja«, murmelte ich nach kurzem Zögern, »nicht jedoch Sachmet. Ihr ganz gewiss nicht.« Die Antwort lautete somit eindeutig: Nein.

Trotz allem empfand ich eine gewisse Erleichterung. Bislang hatte ich einfach mein persönliches Wunschbild einer Beziehung auf Mia und mich projiziert; dabei war es mir beinahe perfekt gelungen, alles zu ignorieren, was diesen Vorstellungen zuwiderlief. Dieser höchst praktische Mechanismus hatte in meinen Augen immerhin selbst einen Mord als kleinen Betriebsunfall erscheinen lassen. Was musste eigentlich noch geschehen, bis ich endlich aufwachte?

Ich dachte zurück an den Traum; möglicherweise war er ja einfach nur der Ausdruck meines Misstrauens gegenüber Mia. Keine gottgesandte Vision, sondern eine innere Warnglocke.

Vielleicht aber auch beides.

»Verdammtes Tagebuch!«, fluchte ich laut vor mich hin. Hätte ich die fleckige Kladde nie angerührt, wäre ich ganz gewiss von meinen verrückten Träumereien verschont geblieben. Sollte ich etwa nur aufgrund der wilden Fiebergespinste eines Studenten meine Beziehung aufs Spiel setzen? Ein geradezu grotesker Gedanke.

So einfach kannst du dir die Sache nicht machen, meldete sich augenblicklich mein persönlicher ›Advocatus Diaboli‹ zu Wort. Du weißt genau, dass die Träume viel früher begannen. Sachmet erschien dir bereits, als du noch nichts von Julius Blatchford und seiner Reise ahntest. Außerdem sind da die Fotos, die Namen … die Orte … alles nur Zufall? Hör’ endlich auf damit, dir immer wieder etwas vorzumachen. Habe endlich den Mut, und sieh’ der Wahrheit ins Auge.

Nichts lieber als das, dachte ich. Doch worin genau bestand die Wahrheit?

Mein ›Advocatus Diaboli‹ hüllte sich in Schweigen. Anscheinend lag es nun allein an mir, dies herauszufinden. 

Während schon wieder frischer Kaffee durch die Maschine lief, holte ich mir das Buch aus dem Arbeitszimmer und begann am Küchentisch mit der erneuten Lektüre. Im Grunde erwartete ich nicht, auf etwas Neues zu stoßen, vielleicht aber komplettierten einige der von mir übersprungenen Passagen das noch etwas konfuse Puzzle.

Mit nur mühsam unterdrückter Nervosität zwang ich mich dazu, jede einzelne Seite auf mögliche Anhaltspunkte hin zu überprüfen. 

Die Stunden vergingen, doch meine ganze Ausbeute bestand in brennenden Augen und einer wachsenden Frustration. Blatchfords meist sehr ausführliche Grabungs-Protokolle mochten durchaus ihre wissenschaftliche Berechtigung besitzen, für mich allerdings lasen sie sich so spannend wie das Telefonbuch von L.A. Auch mit noch so großer Energie konnte ich daraus keine versteckten Informationen gewinnen. Dennoch gab ich nicht auf. Mein Misserfolg spornte mich geradezu an. Wie ein überdrehter Bluthund, der hilflos kläffend in einem Bachbett herumlief, gierte auch ich danach, die Fährte wieder aufzunehmen.

Doch nach welcher Fährte suchte ich überhaupt? Wollte ich etwa eine Bestätigung dafür, dass Mia auf irgendeine Weise mit Blatchfords Cousine verwandt war? Wohl kaum. Angesichts der Fülle von Indizien gab es da wohl keinen Zweifel. Ich hielt nach einer tieferen Wahrheit Ausschau. Wenn die kleine Damiyat und ihre Mutter Nataschas Vorfahren waren und nicht umsonst die Beinamen ›El-Werethekau‹ und ›Bint el-Werethekau‹ getragen hatten, dann musste doch auch schon in ihnen irgendwie der Geist von Bastet und Sachmet gelebt haben. Was ich in meiner Naivität nun zu finden hoffte, war eine Art allgemeingültiges Urteil über Attiya und Damiyat. Eine Bewertung, die ich dann auch auf Mia übertragen konnte. Blatchford sollte mir ganz einfach die Mühe einer Entscheidung abnehmen.

Schwarz oder Weiß. Dämon oder Engel.

Selbstverständlich bezog auch der junge Amerikaner keine eindeutige Stellung. Wie sollte er auch? Konnte man denn die Dämmerung bedenkenlos dem Tag oder der Nacht zuordnen? Und Bastet war ein Wesen der Dämmerung; zuweilen strahlende Sonne, doch dann wieder tiefste Finsternis. Die meiste Zeit über balancierte sie aber auf dem schmalen Pfad zwischen den Extremen.

Es war grotesk und lächerlich zugleich. Für diese Erkenntnis hätte es nicht erst der Lektüre einer alten Ägypten-Expedition bedurft. Im Grunde bestätigte der Bericht lediglich meine Vermutungen. Mein eigenes Wissen. 

Wenn ich trotz allem beharrlich weiter las, so lag es daran, dass ich mich schlichtweg weigerte, dieses Wissen auch zu akzeptieren. Ich sah die Wunder um mich herum, und doch mangelte es mir an Glauben. Ähnlich wie Petrus hatte auch ich mich aufs Wasser hinaus gewagt, ganz im Vertrauen auf eine höhere Macht. Jetzt aber, da ich meiner wandelnden Führerin immer näher kam, musste ich feststellen, dass ich nicht einem, sondern zwei Wesen gefolgt war. Und diese neue Gestalt erfüllte mich mit Furcht. Wie schon zuvor den Jünger, so drohte auch mich diese Unsicherheit mit in die Tiefe zu reißen.

Es war bereits früher Nachmittag, als es einem wohl vertrauten Geräusch endlich gelang, meine sinnlose Tätigkeit zu unterbrechen. Anfangs glaubte ich nur ein rostiges Scharnier zu hören, doch als ich genauer lauschte, gab es keinen Zweifel mehr. Es war das leise, aber beständige Miauen einer Katze.

Überrascht zuckte ich zusammen. Schon seit Ewigkeiten schien ich diesen Laut nicht mehr vernommen zu haben. Ich stand auf und ging auf etwas unsicheren Beinen zum Fenster. Erst jetzt fiel mir auf, dass die Jalousie hochgezogen war. Seltsam. Ich konnte mich einfach nicht daran erinnern, wann ich zum letzten Mal dort hinausgesehen hatte. Außer in meinen Träumen.

Das Miauen wurde eine Spur lauter. Langsam ließ ich meinen Blick über Mauerreste und Müllberge wandern, aber weder auf den mit Sonnenlicht gefleckten Backsteingipfeln, noch in den bereits stark verschatteten Tälern dazwischen war eine Spur von Leben auszumachen. Hatte ich mir alles nur eingebildet?

Ein erneutes Miauen überzeugte mich vom Gegenteil. Sofort öffnete ich das Fenster und spähte hinaus. Und da war es. Das Tier saß direkt an der Hauswand auf dem schmalen gepflasterten Teil des Hinterhofes und schaute zu mir hinauf. Eine kleine schwarze Katze.

»Na, wo drückt denn der Schuh?«, fragte ich sie. »Hunger oder Liebeskummer?«

Die Streunerin legte den Kopf schief und musterte mich interessiert. Sie schien es aber nicht für nötig zu erachten, mir zu antworten. Nach einem letzten stummen Blick machte sie plötzlich kehrt und folgte mit eleganten Sprüngen einem unsichtbaren Pfad durch die Trümmer.

Ich wollte mich schon kopfschüttelnd abwenden, als ich mit einem Mal erkannte, auf welchen Punkt das Tier zusteuerte. Der Traum, schoss es mir durch den Kopf. Schmerzhaft gruben sich meine Finger in den Fensterrahmen. Ich genoss das heiße Brennen in meinen Nägeln, doch ich misstraute selbst dieser Empfindung. Träumte ich diesen Schmerz am Ende nur, oder spürte ich ihn tatsächlich? Ich wusste es nicht. Schlagartig hatte sich meine Wahrnehmungswelt in ein Chaos verwandelt. Traum und Wirklichkeit flossen ineinander.

Ich beobachtete, wie sich die Katze dem Bus näherte und schließlich im Inneren verschwand. Doch auf welcher Bewusstseinsebene spielte sich diese Szene ab? Wiederholte sich etwa nur mein Traum, oder geschah dies dort in der realen Welt? Ein zufälliges Déja-vu?

Vielleicht aber, so dachte ich, existierte noch eine dritte Ebene, eine Ebene – losgelöst von Zeit und Raum – die ihre eigene Wirklichkeit erschuf. Doch, wie auch immer, im rostenden Gerippe des alten Überlandbusses lief offenbar alles zusammen. Zum tausendsten Mal starrte ich das halbierte Wrack an. Der trostlose Eindruck täuschte; hinter den zersplitterten Scheiben gab es mehr als nur staubige Leere. An diesem Ort musste sich so etwas wie ein Knotenpunkt befinden, eine Schnittstelle zwischen allen Wahrscheinlichkeits-Ebenen.

Lächelnd schüttelte ich den Kopf. Jetzt bist du aber wirklich durchgeknallt, mein Lieber, sagte ich mir. Wahrscheinlichkeits-Ebenen! Das klingt ja wie eine wilde Mixtur aus Einstein, Hawking und Asimov. Das Ding dort in der Senke ist schlicht und ergreifend ein Bus, nicht mehr und nicht weniger.

Mit einem Keller, fügte mein plötzlich wieder erwachter Advocatus hinzu.

Okay, gab ich zu. Du hast ja vollkommen recht. Nur mit Widerwillen erinnerte ich mich daran, wie ich in der modrigen Höhle ein Grab geschaufelt hatte. Doch was hat das hiermit zu tun?, wand ich ein. Ein Grab ist nicht gerade etwas Besonderes. Also, es bleibt, was es ist. Ein stinknormaler Bus mit einem etwas ungewöhnlichen Keller. Sonst nichts! Trotzdem blieb ich noch eine ganze Weile am Fenster stehen. Ich hoffte darauf, die Katze wieder herauskommen zu sehen, doch nichts rührte sich. Wüstenartige Stille, wohin man auch blickte. Beinahe schien es, als wollte mich die Gegend von ihrer Harmlosigkeit überzeugen. 

Die Taktik ging auf. Schon fragte ich mich ernsthaft, ob ich die Katze überhaupt gesehen hatte. War sie vielleicht nur eine Art Nachbild meines Traums gewesen? Als ich die Jalousie wieder schloss, war dies die einzige Erklärung, die ich gewillt war zu akzeptieren. Blatchfords Bericht hatte meine Augen ermüdet und sie dadurch für optische Täuschungen empfänglich gemacht. Alle übrigen Ideen waren nichts weiter als wirre Produkte meiner völlig überspannten Psyche.

Schluss damit!, sagte ich mir. Ich ging zum Tisch, schob mir die Kladde unter den Arm und begab mich auf direktem Weg zum Büro. Irgendwo in der Tiefe einer Schublade ließ ich das verwirrende Manuskript verschwinden. Für immer, wie ich hoffte.

Halbwegs entspannt lehnte ich mich daraufhin in meinem Sessel zurück und schloss die Augen. Ich stellte mir einen einsamen Strand auf Hawaii vor, eine grün-bläulich schimmernde Lagune mit sanft geneigten Palmen und weißem Sand. Leise plätschernde Wellen umspülten meinen ausgestreckten Körper. Alle Probleme und Ängste des Alltags hatten hier jede Bedeutung verloren. Glücklich schwebte ich in einer paradiesischen Idylle aus Licht und Wärme.

Als ich die Lider endlich wieder aufschlug, war der autogene Effekt schlagartig verschwunden. Ich starrte direkt auf ein Höllenszenario. Zerfall, Verwesung und Tod lagen über einer düster-morbiden Steinwüste. Ich stöhnte laut auf. Es war die letzte Aufnahme meiner Mini-Serie, in der ich versucht hatte, kritische Impressionen der Hausruinen wiederzugeben. Nach wie vor hingen die fünf großformatigen Abzüge wie variierte Warhol-Siebdrucke an der Wand. Selbst hier in meinem Büro konnte ich also dem Anblick dieser trostlosen Landschaft nicht entfliehen.

Wenn’s weiter nichts ist, dachte ich. Gottlob gab es noch Dinge, die man auch ohne große Mühe selbstständig ändern konnte. 

Nachdem ich die Fotos mit wenigen Handgriffen entfernt hatte, suchte ich in meinen chaotisch sortierten Ablagen nach dem Rest der Serie. Da ich die Bilder vorläufig nicht mehr sehen wollte, konnte ich sie doch gleich an Donelly schicken. Vielleicht gelang es meinem rührigen Agenten ja, sie in einer Galerie unterzubringen. Oder aber er zeigte sie einem befreundeten Verleger. Nach dem ›Verschwinden‹ von Joy McMillian verspürte ich nämlich wenig Lust, nochmals bei Daguerre Books vorzusprechen. Da mich auch Rosenberg seitdem nie wieder angerufen hatte, schien das ›Black Cat‹-Projekt ohnehin auf Eis gelegt worden zu sein.

Ich fand den Umschlag mit den fehlenden vier Aufnahmen schließlich unter einem Stapel alter, aussortierter Modefotos. Ich packte die übrigen Bilder hinzu und legte noch eine kurze Notiz für Donelly bei: ›Hi, Don! – Na, was hältst du davon? Nichts? – Auch egal. Hauptsache, du treibst jemanden auf, der WIRKLICHEN Kunstverstand besitzt. – Was, du lachst nicht? Na, dann denk’ doch einfach an deine Provision. – Oh, Wunder, es geht ja doch! Halt die Ohren steif. Thomas‹

Ich warf mir eine leichte Jacke über und verließ die Wohnung. Ein angenehm milder Westwind zerzauste mir das Haar. Mein Körper sehnte sich nach etwas Bewegung. Das ewige Sitzen im Büro wirkte sich höchst nachteilig auf meine gerade erst wieder erstarkte Kondition aus. Ein lockerer Spaziergang über sechs Blocks bis hinüber zum nächsten Postamt war genau das Richtige. Und morgen, so schwor ich mir, standen dann wieder Liegestütze und Crunches auf dem Programm.

Auf dem Rückweg machte sich mein ebenfalls stark vernachlässigter Magen bemerkbar. Da ich den Tag im Hinblick auf meine Gesundheit ohnehin abgehakt hatte, machte ich vor einem der zahlreichen Würstchenstände halt. Ohne Skrupel wählte ich die ›Spezialität des Hauses‹. Zufrieden einen überquellenden ›Hot-Dog mit allem‹ mampfend, setzte ich meinen Weg fort.

Es mochte wohl gegen sechs gewesen sein, als ich das Haus wieder betrat. In den knapp zwei Stunden meiner Abwesenheit hatte sich einiges verändert. Der gesamte untere Teil des Treppenhauses war mit wüst aufeinandergestapelten Pappkartons verstopft. Leere und teilweise zerrissene Behälter bedeckten die Stufen bis hinauf zum ersten Absatz. Offenbar hatte ein erster Käuferansturm stattgefunden. Blaue und rote Schriftzeichen prangten auf der Pappe. Wie ich las, gab es bei unserem Mitbewohner diesmal Computer-Monitore und Tower von Hyundai und Packard Bell im Sonderangebot. Angesichts dieser ständig wechselnden Produktpalette konnte ich mich eines Schmunzelns nicht erwehren. 

»Ich sollte mich auf seine Kundenliste setzen lassen«, murmelte ich vor mich hin. »Wer weiß, vielleicht führt der Kerl demnächst auch noch Leicas.« Seltsamerweise empfand ich keinen Ärger über die verunreinigte Treppe; die kleine Freude an einem fettig triefenden Hotdog hatte für kurze Zeit alle großen und kleinen Probleme des Lebens überdeckt. Leise summend bahnte ich mir einen Weg nach oben.

Als ich die Wohnungstür öffnete, wurde ich von einem ungewöhnlichen Geräusch überrascht. Statt der erwarteten Stille empfing mich plötzlich das undeutliche Echo mehrerer Stimmen. Gesprächsfetzen und leises Lachen drangen an mein Ohr. Da ich mir sicher war, an diesem Tag noch kein Radio eingeschaltet zu haben, konnte es dafür nur eine plausible Erklärung geben: Mia hatte ihren kleinen Streifzug beendet und auch diesmal nicht darauf verzichtet, ein kleines ›Dessert‹ mit nach Hause zu bringen. 

Ich spürte, wie meine heitere Ausgelassenheit augenblicklich wieder einer quälenden Anspannung wich. Kennt ihre Gier denn überhaupt keine Grenzen?, fragte ich mich mit einem stummen Seufzer. Ich wollte die Antwort gar nicht erst hören. Während ich langsam schlurfend dem Klang der Stimmen folgte, versuchte ich eine möglichst neutrale Miene aufzusetzen. Schließlich musste ich meinen Seelenzustand nicht gerade wie auf einem Silbertablett präsentieren. 

»Ah, da bist du ja endlich«, begrüßte mich Mia sogleich beim Betreten des kleinen Wohnzimmers. Sie und ihr Gast hatten es sich auf einem roten Ledersofa bequem gemacht. Auf dem runden Glastisch daneben entdeckte ich Tee und Gebäck. Der Duft von kräftigem Darjeeling stieg mir in die Nase. Verdutzt wanderte mein Blick zwischen dem Tee und den Frauen hin und her. Mia beim trauten ›Tea for Two‹, ich konnte es nicht fassen. Nur mühsam gelang es mir, ein aufsteigendes Lachen zu unterdrücken. Die Szene wirkte derart bieder, dass sie in Mias Gegenwart schon wieder bizarre Züge annahm. Wen wollte sie mit dieser Schmierenkomödie eigentlich beeindrucken?

»Wo warst du überhaupt?«, hakte sie in vorwurfsvollem Ton nach. »Wir zwei warten schon eine ganze Weile hier auf dich.«

Ganz die treu sorgende Ehefrau, dachte ich. Es war schon bewunderungswürdig, mit welcher Lässigkeit sie den Part des selbstsüchtigen Herumtreibers auf mich übertragen hatte.

»Ich hab’ nur ein paar Sachen für Donelly abgeschickt«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Danach war ich noch ‘ne Kleinigkeit essen. Bei der Arbeit finde ich irgendwie nie Zeit dazu. Hätte ich allerdings geahnt, dass ein derart attraktiver Besuch hier auf mich wartet, hätte ich selbstverständlich auch den größten lukullischen Reizen widerstanden.« Die letzten schmeichlerischen Worte unterstrich ich durch eine Verbeugung in Richtung der jungen Dame neben Mia. Ein leichtes Auffrischen ihrer Gesichtsfarbe zeigte mir, dass das Kompliment angekommen war. 

Sie mochte etwa Mitte Zwanzig sein und trug schulterlanges, schwarzes Haar. Ihr dunkler Teint und die stark ausgeprägten Wangenknochen verrieten eine mexikanische Abstammung. Große, ausdrucksstarke Augen und sinnliche Lippen verliehen ihrem Gesicht eine jugendlich-erotische Note. Und auch das Übrige konnte sich sehen lassen. Ihr schlanker wohlgeformter Körper steckte in einem hautengen schulterfreien Baumwollkleid. Das tiefe Dekolleté bedeckte dabei nur notdürftig ihre üppigen Brüste. Alle Achtung, ging es mir unweigerlich durch den Kopf, wenn das hier allein der ›Nachtisch‹ war, dann musste die ›Hauptspeise‹ wirklich vorzüglich gewesen sein. Mia mochte sein, wie sie wollte, aber sie besaß einen exzellenten Geschmack. Momentan gefiel sich meine vielseitige Geliebte allerdings erst einmal in der Rolle der Gastgeberin.

»Darf ich vorstellen? Rosalie, das ist also Thomas, der aufstrebende Komet am Fotografenhimmel. Nimm’ dich aber bloß vor ihm in Acht; der harmlose Eindruck täuscht. Tief in ihm schlummert ein Raubtier.«

Rosalie quittierte diese Bemerkung mit einem Kichern. Auf mich wirkte die Anspielung jedoch alles andere als erheiternd. Wenn die dunkle Schönheit geahnt hätte, dass das wirkliche Raubtier ihr gerade zärtlich das Knie tätschelte, wäre ihr das Lachen sicher schnell vergangen.

Ich ging hinüber zum Sofa und gab der jungen Frau einen formvollendeten Handkuss. »Ich bin entzückt, ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte ich, »aber nehmen sie Mias Kommentare nur nicht zu ernst. Sie neigt dazu, von mir und den Männern allgemein wahre Schreckensbilder zu entwerfen. Alles, nur um von sich selbst abzulenken.«

In Mias Augen blitzte es kurz auf. Touché, dachte ich. Unser kleines Gefecht schien ihr regelrecht Freude zu bereiten. Grinsend nahm ich in einem Sessel Mia gegenüber Platz.

Rosalie ließ ihren Blick prüfend zwischen uns hin und her wandern. »Tja«, meinte sie schließlich, »ihr beide macht es mir wirklich nicht leicht. Ich glaube, da werde ich mir wohl noch ein eigenes Urteil bilden müssen.«

»Tu das ruhig, Schatz«, pflichtete ihr Mia bei. »Aber Männer und Migräne fangen nicht zufällig beide mit einem großen ›M‹ an.«

»Jetzt mach’ aber mal halblang«, entrüstete ich mich, »du klingst ja schon schlimmer, als eine von diesen ›NOW‹-Emanzen.«

Mia ging gar nicht erst auf meinen Einwand ein. »Habe ich dir übrigens schon erzählt, dass Rosalie möglicherweise Spaß daran hätte, als Model zu arbeiten? Als ich ihr von deinem Job erzählte, wollte sie dich unbedingt kennenlernen.«

»Ach ja?« Ich konzentrierte mich wieder voll auf unseren Gast. »Ich hoffe nur, Sie haben nicht gar zu romantische Vorstellungen von diesem Beruf. Viele Mädchen glauben nämlich, es reiche aus, gut auszusehen und gelegentlich einmal in die Kamera zu lächeln. Schön wär’s. In Wahrheit erwartet die Models aber ein knallharter Job. 

Nicht selten dauert ein Shooting sechs oder acht Stunden, die Zeiten für Anfahrten und Make-up noch nicht mitgerechnet. Da bleibt kaum eine Chance für langes Ausschlafen und ein genüssliches Frühstück im Bett.«

»Ja, ja, ich weiß«, lachte Rosalie. »Nur noch strenge Diäten, meist aber Zigaretten und ›GHB‹, ständige ›Go-Sees‹, ewiges Warten hinter der Bühne in kleinen beengten Zimmern, kaum Freunde und jeder Pikkel auf der Stirn ein Auslöser für tiefe Depressionen.« 

Als sie meinen leicht erstaunten Gesichtsausdruck sah, wurde ihr Lächeln noch breiter – noch anziehender. »Ich bin keine Träumerin, falls Sie das von mir denken, Thomas. Seit zwei Jahren jobbe ich nebenbei, um mir mein Studium an der ›UCLA‹ zu finanzieren. Eigentlich will ich später mal Biologin werden, am liebsten bei einer Umweltorganisation. Falls sich aber die Gelegenheit ergäbe, als Model Karriere zu machen, würde ich nicht ›nein‹ sagen. Ich lass’ die Dinge einfach auf mich zukommen.«

»Komm, steh’ doch mal auf«, forderte Mia sie auf. »Zeig Thomas, was für ein hübsches Mädchen du bist.«

Rosalie zierte sich anfangs, doch als Mia nicht aufhörte, sie neckend anzustupsen, gab sie den Widerstand auf. Sie stand auf und blieb etwa zwei Meter vor meinem Sessel stehen. Etwas ungelenk vollführte sie eine ganze Drehung. Ich hatte allerdings nur Augen für ihre langen, ebenmäßigen Beine. Als Bodypart-Double gab ich ihr damit schon einmal gute Chancen.

»Heeh, das kannst du doch viel besser«, feuerte Mia ihre Elevin an. »Na los, nur keine Hemmungen.«

Leise seufzend machte Rosalie eine Kehrtwende und ging sechs, sieben Schritte bis hinüber zur gegenüberliegenden Wand. Mit dem Rücken zu uns blieb sie stehen. Für eine ganze Weile geschah überhaupt nichts. An der Form von Schultern, Po und Waden erkannte ich lediglich, wie stark sich der Körper jetzt angespannt hatte. Worauf wartete sie nur? Auf einen Startschuss? Ich warf Mia einen fragenden Blick zu, doch sie schien vollkommen von der Darbietung fasziniert zu sein.

Ohne Vorwarnung wirbelte Rosalie plötzlich herum. Mit langsamen, wiegenden Schritten, die Hände flach an die Oberschenkel gepresst, kam sie näher. Unwillkürlich drückte ich mich tiefer in meinen Sessel. Ich war Zeuge einer Metamorphose geworden. Das unsicher trippelnde Mädchen schien verschwunden zu sein; an ihre Stelle war nun ein temperamentvolles Wesen mit feurigem Blick und lasziv geöffneten Lippen getreten. Ein lüsterner Vamp, der sich mit schlangenhafter Eleganz auf mich zu bewegte.

Obwohl ich mich heftig dagegen wehrte, stieg mein Puls stetig an. Was Rosalie hier zeigte, hatte nichts mit der nüchternen Freundlichkeit zu tun, die für gewöhnlich auf einem Catwalk zur Schau getragen wurde. In der Art, wie sie nun ihre Hände langsam über die Hüften bis hinauf zu den Brüsten und wieder hinab zum Schoß wandern ließ, erkannte ich eine verblüffende Professionalität. Die Studentin hatte ihr Können sicher auf einer etwas anderen Bühne erworben. Erstmals kam mir eine Idee, wo Mia ihre neue Flamme kennengelernt haben mochte.

Nach einer tänzelnden Umrundung meines Sessels blieb die unverschleierte Salome breitbeinig vor mir stehen. Sie rückte mir so nahe, dass ich den betörenden Duft eines süßlichen Parfums, der ihrem Dekolleté entwich, einatmen konnte. Ihre Hände hatte sie seitlich an die Oberschenkel gepresst. Während sich ihr Körper nun in sanften Wogen hin und her bewegte, ließ sie den Saum des Kleides mit quälender Langsamkeit nach oben gleiten. Ich konnte es nicht begreifen; da hatte ich mit Mias diversen Freundinnen bereits orgiastische Feste zelebriert, und bei einem harmlosen Striptease bekam ich plötzlich feuchte Finger. Wie gebannt starrte ich auf die immer länger werdenden Beine.

Rosalie beherrschte das Spiel perfekt; sie schob ihr Kleid genau so hoch, bis ich den Ansatz eines spitzenbesetzten Seidenhöschens erkennen konnte. Ganze drei Sekunden gewährte sie mir den Blick, dann zog sie den Stoff in einer fließenden Bewegung wieder über die Schenkel. 

»Na, was sagen Sie?«, fragte sie mich keck. Dabei beugte sie sich zu mir herunter und stützte ihre Hände auf die Armlehnen des Sessels. Wie zufällig berührten sich dabei unsere Finger. Als ich in keiner Weise reagierte, stieß sie ein helles Lachen aus. Scheinbar entzückte sie meine Passivität.

Mit einem geschickten Ruck des Kopfes schleuderte Rosalie ihre lange Mähne durch mein Gesicht nach hinten und verschaffte mir dadurch freien Ausblick auf ihren vollen Busen. »Sie antworten ja nicht. War ich denn wirklich so schlecht?«

Mühsam rang ich nach Worten. »Also … wouwww! … Ich muss schon sagen … beeindruckend! Sehr beeindruckend!«

Endlich wurde ich aus dem engen Clinch befreit. »Wirklich?«, jubelte Rosalie. »Ganz im Ernst? Oder sagen Sie das nur, um mir nicht wehzutun?“ Sie hüpfte um mich herum wie ein Cheerleader beim Super Bowl.

»Nein, durchaus nicht«, entgegnete ich möglichst sachlich. Nur ganz allmählich kehrte meine innere Ruhe wieder zurück. »Deine Beine sind einfach toll, ganz ehrlich. Die Kamera wird sich in sie verlieben.«

»Meine Beine?« Rosalie schien nicht zu wissen, ob sie weinen oder lachen sollte. »Was ist mit dem Übrigen? Was ist mit meinem Po, meinem Busen, meinem Gesicht? Wird sich die Kamera auch darin verlieben?«

»Aber selbstverständlich«, log ich. »Bei dir passt einfach alles haargenau zusammen.« Ich verspürte wenig Lust, ihr mitzuteilen, dass sie mit derart breiten Hüften und den viel zu großen Brüsten nie eine Chance auf eine nennenswerte Modelkarriere besitzen würde. Wie ich gerade selbst festgestellt hatte, lagen Rosalies Stärken eindeutig auf erotischem Gebiet. Eine Fotoserie als ›Playmate des Monats‹ war durchaus denkbar. 

Was auch sonst?, dachte ich. Für genau diese Funktion hatte Mia sie schließlich auch ausgewählt. Ein weiteres williges Lustobjekt für den Harem der unersättlichen Bastet.

»Hast du das gehört?«, wandte sich Rosalie an Mia. »Thomas meint tatsächlich, ich hätte Chancen. Ich, das kleine Mädchen aus Pomona. Die Kamera, sie wird mich lieben, hörst du? Oooh, ich kann’s nicht fassen.«

»Na, hab ich’s nicht gesagt?«, grinste Mia. Unbemerkt von ihrer Freundin, zwinkerte sie mir kurz zu. Es war ein verschwörerischer Danke-Partner-Gruß. Ich schluckte ihn wie eine bittere Pille. Hatten wir das Spiel nicht als Gegner begonnen? Mia klopfte neben sich auf das Sofa. »Komm’ her, meine Süße und lass’ dich drücken.«

Rosalie flog förmlich auf sie zu. Die beiden Frauen umarmten sich so innig, als handelte es sich bei ihnen um jahrelang getrennte Schwestern. »Ich bin ja so glücklich«, schluchzte das Mädchen aus Pomona.

»Ich weiß, ich weiß, meine Süße«, sagte Mia und drückte der anderen einen Kuss aufs Ohr. »Aber mach’ dir bloß keine zu großen Illusionen. Noch ist dein Gesicht nicht auf dem Cover von ›Harper’s‹ erschienen. Bis dahin ist es ein äußerst harter Weg. Von Tausenden, die anfangen, gelingt es am Ende vielleicht einer, das große Geld zu machen. Bleib’ also mit beiden deiner wundervollen Beine fest auf dem Boden.«

Rosalie lockerte die Umarmung, damit sie ihrer Freundin genau in die Augen sehen konnte. Während sie sprach, kam ihr Gesicht aber wieder langsam näher; schließlich berührten sich ihre Nasenspitzen.

»Du hast ja vollkommen recht. Dennoch, ich fühl’ mich richtig high. Ich kann einfach nichts dagegen tun. Ich finde es einfach schon verrückt, dass ich geeignet sein könnte. Und selbst wenn ich von Thomas’ Urteil fünfzig Prozent abziehe, sieht es immer noch gut aus.«

Vielleicht hätte ich doch ein wenig zurückhaltender sein sollen, dachte ich etwas zerknirscht. Jeder ihrer Freudenschreie verursachte mir Magenschmerzen.

»Oh, Mia, ich bin ja so froh, dass ich dich getroffen habe«, seufzte Rosalie glücklich. »Ohne dich hätte ich wohl nie mehr über meine Model-Träume nachgedacht. Weißt du was? Ich glaub’, es muss wohl Schicksal gewesen sein. Wie ein Engel bist du mir erschienen. Und was für ein schöner Engel du nur bist.« 

Was darauf folgte, war ein langer, leidenschaftlicher Kuss. Mit zwei sich innig umarmenden Schwestern hatten die Frauen nun aber jede Ähnlichkeit verloren. Als sie sich endlich wieder voneinander trennten, bedachten mich beide mit derart unschuldig seligen Blicken, als hätten sie soeben die heiligen Sakramente empfangen.

»Tom, sei’ doch so lieb, und bring’ uns bitte einige deiner Fotomappen zum Anschauen«, säuselte Mia. »Rosalie hält es doch vor Neugier nicht aus, deine Arbeiten zu sehen.« Es schien ihr großes Vergnügen zu bereiten, unsere Charade auf die Spitze zu treiben. – Unsere? Es war allein ihre.

Nur widerwillig erhob ich mich aus meinem Sessel. Keinem der anderen Mädchen hatten wir je etwas von einer möglichen Fotokarriere vorgegaukelt. Wozu auch? Sie waren ausschließlich fürs Bett und nicht für den Catwalk ausgesucht worden. Zwar hatte ich bei diesen ›Vorführungen‹ viel fotografiert, für eine Sed-Card waren aber auch die harmlosesten Bilder zu gewagt ausgefallen.

Nachdenklich stapfte ich hinüber zum Büro. Mias neue Eroberung war zweifellos attraktiv, warum aber hatte sie ihr nur diese Flausen in den Kopf gesetzt? Ein Mädchen mit Evangelista-Träumen bereitete doch nichts als unnötigen Ärger.

Ich packte den beiden zwei dicke Ordner mit meinen aktuellen Mode- und Werbeaufnahmen auf den Tisch und zog mich dann mit einer 93er Ausgabe von ›World Press Photo‹ in meinen Sessel zurück. 

Anfangs wollte Rosalie noch wissen, wo ich ein bestimmtes Foto gemacht hatte, oder wer das Model oder gar der Hairstylist am Set gewesen war, nach einer Weile hörte ich sie aber nur noch leise mit ihrer Nachbarin tuscheln. Mia war ganz nahe an sie herangerückt und hatte ihr den Arm um die Schulter gelegt. Gemeinsam blätterten sie nun in dem Ordner, der auf ihrem Schoß lag. Zuweilen steckten die beiden ihre Köpfe noch näher zusammen und brachen anschließend in albernes Gekicher aus. Obwohl mir klar war, dass ich das Opfer ihrer Spötteleien war, versuchte ich mir nichts anmerken zu lassen. Scheinbar völlig versunken betrachtete ich blutige Schwarz-Weiß-Szenen des Bosnien-Krieges, oder prämierte Fotoreportagen über die durch den Rodney-King-Fall ausgelösten Massenunruhen in L.A. Dazwischen wagte ich aber immer wieder einen heimlichen Blick hinüber zum Sofa. Dort konzentrierte man sich mittlerweile mehr auf sich selbst, als auf meine Bilder. Wie selbstverständlich war Mias Hand jetzt in Rosalies Ausschnitt verschwunden. Bei leisem Geflüster tauschten die beiden Frauen ununterbrochen zärtliche kleine Küsse aus.

Ich verkroch mich förmlich hinter meinem Buch. Mit dem, was sich dort abspielte, wollte ich nichts zu tun haben. Ich konnte nicht sagen, warum, aber diesmal empfand ich die Rolle des Voyeurs als pervers, als vollkommen verderbt und widernatürlich. Hatten mich früher ähnliche Szenen noch stark erregt, so erfüllten sie mich nun nur noch mit Abscheu. Dennoch blieb ich sitzen … und beobachtete.

Mia war eine Spur zudringlicher geworden; in kleinen und großen Kreisen erkundete ihre Zunge genüsslich Ohren, Wangen und Hals ihrer Partnerin. Das sanfte Kitzeln ließ Rosalie vergnügt aufschreien. Sie riss die Augen weit auf, und für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich unsere Blicke. Erst jetzt wurde dem Mädchen wieder bewusst, dass sie nicht alleine im Zimmer waren. Deutlich betroffen zuckte sie zusammen. 

»Nicht, Mia«, flüsterte sie nervös. »Hör’ bitte auf damit.« Nur halbherzig versuchten ihre Hände, Mias Kopf zurückzuschieben.

Ihre Freundin tat so, als hätte sie nichts gehört. Wie eine Schnecke zog ihre Zunge eine feuchte Spur von Rosalies Hals bis hinunter ins dunkle Tal zwischen ihren Brüsten.

»Mia … bitte!« Diesmal fiel ihr Flüstern so laut aus, dass man es auch im angrenzenden Zimmer gehört hätte. »Thomas … er … er … kann uns SEHEN!« 

Trotz aller Panik brachte Rosalie es nicht über sich, den lüsternen Blondschopf von sich zu stoßen. Stöhnend biss sie sich auf die Unterlippe. Mit verzweifelter Miene wartete sie darauf, dass Mia endlich reagieren würde.

Obwohl ich mich noch immer unsinnigerweise hinter meinen Pressefotos versteckte, beobachtete ich, wie sich die gierige Zunge zwischen Rosalies Dekolleté und ihrem Schlüsselbein bewegte.

»Mach’ dich doch nicht verrückt, meine Süße«, hörte ich Mias Stimme. »Natürlich kann er uns zusehen, aber was ist denn schon dabei? Schämst du dich etwa?«

»Nein … doch … ich weiß nicht. Er … stört irgendwie.«

Der Szene haftete etwas Unwirkliches an. Die beiden Frauen redeten über mich, als wenn ich gar nicht vorhanden wäre. Ich war das Pendant einer lästigen Zimmerpflanze. Obwohl der Drang, fluchtartig den Raum zu verlassen, immer größer wurde, harrte ich weiter aus. Mit einer schon eher morbiden Faszination verfolgte ich Mias Verführungskünste.

Deutlich zeichneten sich ihre Finger unter Rosalies engem Kleid ab. In immer neuen Variationen liebkosten sie den Busen des Mädchens.

»Komm Kleines, entspann’ dich wieder«, flüsterte Mia hypnotisch. »Es ist alles in Ordnung.«

Nur zögernd ließ sich Rosalie zurück ins Sofa sinken. 

»Na also, es geht doch. Denk’ einfach nicht an Tom; es macht ihm nichts aus.« Wie zum Beweis schob Mia ihre freie Hand unter der Fotomappe hindurch zwischen die Schenkel der anderen. »Glaub’ mir; es gefällt ihm sogar.« Spielerisch umkreiste ihre Zunge die halb geöffneten Lippen ihrer stöhnenden Geliebten.

»Ich … ich bin mir nicht sicher«, bemerkte Rosalie zaghaft. Offenbar war ihr mein alles andere als verzückter Gesichtsausdruck aufgefallen. Mia ließ jedoch keine Einwände gelten; mit einem stürmischen Kuss beendete sie jede weitere Diskussion. Rosalie starrte mich aber auch dabei noch mit einem ängstlich fragenden Blick an.

Endlich fand ich die Kraft, meinen Blick vom Treiben auf dem Sofa abzuwenden. Raus! Bloß raus hier!, war alles, was ich dachte. Nur mit Mühe gelang es mir dabei, meinen Abgang nicht als Flucht erscheinen zu lassen. Mit kleinen, leisen Schritten durchquerte ich den Raum. Das umschlungene Pärchen nahm keine Notiz davon. Gut so. Ich hatte aber kaum den Türknauf erfasst, als Mia plötzlich aufsah.

Katzenohren, dachte ich frustriert.

»Was? Du willst uns schon verlassen?«, fragte sie überrascht. Ihr Mund und ihr Kinn glänzten, als hätte sie gerade ein Schälchen Milch ausgeschleckt.

»Ja … äh … ich habe noch zu arbeiten - ein Eilauftrag.«

Mia zuckte nur leicht mit den Schultern. »Schade. Wir wollen nämlich gleich zum ›Palace‹ aufbrechen. Ein bisschen Abtanzen. Hättest du nicht Lust, uns zu begleiten?«

»Äh … eigentlich liebend gern«, wand ich mich diplomatisch, »aber heute klappt’s leider nicht. Die Exposés müssen bis morgen fertig sein.« Es kümmerte mich nicht, ob Mia mir diese Ausrede abnahm, entscheidend war nur, dass ich nicht Teil einer unheiligen ›menage à trois‹ wurde.

Nun zog sogar Rosalie einen Schmollmund. »Das ist aber wirklich dumm«, murmelte sie nachdenklich. Sie richtete sich etwas auf, damit sie mich besser sehen konnte. Durch die Bewegung rutschte ihr Dekolleté so weit nach unten, dass der größte Teil ihres Busens enthüllt wurde. »Mia meinte nämlich, du könntest vielleicht ein paar Aufnahmen von mir machen.« Es war schon erstaunlich, wie schnell Rosalie die Rolle der züchtigen Internatsschülerin abgelegt hatte. Mit wohlbedachtem Kalkül reckte sie sich so weit, dass nun auch ihre andere Brust nahe daran war, aus dem Stoff zu quellen. »Ich weiß, du hast sicher viel zu tun, aber könntest du morgen nicht ein paar klitzekleine Minuten für mich abzweigen? Na, was meinst du? Ich sage auch ganz lieb ›bitte, bitte‹.«

Nur widerstrebend wanderten meine Augen zu ihrem Gesicht hinauf. »Ich … also … drei, vier Bilder … ja, das müsste zu machen sein. Wer weiß? Vielleicht reicht es ja auch für einen ganzen Film.« Tatsächlich dachte ich aber nicht im Traum daran, auch nur ein einziges Foto von Rosalie zu schießen. Nie mehr, schwor ich mir. Es wurde endlich Zeit, einen Schlussstrich unter Mias Gespielinnen und die damit verbundenen Exzesse zu ziehen. Ich fühlte mich ausgebrannt. Leer. Wenn Mia in Zukunft auf Jagd nach Frischfleisch ginge, wollte ich nichts mehr davon wissen. Nie mehr! Sehnsüchtig erinnerte ich mich an die Zeit, als Bastet mir ihre wahre Natur noch verschwiegen hatte, damals, als ich mich rettungslos in zwei tiefschwarze Augen verliebt hatte – in zwei Augen, die einer Frau namens Natascha gehörten. Ob es wohl möglich war, jemals wieder so glücklich zu werden? Oder war Glück am Ende nur eine naive Illusion, ein Gefühl, das nur dummen oder unwissenden Menschen vorbehalten war?

Ich verdrängte den düsteren Gedanken und konzentrierte mich wieder auf Rosalie. Noch immer zeigte sie sich in ihrer Pin-up-Pose. Nun gut, dachte ich seufzend. Meine Aussprache mit Mia musste warten, bis unser Gast endlich wieder verschwunden war. Bis dahin aber würde ich meine Rolle weiterspielen. Ein letzter Auftritt als freizügiger Fotograf, für den Eifersucht ein Fremdwort war.

Ich schenkte der dunklen Schönheit ein möglichst zweideutiges Lächeln. »Wenn ich die Sache sooo betrachte, dann sprechen einige gewichtige Argumente sogar für zwei Filme. Einer allein würde deinen … äh … deiner Persönlichkeit einfach nicht gerecht.«

Rosalie klatschte vor Freude in die Hände. »Oooh, das ist ja wunderbar! Toll! Thomas, du bist wirklich ein Schatz.« Aufgeregt drehte sie sich zu ihrer Nachbarin herum. Das glänzende Haar folgte ihrem Kopf wie ein dunkler Kometenschweif. »Hast du gehört? Zwei ganze Filme. Nur mit mir.«

Mia machte keinen Hehl daraus, dass es für sie momentan wichtigere Dinge gab. Zärtlich umfasste sie das Gesicht des Mädchens und ließ dann ihre Hände sanft über den Hals bis zu seinen Schultern gleiten. »Tja, auf Tom kann man sich eben verlassen. Aber wenn er noch arbeiten muss, sollten wir ihn besser nicht länger stören, findest du nicht?« Statt eine Antwort abzuwarten, schob sie ihrer überraschten Freundin neckisch die Zunge zwischen die Lippen. »Schließlich haben wir zwei bis morgen auch noch jede Menge zu erledigen, nicht wahr, meine Süße?« Bei diesen Worten ließ Mia ihre Hände so geschickt über Rosalies Schultern und Arme gleiten, dass dadurch das ganze Kleid bis zu ihren Ellbogen rutschte. Auf diese Weise wurde Rosalie nicht nur völlig entblößt, sie konnte sich auch so nicht mehr den wilden Liebkosungen ihrer Gefährtin erwehren. 

Das Mädchen ergab sich aber nur zu gerne in ihr Schicksal; mit einem tiefen Stöhnen warf sie den Kopf in den Nacken und schloss einfach die Augen. 

Noch immer umkrampften meine Finger den Türknauf. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich begriffen hatte, dass meine Person hier nicht länger erwünscht war. Der Narr hat seine Schuldigkeit getan, der Narr kann sich zum Teufel scheren, dachte ich mit einem bitteren Lächeln. 

»Tja, ich geh’ dann also«, verabschiedete ich mich unbeholfen. »Noch viel Spaß heute Abend.« 

Niemand regierte. Die beiden Frauen waren so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie höchstwahrscheinlich nicht einmal mehr einen lauten Schrei gehört hätten. Schulter zuckend wandte ich mich ab. Auch gut. Ich hatte hier ohnehin nichts mehr verloren. Noch während ich die Tür hinter mir schloss, drang das dumpfe ›Plop‹ der heruntergefallenen Fotomappe an mein Ohr.

In meinem Büro ging ich sofort daran, eine Atmosphäre der chaotischen Betriebsamkeit zu erzeugen. Ich schloss die Tür, verstreute wahllos Fotos und Storyboard-Zeichnungen einer längst abgeblasenen Werbekampagne für ›Savane‹-Jeans auf meinem Schreibtisch und stellte das Radio auf einen Sender mit halbwegs erträglichen Pop-Songs. Durch die Musik hoffte ich, etwaige Störgeräusche aus anderen Zimmern übertönen zu können.

Ich setzte mich, legte die Beine lässig auf den Tisch, verschränkte meine Hände im Nacken und überflog prüfend die angerichtete Unordnung. Der Schein blieb zumindest gewahrt. Falls Rosalie unerwartet in meinem Allerheiligsten auftauchen sollte, konnte sie immer noch glauben, ich würde gerade über einem schwerwiegenden kreativen Problem meditieren.

Bei den ruhigen Klängen zu Celine Dion’s ›Love Doesn’t Ask Why‹ schloss ich die Augen. Doch auch bei dieser gefühlvollen Liebesballade gelang es mir einfach nicht, abzuschalten. Statt Celine meinte ich Bastet singen zu hören, mit einer Stimme, die vor dunkler Ironie nur so triefte:

 

Now I can feel

What you’re

Afraid to Say

If you give your soul to me

Will you give too much away.

 

Doch gab es für mich überhaupt noch einen Grund, besorgt zu sein? Hatte ich der unersättlichen Katze nicht schon längst meine Seele verkauft?

Schnell wechselte ich zu einer Station, wo der unvermeidliche Rap von dröhnenden Techno-Computerklängen untermalt wurde. Schöne, neue Musikwelt, dachte ich resignierend. Aber immerhin konnte man die stets gleichen Retortenklänge bedenkenlos im Hintergrund laufen lassen. Nach einer gewissen Zeit nahm man sie kaum mehr wahr, wie das Dröhnen eines Motors oder das Heulen des Windes.

 

Der Wind. Noch immer umwirbelt er das Haus. Die Nacht ist gekommen und wieder gegangen, aber der Wind hat sich keine Ruhe gegönnt. Genau wie ich. Auch ich habe hier zäh an meinem Schreibtisch ausgeharrt und den Kampf mit den leeren Seiten aufgenommen. Und viel Platz ist nicht mehr in meinem tragischen ›Buch der Erinnerungen‹ geblieben. Doch ich bin zuversichtlich. Meine Geschichte nähert sich endlich ihrem Ende. Endlich. Meine Finger, mein ganzer Arm sind schmerzhaft verkrampft, der fehlende Schlaf lässt meinen Kopf seltsam leicht erscheinen, und doch zwinge ich mich dazu, weiterzuschreiben. Wenn ich jetzt abbreche, dann ist es möglicherweise für immer. Aber ich will diese Geschichte erzählen. Sie muss einfach erzählt werden. Und wenn es nur allein für mein Seelenheil geschieht.

Draußen liegt eine neblige Dämmerung über der See. Graues Licht erhellt einige Wolkenfetzen. Es ist eine unwirkliche Zeit. Unheimlich. Man weiß nicht, ob es Tag oder Nacht werden will. Die Dämmerung ist die Geburt des Lichts, aber zugleich auch die Wiege der Finsternis. Eine graue Zone; wie gemacht für ein Wesen wie Bastet. 

Ganz gewiss spielt sich die letzte, entscheidende Szene meiner Erzählung nicht nur zufällig im Licht der Dämmerung ab … Doch ich greife den Ereignissen voraus. Noch hatte ich eine letzte Nacht zu überstehen. Meine letzte Nacht im Tempel der Bastet.

 

Irgendwann am frühen Abend verließen Mia und Rosalie schließlich die Wohnung. Ich schaute nicht auf die Uhr, und daher konnte ich nicht sagen, ob es eine oder zwei Stunden nach meinem Rückzug geschah. Ich atmete lediglich auf, als keine der beiden den Versuch unternahm, mich vielleicht doch noch umzustimmen. Nur das Zufallen der schweren Eingangstür verriet mir ihr Gehen. Das metallisch dumpfe Krachen überlagerte selbst die schnellen Beats der Computer-Songs. Vielleicht sollte ich mal ein paar dieser Techno-Kids zum Aufnehmen einladen, dachte ich. Der satte Sound eignete sich doch sicher hervorragend zum Sampeln.

Das Schließen der Tür war kaum verhallt, als ich aufsprang, um das kreischend dröhnende Etwas von einem Radio abzuschalten. Fast augenblicklich legte sich eine schwere Stille über die Wohnung. Ich nahm diese Veränderung etwas verzögert wahr, da sich ein lästig hoher Fiepton in meinem Ohr eingenistet hatte. Erst als die Nachwirkungen der Dauerbeschallung langsam abklangen, spürte ich die seltsam drückende Atmosphäre. Nachdenklich schaute ich mich um. Schon viele Male zuvor war ich allein in Bastets Domizil geblieben, und fast jedes Mal hatte ich die Stille in diesen archaisch anmutenden Mauern zu schätzen gewusst. Doch diesmal war es anders. Die Luft schien unmerklich zu vibrieren, zu leben. Alle Zimmer, Flure, Decken und Wände waren mit einem Mal Teile eines atmenden Organismus. Ich ging ein paar Schritte zur Tür und streckte vorsichtig die Hand aus. Beinahe meinte ich, feuchtwarm pulsierende Membrane zu berühren. Aber der widerliche Kontakt blieb aus. Meine Finger strichen lediglich über eine harte Eichenmaserung.

Meine Skepsis blieb aber auch weiterhin bestehen. Nur eine geschickte Täuschung, schoss es mir durch den Kopf. Es versteckt sich nur.

Die gesamte Wohnung hatte sich in ein monströses Etwas verwandelt, in eine von Sachmet geschaffene Kreatur. Sie schien jedes Quäntchen an dunkler Energie in sich aufgesogen zu haben.

Und dieses Ding beobachtete. Lauerte.

Mein paranoider Anfall dauerte nur wenige Minuten. Ich drehte mich noch immer behutsam um meine eigene Achse, jede auffällige Erscheinung des Raumes kritisch taxierend, als die unwirkliche Stille plötzlich in sich zusammenbrach. So, als wären zuvor sämtliche Geräusche durch eine unsichtbare Wand aufgestaut worden, brachen sie nun in einer einzigen massiven Woge über mir zusammen. Das leise Surren eines Autos draußen auf der Straße. Der Ruf einer Frau. Das Ticken der Büro-Uhr. Das kurze Aufheulen einer Sirene. Der schnelle Schlag meines Herzens. Ich glaubte, selbst die Atome in meinem Körper aufeinanderprallen zu hören.

Es atmet aus, war mein letzter wahnhafter Gedanke.

Als sich der reißende akustische Strom wieder in ein leise säuselndes Bachbett zurückgezogen hatte, musste ich über meine abstrusen Phobien lächeln. Da gab es nun genügend reale Dinge, die mich beunruhigen sollten, und was tat ich? Ich erfand neue.

Ein dezent knurrender Magen unterbrach meine Gedanken. Ich beschloss, Phobien Phobien sein zu lassen und mir stattdessen ein kleines Abendessen zu machen.

Auf dem Weg zur Küche schaute ich fast automatisch im Wohnzimmer vorbei, in dem Mia ihren Gast empfangen hatte. Noch bevor ich das Licht eingeschaltet hatte, nahm ich den süßlichen Duft von Rosalies Parfüm wahr. Wie ein seidiges Tuch schwebte er in der Luft. 

Als sich der Raum erhellte, fiel mein Augenmerk sofort auf den Glastisch. Und tatsächlich: Noch immer standen dort Tassen, eine Teekanne, eine Dose mit Rohrzucker und Dessert-Teller. Mia hatte es offenbar nicht für notwendig erachtet, das gebrauchte Geschirr auch wieder abzuräumen. Es passte ins Bild. In dem Maße, in dem ihre erotischen Aktivitäten zunahmen, vernachlässigte sie leider auch ihre Pflichten als Hausfrau. Ich konnte mich schon fast nicht mehr daran erinnern, wann sie mir zuletzt eine schmackhafte Mahlzeit zubereitet hatte. Dabei verlangte ich von Mia ganz gewiss nicht, dass sie ständig wie ein aufgeschrecktes Huhn mit Staubwedel oder Kochlöffel durch die Wohnung schwirren sollte – Frauen mit einem übertriebenen Ordnungs- und Reinlichkeitssinn waren mir regelrecht zuwider –, um grundlegende Tätigkeiten wie Staubwischen, Geschirrspülen oder Wäschewaschen kam man aber nun einmal nicht herum.

Mehr oder weniger hilflos sah ich mit an, wie Mia auch diese Aufgaben immer bedenkenloser in meinen Zuständigkeitsbereich abschob.

Noch ein Thema, über das ich mit der Dame ein ernstes Wort zu reden habe, dachte ich. Göttliche Katze hin oder her. Momentan musste ich mich jedoch in mein Schicksal fügen. Ganz in der Rolle des trotteligen gehörnten Mannes, holte ich also ein Tablett, um das Teeservice abzuräumen. Es überraschte mich dabei kaum, dass ich fast auf eine meiner Foto-Mappen getreten wäre. Meine kläglichen Modeaufnahmen waren lediglich das Hors d’oeuvre für einen weitaus opulenteren Festschmaus gewesen. Eine entbehrliche Zierde, die nun wie ausgedientes Silvester-Konfetti am Boden lag.

Mein Abendessen bestand aus zwei Käsesandwiches mit Remoulade und einer Flasche ›New Amsterdam‹. Niemand drängte mich, und so kaute ich mein Brot so genüsslich wie ein ›Filet Mignon‹. Als ich den letzten Bissen mit einem Schluck Bier hinuntergespült hatte, war es bereits kurz vor elf. Meine Planung für den Rest des Abends sah höchst einfach aus: Auf tumbe Fernsehunterhaltung konnte ich nur zu gerne verzichten, und ganz sicher wollte ich nicht warten, bis meine beiden Nachtschwärmer von ihrer Dance-Tour zurückkehrten. Ich unterzog mich also einer kurzen Katzenwäsche, plagte mich mit fünfzehn Liegestützen ab und machte es mir dann auf dem Sofa in meinem Büro bequem. Seitdem ich dazu übergegangen war, Mias Gespielinnen nur noch mit meinen Augen zu genießen, blieb ich in diesen Nächten dem Schlafzimmer fern. Mithilfe einer dünnen Decke und eines Kissens ließ sich die Ledercouch in ein ganz passables Notbett umfunktionieren. Sie war etwas zu weich, doch mit der entsprechenden Rückengymnastik hatte ich möglichen Nachwirkungen bislang erfolgreich trotzen können.

Nur mit T-Shirt und Boxershorts bekleidet, streckte ich mich auf meinem Lager aus. Nachdem ich das Licht gelöscht hatte, drang nur noch der schwache Schein einer Straßenlaterne durchs Fenster. Ein schmaler graugelber Lichtkorridor, der sich kurz vor meinen Füßen unaufdringlich an Boden, Wand und Decke schmiegte. Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu entspannen. Es gelang besser, als ich es erwartet hätte. Noch bevor sich das chaotische Kaleidoskop aus Gesichtern, Stimmen und Gefühlen in meinem Kopf zu einem klaren Gesamtbild zusammensetzen konnte, war ich eingeschlafen.

Ich hatte einen Traum, doch weder Mia noch Rosalie kamen darin vor; auch keine blutrünstige Löwin … Ich sah dafür eine kleine schwarze Katze, die sich genüsslich im Gras einer Sommerwiese rekelte. Ausgelassen machte sie Jagd auf Schmetterlinge und Grillen und schnupperte interessiert an jeder neuen Wildblume, der sie begegnete. Während ich die geschmeidigen Bewegungen des Tieres beobachtete, fiel mir plötzlich eine Besonderheit auf. Die Katze hatte leuchtend blaue Augen. Ihre Pupillen hatten dabei nicht die Form von senkrecht verlaufenden Schlitzen, sondern waren kreisrund.

Die Entdeckung beunruhigte mich. Ich wusste genau, dass ich die Katze kannte, ich konnte mich aber beim besten Willen nicht daran erinnern, woher. Das Tier sprang über ein kleines Rinnsal … und landete auf kahlem, staubigen Boden, umgeben von Backsteinruinen und Abfall. Diesmal musste ich nicht lange grübeln, um zu wissen, wo sie sich befand – wo wir uns befanden, um präzise zu sein. Mit einem Mal spürte ich nämlich den unebenen Boden unter meinen Füßen. Von meiner Position des außenstehenden Beobachters war ich direkt in die Szene übergewechselt. 

Nur recht zögernd nahm ich die Verfolgung auf. Ich wusste auch so, wohin mich mein Weg führen würde.

Mit der Umgebung hatte sich gleichzeitig auch der Himmel verändert; eine dichte Masse aus blauschwarzen Wolken türmte sich am Horizont auf. Über dem gesamten Gelände lag ein anämisch fahler Lichtschimmer, der selbst das warme Rot der Mauersteine kühl erscheinen ließ.

Ich hatte gerade ein seltsames turmähnliches Gebilde umrundet (eine Ruine, die auf dem realen Trümmergrundstück nicht existierte), als der Bus vor mir auftauchte. Ich blieb stehen und betrachtete jedes seiner dunklen, meist zersplitterten Fenster. Im Inneren bewegte sich nichts. Die verbeulte Karosserie schien so tot wie all die anderen Dinge um sie herum zu sein. Doch warum fand ich mich dann immer und immer wieder an diesem Ort wieder? Was sollte ich hier? Das weißt du ganz genau, antwortete mir eine innere Stimme. Du sollst mit deinen Sünden konfrontiert werden, mit deinen und mit IHREN. Du sollst büßen und bereuen. Du weißt genau, dass der Bus nichts weiter ist, als ein riesiger, unförmiger Grabstein. Mit unsicheren Schritten kam ich näher. War das etwa des Rätsels Lösung?, fragte ich mich. Hatte das Wrack tatsächlich die Funktion eines mahnenden Sühnezeichens? Und wenn ja, welcher Sünde hatte ich mich überhaupt schuldig gemacht? Ich hatte Joy schließlich nicht ermordet.

Aber du hast einen Mord vertuscht, entgegnete mir die Stimme, aus der ich nun deutlich meinen alten ›Advocatus diaboli‹ heraushörte. Das ist kaum weniger verwerflich, als die Tat selbst.

Aber eigentlich war es doch kein Mord, argumentierte ich, eher ein bedauerlicher Unglücksfall.

Bedauerlicher Unglücksfall? Dass ich nicht lache. Erzähl’ das doch einmal der lieben Joy. Sie wurde ermordet, daran gibt es nicht den geringsten Zweifel. Ermordet – auf die kaltblütigste und grausamste Weise, die man sich nur denken kann, und DU weißt es!

Mittlerweile hatte ich den Bus erreicht. Ich schaute zum hinteren Eingang hinüber, und dort saß sie: meine schwarze Katze mit den blauen Augen. Reglos thronte sie auf der zweiten Stufe der Treppe und starrte mich an.

»In Ordnung, hier bin ich also«, rief ich ihr zu. »Du hast es wieder mal geschafft, mich zu deinem Lieblingsplatz zu schleifen. Und was nun? Wollen wir jetzt zusammen den Mond anheulen?«

Ihre seltsamen Augen starrten mich weiterhin nur stumm an. Als ich versuchte, mich vorsichtig zu nähern, verschwand das Tier aber augenblicklich zwischen den halb heraushängenden Falttüren.

»Hey Kitty, wart’ doch mal«, lachte ich. »Kitty … Kitty … Kitty …« 

Vor dem Eingang machte ich allerdings abrupt halt. Eine unerklärliche Angst hielt mich davon ab, das Innere zu betreten. Etwas hielt sich dort verborgen, ich spürte es genau, und es war nicht die kleine Katze. »Nun komm’ schon, Kätzchen«, versuchte ich es weiter. »Kitty-Kitty-Kätzchen …«

Die Finsternis verharrte … lauschend. Ich begann zu zittern. Auf einer vollkommen abstrusen Meta-Traum-Ebene sah ich mich plötzlich in der Rolle von Harry Dean Stanton im ersten der ›Alien‹-Filme. Stanton hatte in einer höchst verstörenden Szene – ähnlich wie ich nun im Traum – versucht, eine entsprungene Katze einzufangen … Zunehmend nervös folgt er dem Miauen des Streuners und begibt sich dabei immer tiefer in die höhlenartigen Eingeweide des Raumfrachters ›Nostromo‹. In einer düsteren Lagerhalle endet schließlich die Verfolgungsjagd. Stanton ist so sehr mit der Suche beschäftigt, dass er gar nicht die Anwesenheit eines weiteren Lebewesens bemerkt. Erst als die Katze ein warnendes Fauchen ausstößt, wird auch er misstrauisch. Doch es ist bereits zu spät. Als er sich umdreht, sieht er sich einem riesigen Monster gegenüber, einem blutgierigen Albtraum aus Schleim und Zähnen. Unendlich vielen Zähnen …

Ich erwartete zwar nicht, einem Alien zu begegnen, im Inneren des Wracks konnten jedoch auch andere Schrecken auf mich lauern. Doch welche? Ich wusste im Grunde nicht, wovor ich mich fürchtete, ich ahnte nur, dass dieser Ort weit mehr war als nur ein Sühnezeichen für meine Verfehlungen. 

Ich stand immer noch abwartend im Eingang, als plötzlich eine Gestalt vor mir auftauchte. Aufstöhnend wich ich zurück. Das lautlose Erscheinen versetzte mich derart in Panik, dass ich nur noch an Flucht dachte. Das Monster … das Monster«, war alles, was mir durch den Kopf ging. Ich war ihm in die Falle gegangen, obwohl ich seine Höhle nicht betreten hatte. Kopflos stürzte ich davon; stolpernd, schreiend, auf Händen und Füßen.

Trotz aller Furcht nagte aber auch die Neugier in mir. Ich musste unbedingt wissen, wie meine Nemesis aussah. Koste es, was es wolle. 

Wie Lots Frau drehte ich mich um … und erstarrte.

Vom Eingang her lächelte mir keine Ausgeburt der Hölle, sondern eine schlanke attraktive Frau zu. Lässig lehnte sie im Spalt zwischen den Falttüren, die Katze hielt sie zärtlich an sich gedrückt.

Völlig verwirrt betrachtete ich die Erscheinung. Die Fremde trug ein elegantes Seidenkostüm von Louis Dell’Olio. Die exklusive Kleidung und die kunstvoll hochgesteckten Haare wirkten an diesem Ort so fehl am Platz, wie Rosen in einer Schlammgrube.

Nur ganz langsam gewann ich wieder Kontrolle über meine Beine.

»Das kann nicht sein«, stammelte ich. »Unmöglich … einfach unmöglich.« Dennoch bewegte sich mein Körper wie von selbst auf die Frau zu.

»J-Joy?«, stammelte ich. »Joy, sind Sie das?«

Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter. Sie kraulte die Katze, bis das Tier wohlig schnurrte. »Hallo Thomas. Schön, Sie zu sehen.«

Ich konnte es nicht fassen; selbst das Timbre ihrer Stimme passte. Es gab keinen Zweifel. Vor mir stand niemand anderes als die Lektorin von ›Daguerre Books‹, und sie sah genauso aus, wie damals bei unserem ersten Treffen im Sherman-Park. Als ich näher kam, erkannte ich sogar ihre goldschimmernden Lackschuhe von Yves Saint Laurent wieder.

»Sind Sie es wirklich? … Ich dachte, Sie wären … Sie wären …«

»Umgezogen?«, beendete Joy den Satz. »Aber nein Thomas; schließlich haben Sie mich doch erst kürzlich hier einquartiert, nicht wahr? Wie sähe es da aus, wenn ich dann einfach mir nichts, dir nichts verschwinden würde. Nein, nein, so taktlos bin ich nicht. Enttäuscht bin ich allerdings darüber, dass Sie mir erst heute einen Besuch abstatten. Ich hatte Sie eigentlich schon viel früher erwartet. Ohne meine kleine Freundin hier hätte ich wohl noch bis in alle Ewigkeit darauf warten müssen, oder wie sehen Sie das, Thomas?« Bei diesen Worten drückte sie der Katze einen sanften Kuss auf die Stirn und setzte sie auf den Boden.

»Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, entgegnete ich nervös, »aber ich dachte … ich hielt Sie für … Geht es ihnen wirklich gut?«

»Gut? Nun ja, wie man’s nimmt.« Sie machte eine abwertende Handbewegung. »Den Umständen entsprechend, trifft die Sache wohl eher. Das hier ist nicht gerade ein Bungalow in Venice, aber man gewöhnt sich ja an alles … irgendwie.« Mit einem Ruck schob sie die Tür weiter auf. »Aber kommen Sie doch herein. Sie müssen unbedingt einen Blick in meine gute Stube werfen.«

Trotz Joys Erscheinen war meine Angst vor dem Bus nicht gewichen. Das Gefühl hatte eher noch an Intensität gewonnen. »Nein … nein danke«, wehrte ich ab. »Ich hab’ momentan leider überhaupt keine Zeit. Dringende Terminsachen, verstehen Sie?«

Joys Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie zusammen. »Aber Thomas, das können Sie mir doch nicht antun, jetzt, wo Sie schon einmal da sind. Nur ein paar Minuten. Ich bitte Sie doch nur um ein paar Minuten Ihrer so kostbaren Zeit. Ist das etwa zu viel verlangt?«

»Nein, nein, überhaupt nicht, aber heute geht’s einfach nicht. Leider … Was halten Sie davon, wenn ich Sie morgen besuche; morgen wäre es bedeutend günstiger. Ich könnte mir den ganzen Nachmittag freimachen. Na, was sagen Sie, Joy?«

Ein zaghaftes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Wirklich Thomas? Und das ist ganz sicher keine billige Ausrede?«

Ich schüttelte nur stumm den Kopf.

»Den ganzen Nachmittag?« Ihr Lächeln verwandelte sich in ein glückliches Strahlen. Noch bevor ich wusste, wie mir geschah, war Joy die Stufen hinunter gehüpft und hatte ihre Arme fest um mich geschlungen. »Sie sind wirklich ein Schatz, wissen Sie das?«, flüsterte sie nahe an meinem Ohr.

Die leichte Berührung ihrer Lippen und der warme, sanfte Atem ließen mich nicht unbeeindruckt. Fast unwillkürlich erwiderte ich die Umarmung. Meine Hände berührten jedoch kein seidenes Kleid, sondern nackte Haut. Nackte, feuchte Haut.

»Aber vergiss’ es nicht«, flüsterte Joy, »du musst mich besuchen. Du musst mich unbedingt besuchen. Hörst du, Thomas? Es ist sehr wichtig. Ich warte auf dich.«

Forschend ließ ich meine Hand bis hinunter zu ihrem Po wandern. Von Haute Couture fehlte auch hier jede Spur. Joy war vollkommen nackt. Ihre seltsam feuchte Haut hinderte mich aber daran, den an mich gepressten Körper auch zu genießen. Meine Finger erinnerten sich plötzlich an eine ähnliche Berührung. Schon einmal hatten sie derart feuchte, ja nasse Haut liebkost. Sie glitten langsamer hindurch als durch Wasser oder Schweiß; die Substanz war zäher und dickflüssiger.

»Vergiss’ es nicht«, wiederholte Joy. »Du musst mich besuchen. Morgen. Hörst du, Thomas? Morgen. Es ist von größter Bedeutung … auch für dich.« Mit einem Mal klang ihr Flüstern wie ein heiseres Gurgeln; ihre Finger gruben sich klauenartig in meinen Rücken. Joy durchlief eine weitere Verwandlung, doch diesmal wollte ich nicht abwarten, bis sie abgeschlossen war. Die Rose war im Begriff, zu einer Venusfliegenfalle zu mutieren.

Ich versuchte, mich aus ihrer Umarmung zu lösen, doch sie hielt mich mit ungeheurer Kraft gefangen. Alles Zerren und Reißen war vergeblich.

»Denk’ an deinen Besuch«, hauchte sie mir ins Ohr. »Du hast es mir versprochen. Morgen. Ich werde warten.«

Ich zuckte zusammen. Joys gutturale Stimme wurde nun von einem widerlich süßlichen Kupfergestank begleitet. Schlagartig wurde mir klar, womit ich meine Hände besudelt hatte. Es war Blut. Blut, das aus großen Wunden fließen musste.

»Thomas, schauen Sie mich an.« Schon wieder hatte sich ihre Stimme verändert. Voller Grauen drehte ich meinen Kopf so weit wie möglich von ihr weg. Nur ein weiteres Täuschungsmanöver, dachte ich. So fest ich konnte, presste ich meine Augen zusammen. Mir war nun klar, dass es nicht Joy McMillian war, die mich hier umklammert hielt. Es war das widernatürlich zerfetzte Ding, in das Sachmet sie verwandelt hatte.

»Hören Sie mich, Thomas?« Schmalgliedrige Finger legten sich auf meine Schultern und schüttelten mich. »Machen Sie ihre Augen auf, verdammt!«

Ich dachte nicht daran; schon einmal hatte ich in diese grinsende, einäugige Fratze des Todes blicken müssen. Ich bezweifelte, ob ich eine Wiederholung verkraften würde.

»Thomas! Heeeh Thomas!« Das Rütteln nahm an Stärke zu. »Wachen Sie doch endlich auf!«

Aufwachen? Was meinte das Ding nur mit ›aufwachen‹? Ich grübelte noch über den Sinn der Worte nach, als mich plötzlich eine harte Ohrfeige traf.

Es war nicht der Schmerz, eher die Überraschung, die mir den Atem raubte. Das Ding hatte gewonnen. Voller Verwirrung, Wut und Schrecken schrie ich auf … und öffnete die Augen.

Der Bus und die Trümmerlandschaft waren verschwunden; stattdessen erkannte ich in einem schmalen Lichtstreifen vor mir die vagen Umrisse meines Büros. Ein Traum, dachte ich erleichtert. Es war wieder nur einer von diesen verrückten Träumen. Mit zittriger Hand wischte ich mir den unangenehm kühlen Schweiß von der Stirn. Wie lange noch?, fragte ich mich. Wie lange würde ich mich noch mit diesem nächtlichen Spuk herumschlagen müssen? Etwa für immer? Ein zynisches Lächeln umspielte meine Lippen. Oder würde der Wahnsinn zuvor gnädigerweise meinen Geist abstumpfen lassen? Wart’s doch einfach nur ab, dachte ich, meine rosige Zukunft wird es sicher bald zeigen.

Ich wollte mich gerade seufzend auf die Couch zurücksinken lassen, als eine Frauengestalt im fahlen Gelb des Lichtbandes auftauchte. Ihre Haut schimmerte wie poliertes Mahagoni. Ich dachte nur an Flucht, aber meine Beine verweigerten mir den Gehorsam. Selbst meine Zunge schien wie gelähmt – die alte Angst hielt mich wieder in ihren Klauen.

Als sich die Frau zu mir herunterbeugte, sah ich, dass sie bis auf ein kleines v-förmig geschnittenes Höschen unbekleidet war. Ich resignierte. Im Grunde machte es keinen Unterschied, ob ich schlief oder wachte. Das grässliche ›Joy-Ding‹ schien mir einfach überallhin zu folgen. Langes, dunkles Haar fiel auf meine Brust. »Sie … müssen mir helfen, Thomas.«

Das Ding war mir nun wieder so nahe, dass ich seinen Atem spürte. Das Gesicht blieb aber auch weiterhin nur eine schattenhafte Maske. 

Ich ließ mich von der flehentlichen Stimme nicht verwirren. Während ich meinen Kopf immer schmerzhafter in den Nacken bog, suchte mein rechter Arm verzweifelt nach dem Deckenfluter, der hinter der Couch stand. Nur zu gerne hätte ich den Anblick dieses Zombies vermieden, vielleicht aber konnte das Licht den Spuk vertreiben. In meiner Situation musste ich jede noch so winzige Chance nutzen.

Zwei Hände legten sich leicht auf meine Brust. »Thomas, was ist mit Ihnen. Warum sagen Sie nichts?«

Endlich fanden meine Finger den Drehschalter.

Als die Halogenlampe aufflammte, löste sich das ›Joy-Ding‹ tatsächlich auf … und verwandelte sich dafür in eine andere Gestalt.

»Rosalie?!«, krächzte ich schrill. Ich wusste nicht, ob ich eher bestürzt oder erleichtert über ihr plötzliches Auftauchen sein sollte. Noch bevor ich aber meine eingerosteten Stimmbänder weiter einsetzen konnte, presste mir mein nächtlicher Besucher die Hand auf den Mund. 

»Um Himmels willen, schreien Sie doch nicht so laut. Natürlich bin ich es. Wen haben Sie denn erwartet? Dracula?« Trotz des Wisperns meinte ich, eine starke Anspannung aus ihren Worten heraushören zu können. Als ich stöhnend versuchte, meinen Mund zu öffnen, gaben mich ihre Finger nach kurzem Zögern frei. Die Hand blieb aber in unmittelbarer Nähe, um einen wiederholten Schrei meinerseits sofort ersticken zu können.

»Machen Sie so etwas niemals wieder«, keuchte ich. »Sie haben mir eine Scheißangst eingejagt, wissen Sie das?« Da nun auch die Starre von mir abgefallen war, setzte ich mich auf und rückte, soweit es eben ging, zur Seite. Im hellen Licht der realen Welt wirkte Rosalies Nacktheit auf mich nicht minder beunruhigend, als ein blutiges Traum-Monster, wenn auch auf eine ganz andere Art.

»Was haben Sie überhaupt hier verloren?«, fuhr ich sie an »Wissen Sie, wie spät es ist?« Ich warf einen kurzen Blick auf meine Uhr. »12 Minuten nach 3!«

»Ich weiß, aber … aber ich brauche ihre Hilfe.«

»Meine Hilfe? Nachts um halb vier? Ich hoffe nur, Sie haben dafür auch einen triftigen Grund; denn wenn nicht, werde ich auf der Stelle vergessen, jemals ein Gentleman gewesen zu sein.«

»Es ist Mia«, stieß sie mühsam hervor. Mit zittrigen Händen umschlang sie ihre Brüste. »Sie ist plötzlich so anders.«

Ein leichter Argwohn regte sich in mir. »Inwiefern?«

»Nun, sie ist wild, regelrecht brutal. Im Bett gerade ist sie fast völlig ausgerastet. Ich … ich habe Angst bekommen.«

Ich konnte mich eines leichten ironischen Lächelns nicht erwehren. »Kein Grund zur Sorge. Das ist nun ‘mal Mias Temperament. Soeben noch eine sanfte Schmusekatze und wenige Augenblicke später eine brüllende Löwin.« Insgeheim amüsierte es mich, wie ungefährlich man die Wahrheit verbreiten konnte, wenn man sie nur in die scheinbar unwirkliche Form von Metaphern kleidete. »Mia liebt halt die Extreme«, erklärte ich weiter, »an diese Prämisse muss man sich wohl oder übel gewöhnen.«

Rosalie starrte mich finster an. Mit einem heftigen Ruck drehte sie mir plötzlich den Rücken zu. »Auch das hier?«

Vom Nacken an verliefen zwei rote Bänder über die Schulterblätter nach außen, sodass ein umgekehrtes ›V‹ entstand. Jedes der Bänder bestand aus vier parallelen Linien, die durch die Schwellung der Haut wie dünne rote Schnüre wirkten.

Das Muster war mir vertraut. »Ja, auch daran«, bestätigte ich lächelnd. »Ich kann schon nicht mehr zählen, wie oft ich am Morgen mit einer ganz ähnlichen Tätowierung aufgewacht bin.« Behutsam streichelte ich über eine noch heile Stelle zwischen ihren Schultern. Ich konnte mich einfach nicht dagegen wehren, ihre Haut zu berühren. Ganz plötzlich zuckten meine Finger vor Verlangen.

»Eigentlich haben Sie sogar jeden Grund, sich zu freuen.«

»Mich zu freuen? Aber weswegen denn?« Rosalies Stimme klang nun mehr verblüfft als ängstlich. Und neugierig. Mein Streicheln schien eine beruhigende Wirkung auf sie auszuüben. Sie genoss es regelrecht.

»Ganz einfach«, erklärte ich. »Mia verziert nicht jeden x-beliebigen Partner mit einer derart schönen Signatur. Ihre Handschrift ist nur denjenigen vorbehalten, für die sie eine tiefe Zuneigung empfindet. Verstehen Sie, Rosalie? Das, was Sie als rohe Wildheit betrachtet haben, ist in Wirklichkeit eine Art Auszeichnung.« 

Meine Hände wanderten automatisch weiter herunter zu ihrem Gesäß, glitten dann hinüber auf die Vorderseite und schoben sich von dort langsam über ihren flachen Bauch bis hinauf zu den Brüsten. Rosalie ließ auch diese Massage ohne jeden Protest über sich ergehen. Selbst als ich ihr üppiges Fleisch wie einen Teig knetete, gab sie nur ein leises Stöhnen von sich. Ein Ausdruck purer Lust.

Spätestens jetzt hatte ich jede Kontrolle über meine Handlungen verloren. In diesem Moment war ich nur noch eine instinktgetriebene Kreatur, die bar jeder Moral nach Kopulation geiferte. Ein bewusstes Denken fand nicht mehr statt; mein Körper gehorchte nun eigenen Gesetzen. Rosalie benötigte keine weitere Aufforderung; wie selbstverständlich streifte sie ihr Höschen bis zu den Knien und presste dann ihr apfelrundes Gesäß auffordernd fest gegen mein Becken. Wie eine rollige Katze.

»Eine Auszeichnung, meinen Sie also?«, fragte sie beinahe beiläufig. »Ist das Ihr Ernst?«

Ich konnte kaum glauben, wie schnell sie ihre Angst abgelegt hatte. Sah man einmal davon ab, dass Rosalie nun immer häufiger und tiefer stöhnte, so wirkten ihre Worte kaum erregter als bei einer harmlosen Plauderei auf einer Cocktailparty. Tatsächlich aber konnte sie ihre geschickten Finger gar nicht schnell genug in meine Boxer-Shorts bekommen, um meine wachsende Erregung zu umfassen. Ich ließ es einfach geschehen; schließlich waren meine Hände ausgiebig damit beschäftigt, Rosalies Brüste zu massieren. Durch meine Behandlung waren sie mittlerweile so hart und spitz wie Pyramiden geworden. Vorsichtig ließ ich meine Zunge über die rot geschwollenen Kratzspuren gleiten. Als sie daraufhin zusammenzuckte, verstärkte ich meinen Griff um die Brüste.

»Ganz ruhig, meine Kleine«, flüsterte ich, »dieses Brennen gehört einfach dazu. Es ist Mias Art, dir zu sagen, wie sehr sie dich begehrt. Du musst lernen, es zu genießen.« Erneut leckte ich über ihre Wunden; diesmal jedoch wilder, unbeherrschter. Fast ekstatisch.

Durch den Druck und den Speichel lösten sich kleine, bereits getrocknete Blutperlen wieder zu roten Farbschlieren auf. Meine Zunge malte so ständig neue, wirre Muster auf ihren Schultern. Selbst Rosalies spitze Schreie konnten mich nicht dazu bewegen, aufzuhören. Für mich klangen sie alle nur wie ein lang gezogenes ›Jaaaa!‹.

Meine Sinne liefen Amok. Der Anblick des rot glänzenden Rückens, der Kupfergeschmack auf meiner Zunge, die samtene schwere Fülle in meinen Händen, das Pochen in meinen Lenden – all das verschmolz zu einer schon widernatürlichen Begierde. Meine Gedanken waren viel zu verwirrt, um klare Begriffe zu formulieren, doch in diesem winzigen Moment begann etwas in mir, Sachmets Wesen zu verstehen. Ich fühlte, wie überaus lustvoll es sein würde, nicht nur Rosalies Haut, sondern auch ihre heißen, verschlungenen Därme, ihre Leber oder ihr pochendes Herz unter meinen Fingern zu spüren. Konnte es einen grenzenloseren Hochgenuss geben, als seine Arme tief in das dampfende Blut dieser Frau hinabtauchen zu lassen?

Diese Empfindungssplitter kamen und gingen so rasend schnell, dass ich erst später ihre erschreckende Bedeutung erkannte. Nur wenige Sekunden danach glaubte ich, mich schon nicht mehr daran erinnern zu können.

Derweil setzte Rosalie unseren seltsamen Tanz fort. Sie beugte sich weiter nach vorn und zeigte mir mit einer erfahrenen Handbewegung, wie leicht sich auf natürliche Weise die geheimen Tiefen ihres Körpers erforschen ließen. Als sie mich auf diese Weise ganz tief in sich hineinstieß, gab ich nur zu willig meinen Führungsanspruch auf. Ich empfand ihre Choreografie als völlig selbstverständlich. Wir tanzten einen ›Pas de deux‹, und diese Figur gehörte unweigerlich dazu.

»Du … du glaubst also … tatsächlich … Mia … sei … an mir interessiert?«, presste Rosalie mühsam zwischen lang gedehnten Seufzern hervor. Nach wie vor hatte sie also den wahren Grund ihres Hierseins nicht aus den Augen verloren.

Noch bevor ich ihr antworten konnte, kam mir jemand anderes zuvor. »Aber natürlich bin ich an dir interessiert, meine Süße … sehr sogar, das weißt du doch.«

Erschrocken blickte ich auf. Natürlich war es Mia, die dort in der halb offenen Tür lehnte, ein süffisantes Lächeln auf den Lippen. 

Rosalie warf ihre lange Haarmähne mit einem heftigen Ruck nach hinten, direkt in mein Gesicht. Nervös und zittrig versuchte sie sich von mir zu lösen, doch Mias plötzliches Erscheinen hatte meine Umklammerung förmlich einfrieren lassen.

»Oh Mia«, stöhnte sie kläglich, »es … es ist nicht so, wie es vielleicht aussieht. Ich kann alles erklären …«

Ich traute meinen Ohren nicht. Erklären? Was gab es denn angesichts einer derart klaren Sache noch zu erklären? Wollte sie Mia etwa weismachen, sie hätte sich verschluckt, und dies sei nun eine moderne Variante der bewährten Heimlich-Methode?

Immer noch lächelnd kam Mia auf uns zu; ähnlich wie Rosalie trug auch sie nur ein hauchdünnes Höschen aus cremeweißem Satin. »Es ist alles gut, mein Schatz«, beruhigte sie ihre Freundin. »Kein Grund zur Panik.« Sanft ließ sie ihre Finger über Rosalies Wangen streichen. »Oder hast du etwa Angst vor mir?«

Als Antwort erhielt sie nur ein stummes Kopfschütteln.

»Na also, dann ist doch alles in allerbester Ordnung.«

Keineswegs, dachte ich. Es mochte vielleicht so aussehen, aber etwas war an dieser Sache ganz und gar nicht in Ordnung. Schon oft hatte ich zusammen mit Mia und einer ihrer Gespielinnen einen feurigen ›Pas de trois‹ getanzt, diesmal allerdings fühlte ich mich vollkommen fehl am Platz. Vielleicht, so dachte ich, lag es auch daran, dass ich Bastets orgiastischem Treiben eigentlich abgeschworen hatte und mich nun trotz allem erneut in ihren Fängen wiederfand.

Noch immer gruben sich meine Finger wie Adlerklauen in Rosalies Brüste; als ich jedoch Mias Berührung spürte, löste sich der Krampf augenblicklich auf. Mit sanfter Bestimmtheit schob sie meine Hände auf die Hüften des Mädchens und umfasste nun ihrerseits den üppigen Busen. Ausgiebig ließ sie ihre Zunge über die geschwollenen Warzen wandern. 

Die Schreie, die Rosalie nun ausstieß, waren weitaus schriller und ekstatischer, als ich sie je vernommen hatte. Im Vergleich dazu musste sie während unseres kleinen Tanzes zuvor nur leise geflüstert haben. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis Mia ihre erogene Expedition endlich fortsetzte. Während sich ihre Zunge langsam nach oben bewegte, schmiegte sie ihren Körper immer enger an den ihrer Geliebten. Und damit gleichzeitig auch an mich. Je fester sich unser Sandwich-Bündel schnürte, umso größer wurde mein Unbehagen. Ich wollte mich von Rosalie und Mia lösen, doch unsichtbare Widerhaken hielten mich fest. Auch ohne mein Zutun reagierten meine Lenden auf jeden Druck, jede Bewegung.

Ich fühlte mich wie eine hilflose Marionette, deren Fäden von Bastet gelenkt wurden. Es war erschreckend, über welche Macht sie verfügte. Innerhalb nur weniger Augenblicke hatte sie mich vom Akteur zum unbeachteten Statisten degradiert. Zeigte sie mit diesem Verhalten etwa doch eine Spur von Eifersucht? Nein, dachte ich. Seit Bastet den Körper Mias übernommen hatte, waren Gefühle dieser Art nie mehr ein Thema zwischen uns gewesen. Jedenfalls was Bastet betraf. Doch was war es dann? Warum demonstrierte sie mir auf derart prahlerische Weise ihre Fähigkeiten? Arroganz war etwas, was nicht zu Bastet passte.

Die plötzlich eingetretene Stille ließ meinen Gedankenstrom abreißen. Wie ich nun sah, hatte Mia Rosalies Lippen mit einem Kuss verschlossen. Ich versuchte, meinen Kopf abzuwenden, doch auch so dehnte sich die Zeit wie ein endloses Gummiband. Ich sah mich bereits als Teil einer erotischen Laokoon-Gruppe – für ewig an meine beiden Mitstreiterinnen gefesselt – als Mia plötzlich meine Hände von Rosalie abstreifte und das Mädchen von mir wegzog. Der Bann war gebrochen; dennoch taumelte ich nur ein, zwei Schritte zurück.

»So, genug gespielt, meine kleine Ausreißerin«, sagte Mia. »Die Nacht ist noch lange nicht vorüber, und unser Bettchen wartet.«

Benommen beobachtete ich Mia, wie sie Rosalie dabei half, ihr Höschen wieder anzuziehen. Keine der beiden nahm mehr irgendeine Notiz von mir.

»Und du bist mir wirklich nicht …?«, begann Rosalie zaghaft. Mia unterbrach die Frage, indem sie ihr zwei Finger auf die Lippen legte.

»Pssssst, mein Dummerchen. Hör’ endlich auf, dir dein hübsches Köpfchen zu zerbrechen und komm’ mit.« Eng umschlungen schlenderten die beiden zur Tür.

Kurz bevor sie im Flur verschwand, drehte sich Mia noch einmal zu mir um. »War echt nett von dir, dass du dich so aufopfernd um sie gekümmert hast.« Mit einem ironischen Augenzwinkern zog sie die Tür hinter sich ins Schloss.

Auch als ich längst wieder allein im Zimmer war, stand ich einfach nur da. Bewegungslos. Stumm. Wie eine lächerlich tragische Figur in einem absurden Theaterstück. Das Spiel ist vorüber, dachte ich, und du hattest von Anfang an nur eine unbedeutende Nebenrolle. Mit schweren Schritten schleppte ich mich zurück zur Couch.

Ich löschte das Licht, aber es half nichts. Auch in der Dunkelheit blieben meine Augen weit geöffnet. »Du verdammter Narr«, murmelte ich leise vor mich hin. »Deine Schwäche hat dich schon wieder zu Bastets Komplizen werden lassen.« 

Nachdenklich starrte ich auf den schwachen Lichtbalken der Straßenlaterne. Besaß ich eigentlich keinen eigenen Willen mehr? Wenn dem so war, hatte etwas in mir eine Millionen Jahre Menschheitsgeschichte aus dem Bewusstsein getilgt. Wenn ich noch nicht einmal dazu in der Lage war, die Kraft meines Geistes über die Triebe des Fleisches zu stellen, rangierte ich unter den Primaten höchstens auf der Stufe eines Orang-Utans.

Unruhig wälzte ich mich hin und her. Warum hatte ich Rosalie keine Hilfe gewährt, als sie mich darum gebeten hatte?

Du wolltest doch, dass sie von hier verschwindet, dachte ich. Warum hatte ich Rosalie nicht einfach einen Mantel übergeworfen und sie auf der Stelle nach Hause gefahren? Wie die Dinge standen, wäre es das Sinnvollste gewesen.

Aber ich hatte es nicht getan. Ich hatte es nicht getan! Unaufhörlich dröhnte diese Anklage in meinem Kopf wider.

 

Silbermöwen und Küstenseeschwalben segeln elegant im weiß-grauen Licht des anbrechenden Tages. Fast kann ich die aufgehende Sonne schon erahnen. Ich öffne das Fenster einen kleinen Spalt und atme die herbe kühle Brise tief in meine Lungen ein. Das unverwechselbare Aroma aus salziger Gischt, Muscheln und Algen belebt sofort wieder meine Sinne. Selbst der Schmerz in den verkrampften Fingern lässt etwas nach. Die Luft ist atembare Freiheit.

Wenn sich erst einmal das Zwielicht der Frühnebel verzogen hat, wird es heute sicher noch ein angenehm sonniger Tag werden. Wie geschaffen für eine Bootstour oder einen Strandspaziergang. Ich werde allerdings nichts dergleichen tun. Im Schein der Schreibtischlampe warten noch immer einige weiße Seiten darauf, mit meiner kleinen, unleserlichen Schrift gefüllt zu werden. 

Rosalie – schon damals hatte ich sie als das erkannt, was sie war. Eine Prüfung, eine letzte Chance, nur für mich geschaffen. Eine höhere Macht – nennen wir sie ruhig ›Gott‹ – hatte den verderbten Sünder Thomas Trait letztmalig auf die Probe gestellt, um seine Seele zu retten. Doch auch diesmal tat er alles, um sich einen festen Platz in der Hölle zu sichern.

Bin ich also auf ewig verdammt? Heute wie damals finde ich darauf keine schlüssige Antwort. Ich beginne aber, daran zu zweifeln. Natürlich klingt es nach einer billigen Ausrede, nach fehlendem Unrechtsbewusstsein, wenn ich nun jemand anderes für mein Verhalten verantwortlich machen will. Aber war es nicht vielleicht tatsächlich so?

Als ich damals in jener Nacht grübelnd auf meiner Couch lag, stellte ich mir immer wieder dieselbe Frage: Wie lange schon hatte Mia uns heimlich von der Tür aus beobachtet? Etwa schon von Anfang an?

Und hatte sie es wirklich beim bloßen Beobachten belassen? Wenn ich an diese bizarre Affäre zurückdenke, so spricht vieles dafür, dass mein Zusammentreffen mit Rosalie von ihr – von Bastet – inszeniert worden war. Der göttlichen Katze war natürlich nicht entgangen, wie ich mich mehr und mehr ihrem ausschweifenden Lebensstil zu entziehen versuchte. Was lag also näher, mich mit einem verlockenden Köder und ein paar magischen Tricks wieder fest an den Haken zu bekommen?

Ich war eine leichte Beute. Ich schluckte nicht nur den Köder, sondern gleich auch noch die halbe Angel. Mia musste sehr zufrieden darüber gewesen sein, wie schnell ich meine guten Vorsätze wieder vergessen hatte. Vielleicht war nicht einmal einer ihrer magischen Tricks erforderlich, ich weiß es nicht. Trotz allem glaube ich aber daran, dass alle Ereignisse einem vorbestimmten Kurs gefolgt sind. Sie mussten einfach geschehen, so und nicht anders. 

Mein klägliches Scheitern war mir demnach vorherbestimmt. Vielleicht aber musste ich erst so tief fallen, um die Aufgabe, die mir noch bevorstand, lösen zu können. Nichts, keine noch so grauenvolle Tat, geschieht wirklich sinnlos; allerdings sind wir Menschen kaum dazu in der Lage, deren wahre Funktion zu erahnen. In meinem Fall gewährte mir das Schicksal einen kurzen Blick hinter die Kulissen. Dieses kurze Blitzlicht auf die unbegreiflichen Zusammenhänge des Seins ließ mich die Dinge nicht etwa verstehen … Ich fand aber die Kraft, daran zu glauben. Vielleicht quäle ich mich an diesem Schreibtisch auch nur deshalb so ab, weil ich noch nicht vollkommen aufgegeben habe. Ein schwacher Hoffnungsschimmer glimmt beharrlich in der Finsternis meiner Seele. Wenn alles – wirklich alles – einem großen, umfassenden Plan gehorcht, so müssen eben auch die scheinbaren Abweichungen als unabdingbare Elemente des Ganzen betrachtet werden.

Nichts geschieht wirklich zufällig.

In diesem Zusammenhang denke ich oft an eine Stelle in den Evangelien. (In den letzten beiden Jahren ist die Bibellektüre zu einem festen Bestandteil meines Lebens geworden.) Dort prophezeit Jesus ausgerechnet seinem treuesten Jünger Simon Petrus: »Wahrlich, ich sage dir: Heute, in dieser Nacht, ehe denn der Hahn zweimal kräht, wirst du mich dreimal verleugnen.« Und genauso geschieht es. Keine Warnung oder inbrünstige Treueschwüre können etwas daran ändern, dass sich das Schicksal letztendlich doch erfüllt. Der dreifache Verrat ist regelrecht vorprogrammiert. Er gehört zum ›großen Plan‹. Petrus erfährt daher auch keine ewige Verdammnis; schließlich ist er ja der Fels, auf den Christus seine Gemeinde bauen will. Erst die schmerzhafte Erkenntnis der eigenen Fehlbarkeit und das Wissen um die Allmacht Gottes geben dem Apostel die notwendige Kraft für seine zukünftige Missionsarbeit. Muss Sünde demnach also als ein notwendiges Übel betrachtet werden? Ich bin mir nicht sicher. Schließlich spielte auch Judas nur eine festgeschriebene Rolle; ihm wurde jedoch nicht vergeben. 

Ein frostiger Hauch überzieht meinen Körper. Natürlich kann und will ich mich nicht mit einem Petrus oder Judas vergleichen, aber auch ich bin zu einem Spielball der Götter geworden. Hat meine fast bedingungslose Hingabe an Bastet nun eine ewige Schuld auf mich geladen? 

Seufzend schließe ich die Augen. In der Stunde meines Todes werde ich die Antwort kennen …

 

Warum? Warum nur? Immer wieder stellte ich mir dieselbe Frage. So sehr ich mich aber auch quälte, eine Erklärung für mein närrisches Verhalten fand ich in dieser Nacht nicht. Irgendwann ließ mich die sinnlose Monotonie der Fragen schließlich in einen leichten Dämmerschlaf fallen.

Für unbestimmte Zeit trieb ich in einem grauen Zwischenreich; mein Bewusstsein war dabei nicht völlig ausgeblendet, es gelang mir aber nicht, noch vorhandene Sinneseindrücke in logische Zusammenhänge zu bringen. Ich träumte – oder hörte – Geräusche. Schreie. Laute Schreie. Allerdings weckten die hohen, lang anhaltenden Töne keinerlei Emotionen in mir. Wie ein mechanisches Aufnahmegerät registrierte ich lediglich die individuelle Form der Schallwellen; dabei war es für mich ohne Belang, ob die Quelle nun eine rauschende Palme oder eine schreiende Frau war.

Ich trieb in einem dunklen Ozean, und jedes Geräusch war nur ein unbedeutender Bestandteil seiner ewigen Brandung. Das ungewöhnliche Tosen der Wellen verlor sich jedoch nicht in der Unendlichkeit; ganz langsam sickerten die Töne in den Sand meines Bewusstseins. Schicht um Schicht gruben sie sich tiefer nach unten.

Als das gereinigte Substrat schließlich meinen schlummernden Geist erreichte, explodierte es dort wie eine Überdosis Atropin. Zuckend bäumte sich mein Körper auf. Ein sofort einsetzender Schwindel zwang mich dazu, meinen Kopf mit beiden Händen abzustützen. Ich keuchte, als wenn ich soeben einen Marathonlauf absolviert hätte. Kalter Schweiß perlte auf meiner Stirn.

Verwirrt fragte ich mich nach der Ursache für mein plötzliches Erwachen, aber ich konnte mich an keinen Albtraum erinnern. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich in die Dunkelheit. Bis auf das dröhnende Pochen meiner Schläfen war kein weiteres Geräusch zu hören.

Natürlich hörst du nichts, dachte ich missmutig. Der Grund für deine Panik steckt nur in deinem Kopf. Es ist Rosalie. Nur sie allein ist schuld daran, dass du keine Ruhe findest. Das schlechte Gewissen nagt an dir.

Ich wollte mich schon wieder auf der Couch ausstrecken, als die Schreie – oder die Erinnerung daran – an- und abschwellend durch den Raum hallten. Wie von einer äußerst weit entfernten Mauer zurückgeworfen. Es waren die Klagelaute eines Menschen in höchster Todesnot.

»Rosalie!«, krächzte ich kaum hörbar in die Stille. »Rosalie!«

Mit ausgestreckten Armen ertastete ich mir den Weg zur Tür. Im Flur brannte trotz der späten (oder sollte ich besser sagen: frühen) Stunde Licht.

»Rosalie?«

Während ich mich mit schnellen Schritten dem Schlafzimmer näherte, spukten die widerwärtigsten Horror-Szenarien in meinem Kopf herum. Ich sah das Bett wie eine Insel aus einem Meer von Blut herausragen. Mia thronte lächelnd darauf. Mit großer Genugtuung beobachtete sie, wie die zerfetzten Gliedmaßen und Gedärme ihres Opfers an ihr vorübertrieben.

»Nein!«, schrie ich verzweifelt. »Du hast mir dein Wort gegeben!«

Mittlerweile rannte ich den schmalen Gang hinunter. Es ist nichts, versuchte ich mich zu beruhigen. Alles nur ein Streich deiner überreizten Nerven … Joy war nur ein bedauerlicher Unfall, hörst du? Ein einmaliger, tragischer Zwischenfall. Rosalie ist nichts geschehen … Die Schreie … habe ich sie überhaupt gehört? Und wenn ja, so sind sie nichts weiter als Traumgespinste.

Schwer atmend erreichte ich die verschlossene Tür zum Schlafzimmer. Das dunkle Eichenholz wirkte wie verkohlt. Oder doch nicht? Nervös blinzelte ich mir den Schweiß aus den Augen. Mit einem Mal erstrahlte die Umbra hell, beinahe lodernd. Es war schon verrückt, welche Assoziationen vertraute Anblicke plötzlich wachrufen konnten. Wütete hinter der Tür etwa ein Feuer? Oder würde mich beim Öffnen ein reißender Strom aus Blut erfassen? Bei diesem Gedanken drängte sich mir unwillkürlich die Schlussszene aus Stanley Kubricks ›Shining‹ ins Gedächtnis. Wie in Zeitlupe überschwemmte dort eine rote Woge das Foyer des ›Overlook-Hotels‹. Das Blut erschien als Zeichen des Bösen, als Bote des Todes für die notwendige Katharsis.

Mit zittrigen Fingern umfasste ich den Türknauf. Das Metall war kalt. Es ist nichts geschehen, sagte ich mir erneut. Du machst dich völlig umsonst verrückt. Die beiden werden eng aneinander gekuschelt im Bett liegen, friedlich schlafend, wie zwei unschuldige Engel. Garantiert. Alles andere ist nur das Ergebnis deiner Amok laufenden Hysterie.

Leise schnarrend öffnete sich die Tür. Stille und Dunkelheit erfüllten den Raum. Nicht einmal das leiseste Atemgeräusch drang an mein Ohr. Als meine Finger den Lichtschalter gefunden hatten, hielt ich abrupt inne. Ich atmete einmal kräftig durch und betätigte dann den Schalter. Sanft legte sich das warme Gelb zweier Tischlampen auf alle Wände und Möbel des Zimmers. Ich erkannte das Bett, die Teppiche, die kleinen Tierskulpturen, und doch glaubte ich mich sofort wieder in einen Traum versetzt. 

Was du hier siehst, ist vollkommen falsch, dachte ich, unmöglich.

Ich konnte einfach nicht begreifen, dass sich weder meine düsteren, noch meine banalen Erwartungen erfüllt hatten. Meine überschäumende Fantasie hatte mich auf alles vorbereitet, nicht jedoch darauf. 

Ich wagte, zu atmen. Angestrengt ließ ich meinen Blick in jeden noch so kleinen Winkel wandern; das Resultat blieb aber immer dasselbe: Das Zimmer war leer.

Ungläubig starrte ich auf die verstreuten Kissen und das zerwühlte Bettlaken. »Rosalie? … Mia?«, hauchte ich unsinnigerweise in die Stille. Ich wusste einfach nicht, was ich angesichts dieser Szene empfinden sollte. Erleichterung oder Entsetzen?

Ich drehte mich um und betrachtete nachdenklich den matt erleuchteten Korridor. Wo konnten die beiden um diese frühe Stunde nur stecken? Waren sie etwa auf die verrückte Idee gekommen, eine gemeinsame Dusche zu nehmen? Ich konnte kaum daran glauben, aber dennoch machte ich mich auf die Suche. Solange ich keine überzeugende Erklärung für ihr Verschwinden hatte, musste ich jeder auch noch so abstrusen Ahnung nachgehen.

»Heeh, Rosalie! Mia! Wo habt ihr euch versteckt?« Obwohl meine Lautstärke fast die eines Marktschreiers erreicht hatte, lauschte ich vergeblich auf eine Antwort. Konnte oder wollte man mich nicht hören?

Als ich im Bad erwartungsgemäß niemanden angetroffen hatte, begann ich damit, jeden einzelnen Raum der Wohnung zu inspizieren. Nirgendwo aber fand sich der geringste Hinweis auf Mia und ihre Gespielin; stattdessen starrten mich von überallher nur unzählige stumme Katzenwesen an. Immer hektischer und fahriger riss ich die Türen auf, keuchend vor Anstrengung und Frustration. Mit jedem Raum, den ich leer vorfand, wuchs meine Angst.

Noch bevor ich in jede Besenkammer geblickt hatte, wusste ich einfach, dass ich niemanden in der Wohnung finden würde. Ohne jeden Zweifel hatten die beiden Frauen das Haus verlassen. Doch warum? Aus welchem Grund hätten sie sich mitten in der Nacht wegschleichen sollen? Schließlich waren sie doch erst wenige Stunden zuvor von ihrem Streifzug zurückgekehrt. Auf meiner Uhr war es jetzt kurz nach fünf. So sehr ich die Sache auch drehte, sie ergab einfach keinen Sinn. Zumindest keinen Sinn, der mich beruhigte.

Beinahe schon zwangsläufig gelangte ich an meinen Ausgangspunkt zurück. Ich zögerte aber auch jetzt, das Schlafzimmer zu betreten. Das unscheinbare Interieur konnte täuschen. Möglicherweise verbarg sich dahinter auch eine gut getarnte Falle. Unschlüssig wechselte ich von einem Fuß auf den anderen. Wer weiß?, dachte ich. Vielleicht sehe ich nur das, was man mich sehen lassen will.

Und wenn schon, konterte eine zweite Stimme in mir. Dann lass’ es eben darauf ankommen, du Memme. Irgendwo in diesem Zimmer verbirgt sich wahrscheinlich die Antwort auf deine Fragen – zumindest auf eine davon. Willst du dich nun einfach umdrehen und die Dinge auf sich beruhen lassen? Du weißt genau, dass das keine Lösung ist. Geh’ endlich! Du bist es Rosalie schuldig, oder soll sie dasselbe Schicksal wie Joy erleiden?

Das letzte Argument gab den Ausschlag. Schmerzhaft angespannt – mit zusammengebissenen Zähnen – stolperte ich über die Schwelle.

Nach drei Schritten blieb ich stehen. Ich wartete regelrecht darauf, von einer Feuerwalze oder einer Blutwoge erfasst zu werden. Aber nichts dergleichen geschah. Nach wie vor war dort nur ein ungemachtes Bett in einem leeren Zimmer.

Ich wartete vielleicht eine Minute, vielleicht auch zwei. Als ich mich nach dieser Zeit immer noch unter den Lebenden wähnte, setzte ich meine Erkundung fort. Vorsichtig, ohne etwas zu berühren, umrundete ich das Bett. Ich betrachtete die Kissen, die Decke, das Laken, aber nichts davon erschien mir verdächtig. Der Anblick war mir wohl vertraut; immerhin hatten Mia und ich das Bett nicht selten in einen ähnlich chaotischen Zustand gebracht.

Ich spürte, wie die Erinnerungen an zahllose wilde Nächte in mir wachgerufen wurden und daher konzentrierte ich mich umgehend auf ein neues Detail. Die Bettdecke war wie ein Zopf mehrfach verdreht worden und lag genau in der Mitte der Matratze. Nur am Kopfende fächerte sie wieder breit auseinander. Auf diese Weise hatte sie die Form eines Trichters oder eines ›Y‹.

Kritisch untersuchte ich diese Wirkung aus unterschiedlichen Perspektiven. Innerhalb des übrigen Durcheinanders wirkte die klare Gerichtetheit der Decke wie eine Gerade in einem Wust aus Wellen. Hinter diesem Chaos steckte eindeutig Methode.

Mit einem einzigen Ruck zog ich den langen Zopf vom Bett. Ich erstarrte, noch ehe ich die Decke fallen lassen konnte. Ich entdeckte kein Meer, keinen Strom aus Blut, nicht einmal eine Pfütze. Der große rotbraune Fleck am Kopfende des Bettes hatte auf mich aber eine beinahe ähnliche Wirkung. Blut! Und es war weit mehr, als Rosalies Kratzer hätten hergeben können. Sehr viel mehr.

Wie auf überlangen Stelzen torkelte ich vorwärts. In meinen aufgerissenen Augen brannte sich der Fleck förmlich fest. Nein!, war alles, was ich denken konnte. NEIN! Die bloße Existenz dieses dunklen Stigmas drohte die Grundfesten meiner Persönlichkeit zu vernichten. Ich sah etwas, was es eigentlich nicht geben konnte, nicht geben DURFTE.

Es war grotesk. Trotz all meiner apokalyptischen Fantasien war ich nun nicht einmal mehr dazu bereit, ein blutiges Laken zu akzeptieren, einen einzigen Fleck. Offenbar spürte ich ganz instinktiv, dass meine schrecklichsten Albträume dennoch Gestalt angenommen hatten. Schezemus Blutsee hatte sich in diesen Raum ergossen, und ich watete darin herum. Zwar konnten meine schwachen Augen nur einen winzigen Spritzer an seinem Ufer erkennen, seine zähflüssigen, stinkenden Wogen waren aber zweifelsfrei vorhanden.

Nein, dachte ich. Nein! NEIN! Es war ein lächerlicher und zugleich hoffnungsloser Versuch, denn alle meine Sinne schrien: JA!

Schwer atmend wie ein alter Greis beugte ich mich über das Bett und streckte die Hand aus. Das Blut war noch feucht. Die immer noch spürbare Wärme kroch mir wie eine widerliche Kakerlake über die Haut. Als ich den Druck des Fingers leicht verstärkte, erschien augenblicklich ein rot glänzender Kreis um die Stelle.

Endlich begann ich, zu verstehen. Das, was ich bislang für die wirkliche Welt, die Realität, gehalten hatte, war nichts weiter als eine plumpe Täuschung, eine dünne Haut, hinter der sich das wahre Grauen verbarg. Es existierten keine Dinge wie Schönheit, Liebe, Wahrheit oder Gerechtigkeit, überall sah ich nur hässliche Larven, die sich mit der bunten Haut eines Schmetterlings tarnten.

Ein jäher Ruck durchfuhr meinen Körper. Muskeln und Sehnen zogen sich wie Stahlkabel zusammen. Ohne einen weiteren Blick auf den bitteren Ort der Offenbarung zu werfen, floh ich aus dem Zimmer. Etwas war in mir zerbrochen, unwiderruflich zerstört; die einzigen Gefühlsregungen, die mich nun noch vorantrieben, waren Verzweiflung, Zorn und Hass. Bastet hatte ihren Schwur gebrochen, und dafür sollte sie jetzt bezahlen.

Seltsamerweise kam mir die einfachste Lösung nicht in den Sinn: Flucht. Mit dem Flugzeug hätte ich in nur wenigen Stunden Tausende von Meilen zwischen mich und Bastet bringen können. In Europa oder Australien boten sich für mich sicher neue Chancen. Ich hätte dort arbeiten können … und vergessen.

Aber ich wollte nicht vergessen. Ich war es Joy und Rosalie schuldig. Und ebenso der Seele von Lindsay Quinlan. Ich war mitverantwortlich für das Schicksal dieser Frauen. Wenn ich mir einen letzten Rest von Würde und Selbstachtung bewahren wollte, so musste ich zumindest mit allen Mitteln versuchen, dass kein weiteres Opfer in Bastets oder Sachmets Fänge geriet.

Um dieses Ziel zu erreichen, gab es nur einen Weg: Ich musste die Katzengöttin vernichten.
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3. Kapitel

 

 »Gottesdienst«
 Yucca Springs, 1990




 Ein Geräusch im Flur erinnerte mich daran, was den Bann schließlich gebrochen hatte. Mit einem dumpfen Dröhnen fiel die Wohnungstür ins Schloss.

Mia, schoss es mir durch den Kopf. Offenbar hatte sie ihre neuerliche Eskapade einmal früher als gewohnt abgebrochen. Ich wollte gerade aufstehen, um sie auf ironische Weise zu begrüßen (meine einzige noch verbliebene Waffe ihr gegenüber »Hi, Schatz, schon zurück? Was ist passiert? Ich hatte dich eigentlich erst übermorgen erwartet. Du wirst doch nicht etwa krank sein?«), als ein helles Lachen durch den Flur hallte. Es war das fröhliche Lachen einer jungen Frau, ein höchst angenehmer Klang. Allerdings gehörte die Stimme eindeutig nicht Mia.

Regungslos verharrte ich auf meinem Platz. Ein eisiges Kribbeln kroch langsam durch jeden Wirbel meines Rückgrates. Eine geradezu schon perverse Reaktion. Wie konnte ein derart positiver Reiz wie ein Lachen nur ein solch tiefes Grauen hervorrufen?

Alles nur eine Frage der Konditionierung, nicht wahr Mr. Pavlov?, hörte ich eine spöttisch klingende Stimme in meinem Kopf. Ohne nachzudenken, schaltete ich das Licht aus. Die Finsternis legte sich wie ein tonnenschwerer Ballen schwarzen Samtes über mich. Leise, durch den offenen Mund atmend, lauschte ich den näher kommenden Schritten.

Das Rascheln von Stoff. Undeutlich gemurmelte Worte. Erneutes Kichern, diesmal von beiden Frauen. Dann wurden die Stimmen wieder leiser. Als ihre Schatten an der halb geöffneten Tür entlang schwebten, verwandelte ich mich in eine weitere von Mias Steinskulpturen. Das durch die Teppiche zeitweise gedämpfte Klacken der Absätze ließ jedoch kein Zögern erkennen. Natürlich, dachte ich. Mia und ihre Begleiterin hatten ein klares Ziel. Das Schlafzimmer. Sie konnten gar nicht schnell genug dorthin gelangen. Ich hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als mich eine Art Stromschlag durchzuckte.

Das Schlafzimmer? Normalerweise würde ich dort gerade halbwegs friedlich vor mich hin schlummern. Und Mia wusste das!

Es dauerte eine Weile, bis ich diese beiden Tatsachen in Einklang gebracht hatte, verstehen konnte ich es aber dennoch nicht. Was in aller Welt spielte Mia diesmal für ein verrücktes Spiel? Genügte es meiner unersättlichen Geliebten nicht, auch außer Haus zu wildern? Benötigte sie etwa einen weiteren Kick, indem sie mich nun mit ihren diversen Gespielinnen und Gespielen ganz offen provozierte? Ich konnte es kaum fassen. Sollte das die Art und Weise sein, wie Mia unsere Abmachung hielt?

Nein, sagte ich mir. Ganz entschieden: NEIN! Es muss eine andere Erklärung dafür geben.

Und welche, du hoffnungsloser Naivling?, fragte mich mein höhnisches Alter Ego.

Nun ja, es wird nur eine Freundin sein, irgendeine Bekannte …

Eine ›Freundin‹? Eine ›Bekannte‹?, äffte mich mein Widersacher nach. Woher sollte Mia denn eine Freundin haben? Aus der Firma etwa? Mia arbeitet nicht.

Tja, dann eben woanders her!

Ja klar, aber sicher nicht von der Bushaltestelle oder von der Kasse am Supermarkt. Bist du wirklich so blöd? Mia – oder sollte ich nicht doch besser ›Bastet‹ sagen – hat nicht einfach nur Bekannte! Das müsste dir doch wohl langsam einleuchten. Sie sucht sich ihre Gesellschaft ganz bewusst aus. Und ihre Motive liegen dabei doch klar auf der Hand, oder etwa nicht? Nimm’ doch einfach nur dich als Beispiel …

Mein innerer Disput war gerade dabei, gefährliche, psychopathologische Dimensionen anzunehmen, als Mias Stimme dem ein Ende machte.

»Thomas? … Thomas, bist du hier irgendwo? … Heeeh … Tom!«

Jetzt rief sie auch noch nach mir. Auf Heimlichkeit legte sie diesmal wirklich keinen Wert. Ich blieb aber auch weiterhin so stumm wie eine Terrakotta-Katze. Sollte sie mich ruhig suchen. Doch warum überhaupt ›suchen‹?, fragte ich mich. Sie musste doch wissen, wo ich mich befand. Schließlich war sie eine verdammte Halbgöttin oder etwas in der Art. Warum also stellte sie nur derart dumme Fragen?

Nur wenig später tauchte ihre dunkle Silhouette im Türspalt auf. Ich wagte nicht einmal mehr, zu atmen. Für eine beängstigend lange Zeit schienen sich selbst die Luftmoleküle nicht mehr zu bewegen. Eine fast vollkommene Stille erfüllte den Raum. Was tut sie nur dort?, fragte ich mich nervös. Lauschte sie etwa? Oder gab sie ihre ganz persönliche Interpretation der Darstellung einer leblosen Skulptur? Was das betraf, so war sie mir dabei – wie bei nahezu allen anderen Dingen auch – haushoch überlegen. Vermutlich konnte sie stundenlang wie eine Sphinx vor mir stehen, ich dagegen sehnte mich schon nach kaum einer Minute nach einem tiefen Atemzug. Zudem machte sich ein hartnäckiges Jucken in meinem linken Ohr bemerkbar. Wenn ich mich nicht bald dort kratzen konnte, wäre ich reif für eine geschlossene Anstalt. Reg’ dich ab, bemerkte meine so überaus mitfühlende innere Stimme. Auf den einen Tag früher oder später kommt es nun auch wieder nicht an. Obwohl sich der Schatten nicht von der Stelle gerührt hatte, glaubte ich plötzlich, Mia stünde direkt neben mir; ein Effekt, den auch ihre grün geschminkte Botin aufs Vortrefflichste beherrschte.

»Hallo, Thomas.« Die unmittelbare Nähe dieser ruhigen, ja beinahe geflüsterten Worte erschreckte mich. Mir war, als müssten ihre Lippen meine Ohren berühren, als müsste ich ihren Atem auf meiner Haut spüren. Und dabei stand sie mindestens fünf Meter von mir entfernt.

»Was treibst du hier in diesem dunklen Büro?«, wollte sie wissen. »Was ist los mit dir? Warum antwortest du nicht auf mein Rufen?« Mia dachte aber auch jetzt nicht daran, das Deckenlicht einzuschalten. Für ihre Katzenaugen existierte offenbar so etwas wie Finsternis nicht.

»Was los ist mit mir?«, wiederholte ich gereizt. Mit einem Mal verspürte ich nur noch Wut und Frustration. »Was ist los mit dir? Wer ist diese andere Frau?«

»Ihr Name ist Jacqueline.« Ich wartete eine Weile, aber mehr wollte mir Mia scheinbar nicht über sie verraten.

»Jacqueline … ist das alles? Verdammt, du hast mir dein Wort gegeben, dass sich so etwas wie mit Joy niemals wiederholen wird.«

»Das Versprechen gilt auch nach wie vor«, bestätigte mir der Schatten. »Kein Grund zur Aufregung, Tom. Diesmal ist es anders.«

»Anders? Was erwartest du denn von mir, was ich tun soll? Die Dame etwa noch zum Bett geleiten? Euch beide vielleicht noch anfeuern?«

Erstmals konnte ich nun erkennen, wie sich ihr Kopf bewegte. Sie schien meinen Vorschlag ernstlich abzuwägen.

»Möglicherweise. Etwas in der Art jedenfalls.« Der Klang ihrer Stimme verriet mir, dass sie lächelte. Lächelte! Ihre Unverfrorenheit machte mich sprachlos. 

»Vielleicht sollte ich euch aber zuerst einmal miteinander bekannt machen«, schlug Bastet nonchalant vor. (Es war mir einfach nicht mehr möglich, sie weiterhin als ›Mia‹ zu sehen. Diese Verrücktheit und Gier, diese egozentrische Autorität, gepaart mit Schönheit und eigenwilligem Humor, ließen sich nur unter ihrem wahren Namen – Bastet – zusammenfassen. Ich konnte nur inständig hoffen, dass dort an der Tür nicht auch jenes andere Geschöpf lehnte, jenes wilde, blutlüsterne Geschöpf namens Sachmet.)

Als das Deckenlicht über mir aufflammte, erhielt ich einen Eindruck davon, wie sich wohl ein frisch ausgegrabener Maulwurf fühlen musste. Gnadenlos ließ die plötzliche Helligkeit Myriaden winzigster Lichtpfeile auf mich niederprasseln. Auch wenn ich die Augen sofort mit einer Hand abschirmte, so waren dennoch bereits unzählige Geschosse im Zielgebiet eingeschlagen. Rötlich weißes Nichts explodierte vor mir.

Erst einige Sekunden später nahm meine Umgebung wieder deutliche Formen an. Im Eingang standen nun zwei Frauen. Bastets Begleiterin hatte schulterlanges, gewelltes dunkelbraunes Haar und das Gesicht eines lasziven Engels. Ein widersprüchliches Bild? Möglicherweise, aber genau diese Mischung aus Unschuld und Wollust las ich aus ihren großen Augen und den vollen leicht geöffneten Lippen. Ihr eindringlicher, schwer zu deutender Blick machte mich nervös. Stand sie etwa unter dem Einfluss einer Droge?

Als meine Geliebte nun hinter sie trat, erkannte ich erstmals, dass Jacqueline sie um etwa zehn Zentimeter überragte. Wie selbstverständlich spreizte sie nun ihre wie leblos herabhängenden Arme vom Körper ab, damit Bastet ihre Hände hindurch schieben konnte. Langsam begannen geschickte Finger damit, Jacquelines Bluse Knopf für Knopf zu öffnen. Genauso, damit ich jede Bewegung, jeden Quadratzentimeter freigelegter Haut betrachten konnte.

Die Miene des braun gelockten Engels veränderte sich auch dann nicht, als die fremden Hände nacheinander seine üppigen Brüste aus dem Stoff schoben. Zärtlich streichelten die Finger die festen Halbkugeln, umkreisten spielerisch die dunklen Zentren, so lange, bis die Warzen beinahe schon aggressiv spitz hervorstachen.

Die derart zur Schau gestellte Frau starrte mich dabei unverwandt an; ihre Züge blieben so ruhig, so unbeteiligt, als habe man ihr gerade lediglich aus dem Mantel geholfen. Nur das leichte Zittern ihrer feuchten Lippen ließ eine Erregung erkennen.

Und ich? – Ich konnte nicht anders als zurückstarren.

»Sie ist hübsch, meine kleine Jacqueline, nicht wahr?«, bemerkte Bastet. »Geradezu zum Anbeißen.«

Obwohl mich meine männlichen Gene angesichts dieses verführerischen Körpers durchaus auf vergleichbare Gedanken brachten, erhielt diese Einschätzung aus Bastets Mund eine dunkle, bluttriefende Note. Fast übergangslos waren sie wieder da. Die alptraumhaften Bilder von Joys zerfetztem Leichnam. Sachmets Form des ›Anbeißens‹ war pure Lust am Töten. Eine hemmungslose Mordgier, die nur der verderbte Geist eines Marquis de Sade oder Gilles de Rais mit Sex oder Erotik verbinden konnte.

Meine plötzlich abgekühlten Emotionen wurden aber schon Augenblicke später erneut in Aufruhr versetzt. Mit einem leichten Klaps auf den Hintern schob Bastet ihre neue Freundin nach vorn. 

»Na los, meine Süße«, sagte sie mit einem süffisanten Lächeln. »Sag’ ›Hallo‹ zu Thomas.«

Gehorsam kam die junge Frau mit langsamen, wiegenden Schritten auf mich zu. Obwohl die Situation alles andere als bedrohlich war, verspürte ich den zwingenden Impuls, sofort aufzuspringen und aus dem Zimmer zu flüchten. Diesmal ist es anders. Ich glaubte Bastets Beteuerungen nicht. Dies hier war ein Albtraum, der sich geschickt mit einer hauchzarten Zuckerglasur tarnte.

Der süße zweibeinige Köder hatte mittlerweile meinen Schreibtisch erreicht. Hau ab! Schnell!, rief mir eine warnende innere Stimme zu. Schau sie nicht an … und lauf! Aber genau da lag das Problem. Der laszive Engel zwang mich einfach dazu, seinen verführerischen Körper anzugaffen. Ob ich es wollte oder nicht, wanderte mein Blick unablässig über sein Gesicht, sein freizügiges Dekolleté und jede andere nur leicht bedeckte Rundung. Dieses hypnotische Bild löschte in meinen Muskeln jede Erinnerung daran, in welcher Form Nervenimpulse verarbeitet werden sollten. Ich war vollkommen gelähmt, der Gefangene einer nutzlosen, fleischlichen Hülle. Selbst das schon automatische Blinzeln der Augenlider wurde zu einem unmöglichen Kraftakt. Empfand vielleicht so die unsterbliche Seele beim Verlassen des Körpers? Schlug mein Herz überhaupt noch?

Bastets Freundin bewegte sich mit schlangenhafter Eleganz hinter den Tisch und blieb genau vor meinem Stuhl stehen. Die hellblaue Seide ihres Rocks berührte leicht mein Knie. Ganz langsam, wie eine vollendete Stripperin, schob sie nun den Stoff über ihre langen Beine nach oben. Bis hinauf zum Nabel. Im Gegensatz zu jedem anderen Showgirl, trug Jacqueline allerdings weder Strümpfe noch einen Slip.

Immer noch stumm spreizte sie ihre Schenkel und ließ sich wie selbstverständlich auf meinem Schoß nieder. Sie rückte dabei so nahe an mich heran, dass ihre entblößten Brüste genau auf die Höhe meiner Lippen kamen. Geduldig legte sie meine willenlosen Arme nun so unter ihren Rock, dass ich ihr nacktes Gesäß umklammert hielt. Meine Finger versanken in pfirsichsamtener Haut.

Ich erschrak. Für einen Scheintoten spürte ich plötzlich mehr als mir lieb war. Die Frau senkte ihren Blick und schenkte mir erstmals ein kleines Lächeln.

»Hi, Thomas. Ich bin Jacqueline.« Bei diesen Worten umfasste sie ihre linke Brust und schob mir die immer noch spitz aufgerichtete Knospe zwischen die Lippen. »Koste sie ruhig«, forderte sie mich auf. »Mia hat nichts dagegen. Sie ist in diesen Dingen sehr aufgeschlossen, aber das wissen Sie sicher schon längst.«

Auch wenn ich meinen und vor allem ihren Körper wieder deutlich spürte, so gab es da doch eine Blockade, die mich daran hinderte, hemmungslos meiner Libido nachzugeben. Ein Albtraum mit Zuckerglasur, ging es mir durch den Kopf. Was würde geschehen, wenn ich diesen süßen Überzug abgeschleckt hatte? Würde sich Jacqueline in einen Dämon verwandeln, gegenüber dem sich selbst die vampirartige Ach wie eine unschuldige Barbiepuppe ausmachte? Ich kniff die Augen fest zusammen und zog meine Zunge so weit wie möglich von der mir dargebotenen Frucht zurück.

»Was ist los mit dir?«, hörte ich plötzlich eine zweite Stimme über mir. »Solltest du etwa ohne mein Wissen ein Enthaltsamkeitsgelübde abgelegt haben?« Bastet war hinter Jacqueline getreten, und bog nun den braun gelockten Kopf zu sich herüber. Noch bevor sich die Lippen der beiden Frauen trafen, hatten sich ihre lüsternen Zungen ineinander verschlungen. Ich musste mich beherrschen, es ihr nicht gleichzutun; immer mehr fühlte ich mich wie ein Verhungernder mit einem knusprig gebratenen Hähnchenschenkel im Mund, der sich aber weigerte, das Stück auch zu essen.

Als Bastet bemerkte, dass ich auch weiterhin der Versuchung widerstand, löste sie sich sichtlich widerwillig von den Lippen ihrer Gespielin.

»Du traust mir nicht, ist es das?« Ihr Grinsen verwandelte sich in ein herzhaftes Lachen. »Oh, Thomas, Thomas, Thomas … was soll ich denn noch tun? Etwa einen Nichtangriffspakt unterschreiben? Jacqueline ist keine ›Falle‹, sie ist ein Geschenk, verstehst du? Ich dachte mir: ›Warum alleine schmausen, wenn ausreichend Delikatessen für zwei vorhanden sind?!‹ Und meine Süße hier hat nichts dagegen einzuwenden, nicht wahr Herzblatt?«

 »Einzuwenden? Ich?« Jacqueline presste ihren Körper noch fester an mich, sodass ihr Busen nun meinen ganzen Mund ausfüllte. »Wenn dein Freund hier nicht langsam auftaut, nehme ich das persönlich.«

 

Eigentlich musste ich keine wirkliche Entscheidung treffen. Ich ließ mich einfach nur fallen. Alle meine Ängste und Zweifel verschwanden in einem orgiastischen, hautfarbenen Nebel. Der gesamte Dezember und Teile des Januar vergingen in einem einzigen Rausch. Immer wieder brachte Bastet neue Gespielinnen ins Haus, mit denen wir uns auf alle nur erdenkliche Weisen vergnügten. Manchmal reichte es mir auch, die Frauen nur zu beobachten, ihre schweißglänzenden Körper, ihr seidiges Haar, die sanft geschwungenen Rückenpartien, die in delikaten Rundungen ausliefen, ihre Lippen, Brüste und Schenkel.

Zuweilen steigerte ich auch meinen Voyeurismus, indem ich das Schlafzimmer in ein hell erleuchtetes Fotostudio verwandelte. Ich ließ meine ›Modelle‹ entweder frei improvisieren oder gab genaue Anweisungen, die nur zu willig ausgeführt wurden. Auf diese Weise entstand eine Fotoflut, mit der ich ein Magazin wie den ›Hustler‹ für die nächsten zehn Jahre hätte versorgen können – vorausgesetzt, die Aufnahmen wären nicht wegen ›gar zu expliziter Darstellung‹ abgelehnt worden. Ich taumelte von einer Ekstase zur nächsten. Längst hatte ich Joy McMillian, Sachmet und Ach aus meinem Bewusstsein verdrängt. Begriffe wie ›Tod‹ oder ›Mordgier‹ waren einfach unvereinbar mit jenem Hochgefühl, in das mich meine lustvollen Ausschweifungen versetzt hatten. Bastets sogenannten ›Geschenke‹ wirkten auf mich wie eine Mixtur aus LSD und Crack. Während meine Umwelt und mein Gespür für die Wirklichkeit mehr und mehr an Kontur verloren, wuchs in gleichem Maße meine Gier nach weiteren Exzessen. Ich war süchtig geworden. Regelmäßige Mahlzeiten nahm ich nur noch selten ein; meist ernährte ich mich flüssig. Mit Bier und meinem alten Freund ›G. D.‹. Mein Körper zeigte erste Ausfallerscheinungen, aber ich konnte einfach nicht genug bekommen. 

Auch jetzt noch blieb meine Geliebte manchmal für mehrere Tage verschwunden. Ich vermutete, dass sie diese Zeit mit anderen Männern verbrachte. Da sie offenbar spürte, dass ich an einer menage à trois mit einem männlichen ›Geschenk‹ wenig Gefallen finden würde, zog sie es vor, dieses Bedürfnis auch weiterhin außer Haus zu stillen.

Ich nahm diese amourösen Solo-Trips kaum noch zur Kenntnis; da Bastet den weiblichen Teil ihrer Eroberungen von nun an kameradschaftlich mit mir teilte, halbierte sich immerhin auch beinahe die Zahl der Nächte, in denen sie sich spontan ein anderes Bett suchte. 

Bastet hatte tatsächlich recht behalten. Diesmal war es anders. Meine Geliebte war vielleicht noch wilder, noch hemmungsloser geworden, dafür aber erkannte ich in ihr das unverfälschte Wesen der göttlichen Katze, der lustvollen Schutzherrin von Musik, Tanz und Liebe.

Ihre andere dunkle Seite verblasste zu einer unliebsamen Erinnerung. Sachmet war nur noch der Schatten eines Phantoms, eine mystische Vorstellung vom Bösen.

 

Sieben Wochen lang huldigte ich Bastet in einem nicht enden wollenden Gottesdienst des Fleisches. Unsere Altäre waren die entblößten Leiber der zahllosen Bacchantinnen, unser Wein der Honigtau ihrer Lippen.

Sieben Wochen, eine Zeitspanne, die ganze Ewigkeiten zu dauern schien – und doch gleichzeitig kaum mehr als ein Wimpernschlag. Ich selbst empfand mich wie ein welkes Blatt, das hilflos in einem Wasserstrudel trieb. Vermutlich, so denke ich heute, wäre ich diesem irrwitzigen Spiel so lange treu geblieben, bis Schlafmangel, Alkohol und sexueller Stress meinem Körper ein mehr oder weniger natürliches Ende beschert hätten. Ein Herzinfarkt inmitten einer wüsten Orgie. Konnte man sich einen schöneren Tod wünschen?

Zwei Ereignisse führten allerdings dazu, dass mein Schicksal eine andere Wendung nahm. Ich entkam dem Strudel und überlebte. Ich bin aber weit davon entfernt, diese Rettung als glücklich zu bezeichnen. 

Der erste, eigentlich recht unspektakuläre Vorfall ereignete sich irgendwann Mitte Januar … 

Nur mühsam gelang es mir an diesem Morgen, die Augen zu öffnen. Blinzelnd, mit pochenden Kopfschmerzen, starrte ich zum Fenster. Dem gleißenden Licht der Sonne nach musste es schon Mittag sein. Ich stieß einen Und-wenn-schon-Seufzer aus. Hatte ich etwa irgendwelche Termine? Nein. Und selbst wenn, es gab wichtigere Dinge.

Meine Lippen fühlten sich seltsam roh an, und in meinem Gaumen vermischte sich der säuerliche Geschmack von Tabak und Gin zu einem Übelkeit erregenden Cocktail. Zu guter Letzt drückte meine Blase, als wenn sich dort der halbe Ontario-See gestaut hätte.

Nachdem ich mich aus der Umarmung einer mir völlig unbekannten Frau gewunden hatte, stakste ich – immer noch im Alkoholnebel – zum Bad. Der Tag fing also ganz normal an.

Erst als ich meinen nackten, ausgemergelten Körper eher zufällig im Spiegel entdeckte, wurde ich wieder nüchtern. Vor mir stand ein alter Mann mit tief liegenden Augen, eingefallenen Wangen und grauer Haut. Während seine Arme und Beine an dürre Stöcke erinnerten, hatte sich sein Bauch zu einer beträchtlichen Fülle aufgebläht. Von Budweiser gesponsert, schoss es mir durch den Kopf. »Und ›G. D.«, gluckste ich laut vor mich hin. Die jämmerliche Figur mit den roten, blutgefleckten Rattenaugen, dem fetten Schweinebauch und den krummen Marabustelzen regte einfach zum Lachen an. Es war ein Gefühl wie beim Niesen, man konnte es einfach nicht mehr zurückhalten. Explosionsartig brach es aus mir heraus. Hysterisch kichernd, heulend, schreiend und prustend wand ich mich auf dem Boden. Die plötzliche Überanstrengung meiner Bauchmuskulatur führte aber dazu, dass die ohnehin schon instabilen Säfte im Magen nun ihren Siedepunkt erreichten. Meine Innereien brannten, als hätte ich mit konzentrierter Schwefelsäure gegurgelt. Nur meiner reflexartigen Reaktion und der noch geöffneten Toilettenschüssel hatte ich es zu verdanken, dass die nun folgende Sauerei nicht auf den blitzenden Fliesen landete.

Meine Heiterkeit ließ sich aber auch durch dieses etwas unappetitliche Intermezzo nicht bezwingen; selbst als ich vorn übergebeugt vor der Toilette kniete und beinahe meine Gedärme hervorwürgte (ein Vorgang, der mir – seit ich Bastet kannte – übrigens zur lieben Gewohnheit geworden war), schüttelten mich noch verrückte Lachanfälle. Ich kam erst wieder zur Besinnung, als ich erneut in den Spiegel schaute. Die teilweise mit Erbrochenem besudelte Kreatur hatte mit einem Mal jedes Lächerliche verloren; sie war nur noch Abschaum. 

Angewidert schloss ich die Augen. Ich wünschte mir diesen versoffenen Penner in die tiefsten Abgründe der Hölle, aber als ich die Augen wieder öffnete, stand er noch immer vor mir.

Überraschung!, hörte ich eine höhnische Stimme in meinem Kopf. 

Ganz allmählich begann ich die Tatsache zu akzeptieren, dass dieses menschliche Wrack und ich ein und dieselbe Person waren. (Auch diese Erkenntnisprozesse schienen mir zur Gewohnheit zu werden.) So banal die Wahrheit auch sein mochte, so erhellte sie doch meine umnebelten Gehirnwindungen. Ich konnte es nicht begreifen; selbst in meiner wildesten Kneipenphase hatte ich kein derart erbärmliches Bild geboten. Und diesmal waren kaum mehr als sieben Wochen vergangen. Nur sieben Wochen! Ewigkeiten innerhalb eines Wimpernschlages.

Die Lösung lag auf der Hand. Wenn ich meinen erschreckenden Verfall aufhalten wollte, dann musste ich sofort damit beginnen. Entschlossen ging ich unter die Dusche und drehte den Kaltwasserhahn auf. Noch während die schmerzhaft-kühlen Strahlen meinen Körper und Geist reinigten, schmiedete ich erste Pläne.

Von diesem Zeitpunkt an achtete ich auch wieder auf eine ausgewogene Ernährung, bei der vor allem Gemüse und Obst im Vordergrund standen. Zusätzlich drosselte ich meinen Bier- und Gin-Konsum um mehr als die Hälfte. Was Bastets ›Geschenke‹ betraf, so beschränkte ich mich meist nur noch auf die Rolle des passiven Voyeurs. Meiner Geliebten gegenüber erklärte ich mein Verhalten damit, dass ich nur eine kleine Verschnaufpause benötigte. Da ich mich sichtlich erholte und auch weiterhin an unseren Nächten meinen Spaß hatte, nahm Bastet meine Entscheidung ohne jeden Einwand hin. Ich hatte sogar den Eindruck, sie freute sich heimlich darüber. Durch meinen Rückzug aus dem aktiven Geschehen hatte die lüsterne Katze ihre Beute schließlich wieder ganz für sich allein.

Ich dagegen begrüßte es nun regelrecht, wenn meine Partnerin ihre ein- oder zweitägigen Auszeiten nahm. In ihrer Abwesenheit konnte ich mich endlich wieder mit der nötigen Konzentration meiner stark vernachlässigten Arbeit widmen. Ich nutzte die Zeit zusätzlich dazu, um meinen immer noch angeschlagenen Körper durch gymnastische Übungen wieder auf Vordermann zu bringen.

Unsere stillschweigende Vereinbarung brachte also für beide Parteien nur Vorteile. Ich war zufrieden mit mir. Langsam wagte ich es wieder, meinem Spiegelbild in die Augen zu sehen. Auf dieser neuen Basis konnte ich selbst mit einer doppelt so wilden Bastet zusammenleben, ohne Schaden an Leib und Seele zu nehmen.

So kann es bleiben, dachte ich. Für immer.

Spätestens jetzt mussten die Schicksalsgottheiten Meschenet, Schai und Renenet entschieden haben, dass es Zeit für eine Kursänderung war. Das Wort ›immer‹ in den Gedanken eines Menschen war allein schon Blasphemie. ›Immer‹ beschrieb ausschließlich göttliche Zustände; mit einer Ausnahme: dass Menschen eben immer nur Menschen, Sterbliche, bleiben würden.

Die Strafe für meine Verfehlung ließ daher auch nicht lange auf sich warten.

 

Alles begann an einem Nachmittag Anfang Februar. Bastet befand sich wieder einmal auf einem ihrer erotischen Streifzüge. Die angenehme Stille, die sich über die Wohnung gelegt hatte, beflügelte mich auch diesmal zu kreativen Höchstleistungen. Innerhalb weniger Stunden entstanden Exposés und Foto-Ideen, für die ich früher Wochen, wenn nicht gar Monate benötigt hätte.

Noch kurz zuvor hatte ich sogar aus alter Freundschaft erneut einen Auftrag für Schuster & Wolfton angenommen. Donelly hielt den Deal zwar nur für mäßig lukrativ, doch er konnte auch nicht ahnen, welche Gefühle mich mit dieser Firma verbanden. Ohne das damalige Shooting im Tierpark wäre mir schließlich Natascha – oder besser gesagt – Bastet niemals begegnet. 

Für die gesamte Herbst-Kollektion benötigte ich weniger als vier Tage. Und die Bilder waren gut. Nein, sie waren ausgezeichnet.

Mein Rezept war denkbar einfach. Ich übertrug lediglich den überdrehten Stil meines Privatlebens auf die Bereiche meiner Arbeit – ›Fotografieren auf der Überholspur‹ sozusagen. Auf diese Weise gelang es mir nicht nur, einen Großteil der unerledigten Aufträge binnen Kürze abzuarbeiten und damit die Kunden und Donelly zufriedenzustellen, ich spürte auch, wie sich mein körperliches und seelisches Wohlbefinden mit jedem neuen Job verbesserte. Trotz aller Hektik und der Menge an Projekten entdeckte ich bei mir keine Anzeichen von Überarbeitung. Ich hätte meine überschüssigen Ideen stattdessen noch meistbietend an andere PR-Agenturen verkaufen können.

An jenem Februartag hatte ich mein gestecktes Arbeitsziel – wie schon so oft – früher als erwartet erreicht. Ich überflog ein letztes Mal meine Aufzeichnungen und ging dann zum wirklich anstrengenden Teil der Tagesordnung über. Gewohnheitsgemäß zog ich mir nun bequeme Jogginghosen über und tauschte mein Oberhemd mit einem ausgewaschenen T-Shirt. In dieser Montur entrollte ich eine blaue Gymnastikmatte. Dieser kleine Handgriff reichte aus, um das Büro in ein bescheidenes Fitness-Center zu verwandeln. 

Nach 3 x 30 Liegestützen, 5 x 40 Crunches, 6 x 25 Kniebeugen und ausgedehnter Rückengymnastik war aus mir ein schwitzendes, keuchendes aber glückliches Häuflein Elend geworden. Ich hatte zwar noch längst nicht meinen alten Leistungsstand wieder erreicht, die erkennbaren Fortschritte gaben allerdings Anlass zur Hoffnung.

Nachdem ich meinen Kreislauf noch durch Wechselduschen zusätzlich angeregt hatte, ließ ich mich mit einer wohligen Schwere auf die Couch sinken. In diesem Zustand prickelnder, entspannter, freudiger Müdigkeit erinnerte ich mich erstmals wieder an die braune Lederkladde, die ich aus Bastets verstaubter Asservatenkammer geborgen hatte. Gab es einen günstigeren Zeitpunkt für die Lektüre eines interessanten Buches?

Ich ging also zum Schreibtisch und beförderte das unscheinbare Bändchen aus einer verschlossenen Schublade wieder ans Tageslicht. Bevor ich mich aber erneut mit der Reise des Julius Blatchford beschäftigte, starrte ich für eine ganze Weile nur auf den fleckigen Einband. 

Wie war es nur möglich, dass ich bislang nicht ein einziges Mal mehr über den Bericht jener Ägyptenreise nachgedacht hatte?, grübelte ich. 

Es stand doch außer Frage, dass diese weit zurückliegenden Ereignisse irgendeinen Bezug zu meiner göttlichen Geliebten hatten. Das Ziel der Expedition – Bubastis – konnte kein Zufall sein. Und außerdem gab es da noch einen weitaus verwirrenderen Namen: Natascha. Doch wo genau lagen die Zusammenhänge? Wo war der rote Faden, der sich aus dem Ägypten des 19. Jahrhunderts bis hinüber ins weit entfernte Südkalifornien der Gegenwart schlängelte? Bastets freizügige ›Geschenke‹ hatten meinen Sinnen geschickt Scheuklappen aufgesetzt. Mein ganzes Fühlen, Denken und Handeln war von ihnen beherrscht worden; jetzt aber, nachdem ich meine Sucht überwunden hatte, wollte ich die Spur wieder aufnehmen. 

Nicht ohne eine gewisse Besorgnis schlug ich das Buch auf.
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Für meine Eltern, erfahrene Scouts,

die mir als erste den Weg ins Reich 

der Imagination wiesen.
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2. Kapitel

 

 »Damiyat«
 Bubastis, 1891




 An jenem Tag im Dezember leuchtete ein solcher Lichtfleck, so glaubte ich jedenfalls. Aus einer Beinahe-Niederlage war ich als zerschundener, aber letztlich doch erfolgreicher Kämpfer hervorgegangen. Heute bin ich mir da nicht mehr so sicher. Ich habe mich seitdem immer wieder gefragt, wer von uns beiden der bessere Täuscher war. Die Antwort fällt immer gleich aus: Im Vergleich zu Bastet war ich nichts weiter als ein stotternder Pinocchio mit einer meterlangen Nase. 

Zuweilen bin ich fest davon überzeugt, dass Mia (oder ein Teil von ihr) schon damals ganz genau wusste, wie ich zu meinen Verletzungen gekommen war. Schließlich war Ach – so selbstherrlich sich die Dämonin auch gab – irgendwie mit ihr verbunden. Betrachtete man die Sache von dieser Seite, dann war in Wirklichkeit sie die große Komödiantin, die sich an den Notlügen eines Anfängers ergötzte. 

Eines darf ich nie aus den Augen verlieren: Tief in ihrem Inneren war Mia eine Katze. Und Katzen lieben das Spiel. Selbst wenn ihr Partner eine tote Maus ist.

Mein ›Unfall‹ änderte nichts an Mias allgemeinem Verhalten (im Grunde hatte ich das auch kaum erwartet). Etwa eine Woche nach dem Vorfall frühstückte ich abermals allein. Was sollte ich tun? Ich nahm es hin wie Hitze oder Kälte, wie ein unabänderliches Gesetz der Natur.

Meine Wunden verheilten recht gut, selbst am Arm bildeten sich langsam feine Narben. Zusammen mit den nachlassenden Schmerzen verblassten auch die Erinnerungen an die Begegnung mit Ach. Schon bald kam es mir nur noch wie ein böser Albtraum vor. Mein Forschertrieb war jedoch keineswegs gebrochen. 

 

Als ich an diesem Morgen den Rest meines Kaffees schlürfte, entschied ich mich spontan zu weiteren Expeditionen. Mutiger Mann, frotzelte ich, das ist der Geist, der Amerika groß gemacht hat.

Meine einzige Vorsichtsmaßnahme bestand darin, einen großen Bogen um Mias Kleiderkammer zu machen. Wie an der Höhle eines Grizzlys oder dem Lager eines Kannibalenstammes schlich ich mich jedes Mal vorsichtig daran vorbei. Andere Gefahren schienen in dem ansonsten doch recht übersichtlichen Dschungel nicht zu lauern.

Ich durchkämmte ein kleines Gästezimmer und zwei Räume, die in schon gewohnter Weise mit Plastiken und Relieffragmenten vollgestellt waren, aber nirgendwo fand ich etwas wirklich Persönliches. Erst kurz gegen Mittag stieß ich am Ende des linken Ganges auf eine schmale, unscheinbare Holztür. Zuerst nahm ich an, die Tür sei verschlossen, doch als ich stärker drückte, öffnete sie sich unter widerspenstigem Knarren. Grobkörniger Sand knirschte unter meinen Sohlen. Meine Hand suchte nach einem Schalter, doch auch nach mehrmaligem Abtasten der Wand konnte ich keinen entdecken. Das dürftige Licht vom Flur erhellte nur Spinnweben und undeutliche Konturen. Seufzend machte ich mich auf die Suche nach einer Taschenlampe. Als ich die ›MagLite‹ anknipste, fiel ihr Strahl zuerst auf Werkzeuge wie Spaten, Schaufeln und Spitzhacken, die an der Wand lehnten. An einem der Spaten klebte noch ein dunkler Klumpen Erde. Ich war mir sicher, damit die Grube für Joy ausgehoben zu haben.

Hinter den Grabungsutensilien erhob sich ein kaum überschaubarer Wust aus Kisten, Zeltplanen, Stiefeln, Antilopenköpfen, Speeren, Tropenhelmen, Flinten, Wasserflaschen und bunten Stoffen. Die dichten Spinnweben, die sich über den gesamten Berg spannten, ließen vermuten, dass schon seit langer Zeit niemand mehr eines dieser Stücke berührt hatte. Den Spaten einmal ausgenommen.

»Was hat es nun mit diesem Raum auf sich?«, fragte ich mich laut. Wem gehörten all diese verstaubten Dinge? Etwa Mia? Oder einem Mitglied ihrer angeblich so weit verzweigten Familie? Ich stöhnte. Wenn ich es erfahren wollte, würde ich mir wohl oder übel die Hände schmutzig machen müssen. Irgendwo in den Tiefen dieses Berges konnte die Antwort versteckt liegen.

Vorsichtig trug ich eine Schicht nach der anderen ab, immer auf die Gefahr hin, von einer nachrutschenden Lawine verschüttet zu werden. Ganze Nebelschwaden von Staub machten die Arbeit zu einer Tortur. Meine Augen brannten, und ich nieste wie bei einem starken Heuschnupfenanfall.

Stundenlang grub ich mich durch alte Kleider, Landkarten und Vermessungsinstrumente, aber keines der Dinge erzählte mir die Geschichte, die ich hören wollte; nur die, dass sie wohl alle aus einem früheren Jahrhundert stammten.

In einer Truhe, die randgefüllt war mit kakifarbenen Drillich-Hemden und -Hosen, stieß ich schließlich doch noch auf ein interessantes Objekt. Eingewickelt in einem stockfleckigen Leinentuch lag eine dünne Lederkladde auf dem Boden. Es musste sich um eine Art Notizbuch handeln; beim flüchtigen Durchblättern erkannte ich eine verblasste, aber akkurat gezirkelte Handschrift. Ich konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen, ob mich der Fund weiterbringen würde; ich verspürte allerdings keine Lust mehr dazu, auch nur noch eine einzige Minute in diesem fossilen Gerümpel zu wühlen. Schluss jetzt!, sagte ich mir. Du bist schließlich Fotograf und kein Archäologe.

Bevor ich den Raum aber wieder verließ, bemühte ich mich trotzdem, die frühere (Un-) Ordnung wieder herzustellen. Wenn Mia nicht gerade ihre Wintersocken in einer der zahllosen Kisten verstaut hatte, würde sie mein Eindringen auf den ersten Blick wohl kaum bemerken.

Die lange Suche hatte mich ermüdet und frustriert. Ein kleines Notizbuch, in das womöglich ein Backfisch seine Liebesfantasien oder eine Hausfrau ihre Kochrezepte geschrieben hatte, war nicht gerade das, was ich nach all der Plackerei erwartet hatte. So landete die Kladde erst einmal achtlos auf meinem Schreibtisch.

Nachdem ich endlich den zähen Staub aus jeder Pore entfernt und einen kleinen, verspäteten Mittagssnack zu mir genommen hatte, streckte ich mich auf meiner Couch aus und war binnen Sekunden eingeschlafen. Der Traum, den ich hatte, war allerdings nicht dazu angetan, meine strapazierten Nerven zu beruhigen. Und dabei sah alles ganz normal aus …

Es war ein sonniger, warmer Tag. Ich stand am Fenster in der Küche und blickte auf die Trümmerlandschaft hinaus. Kein Windhauch regte sich. Steine, Unkraut und Müll brieten starr in der Glut der Mittagssonne. Die Szenerie wirkte fast wie die erste Aufnahme meiner Foto-Serie. Das Bild einer unwirklichen, sengenden Wüste. Und doch stimmte etwas nicht mit dieser Gegend. Da war noch etwas. Etwas, was sich genau am Rande meines Blickfeldes versteckt hielt. Etwas Dunkles. Böses.

Obwohl die Temperaturen sicherlich auch in der Wohnung über 30 Grad C lagen, spürte ich, wie sich meine Arme und Beine mit einer Gänsehaut überzogen. Ich wollte die Augen schließen, doch dieses Etwas gestattete es mir nicht. Mit unsichtbarer Macht hielt es mich an meinem Platz fest und zwang mich zu sehen. Doch was gab es dort, das ich sehen sollte? Mein verzweifelt umherirrender Blick blieb schließlich an dem glitzernden Metallskelett des halbierten Busses hängen. Konnte es sein, dass ich dort eine Bewegung wahrgenommen hatte? Ich schaute genauer: verbeultes Blech, zersplitterte Scheiben, leere Radkästen, aber keine Spur von Leben.

Hatte mich vielleicht nur eine Reflexion irritiert? Nein, da war tatsächlich etwas, doch es versteckte sich. Es spürte, dass es beobachtet wurde. Tief im Schatten verborgen lauerte es auf Beute; ein böses, widernatürliches Wesen, das Tod und Verderben mit sich brachte.

Und dann sah ich es wieder. Dieses kurze Aufblitzen. Es war jedoch nicht auf polierten Lack oder Chrom zurückzuführen – das Blitzen kam direkt aus dem dunklen Inneren. Es waren Augen! Die bösen, hungrigen Augen des Wesens. Glitzernde, schwarze Sterne. Und sie starrten genau zu mir hinauf.

 

Ein heiserer Schrei riss mich aus dem Schlaf. Als ich mich schwitzend und mit pochendem Herzen im Sofa aufsetzte, spürte ich an meiner brennenden Kehle, dass ich es gewesen war, der geschrien hatte. 

Na wunderbar, sagte ich mir, was bist du nur für ein großer Held, der sich vor zwei Augen fast in die Hose macht. Sollte ich meine Begegnung mit Ach vielleicht doch nicht so leicht verdaut haben, wie ich dachte?

Noch leicht benommen wankte ich zur Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Ich war verwirrt; ich konnte einfach nicht begreifen, warum mich der Traum derart geängstigt hatte. Während ich gierig trank, schob ich schon fast automatisch die Jalousie am Fenster zur Seite. Für einen kurzen Moment hatte ich das unheimliche Gefühl, der Traum habe noch gar nicht aufgehört, aber dann entdeckte ich doch einige Unterschiede. Lange Schatten lagen nun über dem Gelände. Es war mittlerweile später Nachmittag geworden; getupfte Flecken aus weichen Gelb- und Orangetönen verliehen den Ruinen nun einen freundlich verklärten Anstrich. Falls jemals etwas Bedrohliches von hier ausgegangen war, so hatte es sich längst wieder verflüchtigt. Selbst das Buswrack wirkte jetzt wie ein friedlich schlummernder Hofhund.

Träume, dachte ich seufzend. Verdammte Träume! Ich füllte mein Glas wieder auf und begab mich zurück ins Büro. Von Mia fehlte auch jetzt noch jede Spur. Höchstwahrscheinlich würde sich die Streunerin erst morgen oder übermorgen wieder in der Wohnung blicken lassen. Wer konnte das schon im Voraus mit Bestimmtheit sagen?

Seufzend schlurfte ich um den Schreibtisch herum und ließ mich schwer in meinen Sessel fallen. Was sollte ich mit dem Rest des Tages anfangen? Etwa arbeiten? Ich kicherte lautlos. Nein, sicherlich kein guter Gedanke.

Eher zufällig entdeckte ich das braune, abgeschabte Notizbuch. Warum nicht? Ich würde meine kreative Pause dazu nutzen, um meinen ach so grandiosen Fund etwas näher zu untersuchen. Vielleicht entdeckte ich ja ein exzellentes Kuchenrezept, für das mir NABISCO einen sechsstelligen Scheck überreichen würde. Ich lehnte mich entspannt zurück und schlug die Kladde auf. Schon auf der ersten Seite wurde mir klar, dass ich mich gleich zweifach getäuscht hatte: Das Buch war nicht von einer Frau verfasst worden. Und um ein Kochbuch handelte es sich schon gar nicht. Reisetagebuch von Julius William Blatchford, verkündeten blassblaue Buchstaben. Darunter las ich: 

 

Wissenschaftliche Expedition nach Unterägypten 

im Auftrage der ›Ägyptischen Forschungsgesellschaft‹

- 1891 -

im 55. Jahre Ihrer Regentschaft Königin Victorias

 

Das klang zumindest interessanter als: ›53 Arten einen Schokoladenkuchen zu backen‹. Neugierig blätterte ich weiter.

 

7. Januar: Ich kann es eigentlich immer noch nicht so recht glauben. Als wir heute, einen Tag nach Epiphania, mit unseren großen Kisten und Koffern in York den Zug bestiegen, war ich zuerst versucht, Onkel Norman eine gute Reise zu wünschen. Erst dann drang in mein Bewusstsein, dass sich unter dem Gepäck auch meine persönlichen Sachen befanden. – Ich würde ihn tatsächlich begleiten, auf einer fantastischen Expedition in das Land der Pharaonen. In ein Land, welches uns auch heute noch ein einziges Enigma ist. – Trotz aller Forschungen und Ausgrabungen. Trotz des ›Steins von Rosette‹. – Ägypten!!

Als ich vor knapp einem Jahr Onkel Normans Ruf ans Londoner University College folgte, hätte ich nie im Traum daran gedacht, noch vor Abschluss meiner Studien, ›kmt‹ zu erblicken. ›Das schwarze Land‹, das seine Existenz eigentlich nur dem fruchtbaren Nilschlamm verdankt.

Obwohl, so denke ich jetzt, so überraschend kommt die Reise vielleicht doch nicht, habe ich mich doch im Laufe der Jahre ganz zielstrebig nach Osten hin bewegt; von Berkeley, wo ich Geschichte und alte Sprachen belegt hatte, nach Cornell (Geschichte des Altertums) und schließlich bis nach London (Ägyptologie und Geologie). Und nun folgt halt der letzte, entscheidende Schritt.

Der Forscherdrang, das Interesse an alten Kulturen und ganz besonders an der ägyptischen, scheint meiner Familie tatsächlich im Blute zu liegen, zumindest, was die männlichen Mitglieder betrifft. (der Peacham-Zweig)

Mom war anfangs überhaupt nicht davon angetan, ihren Filius nach Europa zu verlieren. Aber immerhin war ich schon zwanzig Jahre alt, beinahe volljährig, und außerdem leistete ihr Bruder ein gutes Stück Überzeugungsarbeit. In langen Briefen erklärte Onkel Norm ihr, wie bedeutungsvoll ein Aufenthalt in London für meine Ausbildung sei. London sei im Hinblick auf Ägyptologie der ›Nabel der Welt‹. An keinem anderen Ort – abgesehen von Ägypten selbst – befänden sich renommiertere Wissenschaftler und mannigfaltigeres Schriftgut. Ich konnte zwar nicht in seinem Haus in York wohnen, doch mein Onkel versprach Mom, mich unter seine Fittiche zu nehmen.

Zusammen mit anderen Kuratoren beschäftigte er sich mit der Katalogisierung und Pflege der immer größer werdenden ›Sammlung Ägyptischer Altertümer‹ im Britischen Museum und war daher meist die ganze Woche über in London. Mom blieb schließlich nichts anderes übrig, als mich ziehen zu lassen; dem Druck und dem Enthusiasmus gleich zweier Altertumsverrückter war sie einfach nicht gewachsen. 

Und London war in der Tat eine Offenbarung. 

Ich las Bücher über Bücher; so Denons ›Beschreibung Ägyptens‹; Pocockes ›Description of the East‹; Wilkinsons ›Sitten und Gebräuche der alten Ägypter‹. Ich grub mich förmlich durch alle vierundzwanzig Bände von Jomards ›Description de l’Egypte‹, bewunderte immer wieder Champollions ›Lettre à M. Dacier‹ und berauschte mich an Amelia Edwards ›Tausend Meilen den Nil hinauf‹. Es gab allerdings auch schwierigere Bücher, wie Birchs, Goodwins und Masperos ›Grammatik der demotischen Sprache‹; dies wurde allerdings durch die aktuellen Ausgrabungsberichte von Mr. William Matthew Flinders Petrie wieder aufgehoben. Petrie öffnete u.a. in Hawara eine Pyramide des Amenemmes III, einem Pharao der 12. Dynastie. Ich verfolgte aber auch seine Berichte über die Arbeiten in Tanis, Daphne, Naukratis, Hierakonpolis, Naqada, Kahun, Tell el-Armarn, Diospolis und Parva. Durch ihn und nicht zuletzt auch durch meinen Onkel lernte ich, noch bevor ich jemals an einer Grabung beteiligt war, wie bedeutsam selbst kleinste Funde wie Perlen, Tonscherben oder Amulette sein konnten. Für gewöhnlich wurden derartige Dinge eher als geringschätzige Nebenprodukte einer Grabung angesehen. Flinders jedoch betonte immer wieder, dass selbst Haushaltsabfälle wichtige Aufschlüsse über die Kultur und das Leben der alten Ägypter vermitteln können.

Für einen tatendurstigen Studenten wie mich, der ganze Tempel dem Wüstensand entreißen will, klingen derartige Erläuterungen natürlich erstmal ernüchternd; es wird mir aber vielleicht darüber hinweghelfen, wenn unsere Expedition nicht ganz den erhofften Erfolg haben sollte. 

Wie es scheint, ist Onkel Norman ohnehin ganz auf Petries Linie. Manchmal, so habe ich den Eindruck, delektiert er sich mehr an einer kleinen Horus-Figur, als an der gesamten Widdersphinx-Allee in Karnak. Vielleicht hat er sich auch daher einen eher unspektakulären Ort für seine Grabungen ausgesucht. Das Ziel unserer Reise heißt nicht etwa Dendera, Luxor oder Edfu, unser Weg wird uns hingegen ins relativ unbekannte Bubastis führen, ein Ort nahe bei Zagazig (der Hauptstadt der Provinz Sharqiya) im Südosten des Deltas, am rechten Ufer des alten tanitischen Nilarms. Bubastis war die Metropole des 18. unterägyptischen Gaues – des so genannten ›Königskindgaus‹ – und zur Zeit der 22. Dynastie sogar Reichshauptstadt.

Seine wahre Bedeutung erlangte die Stadt aber vor allem als Zentrum des Bastet-Kultes. Die Verehrung der göttlichen Katze reichte allerdings auch weit bis in den Süden des Landes. Knapp zweihundertfünfzig Meilen den Nil hinauf bei Beni Hassan fanden sich ebenfalls Hunderttausende von Katzenmumien. Und was geschah mit jenen Relikten des Tier-Kultes? Unbedarfte Fellachen verarbeiteten dieses jahrhundertealte Erbe einfach zu Dünger!

Zu Hochmut und Überheblichkeit meinerseits besteht allerdings keine Veranlassung: Vor nicht einmal einem Jahr brachten zwei Kaufleute aus England für den gleichen pietätlosen Zweck ganze Schiffsladungen menschlicher Mumien auf die Insel. Für achtzehn Pfund Sterling die Tonne! Die Profitgier unserer doch so zivilisierten Welt macht wirklich vor nichts Halt.

Wir Amerikaner sind ebenfalls nicht besser, verwenden wir doch tatsächlich die Mumienbinden für unsere Papierherstellung. Das muss man sich nur einmal vorstellen: Packpapier aus Mumienbinden! Dummheit und geldgieriger Vandalismus, wohin das Auge nur blickt.

Die ›Ägyptische Forschungsgesellschaft‹ ist in dieser betrüblichen Zeit eine Art Feuerwehr, die verzweifelt versucht, die Zerstörung des prachtvollen Tempels ›Ägypten‹ zu verhindern. Doch es brennt bereits an Tausenden von Stellen lichterloh.

Mein Onkel hat allerdings noch einen anderen, wie ich meine, triftigeren Grund, um gerade nach Bubastis zu reisen. Vor etwa drei Jahren, auf einer kurzen Exkursion in diesem Gebiet, bei der er dem Schweizer Professor Edouard Naville assistierte, lernte er seine jetzige Frau kennen. Mrs. Attiya Peacham. Seinerzeit bot sie sich ihm als eine Art ›Dragoman‹ an, als sprachlichen Vermittler zwischen den Archäologen und den einheimischen Fellachen. Attiya war und ist in vielerlei Hinsicht eine bemerkenswerte Frau; obwohl sie nie eine richtige Schule besucht hat, beherrscht sie die englische Sprache nahezu perfekt. Auch Deutsch und Französisch bereiten ihr kaum Probleme. Sie sagt, sie habe es allein durch Zuhören erlernt. Eine schier unglaubliche autodidaktische Leistung! 

Doch auch auf anderen Gebieten ist sie erstaunlich bewandert. Wenn ich gelegentlich in York mit meinem Onkel über die Bedeutung von Amuletten oder alten Schriften fachsimpelte, steuerte sie nicht selten äußerst fundierte Kommentare bei.

›Ich hatte halt einen guten Lehrmeister‹, begründet sie dann meist ihre erstaunliche Allgemeinbildung. Wie sie Onkel Norman erzählte, wurde sie als Vollwaise von einem koptischen Geistlichen adoptiert. Ihr Ziehvater war es dann auch, der sie derart intensiv mit Dingen wie Religion, Geschichte, Philosophie, aber auch Mathematik, Astronomie und Medizin vertraut machte. Nach seinem Tod übernahm Attiya auch die geistliche Führung der kleinen koptischen Gruppe ihres Dorfes. Eine derart selbstständige alleinstehende (sic!) Frau war aber selbst den ansonsten recht aufgeschlossenen Kopten unheimlich. Viele von ihnen besuchten von da an die Gottesdienste in Nachbarorten; nur ein winziger Kreis blieb Attiya erhalten.

Ihren Lebensunterhalt verdiente sie sich vor allem als Dorfschreiber und Dragoman für ausländische Touristen und Archäologen. Der Umda missbilligte Attiyas unweibliches Gebaren, aber dennoch duldete er sie. Trotz allem stellte sie eine Respektsperson für ihn da. ›Attiyas Intelligenz jagte dem Kerl wahrscheinlich eine Höllenangst ein‹, meinte Onkel Norm einmal lächelnd.

Wie dem auch sei, als sie meinem Onkel schließlich nach England folgte, hat sie den Abschied aus ihrer Heimat sicher nicht in tiefster Trauer erlebt.

Und doch bestand sie nun darauf, ihren Mann nach Ägypten zu begleiten. Eingedenk der Tatsache, dass die Expedition auf etwa ein halbes Jahr angesetzt ist, ein durchaus verständlicher Wunsch; keine junge Ehefrau möchte ihren Mann für so lange Zeit entbehren. Allerdings ist Mrs. Peacham seit etwa zwei Jahren auch Mutter, und was ich nicht begreife, ist, wie sie auch ihrem kleinen Töchterchen die sicherlich nicht unerheblichen Reisestrapazen aufbürden kann. Es hat aus diesem Grunde ganz gewiss so manche hitzige Debatte im Hause Peacham gegeben, letztendlich aber setzte sich doch die entschlossene Mutter durch. Gerade für ihre Tochter habe die Reise eine besondere Bedeutung, so versicherte sie meinem Onkel. (Das Paar hat sich dazu entschlossen, das Kind halb nach anglikanischer und halb nach koptischer Lehre im christlichen Glauben zu erziehen.) Ein besonders wichtiges koptisches Ritual könne ihre Tochter dabei angeblich nur in der Heimat ihrer Mutter erfahren. Um was es sich dabei genau handelt, wollte Attiya aber selbst ihrem Mann nicht sagen. Sie deutete nur so viel an, dass es um eine geheime Zeremonie gehe, die nur die weiblichen Mitglieder der ›Gemeinschaft der Bubasiten‹ beträfe.

Eine Beschneidung kann es glücklicherweise nicht sein, denn es sind nur die islamischen Gruppierungen, die auch heute noch diesen barbarischen Ritus bei kleinen Mädchen praktizieren. 

So kommt es also, dass ich die gesamte Familie Peacham nach Ägypten begleite: Onkel Norm, Mrs. Attiya und ihr kleines Töchterchen Damiyat. Die Kleine ist zwar erst wenig älter als zwei Jahre, aber jetzt schon ein richtiger Wildfang. Keinen Augenblick darf man sie aus den Augen lassen. Neugierig, wie sie ist, läuft, kriecht, krabbelt sie unter jeden Tisch, in jede offene Truhe, durch jedes Gebüsch oder was auch immer ihr Interesse wecken mag. Wie es scheint, hat sie den Forscherdrang ihres Vaters geerbt. Und dabei hat sie schon jetzt die Grazie einer Prinzessin – ein unbestreitbares Erbe ihrer höchst attraktiven Mutter. Lustigerweise ruft mein Onkel sie stets bei ihrem Zweitnamen: Natascha. Eine russische Großtante aus dem weitverzweigten Peacham-Clan soll diesen Namen getragen haben …

 

Bei der Nennung dieses Namens fiel mir vor Schreck beinahe die Kladde aus der Hand. Natascha? Aber das war doch unmöglich. Die Natascha, die ich kannte, war in den 1960er oder ‘70er Jahren geboren worden, nicht aber 1889! Was erzählte dieser Julius da nur für einen Blödsinn.

Das unscheinbare, fleckige Notizbuch blieb stumm. Durch meinen heftigen Ruck war an einer Stelle ein altes Lesezeichen halb aus den Seiten gerutscht. Ich zog an der Ecke und sah nun, dass es sich um eine Fotografie handelte. Eine gelblich lila verfärbte Aufnahme einer Personengruppe. Sie zeigte ein Paar – der Mann in schwarzem Anzug und Zylinder, besonders markant war sein gezwirbelter Schnurbart, die Frau, deutlich jünger, etwa Mitte/Ende Zwanzig, in einem langen schwarzen Rock, einer weißen gerüschten Bluse, schwarzer Weste und einem breitkrempigen schwarzen Hut. Zwischen den beiden stand ein kleines Mädchen in einem hellen Kleidchen und einem Stroh-Sonnenhut. Etwa einen Meter neben der Familie erkannte ich einen weiteren Mann, der vom Alter her der jüngere Bruder der Frau hätte sein können. Auch er trug einen dunklen Anzug; seinen Bowler hatte er sich vorwitzig schief wie ein Barett aufgesetzt. Im Hintergrund erahnte man die verwischte Silhouette einer mediterranen Stadt.

In atemlosem Staunen wanderte mein Blick von einem Gesicht zum anderen; über den beherrschten, etwas steifen Ausdruck des älteren Mannes, die schönen, ebenmäßigen Züge seiner jungen Frau, die der Kamera nur ein winziges Lächeln schenkte … und die seltsam ausdrucksstarken Augen der kleinen Tochter. Ähnlich wie auch ihr Vater blickte sie den Betrachter beinahe schon verkniffen ernst an. Der Einzige, der ein offenes Grinsen aufgesetzt hatte, war der junge Mann.

Ein beunruhigendes déja-vu-Gefühl überzog meine Arme mit einer Gänsehaut. Es war unmöglich, und doch kannte ich diese fremden Menschen. Irgendwann hatte ich sie schon einmal gesehen. – Und wann?, fragte ich mich. Etwa in einem deiner früheren Leben?

Plötzlich gab es in meinem Kopf ein beinahe schon hörbares Klick-Geräusch. Ich sprang auf und rannte geradewegs in Mias Büro. Es dauerte nicht lange, bis ich das Gesuchte gefunden hatte.

Wieder zurück in meinem Zimmer, legte ich das gerahmte Bild, das ich von der Wand genommen hatte, neben die vergilbte Aufnahme.

Tatsächlich! Ich hatte mich nicht getäuscht; abgesehen von den beiden Fellachen, zeigte Mias Bild genau dieselben Menschen. Allerdings war auf meinem Foto noch eine weitere Person zu erkennen. Die kleine Damiyat. ›Natascha‹, wie sie auch genannt wurde. Wieder verlor ich mich in den dunklen Augen des Kindes. Konnte es sein …?, dachte ich.

Schwarze Sterne.

Ich schüttelte energisch den Kopf. »Dreh’ jetzt nur nicht vollkommen durch«, murmelte ich. Wenn ich mich anstrengte, konnte ich ja selbst in Attiyas Zügen meine Natascha wiedererkennen. Auch in ihren Augen glomm ein dunkles Feuer. Wenn man sich die hochgesteckten Haare noch gelöst vorstellte …

Hör’ auf!, mahnte ich mich. Vor mir lagen Aufnahmen aus dem vorigen Jahrhundert. Wenn diese Menschen gewisse Ähnlichkeiten mit Personen des ausgehenden 20. Jahrhunderts aufwiesen, so war das nicht weiter verwunderlich. Schließlich waren sie Mias (Nataschas!) Vorfahren. Das kleine ernste Mädchen dort konnte demnach nur die Großmutter oder eher noch Urgroßmutter meiner Natascha sein. 

Ja, dachte ich, genau so muss es sein. Ich hängte das Bild zurück in Mias Zimmer und setzte meine Lektüre fort. Julius beschrieb, wie die Gruppe in Dover die Fähre nach Calais nahm und am frühen Morgen den Zug nach Marseille bestieg.

 

8. Januar: Endlich haben wir es uns in unserem Abteil etwas bequem gemacht. Ich habe mir einen Fensterplatz ergattern können, aber viel gibt es nicht zu sehen. Aus einer tief hängenden Wolkendecke ergießen sich unaufhörlich eisige Graupelschauer über das Land. Ständig döse ich ein; letzte Nacht im ›Chez Le Vacher Peresseux‹ habe ich kaum ein Auge zugetan. Es lag allerdings nicht an den Betten des kleinen Gasthofes. Es ist das Reisefieber, das mich keine Ruhe finden lässt. Die erste größere Etappe liegt nun vor uns; knapp sechshundert Meilen bis hinunter nach Marseille. Ägypten ich komme!

Onkel Norm hat sich für diese Route entschieden, weil sie deutlich preisgünstiger ist, als die direkte Dampferfahrt von Liverpool aus. Eine Fahrt in der ersten Klasse von Liverpool nach Alexandria kostet £ 60; wir dagegen begnügen uns mit der zweiten Klasse und nehmen erst in Marseille das Dampfschiff. Das Verladen des Gepäcks ist zwar eine oft leidige Angelegenheit, dafür aber müssen wir auch nur £ 14 pro Person entrichten, eine Ersparnis, bei der man ein wenig Mehrarbeit durchaus in Kauf nehmen kann. Zudem dürfte unsere Reise um fünf bis sechs Tage kürzer sein, als wenn wir erst über den Atlantik die gesamte Iberische Halbinsel umschiffen müssten. 

Die kleine Damiyat schlummert friedlich in den Armen ihrer Mutter. Bislang scheint sie die Reise nicht allzu sehr zu belasten. Hoffentlich bleibt es so.

Das monotone, metallische Scheppern der Räder schläfert auch mich langsam ein. ›Warum eigentlich nicht?‹, denke ich mir. Die vergangene Nacht fordert nun ihren Tribut.

 

9. Januar: Kurz nach Mittag lief unser Zug endlich im Bahnhof von Marseille ein. Das Wetter hatte sich gebessert, und zuweilen stahlen sich sogar ein paar Sonnenstrahlen durch die dünnen Wolken. – Das Mittelmeer empfing uns zwar nicht mit sommerlichen Temperaturen, doch im Vergleich zu den feuchten vier Grad in York empfand ich die hier herrschenden 11 Grad geradezu wie eine sanfte Maibrise.

Wir brachten unser Gepäck ins Hôtel de Rhône. Onkel Norm suchte daraufhin umgehend das Büro der Schifffahrtsgesellschaft am Hafen auf, um sich über die genaue Abfahrtszeit zu erkundigen. Wie man ihm mitteilte, wird das Lloyd Dampfschiff ›Bombay‹ wie geplant morgen um acht Uhr in der Frühe die Anker lichten. Gegen fünf Uhr dreißig wird das Einschiffen der Passagiere beginnen. Mich erwartet also erneut eine kurze Nacht.

Nach einem kleinen Dinner habe ich mich auf mein Zimmer zurückgezogen. Ich werde noch etwas in einem meiner Lieblingsreiseführer lesen, in den Historien des Herodot von Halikarnassos. Schon Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. war Herodot der vermutlich erste Tourist, der Ägypten je besuchte. Obwohl seine detailreichen, lebhaften Schilderungen meist unzweifelhaft die damaligen Gegebenheiten wiedergeben, ist es doch auch amüsant, wie er zuweilen selbst die haarsträubendsten Märchen für bare Münze hält. Andererseits bezweifelt er Tatsachen, da sie ihm zu fantastisch klingen. Als ihm altägyptische Priester erklärten, die Nilschwemme sei auf eine Schneeschmelze zurückzuführen, weist er diese Behauptung weit von sich. Er schreibt: ›Denn was soll es heißen, dass der Nil aus geschmolzenem Schnee hervorfließe, kommt er doch aus Libyien, strömt mitten durch Äthiopien und dann nach Ägypten. Wie soll er also im Schnee entspringen, da er doch aus den heißesten Gegenden kommt und in wesentlich kühlere Länder fließt?‹ – Tja, so kann man sich irren.

Damit ich jedoch nicht vollkommen in historisch-wissenschaftlichen Fakten ersticke, findet sich auch ein Roman unter all meinen Büchern. Nicht von ungefähr handelt er aber auch von Ägypten. Es ist ›Cleopatra‹ von Sir Henry Rider Haggard. Ich hoffe, ich werde während der kommenden Wochen und Monate auch die Muße dazu finden, diese fiktive historische Abenteuergeschichte zu lesen. Vorerst wartet allerdings mein ›alter Freund‹ Herodot …

 

10. Januar: Heute früh, mit einer halbstündigen Verspätung, verließ die ›Bombay‹ unter dem infernalischen Dröhnen ihrer Schiffssirenen den Hafen. Die uns zugewiesenen Kabinen sind zwar sauber aber beinahe schon bedrohlich eng. Ich muss mir meinen winzigen Verschlag zudem noch mit einem französischen Perückenmacher aus Dijon teilen. Zu zweit kann man sich nur im Raum aufhalten, wenn mindestens einer ausgestreckt auf seiner Pritsche liegt. Zum Glück weilt M. Leluc meist im Rauchersalon oder oben an Deck.

Die ›Bombay‹ macht knapp zwölf Seemeilen in der Stunde; wenn die Ostwinde nicht zu stark auffrischen, glaubt Onkel Norm, dass wir in etwa acht Tagen die Küste von Alexandria sichten werden. Angesichts der Tatsache, dass Napoleon schon vor einem Jahrhundert für dieselbe Strecke auch nur zehn bis zwölf Tage benötigte, eine doch recht lange Zeit. Allerdings hätte der große Feldherr den Januar nur für die Rückkehr aus Alexandria nutzen können; aufgrund der fehlenden Motorkraft war er damals noch auf die Nord- Nord/Ost-Winde angewiesen, die für gewöhnlich nur in der Zeit von Juni bis August nutzbar sind. Es ist schon erstaunlich, wie der technische Fortschritt immer mehr dazu führt, den Menschen von den Bedingungen der Natur unabhängig zu machen. Ja, beinahe versuchen wir zuweilen sogar, den Gesetzen der Natur zu trotzen. M. Jules Verne ist mittlerweile nicht mehr der Einzige, der sich eine Gesellschaft vorstellen kann, in der sich die Menschen frei wie die Vögel durch die Lüfte schwingen, in Ballonen und Motor angetriebenen Luftfahrzeugen; vielleicht sogar bis weit hinaus ins All. Doch was spinne ich da – meine Interessen liegen in einer weit zurückliegenden Vergangenheit und nicht in der Zukunft. Horus, Neith und Isis mögen mir verzeihen.

 

12. Januar: Bei günstigen Witterungsbedingungen (ruhige See, leicht bewölkter Himmel, schwacher Ostwind) passierten wir die ›Straße von Sizilien‹ und erreichten noch vor Mittag den Hafen von La Valetta. Hier auf Malta machte unser Schiff einen kurzen Zwischenstopp, um weitere Passagiere aufzunehmen. Es waren dies in erster Linie englische, französische und deutsche Kaufleute. Viele der Männer betrachten Alexandria lediglich als eine Zwischenstation auf einer noch viel weiteren Reise bis hin nach Indien. 

Nach weniger als vier Stunden legten wir schon wieder ab. Nun gibt es kein Halten mehr, keine Inseln; zwischen hier und Ägypten erstreckt sich nur noch die tiefblaue See.

Die Familie Peacham und ich vertreiben uns die meiste Zeit oben auf Deck. Die Temperaturen sind auf angenehme 17 Grad C gestiegen, und in einem windschattigen Plätzchen lässt es sich vortrefflich aushalten. Die Sonne ist hier im Süden stärker als es den Anschein erweckt; obwohl der Himmel meist leicht bewölkt ist, habe ich mir doch einen leichten Sonnenbrand auf den Armen zugezogen. Ein kleiner Vorgeschmack auf das, was mich im Land der Pyramiden noch erwarten mag. Onkel Norm quittierte meinen Leichtsinn nur mit einem ironischen Lächeln. ›Die Torheiten der Jugend‹ meinte er wohl. – Er selbst trägt stets einen Hut, und kein einziges Mal habe ich ihn mit hochgeschlagenen Ärmeln gesehen. Mrs. Attiya reichte mir freundlicherweise eine kühlende Salbe, die mir fast augenblicklich Linderung verschaffte. Onkel Norms Frau scheint für sich selbst derartige Hilfsmittel nicht zu benötigen; oft trägt sie an Deck ein ärmelloses Kleid, aber ihre milchkaffeebraune Haut nimmt unter der Sonne nur einen leicht dunkleren Ton an. ›Rot‹ wird sie nie …

Auf dem Schiff gibt es eine recht zahme Meerkatze. Offenbar hält ein Mitglied der Besatzung sie als eine Art Maskottchen. Die kleine Damiyat ist ganz verrückt nach dem Äffchen; immer wenn das vorwitzige Kerlchen, das seinen langen Schwanz stets wie ein aufgerichtetes Fragezeichen mit sich herumträgt, in unserer Nähe über die Planken tollt, ist das Kind kaum zu halten. Ihr Vater hat ihr Nüsse und kleine Apfelstücke geholt, und nun füttert Damiyat das gierige Tier bei jeder nur möglichen Gelegenheit. Bei dem Schauspiel, das die beiden bieten, vergesse ich nicht selten die Zeit. Auf der einen Seite das vergnügt quietschende Mädchen, das erwartungsvoll ihre Ware feilbietet, auf der anderen Seite die Meerkatze, die geschickt eine Nuss zwischen ihren winzigen Fingern balanciert und dabei schon wieder gebannt auf die nächste Frucht starrt.

In manchen Momenten glaube ich mich eher an die sommerliche Seepromenade von Brighton versetzt, nicht jedoch auf ein Dampfschiff mit Kurs auf den Schwarzen Kontinent. Ich hätte nichts dagegen einzuwenden, wenn es auch weiterhin so beschaulich zuginge. Ich habe da allerdings meine Zweifel.

 

13. Januar: Obwohl der Wind nur unwesentlich zugenommen hatte, setzte bereits in der Nacht eine deutlich stärkere Dünung ein, die den gesamten Tag über anhielt. Das Dröhnen und Stampfen der Maschinen, verbunden mit dem Schlingern des Schiffes gewährleisteten nicht gerade einen angenehmen Schlaf. Jetzt, wo bleigraue Wolken den Übergang zwischen Himmel und Meer nur erahnen lassen, rollt der Dampfer immer stärker durch die Wellentäler.

Ich bin an längere Seefahrten und schlechteres Wetter gewöhnt, und doch spüre ich einen leichten Schwindel und Kopfschmerzen.

Oben an Deck ist es im Wind recht frisch; an der Leeseite der Kajüte las ich aber 18 Grad C ab. Schaumige Gischt sprüht wie salziger Regen über die Reling. Ich werde meine Mahlzeiten heute zur Sicherheit auf Wasser und trockenen Zwieback beschränken.

 

14. Januar: Das Wetter hat sich weiter verschlechtert. Nun weht uns von Osten eine steife Brise entgegen. Am Vormittag setzte zudem ein unangenehm kühler Regen ein. Kaum einer der Passagiere ist an Deck zu sehen. Viele vertreiben sich mit Essen, Rauchen, Lesen, Diskutieren oder Schachspielen die Zeit. Ich habe meinen geliebten Herodot mit in den Salon genommen, aber ich kann mich kaum auf die Lektüre konzentrieren. Onkel Norm bestreitet soeben mit einem holländischen Gewürzhändler eine Schachpartie; seine Frau ist in der Kabine geblieben, da die kleine Damiyat offenbar sehr unter dem unruhigen Seegang leidet. Hoffentlich klart bald wieder der Himmel auf. Und hoffentlich betreten meine Füße bald wieder festen Boden.

 

16. Januar: Der siebte Tag auf See. Nachdem auch am gestrigen Tag das stürmische und regnerische Wetter anhielt, zeigte sich heute zum ersten Mal wieder ein kleiner Fleck Blau am Himmel. Der Seegang ist ruhiger geworden, und der heftige Ostwind hat sich beinahe ganz gelegt. Lange kann es nicht mehr dauern. Die afrikanische Küste scheint in greifbare Nähe gerückt. – Ich verbringe viel Zeit oben an Deck, aber so sehr ich mich auch anstrenge, Land kann ich am Horizont noch nicht ausmachen.

Irgendwann in den frühen Morgenstunden ereignete sich an Bord eine kleine Tragödie. Die putzige Meerkatze ist tot. Der Koch, der sich auf dem Weg zur Vorratskammer befand, entdeckte das leblose Tier zufällig unter einer Eisenleiter. Das kleine Äffchen war nur noch ein blutiges Fellbündel. Der Koch sagte, es habe ausgesehen, als wenn ein wildes Tier oder ein Hund das Schiffsmaskottchen zerrissen hätte. Aber außer der Meerkatze befindet sich kein weiteres Tier an Bord. Ein mysteriöser Fall. – Einige der abergläubischen Seeleute sprechen bereits von einem Schiffsgeist oder einem Meeresdämon, der sich den Affen einverleibt haben soll. Das ist natürlich blanker Unsinn. Und doch … ein unwohles Gefühl befällt selbst meinen aufgeklärten Geist. – Möge dieser seltsame Tod kein böses Omen für unsere weitere Reise sein.

 

17. Januar: Ständig anwachsende Möwenschwärme kündeten schon lange vor der ersten Landsichtung von der nahen Küste. Und dann, etwa gegen neun Uhr in der Frühe, tauchte Afrika endlich auf. Ein schmaler leuchtend gelber Schweif am Horizont. Ich war so aufgeregt, dass ich am liebsten über Bord gesprungen und an Land geschwommen wäre. Onkel Norm hob seine kleine Tochter auf die Schultern und wies in die Ferne. »Schau’ nur, meine Hübsche«, sagte er, »dort hinten liegt Ägypten. Zu einem Teil ist das dort deine Heimat.«

»Gypt … gypt …«, rief die kleine Damiyat freudig. Der Wirbel um die baldige Ankunft ließ das Mädchen ihre geliebte Meerkatze glücklicherweise vergessen. Mrs. Attiya, die neben ihr an der Reling stand, murmelte leise: »Hier ist deine Heimat, mein Herzblatt. Hier und nirgendwo anders.«

Ein Großteil der Passagiere versammelte sich nun an Deck, um die Ankunft in Alexandria mitzuverfolgen. Nach kaum mehr als einer Stunde erkannte ich große achtflügelige Windmühlen, die wie Wächter vor der Kulisse der Stadt aufgereiht waren. Am deutlichsten stach allerdings die glänzende Kuppel des Serails Mohammed Alis ins Auge. Stolz und unnahbar erhob sich die ›Laterne von Alexandrien‹ aus dem Gewirr der palmenumsäumten Flachdächer, der zahlreichen Kirchen und Moscheen. Auch wenn sie mir nicht in ihrer ursprünglichen Gestalt erschien, so erahnte ich doch die einstige Größe und den Glanz dieser Stadt.

›Die Herrin, die berühmte Mutter der Städte und glänzend in Schönheit‹, so besangen schon vorchristliche Dichter Alexandria. Damals existierten allerdings noch die sagenhafte Bibliothek mit annähernd einer Millionen Buchrollen, der Tempel der Aphrodite und der einhundertzweiundzwanzig Meter hohe Leuchtturm, der ›Pharos von Alexandria‹. Dieses von Sostratos von Knidon entworfene Weltwunder besaß angeblich einen Paternoster-Aufzug, eine ausgefeilte Beleuchtungsanlage und eine Zisterne im Keller. Doch all dies ist längst den Wirren der Geschichte zum Opfer gefallen. Die Stadt, die den Namen des mazedonischen Eroberers trägt, fiel nahezu der Vergessenheit anheim. Als Napoleons Truppen Alexandria betraten, traf man dort kaum mehr als fünftausend Einwohner an.

Den neuen Aufschwung verdankt die Stadt eigentlich Mohammed Ali Pascha, der bis 1849 als Statthalter des Osmanischen Reiches regierte und die Bedeutung dieser alten Hafenstadt erkannte. 

Bereits 1850 verzeichnete Alexandria wieder einhunderttausend Einwohner. Seit dieser Zeit explodiert diese Entwicklung förmlich, und es ist sicher nur noch eine Frage von zwanzig oder dreißig Jahren, bis wieder die Millionengrenze überschritten wird. Längst ist die Stadt aber wieder das ›Ägyptische Tor‹ zur westlichen Welt.

Die Einfahrt in den Hafen verzögerte sich etwas, da wir auf einen Lotsen warten mussten. Ohne Führung eines dieser ortskundigen Männer liefen die Schiffe Gefahr, an einem der mächtigen vorgelagerten Riffe zu zerschellen.

Als die ›Bombay‹ ihren Liegeplatz erreichte, begann fast augenblicklich das Chaos des Ausbootens. Tausende von Menschen schienen gleichzeitig zu einer hektischen Betriebsamkeit erwacht zu sein. Ein babylonisches Stimmengewirr und wildes Gerenne waren die Folge.

Während ich das Verladen unseres Gepäcks überwachte, machte sich Onkel Norm umgehend daran, eine geeignete Calèche zu ergattern. Er war bereits mit den Zuständen im Hafen vertraut und wusste, wie wichtig es war, möglichst früh für ein Transportmittel zu sorgen. Mrs. Attiya und die kleine Damiyat thronten derweil auf den Kisten wie Prinzessinnen auf einem sturmumtosten Atoll. Es ist schon erstaunlich, wie gut auch die weiblichen Mitglieder unserer Crew die Strapazen der Reise ertragen haben.

Wir fanden im Hause von Sir William Emery Unterschlupf. In dem zweistöckigen Flachbau wurden uns große lichtdurchflutete Zimmer zugewiesen. Überall an den Wänden hingen Gemälde von David Roberts und Fotografien von Francis Frith.

Sir Emery war schon vor über fünfzehn Jahren nach Unterägypten gereist, um hier im trockenen Klima eine Lungenkrankheit auskurieren zu können. Im Laufe der Zeit gesundete er nicht nur, er fand auch so sehr Gefallen an dem Leben in dieser neu aufblühenden Stadt, dass er auch heute nur noch sehr selten nach England fährt.

Der wohlhabende Mann, der früher einmal im diplomatischen Dienst tätig war, ist allerdings sehr den Bestrebungen der ›Ägyptischen Forschungsgesellschaft‹ zugetan und nimmt daher jedes ihrer Mitglieder mit offenen Armen bei sich auf. Zudem freut er sich stets über Neuigkeiten aus der Heimat, die nicht in den Zeitungen zu finden sind.

Am Nachmittag brachen wir in Gesellschaft unseres Gastgebers zu einer Besichtigungstour durch die Stadt auf – teilweise zu Fuß – teilweise mit einer Pferdekutsche. Nahezu an jeder Stelle ließ sich die besondere Lage Alexandrias festmachen; überall trafen die Einflüsse von Morgen- und Abendland aufeinander. So sah man zahlreiche üppige und prachtvolle Gebäude im europäischen Stil neben oft ärmlichen arabischen Häusern und Hütten. Der zuweilen oft lieblose Umgang mit der eigenen Geschichte ließ sich daraus ableiten, dass man in den Straßen nicht selten große Säulenteile entdecken konnte, die höchst profan als Sitzgelegenheit für Kaffee trinkende oder rauchende Araber dienten. Teile der einst so glanzvollen Architektur wurden ebenfalls bei Neubauten wieder verwendet. Besonders deutlich wurde dies bei zwei eleganten Granitsäulen, die am Eingangstor der großen Moschee verbaut worden waren. Die unterschiedlichsten Menschen durchströmten die Straßen und Plätze. Ich sah dunkelbraune Neger, kaffeebraune Fellachen, europäische Damen mit weißen Sonnenschirmen und Glacéhandschuhen, vornehme Herren in weißen Beinkleidern und Tarbuschi und Männer in armenischer Tracht.

Der typische Ägypter – falls er denn überhaupt existiert – ist jedoch mittelgroß, vollschlank bis zierlich, mit dunklem Haar und Augen. Seine Haut ist leicht getönt, das Gesicht feinknochig und oval mit mittelhoher, meist gerader Nase. Ich sah aber auch eine mehr orientalische Mischung, wobei diese Menschen von dunklerer Hautfarbe und grazilerem Bau waren. Selbst äthiopische Einflüsse sind nicht zu leugnen: Hier in diesem Nadelöhr der unterschiedlichsten Kulturen und Rassen fanden sich die Übergangsformen vom Europiden zum Negriden. Angehörige dieser Gruppe kennzeichnen sich durch ihren hohen, schlanken Wuchs und eine sehr dunkle, zum Teil rot-schwarze Haut.

Die koptische Minderheit, zu der ja auch Mrs. Attiya zählt, unterscheidet sich auf den ersten Blick kaum von den übrigen Ägyptern. Ihre Augen sind jedoch größer und mehr länglich als rund. Ihre gerade Nase ist an ihrer Spitze sanft eingebogen und die Lippen sind aufgeworfen. Verglichen mit den übrigen Arabern, besitzen sie zudem eine hellere Hautfarbe. Die Männer tragen schwarze Turbane, statt der sonst üblichen blauen. Auch die Frauen bevorzugen Schwarz. Ihre dunklen Überwürfe und Schleier stehen in deutlichem Kontrast zu dem gewohnten Bild der weißen Tücher. Viele der Frauen haben zudem grüne Tätowierungen auf ihren Gesichtern; in erster Linie das koptische Kreuz. - Onkel Normans Frau besitzt aber keines dieser farbigen Zeichen; offenbar verzichtet die ›Gemeinschaft der Bubasiten‹ auf eine derart deutliche Zurschaustellung ihres Glaubens. 

Sir Emery zeigte uns die Pompejussäule und die kläglichen Grundmauern der einst so großen Bibliothek. Die ›Nadel der Cleopatra‹, die einst hier stand, hatte ich bereits in London bewundern können. Bereits schon 1820 schenkte Mohammed Ali Earl Caven bzw. den Engländern den Obelisken; erst 1878 wurde die ›Nadel‹ dann am Themse-Ufer aufgestellt. Ihr Gegenstück wurde 1869 bei der Eröffnung des Suezkanals den Amerikanern angeboten. Dieser Obelisk steht heute im New Yorker Central Park. So pittoresk diese Kunstwerke auch scheinen, so bleibt doch die Frage, ob wir – die Eroberer, Forscher und Wissenschaftler überhaupt das Recht besitzen, jenes einmalige Kulturerbe außer Landes zu bringen – selbst dann, wenn wir es als Geschenk erhalten sollten.

Unser Weg führte uns schließlich auch zu den Katakomben im Nordosten der Stadt, am so genannten ›Corso‹. Auch hier ließen sich zunehmender Verfall und Zerstörung erkennen; aus Mangel an Baumaterial werden selbst heute noch Kalkstücke von hier mit Kamelen abtransportiert. 

In den weitverzweigten Gewölben sah man Überreste von griechischer und römischer Malerei. Nur an den Rändern der Wände entdeckte ich ägyptische Verzierungen …

 

Hier übersprang ich einige Seiten, da sich Blatchford im Folgenden sehr ausführlich über erneute Besuche in den Katakomben nahe den ›Bädern der Cleopatra‹, sowie über die Menschen und Vegetation dieser Gegend ausließ. 

Nach einem weiteren Tag in Alexandria brach die Gruppe zur Weiterfahrt nach Kairo auf.

 

19. Januar: Bei aufgelockertem Himmel und angenehmen 22 Grad setzten wir heute früh unsere Reise fort. Entgegen meiner Annahme, die einhundertdreißig Meilen nach Kairo mit dem Zug zurückzulegen, entschied sich mein Onkel für die altertümliche und zeitaufwendigere Route per Schiff.

»Niemand hetzt uns«, meinte er, »und nur auf diese Weise lernt man das Land richtig kennen.«

Wir begannen unsere Fahrt auf einem Boot, das von einem kleinen Dampfer im Schlepptau gezogen wurde; auf dem Mahmudije-Kanal wechselten wir auf eine etwas größere Nilbarke, eine so genannte ›Dahabije‹, über. Erstaunlicherweise waren hier unsere Kabinen weitaus komfortabler als auf der ›Bombay‹.

Wir segelten vorbei an Landhäusern, die zunehmend ärmlicher wurden. Überhaupt erschien plötzlich alles trostloser. Kaum lag die Stadt hinter uns, verschwand auch die ohnehin schon klägliche Flora. Nur ganz selten einmal erblickte ich vereinzelte Sykomoren oder Dattelpalmen inmitten der winzigen Dörfer entlang des Kanals.

Bei Atfeeh gelangten wir durch die Schleuse in den Rosette-Arm des Nils.

(Überraschenderweise bereitete es keine Probleme, stromaufwärts zu segeln; annähernd neun Monate im Jahr herrscht hier ein steter Nordwind.) 

Bei einem kleinen Dorf an der linken Seite des Flusses gingen wir für die Nacht vor Anker. Nach dem Abendessen, das aus Sauermilch, warmen Durrafladen und ein wenig Büffelfleisch bestand, führten die Männer der Besatzung einen recht ungewöhnlichen Tanz auf. Sie hockten sich im Halbkreis zusammen und begleiteten die Klänge der Darabuka, einer tönernen Trommel, mit rhythmischem Klatschen. Einer der Männer sprang plötzlich auf, band sich ein großes Tuch um und vollführte manch seltsame Verrenkung. Ich weiß nicht, ob er dabei bestimmten kultischen Gesetzen gehorchte oder einfach frei improvisierte. Zuweilen hatte ich den Eindruck, er imitierte eine Schlange oder fließendes Wasser, dann wieder schien er groß und schwer wie ein Kamel oder Büffel zu werden. Obwohl die Rhythmen verschieden klangen, so erinnerte mich doch einiges an die Tänze der nordamerikanischen Indianer.

Es ist schon erstaunlich; man kann reisen so weit, wie man will und doch entdeckt man stets Verwandtes, Verbindendes zwischen den einzelnen Völkergruppen.

In dieser Nacht wollte ich kaum Schlaf finden. Selbst als sich alle übrigen schon in ihre Kojen zurückgezogen hatten, blieb ich noch an Deck und bewunderte stumm den glitzernden Sternenhimmel. Wie ein riesiges Diamantencollier schien er sich um dieses wundervolle Land zu legen. 

Erst als die Kälte unangenehm in meine Glieder kroch, ging auch ich unter Deck. Die nie verstummenden Gesänge der Zikaden begleiteten mich in meinen Träumen.

 

20. Januar: Nach etwa fünf Stunden erreichten wir schließlich Bulak, den Hafen von ›el-Qahira‹, der ›Siegreichen‹, wie Kairo auch genannt wird. Zur rechten Seite des Nils erstreckten sich die Gärten von Schubra, zur linken, in südöstlicher Richtung mit Blick auf die Mokkatamberge, erhoben sich zahllose schlanke Minarette aus dem Gewirr der Häuser. Eindeutig beherrscht wurde das Bild aber von der auf einer gewaltigen Zitadelle errichteten Moschee Mohammed Alis. Mit seinen über achtzig Meter hohen türkischen Minaretten ist dieser Bau eine überdeutliche Kopie der Hagia Sophia in Konstantinopel. - Ich wusste nicht, wohin ich zuerst blicken sollte, so vielfältig und neuartig waren die Eindrücke. Meine Augen wurden größer und größer, und doch konnten sie bedauerlicherweise immer nur winzige Stückchen dieses prachtvollen Mosaiks aufnehmen.

Wie schon zuvor bei der Ankunft in Alexandria, hatte sich unsere Gruppe auch diesmal oben an Deck versammelt – allerdings waren Damiyat und ich die Einzigen, die diese Stadt zum ersten Male erblickten. Zudem zeigt das kleine Mädchen offenkundig mehr Interesse an den großen Ohrringen seiner Mutter als an den historischen Bauwerken seiner Vorfahren. Vielleicht, so dachte ich, empfand sie die mehr als zwölf Jahrhunderte, die zwischen der ›Amr Ibn el-As-Moschee‹ ganz im Süden und der erst vor wenigen Jahrzehnten fertiggestellten Moschee auf der Zitadelle lagen, als zu gering. Vielleicht rechnete Damiyat – wie schon die alten Ägypter – nur in Jahrtausenden; den Blick immer in die Unendlichkeit gerichtet.

Beim Anblick der glänzenden Kuppeln huschte ein seltsames Lächeln über Mrs. Attiyas Züge. 

»Ein imposanter Bau, nicht wahr?«, meinte sie zu mir gewandt. Ihr rechter Arm deutete dabei auf die hohen Türme der Mohammed Ali Moschee. »Obwohl er türkischen Ursprungs ist, so huldigt er doch der großen, göttlichen Katze.« 

So sehr ich mich auch bemühte, der Sinn ihrer Worte blieb mir verborgen. »Der ›göttlichen Katze‹?«, fragte ich. 

Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter. »Ja, selbstverständlich. Der Bau huldigt der großen Göttin Bastet, der Herrin von Bubastis.«

Obwohl mir bewusst war, dass das Ziel unserer Reise die Tempelanlagen von Bubastis waren, so konnte ich doch keine Verbindung zwischen der dort einst verehrten Tiergöttin und jenem osmanischen Sakralbau hier in Kairo entdecken. Deutlich verwirrt starrte ich sie an. »Ich verstehe nicht ganz, wo hier die Zusammenhänge liegen sollten.«

Mrs. Attiyas Miene nahm einen etwas spöttischen Ausdruck an. »Nein, wirklich nicht?«, fragte sie in gespieltem Erstaunen. »Sollten Sie etwa ihre Hausaufgaben nicht gemacht haben? Mohammed Ali ließ die Moschee vollkommen mit Alabaster verkleiden, verstehen Sie? Und Alabaster ist nun mal der Stein der heiligen Katze.«

» ›Inr b’st.t‹, der Stein der gefleckten Katzengöttin«, mischte sich nun auch Onkel Norm in unser Gespräch ein. »Die etymologische Ableitung ist allerdings noch umstritten.«

Mrs. Attiya warf ihrem Gatten einen belustigten Blick zu. »Sagst du.« Sie grinste lakonisch.

Es war schon erstaunlich; obwohl sie nie eine richtige Schule besucht hatte, erweckte sie nicht selten den Eindruck, als sei sie die Professorin und nicht nur ich, sondern auch Onkel Norm nichts weiter als Erstsemestler.

Auf dem Weg zum ›Hôtel d’Orient‹ musste sich unsere Kutsche durch ein schier überschäumendes Menschenmeer hindurchwinden; fluchende Kutscher, schreiende Händler mit lebendem Geflügel oder Kupferwaren, bettelnde Kinder und umhereilende Touristen und Einheimische machten sich gegenseitig jedes freie Fleckchen der Straße streitig.

Die breiten Alleen wurden durch Akazien, Sykomoren, Kassien und Tamarisken begrenzt; zu ihren Füßen wucherten Kakteen und grünes Schilf. Der imposante Eindruck wurde allerdings abgemildert, wenn man einen flüchtigen Blick in eine der Nebenstraßen warf. Bauruinen, Schutt und Abfall – wohin das Auge nur sah. Wie in jeder großen Stadt der Welt lagen auch hier Glanz und Elend oft nur einen Häuserblock voneinander entfernt. Teilweise waren die Übergänge sogar fließend. Auf der einen Seite erblickte man ein vornehmes weiß getünchtes Herrenhaus und nur ein Stück weiter einen verkrüppelten Bettler, der sein ›Bakschisch, Bakschisch, ya hawage!‹ beinahe schon sinnentleert monoton vor sich hin betete.

Den Nachmittag verbrachten wir damit, uns auf der schattigen Terrasse des Hotels zu entspannen. Ich lehnte mich in einem der bequemen Rohrstühle zurück und plauderte mit meinem Onkel über den Ablauf der nächsten Tage. Weiß gekleidete Ober verwöhnten uns mit eisgekühltem Karkadeh, Gansabîl und fettig-süßem Baklawa. 

Onkel Norm will morgen gleich zwei wichtige Besorgungen erledigen; mittels eines Schreibens der Ägyptischen Forschungsgesellschaft beabsichtigt er, beim augenblicklich amtierenden Khediven Mohammed Taufik vorzusprechen, um von diesem einen ›Firman‹ zu erhalten. Ein solches, vom Khediven unterzeichnete, Empfehlungsschreiben ist auch noch in heutiger Zeit, wo de facto der britische Gouverneur Sir Evelyn Baring das Land regiert, von nicht geringer Bedeutung. Vor allem, wenn es darum geht, einen Umda, Kaimakan oder Kaschef dazu zu bewegen, Männer für Grabungsarbeiten abzustellen, wirkt ein Firman – verbunden mit kleinen Geschenken – geradezu Wunder. 

Zum anderen will mein Onkel zu M. Maspero, dem Generaldirektor des Amtes für Denkmalpflege, um von diesem die offizielle Grabungsgenehmigung für Bubastis zu erhalten. Erst mit diesen beiden Papieren hat eine Expedition wie die unsrige überhaupt Aussichten auf Erfolg. Onkel Norm betrachtet dieses Verfahren mit seiner ihm typischen Gelassenheit. Er meinte dazu: »Ein erfolgreicher Archäologe benötigt in erster Linie die richtigen Legitimationen, erst dann kommen Dinge wie Schaufeln, Spitzhacken oder gar ein genauer Lageplan des Grabes Ramses II.« Derartig praktische Ratschläge habe ich bislang noch auf keiner Universität erhalten. Ein wenig entzaubern sie schon meine schwärmerischen Vorstellungen von kühnen Forschern und Entdeckern. Allerdings bleibe ich so aber mit beiden Füßen auf dem Boden der Tatsachen. Eine realistische Einschätzung der Lage bewahrt einen Mann vor allzu großen Enttäuschungen.

Ich werde sicherlich nichts Vergleichbares wie Troja oder das Goldene Vlies entdecken, das muss mir einfach klar sein. Bubastis ist halt nicht Theben. Wir werden in einem abgelegenen Winkel einer riesigen antiken Müllhalde buddeln, nicht mehr aber auch nicht weniger. Sollte uns das Schicksal dennoch gewogen sein, dann umso besser. Ich brenne jedenfalls schon jetzt darauf, den heiligen Boden mit meinen bloßen Händen zu durchwühlen.

Offenbar, um meinen Tatendrang noch weiter anzuheizen, hat mir Onkel Norm vorgeschlagen, dass ich den morgigen Tag für einen Besuch der Pyramiden nutzen solle. Ganz allein! Ihm und seiner Frau ist der Anblick dieses Weltwunders bereits vertraut, und so will auch Mrs. Attiya morgen lieber kleinere Einkäufe tätigen und mit ihrem Töchterchen spazieren gehen. Sie verspürt wenig Lust dazu, sich unter staunende Touristenhorden zu mischen. Ich für meine Person, so sagte sie aber, solle mir dieses Spektakel auf keinen Fall entgehen lassen.

Nun denn, ich habe ihrem Vorschlag zugestimmt. Ein Ägyptenbesucher, ob nun Tourist oder Forscher, der nicht die Pyramiden gesehen hat, ist wirklich ein Unding. Wie sagt schon Francis Frith: »An dem Tag im Leben eines Mannes, da er zum ersten Mal die Pyramiden erblickt, bricht eine neue Zeitrechnung für ihn an.«

Ich bin gespannt.

 

An dieser Stelle überflog ich erneut ein paar Seiten. Die Aufzeichnungen von Julius Blatchford über seine Eindrücke von Gisa und Heliopolis waren sicherlich nicht ohne Reiz, mich interessierte aber viel mehr, was der junge Student von Bubastis und vor allem von Attiya Peacham und ihrer kleinen Tochter zu berichten hatte. War Damiyats Zweitname nur ein purer Zufall oder steckte doch mehr dahinter?

Die Reisegruppe blieb noch vier weitere Tage in Kairo; man nutzte die Zeit für ausgedehnte Besichtigungstouren, Provianteinkäufe, Behördengänge oder einfach nur zum Faulenzen. An den Abenden besuchten sie meist gemeinsam alte Freunde von Norman Peacham.

So geschah es auch am letzten Tag, wo man der Einladung von Professor Percy Newberry folgte. Newberry, ein Gründungsmitglied der ›Ägyptischen Forschungsgesellschaft‹ und Dozent für altägyptische Geschichte und Archäologie an der Universität in Kairo, kannte Peacham noch von dessen erster Grabung zusammen mit Naville. Gebannt lauschte er jeder noch so unbedeutend scheinenden Neuigkeit aus England. Er gab seinen Gästen dafür Ratschläge, wo genau in Bubastis er Erfolg versprechende Grabungsstellen vermutete. Obwohl das von ihm mitbetreute Bulak-Museum die Fülle der antiken Schätze kaum mehr fassen konnte, wünschte der Professor den Peachams und Julius Blatchford dennoch, sie mögen ein bislang ungeöffnetes Königsgrab entdecken. Oder einen Tempel ›randvoll mit goldenen Katzen‹.

Mit dem Versprechen, Bubastis in den nächsten Monaten einmal zu besuchen, verabschiedete Newberry seine Gäste.

 

25. Januar: Die letzte kurze Etappe von etwa zweiundzwanzig Meilen nach Zagazig legten wir heute Morgen nun doch mit der Eisenbahn zurück. Die recht karg eingerichteten Wagen besaßen keine abgetrennten Abteile, und so saßen wir inmitten von einheimischen Frauen mit Gemüsekörben und schnatterndem Geflügel; ich entdeckte sogar mehrere Ziegen und ein Kalb. Offenbar hatten sich die Leute auf den Märkten von Kairo mit dem Nötigsten eingedeckt oder aber auch selbst Handel getrieben. Die Gerüche und Geräusche waren entsprechend.

Die meisten der Fahrgäste trugen schwarze Mileyyas, ein Zeichen dafür, dass sie verheiratet waren. Die wenigen Männer, die sich meist rauchend und lautstark diskutierend die Zeit vertrieben, waren in die typisch weiten Galabijas gehüllt. Als Kopfbedeckung diente ihnen in der Regel ein roter Tarbûsch oder ein blauer Turban, der oft nur aus einem einzigen kunstvoll geschlungenen Tuch bestand.

Zu beiden Seiten der Gleise erstreckten sich Felder, die abwechselnd mit Winterweizen, Gerste, Klee, Zwiebeln oder Bohnen bestellt waren. Wie schon vor Tausenden von Jahren sorgte jeweils ein einfacher Shaduf mit einem stoisch dahertrabenden Wasserbüffel für die Bewässerung. In einigen Bohnenfeldern waren Bauern damit beschäftigt, die Wassergräben mit einer kurzen Hacke aufzulockern. – Frith hatte recht behalten: Kaum hatte ich die Pyramiden erblickt, durchfuhr ich eine Landschaft, in der die Zeit stehengeblieben zu sein schien. Bereits am Bahnhof von Zagazig erhielt ich allerdings einen Vorgeschmack darauf, wie trügerisch diese Idylle war. Jeder europäisch anmutende Reisende (wir waren in diesem Zug die Einzigen) wurde sogleich von Dutzenden von Händlern umlagert, die ihre Amulette, Ketten und Tierfigürchen in einem babylonischen Stimmenwirrwarr anpriesen.

›Vielleicht sind wir doch zu spät‹, dachte ich. Der Ausverkauf Ägyptens hatte schon in grauer Vorzeit begonnen. Nach fünftausend Jahren waren die Schatzkammern leer geräumt. Was blieb, waren winzige Fragmente. Wertloser Plunder. Ein erbärmliches Abbild ehemaligen Glanzes. Wären die Pyramiden nicht aus derart unhandlichen, tonnenschweren Quadern errichtet worden, so hätte man sicherlich auch vor ihrer Zerstörung keinen Halt gemacht. Kaum vorstellbar, wie viele Souvenirstücke findige Händler daraus hätten machen können. Napoleon hatte einmal ausgerechnet, dass er mit den Steinen der drei großen Pyramiden einen Schutzwall von zehn Fuß Höhe und zwölf Inch Breite um ganz Frankreich hätte ziehen können. Gigantische Dimensionen, die einen schwindeln lassen; glücklicherweise gibt es Dinge, die sich der blinden Raffgier und Zerstörungswut des Menschen widersetzen. Und so, hoffe ich – und mit mir alle Archäologen –, ruhen auch noch heute versteckt im Schoße der Erde Schätze, die bislang kein frevlerisches Auge je erspäht hat. Dieser Traum ist es, der selbst die größten Strapazen zu rechtfertigen scheint. 

Die Hektik am Bahnhof riss nicht ab; kaum hatten wir uns der fast unerbittlichen Händlerschar erwehrt, als uns schon eine »Bakschisch-Bakschisch!« schreiende Kinderhorde verfolgte. Mein Onkel warf schließlich eine Handvoll Paras in die Menge, um so unser Fortkommen zu sichern.

Den Rest des Weges legten wir auf eine recht rustikale Art und Weise zurück; anders als in Kairo gab es hier keine großen Pferdekutschen, die auf Kundschaft warteten. Wir mieteten also einen kleinen Leiterwagen, auf dem aber kaum zwei Drittel des Gepäcks Platz hatten. Für den Rest der Koffer und Taschen kaufte Onkel Norm zwei Packesel, die wir hinten am Wagen festbanden. Wie eine kleine Karawane trotteten wir die staubige Straße entlang. Lediglich Damiyat hatte ihren Spaß; ihr wurde es nämlich als Einziger gestattet, mit auf dem Wagen zu fahren. Da das Gespann ebenfalls nur von einem müden Esel gezogen wurde, hatten wir übrigen keine Mühe, mit den Tieren Schritt zu halten.

Unser Kutscher, ein kleiner hagerer Kerl, der noch müder als sein Esel dreinblickte, hing vorne auf dem Bock wie eine leblose Puppe. Als Mrs. Attiya ihm das genaue Haus beschrieben hatte, zu dem wir wollten, zuckte er nicht einmal mit der Wimper. Vornübergebeugt, die schlaffen Zügel in den Händen, starrte er aus halbgeschlossenen Augen auf den Boden. Als sich der Esel plötzlich in Gang setzte, konnte ich nicht erkennen, welches Signal das Tier von ihm erhalten hatte. Bestand zwischen den beiden vielleicht eine gedankliche Verbindung. ›Vielleicht‹, so dachte ich schmunzelnd, ›hätte Mrs. Attiya lieber dem Esel die genaue Adresse zuflüstern sollen.‹ Sein Herr machte jedenfalls nicht den Eindruck eines zuverlässigen Scouts. Meine Verwunderung war daher nicht gering, als der Wagen schließlich – erneut ohne ein erkennbares Signal – vor einem weiß getünchten einstöckigen Haus stehen blieb. Angesichts der Tatsache aber, dass der Ort offenbar nur von zwei größeren Straßen durchzogen wurde und sich unser Gebäude deutlich von den übrigen mit Schlamm und Ziegeln errichteten Häusern abhob, relativierte sich die Leistung wieder.

Onkel Norm wollte gerade an der Eingangspforte anklopfen, als die Tür von innen aufgerissen wurde und ein wohlbeleibter Mann in blauen Pumphosen und wehendem Kaftan auf ihn zugestürzt kam. Es folgte eine überschwängliche Begrüßung, bei der ich zeitweilig befürchtete, der Fremde würde meinen Onkel erdrücken. 

Ich schnappte Worte wie ›As Salemu alekum!‹, ›Salamun‹ und ›Izzayyak?‹ auf, typische Floskeln, die bei jedem Zusammentreffen mit alten Bekannten ausgetauscht werden. Meine eher mageren Fremdsprachenkenntnisse ließen aber ein genaueres Verfolgen ihrer Unterhaltung nicht zu. 

Schließlich stellte mir mein Onkel den Mann, dessen wallender Bart nahezu so beeindruckend wie sein imposanter Bauch war, als Abû Tarik vor, den Kaimakan des Ortes.

»Allah sei mit dir, mein junger Freund«, begrüßte mich der Ortsvorsteher in einem eigentümlichen Gemisch aus Arabisch und Englisch. Offenbar wollte er mir damit beweisen, dass er durchaus mehr verkörperte als nur einen hinterwäldlerischen Dorfschulzen. 

Die Begrüßung der ihm ebenfalls gut bekannten Mrs. Attiya verlief sonderbarerweise deutlich kühler. Während Abû Tarik uns Männern die Arme nahezu aus den Schultergelenken geschüttelt hatte, bedachte er die Frau meines Onkels lediglich mit einer kurzen Verbeugung, bei der er seine rechte Hand zur Brust führte. Mehr nicht. Ich konnte es kaum glauben. Mrs. Attiya war kaum einen Steinwurf von seinem Haus entfernt aufgewachsen und nun erhielt ich, ein fremder Student aus Amerika, mehr Aufmerksamkeit als sein ehemaliger Dragoman. Ein unwohles Gefühl beschlich mich. Die recht schroffe Haltung des Kaimakans gegenüber Mrs. Attiya beruhte nicht allein darauf, dass Frauen in der arabischen Gesellschaft eine eher untergeordnete Rolle spielen; zwischen den beiden schwelte eine nur schwach überdeckte Abneigung, wenn nicht gar Feindschaft. – Wie hatte sich Onkel Norm noch ausgedrückt: ›Attiyas Intelligenz habe Abû Tarik anscheinend eine Höllenangst eingejagt.‹ 

Ich erhielt einen ganz ähnlichen Eindruck. Attiya wurde lediglich geduldet; eine offene Ablehnung ihrer Person schied aber nicht nur deshalb aus, da sie nun die Frau eines Devisen bringenden Archäologen war. Abû Tariks Respekt ihr gegenüber fußte zu keinem geringen Anteil auf purer Angst. Selbst wenn sich die roten Hamsterbacken des Kaimakans ständig zu einem breiten Lächeln verzogen, so las ich dieses Gefühl doch in seinen Augen.

Doch wovor sollte er sich nur fürchten? Attiya und ihre kleine Damiyat waren nicht gerade ein Anblick, der Albträume bescherte. Ganz im Gegenteil. Selbst jetzt, da ich diese Zeilen niederschreibe, bin ich mir nicht sicher, was ich tatsächlich heute beobachtet habe. Vielleicht übertreibe ich auch nur maßlos. Es ist leicht möglich, dass ich manche Geste oder manchen Blick überinterpretiert habe. Mir sind zwar hieratische und demotische Schriften wohl vertraut, von den Sitten und Gebräuchen im Ägypten der Neuzeit besitze ich allerdings nur rudimentäre Kenntnisse.

Abû Tarik führte uns daraufhin ins Innere seines Heimes und lud zu einem Gastmahl ein. Sein ›Wohnzimmer‹, wenn man es so nennen will, bestand aus einem etwa sechs Meter langen quadratischen Raum, bei dem man jedoch vergeblich nach Sofas oder Stühlen Ausschau hielt. Als Sitzgelegenheit diente nur ein großer prächtig gemusterter Teppich, auf dem verstreut einige kleine Kissen lagen.

Kaum hatten wir Platz genommen, da begannen auch schon zwei verschleierte Frauen damit, die Speisen zu servieren. Der Kaimakan war zwar einige Tage zuvor von meinem Onkel über unsere Ankunft in Kenntnis gesetzt worden, ein derart lukullisches Mahl hatte ich aber dennoch nicht erwartet. Mühelos übertraf es selbst die festlichste Tafel im Hôtel d’Orient in Kairo. Es gab mit Kräutern gefüllten Samak, gebratene Tauben, gegrilltes Hammelfleisch und selbst Truthahn. Natürlich fehlte weder die aus Molucheya, einem spinatartigen Gemüse, zubereitete ›Grüne Suppe‹, noch das typische Pilaff. Als Teller dienten uns dabei große Weißbrotfladen, die man anschließend ebenfalls verzehren konnte; eine überaus praktische Erfindung, wenn man den Wegfall des leidigen Abwaschs betrachtet.

Vor Beginn des Essens kam es zu einem weiteren kleinen Vorfall, der die Spannungen zwischen Mrs. Attiya und unserem Gastgeber verdeutlichte. Abû Tarik breitete seine Arme aus und sagte: »Allah ist mächtig. Gepriesen seiest du für die Fülle der Speisen, die du hier vor uns ausgebreitet hast.«

Er hatte kaum geendet, als sich Attiya ihrerseits erhob. Starr, mit geschlossenen Augen, verharrte sie einige Augenblicke, bis völlige Stille eingekehrt war. Als sie schließlich mit leiser aber deutlicher Stimme sprach, klangen ihre Worte seltsam fremd, so, als spräche eine andere Person aus ihrem Mund. Genauso mussten sich die Weissagungen der Priesterin eines Orakels angehört haben. »Gepriesen seien Nepri, Renenutet und Sechat-Hor«, sagte sie. »Und vor allem die Große Bastet, Herrin von Bubastis.«

Es hatte für mich den Anschein, als führten die beiden wie bei einem Wettstreit ihre jeweiligen Götter ins Feld. Zudem wurde deutlich, wie sehr Attiya noch am Glauben ihrer Vorfahren hing; über Gott oder Christus hatte sie schließlich kein Wort verloren.

Nach Abschluss des Essens geleitete uns Abû Tarik zu unserem zukünftigen Domizil. Das einfache Lehmziegelhaus, das sich am Südost-Rand von Zagazig befand, war meinem Onkel schon von seinem ersten Aufenthalt bei den Ruinen von Tell Basta her bekannt. Wie uns der Kaimakan versicherte, hatte er die Behausung seitdem nur an einige wenige europäische Touristen vermietet, die allerdings meist schon nach kurzer Zeit weiter nach Süden gereist waren. Bubastis schien halt nicht die Aura von Gisa, Theben oder Karnak zu besitzen. (Was das betrifft, so werde ich mich in den nächsten Monaten hoffentlich vom Gegenteil überzeugen können.) Offizielle Grabungen hatten in den letzten Jahren nach Naville jedenfalls nicht mehr stattgefunden.

Ich habe mir einen der drei Räume des Hauses provisorisch hergerichtet, ich beabsichtige aber, mich die meiste Zeit in einem der von uns mitgebrachten Zelte aufzuhalten. Schließlich hat die Familie Peacham ein Anrecht auf eine Privatsphäre. Und auch ich werde die gelegentliche Ruhe sicherlich genießen.

Ich habe einen ersten flüchtigen Blick über das Gelände von Bubastis werfen können, aber noch ziehe ich es vor, die Erzählungen meines viel geliebten Herodot nachzulesen. Am späten Nachmittag wollen wir dann eine erste Besichtigung der Ruinen vornehmen. Onkel Norm hat mich bereits gewarnt, nicht zu viel zu erwarten. Nun, ich werde sehen. Wie beschrieb es damals noch mein Reisender aus Halikarnassos? ›Die Tempelanlage lag auf einer Insel, die von einhundert Fuß breiten Kanälen des Nils umsäumt war. Die zehn Klafter hohe Vorhalle war mit sechs Ellen hohen Bildwerken ausgestattet. Da es sich mitten in der Stadt befand, war das Heiligtum von allen Seiten gut sichtbar. Außen um den Tempel verlief ein steinerner Wall, in den Bilder eingehauen waren; innen erblickte man einen dichten, mit hohen Bäumen bestückten Hain.‹ (Aelianus berichtet zusätzlich von einem heiligen See mit großen Welsen, ähnlich dem ‘Ischeru’ von Karnak.) ›Die Länge und Breite des heiligen Bezirks betrug etwa eine Stadionlänge‹ … Ein ägyptisches Arkadien entsteht vor meinem geistigen Auge. Überall erspähe ich die prachtvoll schimmernden Tempel von Amenophis, Thutmosis, Ramses, Osorkon und Nektanebos. Öffne ich jedoch die Augen und blicke zum Fenster hinaus, so sehe ich nur das staubige Sienna der Lehmhäuser, in das sich einige wenige Streifen Grün der Bohnen- und Kleefelder mischen. Ansonsten überwiegen aber eindeutig Brauntöne; von Ocker bis Umbra ist jede Schattierung vorhanden. Meine durch die saftig-grünen Wiesen und Wälder Englands verwöhnten Augen werden sich wohl oder übel daran gewöhnen müssen.

… Der heutige Nachmittag hielt gleich zwei höchst denkwürdige Ereignisse für mich parat. Leider waren beide nicht gerade positiv.

Trotz der Warnung meines Onkels war ich angesichts des Zustandes des Ruinenfeldes bitter enttäuscht. Natürlich hatte ich keine thronenden Sphinxe oder goldene Tempel erwartet, jedoch auch kein ödes, staubiges Gelände, auf dem kein einziger Stein mehr auf dem anderen zu stehen scheint. Wenn man nicht genau hinsah, konnte man selbst die noch vorhandenen Hartgesteinsblöcke für die natürlichen Bestandteile dieser Felswüste halten. Ich war erschüttert. Nein, wenn ich ehrlich zu mir bin, bin ich es noch. 

Welche zuweilen recht verrückten Träume habe ich noch in den letzten Wochen und Monaten gesponnen. Ich würde eines der unglaublichsten und geheimnisvollsten Länder der Erde besuchen. Und dann war es soweit. Ich befuhr den Nil, wanderte durch Alexandria und Kairo, bestieg die Pyramiden – um anschließend was zu tun? Um einen armseligen Acker im entlegensten Ostdelta zu durchpflügen? Die Erkenntnis, dass ich hier in dieser gottverlassenen Einöde die nächsten Monate verbringen soll, trifft mich wie ein Faustschlag zwischen die Augen. Mittlerweile habe ich mich wieder etwas beruhigt, doch ich sehe nun, dass die Tätigkeit eines Archäologen kein endloses heroisches Abenteuer ist. »Zähe Ausdauer für die tagtäglich anfallenden Routinearbeiten zeichnen die besten von uns aus«, erklärte mir Onkel Norm. Sicherlich hat er recht. Vielleicht hätte ich die Berichte von Flinders Petrie doch noch genauer studieren sollen; wahrscheinlich habe ich es aber bewusst vermieden, zwischen den Zeilen zu lesen.

Die andere Sache, die mir klar im Gedächtnis blieb, bezieht sich auf das Verhalten der meist weiblichen Bevölkerung von Zagazig gegenüber Mrs. Attiya und ihrer Tochter. Als sich unsere Gruppe auf den Weg zum Ruinenfeld machte, begegneten wir mehreren Frauen, die Wäsche, Wasserkrüge oder Gemüse auf ihren Köpfen balancierten. Kaum erblickte uns eine Einheimische, drehte sie entweder in die entgegengesetzte Richtung ab, oder aber sie machte seltsame Gesten mit den Händen. Einige Frauen hielten sich einfach die Hand vor die Augen, andere formten mit Zeige- und kleinem Finger eine Art Gehörn; wieder andere schlugen deutlich erkennbar das Kreuz. Dachte ich anfangs noch, die seltsamen Zeichen würden uns allen gelten, so sah ich schnell meinen Irrtum ein. Zu deutlich wiesen die ›gehörnten‹ Finger in Mrs. Attiyas Richtung; wir Männer wurden dagegen kaum beachtet.

Was mich besonders bestürzte, war die Tatsache, dass selbst Damiyat eine ähnliche Reaktion hervorrief. Als eine ›unvorsichtige‹ Frau in blauem Gewand und Schleier dem kleinen Mädchen versehentlich zu nahe kam, lief sie schreiend davon. Sie rannte, als sei der Leibhaftige persönlich hinter ihr her.

Verwirrt wandte ich mich an Attiya. »Was ist nur los mit diesen Frauen?«, fragte ich sie. »Warum laufen sie vor Ihnen und selbst vor Damiyat davon?«

Attiya, welche die Szenen sehr gelassen hingenommen hatte, bedachte mich auch jetzt mit einem süffisanten Lächeln. »Kein Grund zur Besorgnis, mein lieber Julius«, antwortete sie. »Wir sind hier auf dem Lande, und der Aberglaube ist auch noch in unseren Tagen hier sehr verbreitet.«

»Aberglaube?«, verwunderte ich mich.

»Ganz einfach«, mischte sich mein Onkel ein, »die verrückten Weiber sind halt fest davon überzeugt, dass meine Frau und Natascha den ›bösen Blick‹ besitzen.« Wie er es sagte, klang es so beiläufig, als drehte es sich dabei um Haarmode oder Kleiderfarben. Dem war aber nicht so. Keineswegs. Umso mehr erstaunte mich die Ruhe des Paares. 

»Wie kommen diese Frauen nur auf diesen Unfug?«, wollte ich wissen. »Sie müssen doch einen Grund für diesen unsinnigen Glauben haben.«

»Einen Grund?« Attiya lachte nun laut auf. »Wozu sollten Menschen einen Grund dafür haben, um andere zu verdammen? Schon von jeher reichten eine andere Nase, eine besondere Hautfarbe oder einfach nur besonderes Wissen aus, um einen Menschen – und ganz besonders Frauen – als verdächtig erscheinen zu lassen. Die Hexenhysterie, die schließlich auch bei euch in Amerika wütete, ist daher nur der vorläufige Abschluss einer schier endlosen Kette.«

Erstmals konnte ich mir annähernd ein Bild davon machen, welch beschwerliches Leben Attiya an diesem Ort geführt haben musste. Als Waise und Angehörige einer Glaubensminderheit hatte sie sich ständig den Angriffen und Vorurteilen der übrigen Bevölkerung erwehren müssen. Aber sie hatte dennoch ihren Weg gemacht.

Die Frage, die mich allerdings kaum einschlafen lässt, ist: ›Warum, in Gottes Namen, sucht sie gerade diesen Ort wieder auf?‹ Was erhofft Attiya, hier für sich und ihre Tochter zu finden? Sie ist ganz gewiss nicht allein aus sentimentalen Gründen in ihre Heimat zurückgekehrt. Nein, dafür ist sie zu intelligent. Ich sehe es ihr an; sie verfolgt einen bestimmten Plan. Aber welchen?

Mir will einfach keine schlüssige Antwort einfallen. Möglicherweise werden ja die kommenden Wochen das Geheimnis ans Tageslicht bringen; ähnlich, wie hoffentlich auch dieser elende Trümmerhaufen noch versteckte Schätze offenbaren wird.

Ich muss lächeln. Ein gutes Zeichen. Trotz der recht deprimierenden Erfahrung am Nachmittag habe ich meinen Optimismus noch nicht verloren. Allerdings würde ich es momentan vorziehen, anstatt in Bubastis, in den Gedanken von Attiya zu graben.

Die ›Archäologie des Geistes‹ wäre sicher nicht nur in diesem Fall eine lohnende Beschäftigung. Welche fantastischen Traumgebilde sich wohl dort entdecken ließen; imposanter als alle jemals errichteten Tempel der Geschichte. Gleichzeitig müssten derartige Forscher aber auch mit dunklen Abgründen rechnen, mit dantesken Höllen jedweder Couleur. Schließlich wird sich selbst in dem ehrbarsten Philanthropen eine finstere Seite finden lassen. Eine Eigenschaft, die uns Menschen wohl in der Natur liegt. 

Eine Reise in die Tiefen des menschlichen Verstandes wäre ein ständiger aufregender Balanceakt zwischen Licht und Schatten, Gut und Böse, Engeln und Dämonen. Zu schade, dass ich bei meinen Untersuchungen im glücklichsten Fall lediglich auf tote Materie, wie Knochen, edelsteingeschmückte Sarkophage oder goldene Totenmasken stoßen werde. 

Ich muss schon wieder lachen. Was schreibe ich hier überhaupt für einen Unsinn? Ich glaube, wenn ich jemals eine vormals ungeöffnete Grabkammer betreten sollte, werde ich jede noch so köstliche Traumvorstellung zum Teufel jagen. Was sind schon flüchtige Gedankengespinste gegenüber fassbaren, realen Wundern?! Ein Nichts!

Ich werde noch ein wenig Herodot lesen und dann hoffentlich von ruhmreichen Entdeckungen träumen. Doch etwas lässt mich immer noch nicht los: Welches Geheimnis verbirgt sich wohl hinter der Frau meines Onkels? Könnte es sein, dass die einheimischen Frauen vielleicht doch einen Grund für ihre abergläubische Furcht haben? Und welche Bewandtnis hat es mit der koptischen Glaubensgemeinschaft der Bubasiten, deren geistliches Oberhaupt Attiya war (oder noch immer ist?), auf sich? Aus ihren gelegentlichen Äußerungen wird deutlich, dass sie noch immer an den alten Göttern ihrer Vorfahren festhält. Ich kann mich sogar des Eindrucks nicht erwehren, dass Attiya Horus, Neith oder ihre geliebte Bastet über Christus, den Erlöser stellt.

Fragen über Fragen. Ganz sicher werde ich sie nicht gleich schon am ersten Abend lösen können. Doch ich habe ja Zeit; Wochen … Monate …

 

26. Januar: Nach einem üppigen Frühstück, das uns von einer der Frauen aus dem Hause des Kaimakan gebracht wurde, machten Onkel Norm und ich uns auf den Weg zum Ruinenfeld. An unserem ersten Arbeitstag wollten wir uns lediglich einen allgemeinen Eindruck vom Zustand der ehemaligen Ausgrabungen verschaffen. Zudem führten wir bereits mehrere dünne Eisenstangen mit uns, um damit das neu avisierte Gelände abzustecken. Erst morgen wird mein Onkel mit Abû Tarik über nötige Arbeitskräfte und deren Bezahlung verhandeln. Pro Mann und Tag werden wir wohl nur zwei Piaster ausgeben müssen, kaum mehr als zwölf Pennies also.

Attiya und Damiyat blieben im Ort zurück. Wie sich Mrs. Peacham ausdrückte, wollte sie ›alte Freunde‹ besuchen und ihnen dabei ihre kleine Tochter vorstellen. Angesichts des überaus kühlen, ja abweisenden Empfangs den beiden gegenüber, bezweifelte ich allerdings, dass sich viele Türen vor ihnen öffnen werden.

Wir begannen unsere Besichtigung bei den Überresten des großen Bastet-Tempels, der vermutlich zur Zeit der vierten Dynastie errichtet wurde. Bei Erweiterungsarbeiten im Tempelbezirk wurden immer wieder alte Steine und Statuen neu verwertet. Naville entdeckte viele Statuen der Herrscher der zwölften Dynastie, die von Ramses II und dann wieder von Osorkon II verwendet wurden.

Vom Tempel aus wandten wir uns nach Nordwesten, wo sich etwa in vierhundert Yards Entfernung der große Katzenfriedhof erstreckt. Damals waren dort nur einige wenige Probegrabungen unternommen worden. Onkel Norm hofft nun, durch systematische Untersuchungen mehr Licht in den Katzenkult bringen zu können. Ich …

 

An dieser Stelle riss meine Lektüre abrupt ab. Immer noch halb auf dem sonnendurchfluteten Ruinenfeld im Ostdelta stehend, blickte ich verwirrt auf. Ganz langsam erkannte ich, wo ich mich tatsächlich befand. In meinem Büro in der Bloomfield Street; gemütlich zurückgelehnt im Sessel, die Beine ausgestreckt auf dem Tisch. Irgendwann musste ich – eher unbewusst – die Tischlampe angeknipst haben. Unbemerkt von mir hatte sich der Nachmittag in tiefe Nacht verwandelt. 

Ich schwang die Beine vom Tisch und nahm wieder eine aufrechte Sitzhaltung ein. Misstrauisch beäugte ich die nun wieder geschlossene Lederkladde auf meinen Knien. Julius Blatchfords Erinnerungen hatten mich regelrecht hypnotisiert, mich fast jeden Gefühls für Raum und Zeit beraubt. Doch war das so verwunderlich? Blatchford und ich hatten mehr gemeinsam, als mir vielleicht lieb war. Der junge Student stocherte damals in den kläglichen Überresten eines Bastet-Tempels. Ich dagegen, der niemals ägyptischen Boden betreten oder irgendwelche archäologischen Ambitionen verspürt hatte, lebte in einem!

 

 





